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Urbi et Orbi. 


Am 24. April 1854. 
(Vermälungstag J. J. M. M.) 


Ein Frühlingstag! Wie hell die Glocken klingen, 
Wie lieblich um die Stirn der jungen Braut 
Sich Diadem und Myrthenzweige ſchlingen. 

Ein freudig Volk begrüßt ſie laut, 

Und betet, daß ſie — glücklich ſelbſt — beglücke, 
Daß immerdar der Liebe Kranz ſie ſchmücke, 
Daß nicht zu ſchwer der gold'ne Reif ſie drücke, 
Die man zur Kaiſerin gekrönt. 


Am 7. Februar 1889. 
„Sagen Sie es nur weiter.“ 
Antwort S. M. an das Präſidium 
des Reichsrathes.) 


Vorbei — weitab! Heut' hallen dumpf die Glocken, 
Die Thräne fließt, es bleibt kein Auge trocken, 

Die Luft durchſchwirrt entſetzenvolle Kunde, — 
Und nur — ein helles Wort in dunkler Stunde, 
Ein Wort aus kaiſerlichem Munde, 

Ein Wort aus tiefſtem Herzensgrunde, — 

Die Völker flüſtern leiſ' im weiten Runde: 

Heut' ward die Kaiſerin gekrönt! 
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Cypreſſe und Torbeer. 


Zeitgedichte 
von 


Guſt au Meishrodt. 


J. Kronprinz Rudolph +. 
Dem Kaiſer. 


Es iſt vollbracht . .. Er, der da war geboren 
Im Purpur und zum Purpur, der noch eben, 

In vollſter Manneskraft und Schaffensluſt, 
Lebendig unter Lebenden gewandelt, 

Er ſchläft ſchon heute in der Gruft der Ahnen, 

Er ſchläft den Schlaf, aus welchem kein Erwachen. 
Wir ſchauen niemals mehr die theu'ren Züge, 

Die wir getreu in unſerm Herzen tragen, 

Und heiß und brennend löſt ſich von der Wimper 
Die Thräne, ſtumm hinauf zum Himmel fragend: 
Mußt' es denn ſein? Der morſchen Stämme viele 
Steh'n rings im Walde — mußte denn der Blitz 
Den Stolz des Waldes treffen, gerade ihn? 


Was fraget Ihr ... Das unſagbare Weh, 
Anfangs erſchütternd nur, doch dann vernichtend, 
Es iſt hereingebrochen über Nacht. 

Furchtbar ergreifend hallt die Todtenklage 

Bis an die fernſten Marken unſ'res Reichs. 
Friſch ſteht ſein Bild, begeiſtert und begeiſternd 
Für Alles, was da edel, ſchön und gut, 

Vor unſern Blicken, wie er in den Dienſt 

Des Vaterlandes und der ganzen Menſchheit 
Sein reiches Wiſſen und ſein Können ſtellte. 
Der Fürſten- und der Mannestugend Spiegel, 


3 


Selbſtſtändig denkend und mit freiem Sinn 
Sich feine eig'nen hohen Bahnen ſuchend — 

So ſteht es friſch vor uns, ſein hehres Bild, 
Das Hohelied, das noch nicht ausgeklungen, 
Die gold'ne Harfe, der die Saite riß ... 

Wer war, gleich ihm, geſchaffen und geartet, 
Dereinſt in feſter und in tapfrer Hut 

Das reiche Erbe treulich zu verwalten, 

Das vierzig Jahre, erſt des harten Ringens, 
Dann freud'ger Ernte für ihn aufgehäuft?! 

Er, der mit ſeines Geiſtes Feuer-Streben 

Den ſchlichten Adel ſeines Herzens einte, 

Mit der Geſinnung echter Vornehmheit 

Den vollen Zauber liebenswürd'gen Weſens, 
Des Oeſterreichers ſchöne Eigenart, 

„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
Wir werden nimmer ſeines Gleichen ſeh'n“ ... 
Und ſolch' ein Geiſt, unfaßbar iſt's, umnachtet! 
Solch' frohgemuthes Leben lebensſatt! 

Ein „Meer von Licht“ ſah er prophetiſch fluthen, 
Es iſt von Schmerz und Trauer jetzt ein Meer! 
Nein, fraget nicht . .. Von allen düſtern Räthſeln 
Das düſterſte, es nimmt den Athem uns, 

Ein Epos, größer als der größte Dichter 

Es je geſchrieben, greift uns an das Herz. 

Wir brauchten Wahrheit, dürſteten nach Wahrheit, 
Wir brauchten ſie und fürchteten ſie doch: 

Die Wahrheit kam, in kalter Grauſamkeit 

Der mildernden Legende fromme Täuſchung 
Zerſtörend mit der rauhen Wirklichkeit — 

Wir ſtehen ſtarr vor dieſer grauſen Fügung . .. 


Doch hoch das Haupt! Was war, das kehrt nicht wieder, 
Der Tod gibt ſeine Beute nicht heraus. 

Es gibt des höchſten Schmerzes einen Grad, 

Der weit hinausreicht über jede Tröſtung, 

Für den die Sprache keine Worte hat; 

Der Schmerzen gibt es, die kein Zuſpruch lindert, 
Der Wunden gibt es, die kein Balſam heilt. 

Sie, die geſtellt ſind auf der Menſchheit Höhen, 

Sie ſind gefeit nicht gegen Menſchen-Schickſal, 

Der Blitz trifft ſich'rer nur und tödtlicher, 

Und ſeinen Auserwählten mißt der Himmel 

Der Leiden wie der Freuden höchſtes Maß. 

Was iſt der Schmerz, der durch das weite Reich zuckt, 
Der Schmerz, ſo tief er iſt, des Oeſterreichers, 

Was iſt er gegenüber jenem Leid, 

Das in der Kaiſerburg jetzt eingekehrt? 
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Wo iſt ein Vater, wo iſt eine Mutter, 
Wo eine Frau, die nicht aus tiefſter Seele 
Um Troſt heut' beteten zu dem Allmächt'gen, 
Um Troſt für alle die todtwunden Herzen, 
Für die die Erde keinen Troſt mehr hat?! 
Doch unerforſchlich iſt des Ew'gen Rathſchluß, 
Der höchſte Schmerz, er reinigt auch und läutert, 
Die Hand, die uns gebeugt, ſie richtet auf. 
Nur kleine Seelen wirft das Unglück nieder, 
Die großen Seelen ſtählt und ſtärket es. 


So Du, mein Kaiſer . . . Rauhe Stürme haben 
Die Jugend Dir geknickt, die Manneszeit, 

Sie war erfüllt Dir von dem Lärm der Schlachten, 
Bis Dir, dem Reich nach innen und nach außen 
Den Frieden bringend und des Friedens Frucht, 
Des Lebens Herbſt kam, herrlich übergoldet 
Von unbegrenzter Liebe Deines Volks, 

Das Du, auf dieſer Liebe Pfühl gebettet, 

Zur vollen Höhe haſt hinaufgeführt. 

Und jetzt iſt's Winter? Soll des Winters Reif 
Sich tödtend legen auf der Hoffnung Blüthen? 


Wohl trägt der Krone Laſt ſich doppelt ſchwer, 
Wenn Sohneshände nicht den Bau vollenden, 
Der bis zum Firſt ſchon aufgerichtet ſteht, 
Doch wer, wie Du, von je nur Fürſten-Pflichten 
Gekannt, wie Du ſich nur ein Ziel geſetzt, 
Des ihm von Gott vertrauten Amts zu walten, 
Der findet in ſich ſelber auch die Kraft, 

Das Ungeheuerſte zu überwinden, 

Und über alle Prüfungen hinweg 

Bis an das Ende ſeine Pflicht zu thun, 

Bis an das Ende, Märtyrer und Held. 


Ein Habsburg wohl kann ſterben, Habsburg nicht! 
Die Klammern einer glorreichen Geſchichte, 
Sie binden aneinander unauflöslich | 
Das Volk von Oeſt'reich und fein Kaiſerhaus; 
Doch daß die Kraft Dir bleibe ungebrochen, 
Die Kraft, die Hoffnung und Gebet uns iſt, 
Daß nimmermehr das furchtbare Geſchehniß 
Die Hand Dir lähmt, die feſt die Zügel führt, 
Soll noch verdoppeln Ehrfurcht ſich und Treue, 
Zu ſtärken Dich, den Kaiſer und den Vater. 
Du haſt in ſchwerſten wie in ſchönſten Tagen 
Der Liebe ganzen Schatz dem Volk bewahrt, 
Jetzt geb' Dir ſeine Liebe neue Kraft. 
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Und wenn's doch zagt, das arme Menſchenherz, 
Dann ringt aus ihm, erhebend und erlöſend, 
Ein brünſtiges Gebet ſich los zu Gott: 

„Herr, Du haſt ihn gegeben, ihn genommen, 
Den einzigen, den heißgeliebten Sohn, 

Dein Name ſei gelobt in Ewigkeit!“ 


Und Du, der Götter und der Menſchen Liebling, 
Deß Lichtgeſtalt auf ewig uns entſchwand, 

Wir liebten Dich, der nicht bloß Fürſt geweſen, 
Der unſerm Herzen menſchlich nahe ſtand. 
Dir ſenden wir in Deines Oeſt'reichs Namen 
Die letzten treuen Liebesgrüße . .. Amen! 


Qer Kaiſerin. 


An guten Feen iſt das holde Märchen, 

An Heldenfrauen die Geſchichte reich, 

Doch Märchen und Geſchichte, ſie verzeichnen 
Uns keine noch, Heldin und Fee zugleich. 
So grabt den Namen denn in gold'ne Tafeln 
Und ſegnet ihn, ſo lange Oeſt'reich ſteht, 
Von einer Frau, die beides war, den Namen 
Von Oeſt'reichs Kaiſerin Eliſabeth. 

Ja, die Geſchichte wird es niederſchreiben 
Mit treuem Griffel, preiſend Dich und Ihn: 
Der Kaiſer, der Er war, Er iſt's geweſen, 
Weil Du, Eliſabeth, die Kaiſerin! 


Noch denken wir des Tags, der, bang erwartet, 

Dem Kaiſer und dem Reich den Erben gab. 

Die Menge, ein lebend'ges Meer, ſie wogte 

In freud'gen Wellen ruhlos auf und ab; 

Da plötzlich, und das Flüſtern ſelbſt verſtummte, 
Aus weiter Ferne bot den erſten Gruß 

Der eh'rne Mund herüber der Geſchütze — 

Zwei, drei — es donnerte nun Schuß auf Schuß — 
Jetzt neunzehn, zwanzig und dann einundzwanzig — 
Regungs- und lautlos ſtand die Menge feſt — 

Horch — zweiundzwanzig — weiter zählte Niemand — 
Ein Sohn! Ein Sohn! Und froh nach Oſt und Weſt, 
Nach Nord und Süd trug leichtbeſchwingten U 
Das Echo es ins weite Reich hinaus, 

Und aller Glocken feierlich Geläute, 

Es rief zum Dankgebet ins Gotteshaus .... 

Und Sie, in Schmerzen und doch ſelig lächelnd 

Die junge Mutter, gab das theure Kind 
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Mit freud'gem Aufblick in den Arm des Vaters, 
Und Rudolf, Rudolf hieß das theure Kind! 


Es wuchs und wuchs, ganz Oeſt'reichs ſtolze Hoffnung, 
Heran zum Jügling, dann zum reifen Mann, 

Die Tugenden des Vaters und der Mutter 

Sein reiches Erbtheil; Jahr um Jahr verrann, 

Und früh entfaltet ſchon zu vollſter Blüthe, 
Selbſtſtändig denkend ziehend ſeine Bahn, 

Des Hauſes Freude und des Volkes Abgott, 

So ſtrebte er zum höchſten Ziel hinan, 

Den Bau des Reichs mit treuen Sohnes-Händen 

Im Sinn und Geiſt des Vaters zu vollenden. ... 


Was iſt der Mensch! Was iſt des Menſchen Hoffen! ... 
Ein Trauerflor deckt heut' das Vaterland, 

Das ſeinen beſten Sohn zum Grab geleitet .... 
Ein Sarg ſteht dort, wo ſeine Wiege ſtand. 

Doch dieſes Unglücks grauenvolle Fügung, 

Sie wird durchleuchtet von dem Flammenſchein 
Erhabenen und freud'gen Opfermuthes, 

Der in des wunden Herzens tiefſten Schrein 
Das ungeheure eig'ne Weh' geborgen. 

Ihn aufzurichten, Stütze Ihm und Stab, 

Ihm Troſt zu ſpenden, wo, ſelbſt troſtbedürftig, 
Mit Thränen Du genetzt ein friſches Grab, 
Fand'ſt Du, auch in vergang'nen ſchweren Tagen 
Genoſſin Ihm, fand'ſt Du den heil'gen Muth, 
Auch dieſes ſchwerſte Kreuz für Ihn zu tragen. 
Der Muth des Manns, der, in der Hand die Waffe, 
Hinausſtürmt in die Schlacht, trotzig und rauh, 
Was iſt er angeſichts des wehrlos ſtolzen, 

Des gottergeb'nen Muthes einer Frau, 

Der Frau wie Du! .. Nicht ſchwelgend in dem Schmerze, 
Der leiden will, der Lind'rung nicht begehrt 
Und krankhaft wühlend in der off'nen Wunde 
Den Kelch des Leidens bis zur Neige leert; 
Nein, ſchöpfend aus dem eig'nen großen Herzen 
Die höchſte Weisheit und den beſten Rath, 

Und was das tapf're Herz Dir eingegeben, 

Raſch überſetzend in entſchloſſ'ne That — 

So mußteſt Du, was Niemand wagte, wagen. 
Gebroch'nen Herzens zwar, doch ſonder Zagen, 
Nahmſt Du die letzte, ſchwerſte Pflicht auf Dich; 
Dem Vater, dem Du einſt den Sohn geboren, 
Mußteſt Du künden, daß er ihn verloren, 

Und Gottes Gnade ſtärkte Ihn durch Dich. 
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Es gibt der Schickſalsſchläge fo furchtbare, 

Daß auch der ſtärkſte Mann zuſammenbricht, 
Kann er an eine theure Bruſt nicht flüchten: 
Der Kummer, der ſich ausweint, tödtet nicht. 


Doch eine Grenze hat die Kraft des Stärkſten, 
Das Uebermenſchliche vermag er nicht. 

Ein blutend Herz trägt keine Eiſes-Rinde 

So künſtlich ſtark, daß es ſie nicht durchbricht. 

Die Pflicht war voll erfüllt, die Mutter hatte 

In dieſer Pflicht erſtickt Ihr furchtbar Leid, 

So lang es galt, Sich und dem Reich zu retten, 
Was noch zu retten; doch es kam die Zeit, 
Elementargewaltig den Tribut 

Zu fordern, den die Pflicht bisher geweigert. 

Noch einmal wollteſt grüßen Du den Sarg, 

Der, von der Laſt der reichen Liebesſpenden 
Verhüllt, den theuren einz'gen Sohn Dir barg . .. 
Doch wie Du kraftlos an der ſtummen Bahre, 
Von Deinen Thränen feucht, zu Boden brachſt, 
Wie Du dem von der Gattin Pflicht gewaltſam 
Zurückgedrängten Mutterſchmerz erlagſt, 

Wie Deine heißen Lippen auf das Bahrtuch 

Den letzten Kuß gedrückt, und im Gebet, 

Die Hände fromm gefaltet, Du zum Himmel 

Um Troſt und Muth für Ihn und Dich gefleht — 
Das Herz, das Herz ſagt uns, was dort geſchehen, 
Nur Gott, kein Menſchen-Auge hat's geſehen. 


Was Du Ihm warſt — in ſchwerſter Lebensſtunde 
Hat Er, der Kaiſer, von dem Heiligthum 
Des innerſten Gefühls den Schleier hebend, 
Uns ſelbſt gekündet, Dir zu ew'gem Ruhm. 
Der Kaiſerſohn, er iſt zur Gruft gebettet, 
Den Kaiſer aber haſt Du uns gerettet, 
Und Gott, der, Ungeheures zu ertragen, 

Der Mutter gnädig hat die Kraft verlieh'n, 
Der Gott, er ſchütte ſeinen reichiten Segen 
Auf Dich, die Gattin und die Kaiſerin! 
Auf ſeinen Knieen liegt das Volk und fleht 
Für Dich, für unſere Eliſabeth! 


Der Aronprinzeßin-Wittme. 


Der zehnte Mai . . .. Die Sonne ſtrahlte golden 
Hernieder auf ein feſtgeſchmücktes Wien, 

Da ſah'n wir Dich in erſter Jugend Prangen, 
Die reizumfloß'ne Braut, vorüberzieh'n, 
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Da ſprachſt Du jenes Ja, das ewig bindet, 
Freudig erröthend aus vor dem Altar, 

Da heiligte den Bund der jungen Herzen 
Des Prieſters Segensſpruch für immerdar. 


Vater und Mutter ſoll das Weib verlaſſen, 

Dem Mann zu folgen, den es ſich erkor. 

Dein Herz, es mochte bang und ſchmerzlich zucken 
Als es, was einſt ſein Liebſtes war, verlor, 
Doch bald, mit allen Wurzeln Deiner Seele, 
Grubſt Du Dich feſt ins neue Erdreich ein, 

Und Oeſterreich empfand es ſtolz und dankbar, 
Daß es Dich ganz gewonnen, daß Du ſein. 
Und als der Himmel Euren Bund geſegnet, 

Als ſich ein zweites Leben Dir erſchloß 

Und mit dem Zauberreiz des jungen Weibes 
Die Glorie der Mutter Dich umfloß, 

Als glücklich ſich der Vater niederbeugte 

Zu ſeinem Kind, deß blondes Lockenhaar 

Sich zärtlich ſchmeichelnd an die Bruſt Dir legte, 
Als dann, ſich froh entwickelnd Jahr um Jahr, 
Das theure Kleinod, treu von Dir gehütet, 

Des Hauſes immer ſtolz're Freude war — 

Da folgte, in des Glückes höchſter Höhe, 

Dem zehnten Mai ein fünfter Februar! 


Der fünfte Februar . . .. Ganz Oeſterreich ſtarrte 
Betäubt und lautlos auf den theuren Sarg, 

Der ſeinen beſten Sohn zur Ruh' gebettet, 

Das enge Haus, das unſer Hoffen barg. 

Ob krächzend auch mit eklem Schrei die Raben 
Herniederſtiegen auf ſein friſches Grab, 

Der Todte nahm ein Stück von unſ'rem Leben, 
Ein Stück von unſ'rer Zukunft mit hinab. 

Wir ſchauten nicht den Prunk, mit dem die Sitte 
Den letzten Gang des Kaiſerſohns umgab, 

Wir ſchauten nur die Blumen, die die Liebe 

Ihm nachgeſendet in ſein frühes Grab, 

Die reichen Kränze, ihm von treuen Händen 
Gewunden und genetzt vom Himmelsthau 

Der Thränen eines Vaters, einer Mutter, 

Der heiligenden Thränen einer Frau... 

Vorbei, vorbei iſt Alles . . . Nicht bloß Oeſt'reich, 
Nicht bloß Europa trauert, nein, die Welt ... 
Gott hat's gewollt, der Gott, ohn' deſſen Willen 
Kein welkes Blatt herab vom Baume fällt. 


Der Wanderer, der ſeine müden Schritte 
Gen Süden lenkt — vor ſeinen Blicken ſteht 
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Ein ſtolzes Schloß, vor deſſen hohen Zinnen 
Das Meer ſich ſtreckt in feiner Majeſtät. 

Jedoch die größ're Majeſtät des Schmerzes, 

Der dort in heil'ger Trauer ſich vergräbt, 

Des Schmerzes, der in weihevoller Stille 

Des Glückes Sonnen-Tage nochmals lebt, 

Die heiße, heiße Thräne, die Dir lindernd 

Die Wange netzt, auf daß das Herz nicht bricht, 
Den Blick, der in des Kindes theuren Zügen 
Sich Muth und Tröſtung ſucht, die ſchaut er nicht, 
Er ſchauet nicht, wie Du in ernſter Arbeit 

Das Werk des Todten, innig Dir vertraut, 

Zu Ende führſt, Du, einſt das froh Lebend'gen, 
Jetzt ſeines Sinns und Geiſtes treue Braut .. .. 
Vorbei, vorbei iſt Alles: wir begruben 

Der beſten Einen, den die Erde trug, 

Des Volks Gebet, es gab ihm das Geleite, 

Des Volkes Liebe war ſein Leichentuch. 

Und dieß Gebet aus Millionen Herzen, 

Zum gnadenreichen Himmel geht es ein, 

Und dieſe Liebe, feſt in uns gewurzelt, 

Sie wird Dein unvergänglich Erbtheil ſein. 

Was da auch kommt und was uns Gott auch ſendet, 
Der Gott, deß Knechte und Geſchöpf wir ſind — 
Den Blick hinauf zu Ihm, es bleibt Dir immer 
Noch die Erinn'rung und Dein ſüßes Kind. 


II. Oeſterreich⸗Jeutſchland. 


Ein Fürſtenwort.“ 


Das war ein Wort, das in des Feſtes Rahmen 
Sich eingefügt, ein echtes Fürſtenwort, 

Das war ein Wort: erhebend und erlöſend 
Klingt es in Millionen Herzen fort. 

Das war ein Wort, erhab'ner Worte Echo, 
Von hier hinausgeſchallt ins deutſche Reich, 
Ein Echo, treu und laut zurückgetragen, 

Ja, treu und laut, in unſer Oeſterreich! 


Es kommt von dort, von wo ihr flücht'ges Waſſer 
Die Iſar trägt zu unſ'rer Donau Fluth, | 
Wo die dem neuen Reich geſchwor'ne Treue, 
Beſiegelt und geweiht mit theurem Blut, 
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Doch fündigen nicht mag an der Erinn'rung 

An eine große und glorreiche Zeit, 

Ein Wort, das hoffend ausſchaut in die Zukunft, 
Doch dankbar denkt auch der Vergangenheit. 


Ein fürſtlich Wort aus eines Fürſten Munde, 
Des Fürſten würdig. Wenn ſich je gelegt 

Des Argwohns Mehlthau auf die reichen Blüthen 
Des Friedensbundes, wenn ſich je geregt 

Ein banges Zagen in der Bruſt der Beſten — 
Das Wort, ſo treu geſprochen als gedacht, 

Es ſtreift den Gifthauch ab des letzten Zweifels 
An jenes Bundes Feſtigkeit und Macht. 


Was einſtens war, wir haben es begraben, 

Wir neiden Nichts, wir wünſchen Nichts zurück; 
Was auch verloren, blank blieb unſ're Ehre, 
Nicht rückwärts, immer vorwärts ſchaut der Blick. 
Geſchichte, Sprache, Abſtammung und Sitte, 

Sie weiſen uns die Wege: Oeſt'reich kennt, 

Seit ſich die Brüder wiederfanden, nur noch, 
Was ſie verbindet, nicht mehr, was ſie trennt. 


Wie einſtens wir vereint die Feinde ſchlugen, 

So ſei es fürder: unſer Oeſterreich, 

Es wird zur Stelle ſein, ſein Wort zu löſen, 

Den Beſſeren voran, dem Beſten gleich. 

So vorwärts denn mit Gott für Recht und Frieden: 
Kommt die Entſcheidung — der Entſcheidungstag, 
Er findet einig, wie die Völker einig, 

Die Häuſer Habsburg, Zollern, Wittelsbach. 


Die Tage kommen und die Tage gehen — 

Die Mannestreue und das Fürſtenwort, 

Sie bleiben in der Zeiten Wechſel ſtehen, 

Sie ſind des neuen Bundes feſter Hort. 

Drei Namen wird einſt die Geſchichte kennen, 

So treu, ſo wahr, ſo echt wie laut'res Gold, 

Drei Namen wird ſie ſtolz den Enkeln nennen, 

Die Drei: Franz Joſeph, Wilhelm, Luitpold! 


Men Kaiſer bei der Rückkehr aus Berlin. 


Du biſt zurück, biſt wieder bei den Deinen ... 
Mit heißen Wünſchen ſahen wir Dich ziehn, 
Begeiſt'rung trug Dich durch die deutſchen Lande, 
Aus tiefſter Seele grüßt Dich heut' Dein Wien! 
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Noch feſter iſt der feſte Bund geſchlungen, 
Wie die Geſchichte keinen noch geſeh'n, 

Ob auch die Stürme zum Orkane ſchwellen, 
Er wird, ein Thurm im Meere, aufrecht ſteh'n. 
In deutſcher Treue ſtarkem Felſengrunde 
Schlug dieſer Fürſtenbund die Wurzeln ein, 
Und von der Völker einmüthigem Fühlen 
Getragen, wird er unzerſtörbar ſein. 
Hinweggeräumt ſind die zerſtreuten Trümmer, 
Die noch hineingeragt in unſ're Zeit, 
Zurückgebannt ſind alle düſtern Schatten, 

Die Gegenwart denkt der Vergangenheit 

Nur noch, um auch des Großen zu gedenken, 
Was Habsburg⸗-Zollern einig einſt vollbracht, 
Und ſtrahlend hell hebt ſich aus den Ruinen 
Des neuen Friedensbundes ſtolze Macht. 

Mit jedem Jahre ſetzt er neue Knospen, 

Den Ihr gepflanzt, des Friedens gold'ner Baum, 
Und jene Sonne, die ſie treibt und zeitigt, 
Sie gibt dem Einzelleben breiten Raum, 

Ein Doppelſtamm, deß jede mächt'ge Krone 
Doch ihre eig'nen reichen Blüthen trägt, 

Ein Doppelſtern, deß jeder, unzertrennlich 
Vom andern, doch ſelbſtleuchtend ſich bewegt. 
Es grüßen heute ſich in Treue wieder, 

An Ruhm und Ehren beide überreich, 

Als Bundesbrüder und als Waffenbrüder 

Die Dioskuren Deutſchland-Oeſterreich. 


Mein theurer Kaiſer. Zu dem hohen Himmel 

Steigt froh bewegt hinauf der feuchte Blick: 

Dein Ausgang und Dein Eingang war geſegnet, 

Du kehrſt, ein Friedens Bürge, uns zurück. 

Elementare finſtere Gewalten, 

Sie greifen feindlich in der Welten Lauf 

Und drängen aus der tiefſten Tiefe wühlend 

Und dräuend ſich zur Oberfläche auf. 

Doch ob der Sturm auch peitſcht den Kamm der Wellen, 
Ob ſorgend auch hinaus das Auge ſchaut, 

An jenem Bollwerk werden ſie zerſchellen, 

Das Ihr aus Stahl und Eiſen aufgebaut. 

Den Frieden wollen und den Krieg nicht fürchten, 
In dieſem Zeichen ſuchen wir den Sieg: 

Wer uns den Frieden beut, der habe Frieden, 

Wer uns den Krieg aufzwingt, der habe Krieg! 


Heimkehr. 


Skizze 
von 


Anna Gräfin Rongrärz. 


un waren ſie fort. Am Ende der langgeſtreckten Dorfſtraße 
. wirbelte noch der Staub, den ihr Wagen aufgewühlt. 
UL > i Unter der Thür des Landhäuschens ſtand die Mutter und 

| LI hielt beſchattend die Hand vor die Augen. Nach einer Weile, 


5 NS nachdem auch jene letzte Spur der Abgereiſten, die graue 
EIN Staubwolke ſich verflüchtigt hatte, ließ Frau Maria die 
Se Hand ſinken und wandte ſich langſam über die Schwelle 
N in's Haus zurück. Ihr Antlitz, noch ſchön, faſt noch jung, 
ö a war nicht verweint. „Keine Thränen am Hochzeitstag“ hatte 


ſie der Tochter geſagt und das Wort erfüllt, um durch die 
eigene Beherrſchung dem geliebten Kinde die Trennung zu erleichtern, den 
einzigen Schatten, der auf dem Glücke dieſes Tages ruhte, weniger fühlbar 
zu machen. Auch jetzt noch ſchritt ſie ſtill und in aufrechter Haltung den Gang 
hinunter. Die ſlovakiſchen Mägde, die ſich im Sonntagsputz hinter ihr am 
Eingange zuſammengedrängt hatten, um ebenfalls einen letzten Blick auf die 
Scheidenden zu werfen, ſahen ihr nach; ein theilnahmsvolles Geflüſter erhob 
ſich zwiſchen ihnen. 
„Arme Frau! 's wird ihr einſam ſein.“ 
Die, von der ſie ſprachen, hatte inzwiſchen eine Thür erreicht, klinkte 
ſie auf und trat in ein beſcheidenes, aber zierliches Mädchenſtübchen. Auf's 
ſorgfältigſte gehalten, wies es im jetzigen Augenblicke die Unordnung auf, die 
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eine Abreiſe mit ſich bringt. Die Stühle waren durcheinander geſchoben, 
verſchiedene Kleinigkeiten, noch im letzten Augenblicke benützt, lagen umher, 
hie und da bedeckten Papierſchnitzel den Boden. 

Vom Bette herüber glänzte der ſchimmernde Brautſtaat, eben erſt mit 
dem Reiſekleide vertauſcht; daneben, auf dem Eſtrich, ſtand eine offene Kiſte, 
in welcher er der Neuvermälten nachgeſendet werden ſollte. 

Frau Maria hielt ſich an der Thür nicht auf, ſie blickte auch nicht nach 
dem Bette. Leiſen, aber ſicheren Schrittes, wie eine Nachtwandlerin, ging ſie 
umher, brachte jedes Ding an ſeinen Platz, ſammelte die Papierſchnitzel in 
den Papierkorb, der neben dem kleinen Schreibtiſche ſtand, und glitt zuletzt 
in ſorglicher, faſt liebkoſender Weiſe mit einem weichen Tuch über jedes 
Möbelſtück, obwohl kaum ein Stäubchen irgendwo haftete. Sie begoß auch 
die Blumen auf dem Fenſterbrette, entfernte jedes welke Blättchen davon und 
trug das runde Tiſchchen in eine Ecke, auf welchem der Käfig des Stieglitzes 
ſein Plätzchen gehabt hatte, der, ein langjähriger Liebling, die junge Frau in 
ihr künftiges Heim begleitete. 

Und nun endlich mußte Maria ſich doch dem Letzten zuwenden, das ihr 
in dieſem Raume noch zu thun übrig blieb. Zögernd trat ſie an das Bett 
heran; ihre ſchlanken Hände faßten nach dem weißen, kniſternden Seidengewande, 
um es in die Kiſte zu heben; da wurde die langbehauptete Faſſung ihr untreu. 
Ein Zittern überfiel ſie; ſie ſank in die Kniee und das Haupt in die Kiſſen 
gedrückt, auf denen die Tochter ſo viele Jahre hindurch ihre friedlichen 
Mädchenträume geträumt hatte, ſchluchzte die Mutter jetzt heiß und lange. 

Niemand kam, ſie zu ſtören. Die Mägde wagten es nicht, obwohl ſie 
gerne gewußt hätten, wie es um die gnädige Frau ſtehe; die wenigen Hochzeits— 
gäſte waren gleichzeitig mit dem jungen Paare fortgefahren. 

Es kam doch Jemand. Eine Schwalbe flatterte zwitſchernd beim 
Fenſter herein und kreiſte im Zimmer umher. Die einſame Frau erhob ſich 
und ſah dem zierlichen Thierchen zu, bis es den Ausgang wieder fand und 
draußen durch die blaue Luft dahinſchoß. Dann trocknete ſie die Thränen, 
die ihr unbewußt noch immer langſam über die Wangen rollten und ging 
nun umſichtig und fürſorglich an die Verpackung des Brautanzuges. Zu 
unterſt in die Kiſte kam das ſorgfältig gefaltete Kleid, oben darauf der duftige 
Schleier, der zierliche, volle Kranz. Eigenhändig nagelte ſie den Deckel darüber 
und ſchrieb mit feſter Hand die Adreſſe darauf, den neuen Namen ihrer 
Tochter. Dann ſchob ſie die Kiſte auch noch behutſam an die Wand, damit 
ſie nicht unſchön im Wege ſtehe, obſchon Frau Maria doch wußte, daß hier 
nun vorläufig Niemand mehr etwas zu ſuchen hatte; und hierauf verließ ſie 
das Zimmer, ſtill, wie ſie gekommen war, zog den Schlüſſel ab und begab 
ſich über den Gang hinüber in ihr Wohnzimmer. 
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Auch hier ſtanden die Fenſter offen; ein würziger Abendwind blähte 
die weißen Vorhänge auf, als Maria eintrat. Sie ſchloß raſch die Thür, 
ſchritt graden Weges einer Fenſterniſche zu und ließ ſich dort in einem großen 
alten Lehnſtuhle nieder. Die Hände im Schoß gefaltet, wie Jemand, der mit 
aller Arbeit fertig iſt, blickte fie unverwandt nach den Garten hinaus. 

Es war ein ſehr ſchöner Maiabend. Die alte unverwüſtliche Erde trug 
wieder einmal ihr Blüthenkleid; zahlloſe Vögel zwitſcherten in den Zweigen, 
am tiefblauen Himmel zeigte ſich kein Wölkchen. Frau Maria gedachte der 
jungen Glücklichen, die jetzt in dieſer Frühlingspracht dahinfuhren und die 
erſte, ſeligſte Stunde ihres Zuſammenſeins feierten. 

Wie doch die Zeit, wie doch das Leben verfliegt! Wie lange war es 
denn her, daß ihr kleines Mädchen da auf dem Raſenplatz vor dem Fenſter 
mit dem Bruder Haſchen ſpielte? Hatte ſie nicht erſt geſtern die fröhlichen 
Kinder von dieſem ſelben Platze aus, auf dem ſie jetzt ſaß, zur Lernſtunde, 
zum Abendbrode gerufen? Ach nein! Das war lange, lange her! Ihr Sohn 
lebte ſchon ſeit Jahresfriſt, als Adjunct bei einer großen Gutsverwaltung 
angeſtellt, ſelbſtſtändig in der Ferne, und nun war auch die Tochter von ihr 
gezogen, um an der Seite des Mannes eine neue Heimat zu finden. 

Ein Geräuſch an der Thür ließ Frau Maria aufblicken. Das halb— 
verlegene Geſicht einer friſchen jungen Magd ſchaute herein. „Die Köchin 
ſchickt mich“ — ſagte ſie zögernd — „bitte, was ſoll zum Nachteſſen gekocht 
werden?“ 

„Nachteſſen? — ja ſo.“ 

Zum erſten Mal hatte die Hausfrau ihres Amtes vergeſſen. Sie 
erröthete leicht, trat haſtig zu dem kleinen Schränkchen an der Wand, das die 
Schlüſſel verwahrte, und reichte der verwunderten Magd einen davon hin: 
„Katja ſoll für Euch Kartoffeln herausgeben.“ 

„Und für die gnädige Frau?“ 

„Für mich?“ murmelte Maria und blickte nach dem Tiſche in der Mitte 
der Stube. Noch geſtern Abend hatte ihr dort das liebliche Geſicht ihrer 
Tochter gegenüber geſeſſen. 

Sie empfand keinen Hunger. Lohnte es denn der Mühe, bloß für ſie 
allein zu kochen? — Endlich bezwang ſie ſich doch und nannte eine einfache 
Speiſe. Fortan mußte ja immer bloß für ſie gekocht werden. 

Die Magd verſchwand; Frau Maria nahm ihren früheren Platz ein 
und inmitten der Stille, die ſie von Neuem umgab, kehrten ihre Gedanken 
ſofort wieder zu der Vergangenheit zurück. 

Sie hatte viele Mühe gehabt mit den Kindern. Sehr viel. Damals, als 
ihr Gatte — vor dem inneren Auge der Sinnenden ſtand mit einem Male 
wieder das Bild der heut' Vermälten; ſie preßte die Hände gegen die Bruſt: 
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„Gottlob! Erna's Glück iſt auf feſteren Grund gebaut. Gottlob, daß ich 
deſſen ſicher bin.“ 

Auch Maria war einſt ſo dahingefahren, wie heut' ihre Tochter: ſelig— 
keitstrunken an der Seite des ihr eben angetrauten Mannes. Aus leidenſchaft— 
licher Liebe, gegen den Wunſch der Eltern, gegen den Rath der Freunde hatte 
ſie ſich ihm verbunden. Er gehörte zu jenen ſiegreichen Erſcheinungen, denen 
ſelten ein Frauenherz widerſteht, und die doch am wenigſten geeignet ſind, 
einem Weibe dauerndes Glück zu geben. Schön, geiſtreich, gewandt, beſtrickte er 
zugleich durch eine warme, faſt kindliche Gutmüthigkeit, wie ſchwache Menſchen 
ſie oft beſitzen. Maria, die bisher allen Huldigungen gegenüber unempfindlich 
geblieben war, erwiderte ſehr bald die glühende Neigung, die ſie in ihm 
erweckte. In ihrer Natur lag es, unverrückbar an dem feſtzuhalten, was ſie 
einmal erfaßte. Man warnte ſie eindringlich vor der bisher bewieſenen 
Unbeſtändigkeit, dem wiederholt zu Tage getretenen Leichtſinn des jungen 
Mannes, allein ſie vertraute der Macht der Liebe, der Macht ihres Einfluſſes 
und blieb ſorglos. Drei Jahre ging Alles gut; wohl umflatterte der eitle 
Schmetterling auch während dieſer Zeit hie und da andere Schönheiten, aber 
trotz ihrer großen Jugend erwies Maria ſich klug und geduldig, und ſah ihn 
demzufolge allemal mit verdoppelter Zärtlichkeit zu ſich zurückkehren. 

Die einſame Frau in dem kleinen ſtillen Landhauſe lehnte ſich tief in 
den alten Stuhl und verdeckte mit beiden Händen die Augen, als wollte ſie 
jedem Eindruck von Außen wehren, ſie in der Erinnerung an jene drei Jahre 
zu ſtören. Alles Glück, aller himmelſtürmende Jubel, alles jauchzende Ent— 
zücken von damals wachten auf in ihrer Bruſt; längſtverwehte Klänge 
umzitterten ſie noch einmal; aus Moder und Verweſung erſtand ein Paradies 
voll Blumen. Die Flitterwochen am Meeresſtrand, ihr erſter Morgen in der 
neuen Häuslichkeit, am eigenen Herde! Die traumhaft ſchönen, friedlichen, 
vollkommen ungetrübten Tage des folgenden Jahres, die erſte Mutterahnung, 
das erſte Mutterglück! Die ſtrahlende Miene, mit welcher der junge Vater 
den eben geborenen Sohn — das erſte Kind — begrüßte! Was wollten bei 
ſo viel Licht die flüchtigen, raſch verſchwindenden Schatten ſagen, die im 
zweiten und dritten Jahr zuweilen über den leuchtenden Horizont huſchten 
und die ihr nicht einmal für Momente ernſtlich bange zu machen vermochten? 

Selbſt das Mißtrauen der Familie ſchlief allmälig ein. Maria's Eltern 
beſchloſſen kurz nach einander ihr Leben in der beruhigenden Annahme, für 
die Tochter weniger zittern zu müſſen, als ſie im Vorhinein gemeint hatten. 

Die Geburt des zweiten Kindes nahte heran, als Maria eine Verän— 
derung im Weſen und Gebaren ihres Gatten bemerkte. Er zeigte ſich mit 
einem Male reizbar und übellaunig, ſah angegriffen aus und blieb trotz ihren 
Bitten oft die ganzen Nächte bis zum grauenden Morgen im Caſino, wo er 
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zweifellos ſpielte. Dieſe ihm bisher fremde Leidenſchaft, an und für ſich ein 
Unglück, bedeutete ein noch größeres. In der betäubenden Aufregung, die er 
bei den Karten fand, ſuchte der ſchwache Mann Hilfe gegen eine Bethörung 
ſeiner Sinne, deren verbrecheriſchen, unverzeihlichen Wahnſinn er voll erkannte 
und die er doch nicht abzuſchütteln vermochte. 

Eine fremde Schauſpielerin gab in jener Zeit in Peſt Gaſtrollen. Sie 
war nicht halb ſo ſchön wie Maria; auch nicht mehr jung, auch keine große 
Künſtlerin; aber ſie war raffinirt und ſchlecht. 

Maria, durch ihren Zuſtand vielfach an's Haus gefeſſelt, von ihren 
Freunden in ſchweigender Rathloſigkeit bedauert, erfuhr lange nichts von der 
Sache. Sie glaubte es bloß mit einer plötzlich aufgetauchten und hoffentlich 
ebenſo raſch vorübergehenden Paſſion für das Spiel zu thun zu haben. Auch 
die Dimenſionen, welche dieſe annahm, blieben ihr verborgen; ſie ahnte nicht, 
um welche Summen es ſich dabei handelte. Hätte ſie Sorgen empfunden, ein 
Blick auf ihr Söhnlein, der Gedanke an das zu erwartende zweite kleine Weſen 
würden ſie ſofort von ihr genommen haben; wie vermöchte der geliebte Vater 
dieſer beiden deren Zukunft zu gefährden? 

So lebte ſie ſtill und ruhig hin; ihre Zurückgezogenheit von der Welt, 
die Heiligkeit ihres Zuſtandes vertieften noch ihr Gemüthsleben; eine weiche, 
träumeriſch ſüße Stimmung — wie deutlich entſann ſie ſich ihrer! — ruhte 
über ihr; noch inniger denn ſonſt liebte ſie Mann und Kind, noch aufmerk- 
ſamer ſorgte ſie für beide. Den befremdlichen, unwirrſchen, widerſpruchsvollen 
Launen des Gatten gegenüber fand ſie in ihrem Herzen nichts als die zärt— 
lichſte Geduld, wie man ſie einem Kranken entgegen trägt. 

Wohl blickte ſie ihn manchmal verwundert an, wenn ihr auffiel, daß 
er ihren Augen auszuweichen ſchien; aber wenn er dann im nächſten Moment 
zu ihren Füßen lag und ſein Antlitz in ihren Schoß verbarg, da legte ſie ruhig 
lächelnd ihre weiche Hand auf ſein Haar, küßte ihm die Schläfen, ſprach ihm 
flüſternd von dem „kleinen Mädchen“, denn ein Mädchen werde es ganz 
gewiß ſein. 

Wie hätte Mißtrauen in ihre Seele kommen ſollen? Mochte er auch 
manchmal ein paar Tage lang dieſer oder jener andern Frau gehuldigt 
haben, ſo hatten ſich derlei Vorgänge nie angekündigt. Und jetzt: in dieſem 
Augenblick? Jeder Gedanke daran war ihr unmöglich. 

Die Hände, welche Frau Maria vor ihr Antlitz gedrückt hielt, bebten 
heftig und immer heftiger; endlich glitten ſie langſam herab und ſchloſſen ſich 
krampfhaft über ihrem Herzen zuſammen. Die Augen des armen Weibes, 
das in dieſer Stunde des Gedenkens noch einmal die ganze Qual ihres herben 
Jugendſchickſales durchlitt, waren geſchloſſen; bleich, ſtarr, faſt wie aus Stein 
gemeißelt, ruhte ihr Haupt in den dunklen Kiſſen. 
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Noch bleicher, noch ſtarrer, von der Nacht wohlthätiger Bewußtloſigkeit 
umfangen, hat ſie damals in ihrem Bette gelegen — am Tage, da ſie ſich 
verlaſſen und ruinirt fand. Vierundzwanzig Stunden ſpäter kam „das kleine 
Mädchen“ zur Welt, früher als es geſollt hätte, kaum lebensfähig . . . . 
Kein freudiges Vaterlächeln begrüßte es, wie einſt das Brüderchen; während 
es zum erſten Male matt die Augen aufſchlug, dem dämmernden Morgen 
entgegen, kniete der, welcher es in's Daſein gerufen, irgendwo, weit draußen 
in der Welt, zu den Füßen eines verworfenen Geſchöpfes . . . 

Tod und Leben ſtritten hartnäckig und lange um Mutter und Kind. 
Im dritten Zimmer weinte indeſſen ein kleiner, blondköpfiger Knabe und 
verlangte unaufhörlich nach der Mama, nach dem Papa! 

Und als endlich das Geſpenſt des Todes glücklich beſiegt und aus dem 
Hauſe vertrieben war, da ſtand an dem Lager der jungen Frau eine zweite 
dräuende Geſtalt noch immer aufrecht: der Wahnſinn. 

Die Gewalt der Mutterliebe vermochte allein auch dieſe Gefahr zu 
Boden zu treten. „Ich muß für meine Kinder leben,“ ſagte ſich Maria in 
ihren wenigen lichten Augenblicken und an dem Holze dieſes Kreuzes richtete 
ihre Willensſtärke ſich langſam empor. 

Sobald ſie wieder auf ihren Füßen ſtand, die erſten ſchwankenden 
Schritte in die verödete Wohnſtube thun konnte, — dieſelbe Stube, die nach 
ihrem erſten Wochenbette ſie in reichſtem Blumenſchmucke empfangen hatte, 
in die ſie damals vom Arme des Gatten zärtlich geſtützt, ſeliglächelnd hinein— 
getreten war, — ſuchte ſie ihre Lage zu überblicken. Von ihrem ganzen Reich— 
thum blieb ihr und ihren Kindern nichts als ein kleines Gütchen, das eigentlich 
bloß ein Bauernhof war, in weltferner Gegend gelegen, und um das ſie und 
ihr Gatte ſich bisher kaum gekümmert hatten. Ein alter Diener ihrer Eltern 
hinterließ es dieſen einſt aus Dankbarkeit in Ermangelung directer Leibes— 
erben; ſeither war es ſtets in Pacht gegeben geweſen und von den Eigen— 
thümern nicht einmal beſichtigt worden. 

Jetzt fiel ihm die Beſtimmung zu, einer vom Unglück heimgeſuchten 
Familie als Aſyl zu dienen. Die ſchöne, verwöhnte, noch nicht einundzwanzig— 
jährige Frau zog ſich mit ihren beiden kleinen Kindern von der Welt zurück, 
faßte den Entſchluß, zur Bäuerin zu werden und führte ihn durch. Sie über— 
nahm ſelbſtſtändig die Wirthſchaft, beſorgte ſie einzig und allein mit Hilfe 
einiger Knechte und Mägde, ſah nach allem, griff überall zu und lebte auf's 
Aeußerſte einfach und knapp. Oft ſchien es trotzdem eine Unmöglichkeit, daß 
es ihr gelingen könnte, ſich und die Kinder anſtändig durchzubringen. 

Maria hatte ſich wieder aufgerichtet, ihre Hände löſten ſich von ihrem 
Herzen; unbewußt ſtrich ſie mit der Rechten langſam die widerſtrebenden Falten 
ihres braunen Seidenkleides glatt, während ſie geradeaus vor ſich hinblickte. 
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Ja, es waren harte Jahre! Ihr eigenes Darben — welche Mutter dächte 
daran? — aber die Kinder! Sie durften nicht um ihre Zukunft betrogen 
ſein; ſie mußten gut erzogen werden, ſie mußten allzeit das Nöthige haben, 
um jeden Preis. 

Da galt es ringen, ſich mühen, raſtlos, ohne zu ermatten. Galt kein 
Opfer ſcheuen — nicht einmal das bitterſte der Demüthigung. Still und 
beherrſcht hat die ſtolze Maria vor ihrer reichen Tante geſtanden, einer alten, 
zänkiſchen Frau, die einſt am heftigſten gegen die unſinnige Heirat der Nichte 
geeifert und die ihr nun keines der bekannten und wohl vorhergeſehenen: 
„Siehſt Du, daß ich Recht hatte; dahin mußte es wohl kommen; natürlich, 
nun ſoll ich helfen“ u. ſ. w. erſparte; ja ſo weit überwand ſie ſich, um, wie 
es erwartet wurde, ſchließlich dankbar die runzelige Hand zu küſſen, die ſich 
endlich, nach langem Hin- und Herreden, halb widerwillig öffnete, um dem 
Großneffen die Möglichkeit zu gewähren, ſeiner Neigung gemäß eine land- 
wirthſchaftliche Akademie zu beſuchen. 

Ja, ja! Das Alles war nicht leicht geweſen. — Und dann die Sorgen, 
die Kinder immer bereiten. Würde ſie je in ihrem Leben die bangen, endloſen 
Winternächte vergeſſen, die ſie zwiſchen den Bettchen ihrer beiden gleichzeitig 
vom Scharlachfieber ergriffenen Kleinen verwachte! Gefoltert von der Angſt, 
ihre einzigen Schätze zu verlieren, und gewaltſam ihre Verzweiflung zurück— 
drängend, um der Pflege genügen zu können. O wie hatte ſie in ſolchen 
Stunden, da Niemand in ihrer Nähe ſich befand als die Mägde des Hofes, 
ihre Verlaſſenheit, ihr troſtloſes Alleinſein bitter empfunden. Wo war die 
Hand, die verpflichtet geweſen wäre, ſie zu ſolcher Zeit liebevoll zu ſtützen? 
Wo das Herz, beſtimmt, ihren Kummer getreulich mit ihr zu theilen? 

Aufſchreien hätte ſie oft mögen aus der Tiefe ihrer gepreßten Bruſt, 
nicht nur in dieſen Stunden, auch noch in gar manchen anderen; flehend die 
Hände ausſtrecken nach einem Menſchen, in ſeine Arme zu flüchten und dort 
Troſt oder Rath zu finden. Aber kein ſolcher Menſch war da. In jeder Noth, 
in jeder Sorge ſah ſie ſich einzig auf ſich ſelber angewieſen. Alle Schwierig— 
keiten, welche die Erziehung ihres wilden Knaben, deſſen überſchäumendes 
Naturell ſich lange nicht in die richtige Bahn lenken laſſen wollte, mit ſich 
brachte, ſie hatte ſie allein zu überwinden. Wo war der, dem das Schickſal 
dieſe Aufgabe zugewieſen hatte, als ſeine heiligſte Pflicht? Er entſchlug ſich 
ihrer, er, der Mann, überließ es der Frau, ſeine Stelle zu vertreten. Ob ſie es 
konnte, ob ſie die Kraft dazu beſaß, er fragte nicht darnach. Zuerſt hatte ihn 
die Schuld ferngehalten; ſpäter, wer konnte es wiſſen — jene Schauſpielerin 
war ja längſt die Geliebte eines Anderen — vielleicht die Scham. Kein Lebens— 
zeichen drang von ihm zu den Seinen; die einzige Handlung, die er je als 
Vater vollzog, beſtand darin, daß er kürzlich die Einwilligung zur Heirat der 
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Tochter niederſchrieb, nachdem Maria's Advokat mühſam jeinen Aufenthalts- 
ort erkundet hatte, weil das Geſetz, alle thatſächlichen Verhältniſſe ignorirend, 
die Wahrung der Form verlangte. Wie ein Hohn erſchien dieſe väterliche 
Bewilligung. Was ging ihn Erna an? Sie allein, Maria, war ihren Kindern 
Vater und Mutter in einer Perſon geweſen. 

Unwillkürlich griff ſie nach den Photographien der Beiden, die neben 
dem Lehnſtuhl von einem Tiſchchen grüßten und betrachtete ſie lange, ehe ſie 
die zierlichen Rähmchen wieder an ihren Platz ſtellte. 

Schwere Jahre, aber trotz allem nicht glückloſe Jahre, dachte ſie bewegt. 
Da war die zärtliche Anhänglichkeit dieſer Kinder, die damals noch ihre ganze 
Welt in der Mutter fanden, die alle Mühe, alle Sorgen vergeltende Freude 
an ihrem Aufblühen, an der günſtigen Entwicklung ihres Weſens, die endlich 
auch bei dem Knaben eintrat; da waren die Thränen der Erlöſung, wenn 
dieſe oder jene Gefahr ſich glücklich überſtanden zeigte; das wonnige Gefühl, 
wenn es gelang, dieſes oder jenes mühſam Erſtrebte zu erreichen; da war die 
tiefe Befriedigung, als das kleine Beſitzthum Dank ihrer Anſtrengungen, 
ihrer raſtloſen Arbeit, ihrer umſichtigen Leitung von Jahr zu Jahr an Werth 
gewann und ſein Ertrag ſich langſam ſteigerte, bis aus der Armuth ein 
beſcheidener Wohlſtand emporwuchs. O wie viele ſolcher unausſprechlich 
frohen Momente tauchten einer nach dem anderen in Maria's Erinnerung 
auf, breiteten einen Hauch heller Verklärung über das Antlitz der Einſamen, 
zauberten ein ſtilles Lächeln um ihre eben noch ſo ſchmerzlich verzogenen 
Lippen. Die Augen halb geſchloſſen, lehnte ſie unbeweglich und ſchaute 
träumeriſch in die Dämmerung, deſſen Schatten ſie tiefer und tiefer umwoben, 
denn die Zeit ſchritt vor und die Nacht war nicht mehr gar weit. 

Mit einem Male ſprang Maria auf und trat faſt heftig unter das 
Fenſter. Es war ſo todtenſtill um ſie, jo furchtbar öde. Sie beugte ſich in 
die laue Mailuft hinaus und lauſchte, ob nicht im Garten noch irgend ein 
Vogel ſänge, wie vorhin im Zimmer ihrer Tochter die Schwalbe gezwitſchert 
hatte; allein nicht der leiſeſte Ton ſchlug jetzt an ihr Ohr; die kleine gefiederte 
Welt hatte längſt ihre Neſter aufgeſucht und träumte in Frieden dem e 
den Morgen entgegen. 

Bloß ein dunkler Nachtfalter gaukelte über den betäubend duftenden 
Blüthen weißer Lilien. 

Was hatten Verwandte und Freunde ihr heute glückwünſchend geſagt? 
grübelte Maria. „Nun kannſt du ausruhen; deine Kinder ſind verſorgt; nun 
kannſt du gemächlich dir ſelber leben.“ 

Sich ſelber leben — was hieße denn das? Lohnte ein ſolches Leben 
der Mühe? Hätte ſie leben mögen alle die Jahre, hätte ſie nach dem Furcht— 
baren, das ſie getroffen, das Leben zu ertragen vermocht, wenn nicht die 
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Arbeit für die Kinder geweſen wäre? Was ihr von ihrem zerbrochenen Glücke 
je wiederkehren konnte: auf dieſem Wege war es zu ihr zurückgekommen. 

Und „ausruhen“? Unwillkürlich blickte ſie an ihren Armen herunter; 
noch geſtern hatte fie damit leichtlich den Koffer ihrer Tochter gehoben. Dem 
müden Alter mochte die Ruhe willkommen ſein; aber ihr? Sie war noch 
friſch, ſie war noch kräftig, ungeachtet aller Leiden, ungeachtet aller Mühen, 
vielleicht gerade durch die letzteren, denn in getreulichem Arbeiten ſtählt ſich 
die Kraft. 

Ein Fröſteln überlief ſie. Ruhe! War denn das nicht der Tod? In 
ihr pulſirte das volle Leben! 

Aber was wollte ſie mit dem nun anfangen? In dem Einen hatten die 
Leute Recht: ihre Lebensaufgabe war beendet; die Kinder, denen all ihr Thun 
und Denken gewidmet geweſen, ſtanden ihr als fertige Menſchen gegenüber. 

Was die Zukunft ihr noch aufbewahren mochte: die Großmutterſchaft 
iſt eine Würde, kein Amt. 

Freilich, ſie konnte heute wie geſtern und ſo alle Tage ihre gewohnten 
Beſchäftigungen fortſetzen; in dieſer Beziehung war nicht viel geändert. Haus 
und Garten und Wirthſchaft bedurften nach wie vor des überwachenden Auges 
der Herrin? Aber wozu ſich ferner mühen? Für wen? ... Es hatte Alles 
keinen rechten Sinn mehr, keinen Zweck. 

Sie verließ ihren Platz und ging eine Weile unruhig in dem dämmerigen 
Zimmer umher. Dann trat ſie doch wieder an das Fenſter zurück, bei dem 
noch ein breiter Streifen hellen Abendrothes hereinfloß. Die Stille war jetzt 
noch größer als vorhin, denn nun ſchwieg auch jedes ferne Geräuſch, die 
Stimmen des Tages waren entſchlafen wie die der Vögel. Maria's Blick 
hing lange auf den blüthenbedeckten Fliederbüſchen, auf der reichen Knoſpen— 
pracht der in Sommerahnung ſtehenden Roſen. Ein leiſer, duftgeſchwängerter 
Lufthauch ſtrich von dorther zu ihr herüber. 

Auf dem Kirchthurm des Dorfes ſchlug die Uhr. Maria zählte ihre 
Schläge nicht, aber ſie dachte halb wie im Traum: Nun haben die Kinder 
längſt die Eiſenbahn erreicht, der Wagen muß bald zurückkommen. 

Und da, ehe ſie wußte, wie ihr geſchah, überfiel es ſie mit elementarer 
Gewalt. Alle Thränen, die ſie achtzehn Jahre lang in der ſtrengen Hingabe 
an ihre Pflicht ungeweint in ihr Herz zurückgedrängt hatte, jetzt ſtiegen ſie 
darin auf und es war ihr, als müßten ſie es erſticken. Krampfhaftes lautloſes 
Schluchzen hob ihre Bruſt; mit beiden Händen das Fenſterkreuz umklammernd, 
lehnte ſie ihren Kopf dagegen und überließ ſich zum erſten Male willenlos 
dem leidenſchaftlichen Ausbruche einer dumpfen Verzweiflung. 


* * 
* 
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In der kleinen Dorfkirche, in der heute die Trauung ſtattgefunden 
hatte, drang durch die halbblinden, von Spinneweben bedeckten Fenſter kaum 
mehr ein ſchwacher Schein des ſinkenden Tages. Der Küſter ging unruhig 
darin umher; er hatte längſt die Teppiche und Blattpflanzen hinweggeräumt, 
mit denen der Raum zu Ehren der Hochzeit heute geſchmückt geweſen, nur 
die duftigen Guirlanden, welche die Schulkinder gewunden hatten, hingen 
noch an den Wänden und hie und da lag am Boden eine zertretene Maiblume, 
zurückgeblieben von der Blüthenfülle, die man dem Brautpaare auf den Weg 
ſtreute — er hatte auch die Kerzen weggetragen, die der Feier wegen über 
die gewöhnliche Zahl angezündet worden, er war fertig und wollte die Kirche 
gerne ſchließen, um ſich zu einem gemüthlichen Abendtrunk zu begeben. Aber 
da ſaß in einer der Bänke noch immer der fremde alte Herr, dem alles Zeitmaß 
abhanden gekommen zu ſein ſchien. In zögernder, ſcheuer Art wünſchte er 
unbemerkt zu bleiben, hatte er die Kirche betreten, gerade als der Küſter die 
Lichter verlöſchte; es war ihm ſichtlich peinlich geweſen, daß er zu ſpät kam, 
und das konnte er mit Recht bedauern, denn eine ſo liebliche, glückſtrahlende 
Braut wie das Fräulein in ſeinem weißſeidenen Kleide und eine ſo ſchöne 
Brautmutter wie die Gnädige, die ſieht man nicht alle Tage! — Aber anſtatt 
umzukehren, da er nun doch einmal die Stunde verſäumt hatte, ging er tief 
aufſeufzend nach dem Platz im Schatten der Kanzel, den er noch immer 
einnahm. Der Küſter hätte ihn gar zu gern direct an das Verrinnen der Zeit 
gemahnt, da alle indirecten Wege, wie Räuſpern, hartes Auftreten zu keinem 
Reſultate führten, aber er wagte es nicht. Der Fremde ſah gebrochen und 
leidend aus; auch lag trotz der faſt armſeligen Kleidung, die er trug, etwas 
Vornehmes in ſeiner Erſcheinung, das dem einfachen Manne imponirte. Dazu 
hing ihm — gerade an der rechten Seite war's — der Rockärmel leer herab. 
„Den Arm, der da hineingehört, den hat er wohl im Kriege verloren,“ dachte 
der Küſter, der ſelber Soldat geweſen war. „Wer es nur ſein mag? Was er 
hier will in dem kleinen Dorfe und nun gar ſo lange hier in der Kirche? Ob's 
am Ende in ſeinem Kopfe nicht ganz richtig iſt?“ 

Es war wohl zum zwanzigſten Male, daß der Küſter ſich dieſe Frage vor— 
legte, als ihm bei ſeinem gefliſſentlichen Umherſchlenkern mit den Schlüſſeln, 
durch das er die Aufmerkſamkeit des Herrn erregen wollte, der ganze Bund 
entfiel und klirrend auf dem Steinboden aufſchlug. Darüber zuckte der Fremde 
zuſammen; einen Augenblick ſah er wie ein Träumender umher, der ſich erſt 
beſinnen müſſe, dann begriff er die Lage und erhob ſich ſofort, um die Kirche 
zu verlaſſen. Nur für einen Moment trat er noch vor den Altar, auf die 
Stelle, welche das junge Paar während der Trauung eingenommen hatte, 
und dann ging er langſamen, müden Schrittes aus dem Portal und über 
den kleinen Kirchhof dem Dorfe zu. 


Kopfſchüttelnd ſah ihm der Küſter nach; jo eilig er es hatte, konnte er 
ſich's doch nicht verſagen abzuwarten, ob der Herr, auf der Dorfſtraße 
angelangt, rechts oder links abbiegen würde. Rechts führte der Weg ſowohl 
zum Wirthshauſe als zum Herrſchaftshofe; der Fremde ging nach links, alſo 
offenbar zum Dorfe hinaus. Der Küſter ſchüttelte noch mehr den Kopf, beeilte 
ſich nun aber, an die Wirthstafel zu gelangen, wo es heute ſo Vieles zu 
beſprechen gab. 

Der Fremde hatte indeſſen, faſt bei jedem Schritte zögernd, in ſicht— 
lichem Widerſtreben das Ende des Ortes erreicht. Auf der Landſtraße hielt 
ein beſcheidenes Wägelchen; die davor geſpannten mageren Gäule zupften an 
den Gräſern des Raines, ſoweit ſie ihnen erreichbar waren; im Schatten 
eines Baumes lag der junge Kutſcher und ſchlief. Auf den Ruf ſeines Fahr—⸗ 
gaſtes ſprang er haſtig auf die Füße, erkletterte noch halb ſchlaftrunken den 
Bock und ergriff die Zügel. 

Der Fremde trat zu dem Deichſelpferde und unterſuchte deſſen Hufe. 
„Alles wieder in Ordnung?“ fragte er den Burſchen. 

Dieſer bejahte und der Fremde ſetzte ſchon den Fuß auf das Trittbrett, 
um den Wagen zu beſteigen, als er ihn plötzlich wieder zurückzog, dem 
erſtaunten Kutſcher abwinkte und eiligſt nochmals dem Dorfe zuſchritt. 

„Ich kann nicht,“ murmelte er dabei, ohne es zu wiſſen, vor ſich hin; 
„ich kann ſo nicht wieder fort.“ 

Und faſt laufend legte er jetzt den Weg zurück, den er ebeu gekommen 
war. Diesmal ging er an der Kirche vorüber, ging immer weiter und weiter, 
bis er vor dem kleinen, freundlichen Herrenhauſe ſtand. Eine Linde beſchattete 
es, deren Stamm eine runde Bank umſpannte. Bebend vor Aufregung trat 
der Fremde raſch unter das bergende Blätterdach und ſpähte von da ſehn— 
ſuchtsvoll nach den Fenſtern des Gebäudes. Allein auf dieſer Seite waren 
alle Jalouſien geſchloſſen; auch erlaubte die Dunkelheit kaum mehr ſelbſt in 
geringer Entfernung irgend etwas deutlich wahrzunehmen. Bei Tageslicht 
hatte er ſich nicht hieher getraut und nun war es ſelbſt im günſtigſten Falle 
auch hier zu ſpät. Dem Manne zitterten die Knie, er mußte ſich auf der Bank 
niederlaſſen, wo er in wildem Schmerze die Hände vor das Antlitz ſchlug. 

Da ging die Hausthür. Der Fremde fuhr empor, allein es war bloß 
eine Magd mit einem Korb am Arm, die heraustrat. Sie bemerkte Nie dunkle 
Geſtalt unter dem Baume und trat forſchend heran. 

„Was treibt Ihr hier? Seid Ihr ein Bettler, ſo geht in die Küche, 
unſere Gnädige erlaubt nicht, daß ein Armer unbeſchenkt vom Hofe gejagtwird.“ 

Der Fremde blickte zu dem Mädchen auf, ohne gleich den Sinn ihrer 
Worte zu faſſen. Kein Bettler, dachte er, darf ohne Troſt von ihrer Schwelle 
gehen; mich wieſe ſie ungetröſtet hinweg . . . wie könnte fie anders! 
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„Na was iſt's mit Euch?“ fragte die reſolute Magd ungeduldig. 

Da faßte es ihn wie ein Schwindel. Schwankend erhob er ſich; von 
einer unwiderſtehlichen inneren Macht getrieben, flüſterte er: „ich gehe“ — 
und verſchwand im Hauſe. 

Die Magd ſah ihm kopfſchüttelnd nach wie vorhin der Küſter. „Wenn 
der nur nicht betrunken iſt?. .. Die gnädige Frau hat zu viel Gutheit für all 
das Geſindel. Na, übrigens, die Köchin wird ſchon mit ihm fertig.“ 

Damit packte ſie ihren Korb feſter und ſchritt ihres Weges. 


* * 
* 


D'rin im Zimmer ſtand Maria noch immer in derſelben Haltung am 
Fenſter. Die Heftigkeit ihrer ſchmerzlichen Erregung hatte nachgelaſſen, aber 
noch zuckte hie und da ein Schauer über ihren Leib, ihr Geſicht war ſehr 
bleich und die ſchlanken Hände, die das Fenſterkreuz umfaßt hielten, bebten 
zuweilen leiſe. 

Jetzt ward die Thür geöffnet: in einer eigenthümlichen langſamen, 
unſicheren Art. Unwillkürlich wendete Maria ſich haſtig um; ſo pflegten ihre 
Leute nicht bei ihr einzutreten. Scharfen Auges ſuchte ſie das Dunkel zu 
durchdringen, das im Zimmer webte. Wer war die verfallene, unheimliche 
Geſtalt, die dort hart neben der Thür an der Wand lehnte, als vermöchte ſie ſich 
ohne Stütze nicht aufrecht zu erhalten? Wie kam der Fremde in ihr Gemach? 

Eine Secunde war's. In der nächſten richtete Maria ſich jäh empor; 
der drohenden Nemeſis gleich ſtand fie hochragend im Abendroth. 

„Du?“ brach es mit wildem Schrei von ihren Lippen; was willſt 
Du hier? 

„Nichts,“ ſtammelte eine tonloſe Stimme. „Ich weiß, daß ich hier 
nichts zu ſuchen habe.“ 

„Nun denn?“ 

Der Mann rang nach Athem. Die Kehle war ihm zugeſchnürt, mühſam, 
ſtoßweiſe kam es endlich von ſeinen Lippen: „Maria — ich wollte Dich noch 
einmal ſehen im Leben! Heute — an dieſem Tage — unbemerkt von Dir in 
der Kirche — Dich und das Kind.“ — Er ſtockte, er konnte nicht weiter reden, 
mit der linken Hand riß er ſich den Rock an der Bruſt auf, wie um ſich Luft 
zu ſchaffen. 

Die Frau am Fenſter ſtand unbeweglich. Das Roth des Zornes war 
von ihren Wangen gewichen, ſie ſah jetzt wieder ſehr bleich aus. Ihr Auge 
hatte ſich an die Dunkelheit gewöhnt und erfaßte nun deutlich das Bild des 
Gatten. Achtzehn Jahre! Was hatten ſie, die ihre Kraft nicht zu brechen 
vermocht, aus ihm gemacht! War dieſer gebrechliche Greis der ſchöne, ver— 
führeriſche Mann, dem kein Frauenherz widerſtand? War das die glänzende 


ritterliche Erſcheinung, an deren Seite ſie, eine junge, wonnebebende Braut, 
vor dem Altare geſtanden? 

Athemlos blickte der Unſelige nach ihr hinüber. „Maria! — wenn es 
Dir möglich — ein Wort des Friedens — der Vergebung —“ 

Er verſtummte. Auf's Neue war in dem Antlitz der Frau dunkle, 
brennende Röthe aufgeflammt. Ihr Auge hatte den fehlenden Arm geſtreift; 
ſie wußte beſſer als der Küſter, daß er nicht dem Vaterland geopfert worden. 
Als hätte ſie das Blatt wirklich vor ſich, ſo deutlich ſah ſie die Zeitung mit 
der pikanten Notiz über ein Duell, deſſen Urſache — jene Perſon geweſen. 
Alle Weichheit, die in ihrem Herzen und auf ihren Zügen leiſe aufdämmern 
gewollt, ſchwand jäh daraus; wie zu Eis erſtarrt, wandte ſie ſich langſam 
wieder dem Fenſter zu. 

Der Mann ſah das Alles. Er zuckte zuſammen, ſein Geſicht wurde fahl, 
ſtill ſenkte er das Haupt wie Einer, der ſein Todesurtheil empfangen. Einen 
Moment nochſtand er, unfähig ſich aufzuraffen, zum letzten Male umklammerte 
ſein Blick ein ewig verlorenes, durch eigene Schuld verlorenes Glück. 

„Du biſt im Rechte, Maria . . . Lebwohl.“ 

Seine zitternde Hand konnte die Thürklinke nicht finden, ſeine Augen 
ſahen nicht den Weg durch einen Schleier von Thränen. 

Drüben am Fenſter rang inzwiſchen ein vielgeprüftes Weib in furcht- 
barem Kampfe mit ihr ſelber. Stürmiſch hob und ſenkte ſich Maria's Bruſt. 
Es flimmerte ihr vor den Augen, es ſauſte in ihren Ohren, die Schläge ihres 
Herzens drohten ſie zu erſticken. 

Eine neue Lebensaufgabe, da lag ſie vor ihr. Dieſer ſieche, heimatloſe 
Bettler! Aber 

Es war ihr, als höre ſie Kirchenglocken läuten, die Glocken, die zu ihrer 
Hochzeit riefen; ſie hörte ſich ſelber den Schwur der Liebe ſprechen, die alles 
vergibt, und der Treue bis zum Tode ... 

Die unſicher taſtende Hand des Mannes hatte die Klinke gefunden und 
drückte ſie nieder. Ein leiſes Knarren, ein ſchleppender Schritt, da — 

Schwach wie ein Hauch, kaum vernehmbar zittert ein nie erhofftes Wort 
durch die Luft: „Bleib, Aladar!“ 

Der Mann fährt empor, wankend hält er ſich am Thürpfoſten, neigt das 
Ohr nach vorwärts, als däuchte ihm jener Klang eine Täuſchung ſeiner Sinne. 

Im nächſten Augenblick liegt er zu den Füßen der Frau und küßt auf- 
ſchluchzend den Saum ihres Gewandes. 

Maria's ſchönes, jugendliches Antlitz ruht auf dem gebleichten Haare 
des Gatten. Zum dritten Male an dieſem Tage weint ſie heiß und lange. 
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Im Zeichen des Adeals. 


Eigenes und Rachgebildetes. 


Von 


Cajetan Cerri. 


Er, deſſen Hand vertheilt die Menſchenlooſe, 
Gab euch die reife Frucht und uns die Roſe, 
Die Ernte euch und uns den Kranz! 

Betty Paoli. („Den Utilitariern.“) 


J. 


Könnt' ich nur einmal 


Könnt' ich nur einmal ſehen Wo man „ob Chriſt, ob Jude“ 
Die Menſchheit, haßentwöhnt, Nicht fragt, wo gleich uns werth 
Des Friedens Wege gehen, Im Schloß und in der Bude 
Mit ſich und Gott verſöhnt! Der Menſch, der Tugend ehrt! 
Könnt' ich nur einmal feiern Oh, hätt' ich junge Schwingen, 
Der Wahrheit Krönungsfeſt, Wie wollt' ich, Ideal, 

Der Wahrheit, frei von Schleiern, Für all' Das muthig ringen, 
Der Wahrheit, ſchmerzerlöſt! Dein Ritter, Dein Vaſall! 
Könnt' ich nur einmal ſagen: Für einen Tag des Sieges 
Nun bricht der Morgen an Sollt' dann willkommen ſein 
Von ſchön'ren Zukunftstagen, Ein Leben harten Krieges, 


Wo aufwärts führt die Bahn, Ein Leben herber Pein! 
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Bei Robert Hamerling's Hinſcheiden. 


„Ungeliebt“ blieb ich ſtets! Du ſchriebſt es noch kurz vor dem Ende, 
Schriebſt es ſchmerzvoll bewegt — ſenkteſt das Haupt dann und ſtarbſt. 
Furchtbar trifft Euch dies Wort des Genius, Ihr Mädchen und Frauen, 
Die Ihr freigebigſt ſonſt Nectar der Liebe kredenzt. 
Gerne berauſcht Ihr damit den rohen lüſternen Geldprotz, 
Gerne dem geiſtloſen Geck reicht Ihr den vollen Pokal — 
Ungeliebt geht dafür ein großer Dichter durch's Leben, 
Stockt ein edelſtes Herz, endet ein Ritter vom Geiſt! 


David. 


Ich ſoll d'rauf Antwort geben: 
„Was iſt denn ein Poet?“ 

Er iſt, wie David eben, 

Ein Kind und ein Athlet. 


Am häuslichen Herd. 


Ein ſchlichter ernſter Mann kehrt von den Mühen 
Der Arbeit Abends heim. Wie warm ihn grüßen 
Sein Weib, ſein weiblich holdes, und die ſüßen 
Geliebten Kinder, die wie Maigrün blühen! 


Wie da die Wangen und die Herzen glühen 
Und wie das Plaudern hell klingt unter Küſſen, 
Wenn ringsum jauchzt der Tanz von kleinen Füſſen, 
Und auf dem Herd die Flammen luſtig ſprühen! 


Da, — lichtvoll ſegnend all' die reinen Herzen, — 
Geh'n auf die milden Sterne, und nun waltet 
Der Gottheit Weihe bei den frohen Scherzen. 


So ſteht's im Buche einſt'gen Glücks zu leſen; 
Oh, daß es uns dünkt werthlos und veraltet! 
Veraltet je des Ewig⸗Schönen Weſen? 


Glumen-Atudie. 


Wer ſich an Blumen freut, geht reine Wege, 
Und alſo hab' ich noch kein Weib geſeh'n, 
Das, ſich erfreuend an der Blumen Pflege, 
Nicht hätte auch gepflegt was keuſch und ſchön 
Und edel iſt. 
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Denn, was zu Blumen zieht, 
Was da geheimnißvoll Geiſt und Gemüth 
Mit Zauber ſtill erfüllt, was iſt es doch? 
Iſt es der Duft, die liebliche Erſcheinung? 
Gewiß, das iſt es — doch auch Andres noch! 


Sie feſſeln, mein' ich, weil in Schein-Verneinung 

Sie wahr und ganz ſind, was ſie eben ſind, 

Weil ſelbſtlos, ohne je um Lohn zu werben, 

Ihr Werk ſie enden, um im Abendwind — 

Ein holdes Bild des Friedens — dann zu ſterben. 
Iſt Friede doch ihr Glück und ihr Beruf, 

Und nur der Menſch, der ewig friedensloſe, 

Trug Zwietracht auch in ihre Welt! Er ſchuf 

Den „Kampf der weißen und der rothen Roſe.“ 


Mit Autographen. 


All' dieſes Treiben, Ringen, Streben, 

Was iſt's zuletzt? Bloß Schein und Tand! 
Es bleibt allein noch echt im Leben: 

Der Zug des Herzens und der Hand. 


Der Herzenszug ſenkt in die Scholle 
Der Menſchenkraft den Trieb, die Saat; 
Der Zug der Hand greift ein in's Volle, 
Befruchtend jenen Trieb zur That; 


Der Herzenszug wirkt in der Stille, 

Wie Gott, und möcht' geahnt nur ſein; 
Der Zug der Hand iſt Leben, Wille 

Und ſtrebt nach hellem Sonnenſchein. 


sa 


Waldſcene. 


Im Walde, als der Tag entſchwand, 
Iſt einſt mir klar geworden, 

Wie eine geiſterhafte Hand 

Mit mächtigen Accorden 

Ins Weltallslied greift ein, 

Daß ſich zum Ganzen eine 

Das Große und das Kleine, 

Das Weſen und der Schein. 


Die Fluth von Thränen, die am Tag 
Dem Gram, dem Zorn entfloßen, 
Als Thau geläutert ſie da lag 

Auf Blumen ausgegoſſen; 

Und was dem Menſchenweh 

In Seufzern ſich entrungen, 

Als Blättergruß geklungen 

Hat es von Baumeshöh'. 
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Das Böſe aber, das vollauf Im Reich des Lichtes hält ſich nur, 

Die Welt verübt tagüber, Was rein wie Schwangefieder! 

Vom Erdenſchlamm ſtieg's nun hinauf So ſprach ich, und durch Wald und Flur 
Als Nebeldunſt, als trüber; Kehrt' ich nun heimwärts wieder; 

Doch kam der Mond, ein Schwan Da klang's dem Teich entlang 

In lichter Atherwelle, Wie drangſalvolles Werben — 

Und es zerfloß zur Stelle Ein Schwan war's, der im Sterben 
Des trüben Nebels Wahn. Sein Lied, ſein letztes, ſang! 


Merk's, Poet! 
Anders ſingen und ſein, 
Das iſt ein dummes Spiel! 
J. von Eichendorff. 
Ob man auf des polit'ſchen Schachſpiels Brette, 
Wo Groß und Klein doch folgt nur fremder Leitung, 
Mehr rechts, mehr links verweilt, hat für die Kette 
Der Weltgebilde Werth nur in der Zeitung. 


Klärt erſt in Euch den Menſchen, daß er rette 
Vor der Verſumpfung wuchernder Verbreitung 
Sein Beſtes, den Charakter; dann — ich wette! — 
Weicht rechts und links die ſchlimme Überſchreitung. 


Denn der Charakter adelt ſelbſt auch Fehler 
An Dem, der ernſthaft ſtrebend nach dem Guten, 
Nur bei der Wahl des Weges irrt als Wähler. 


Charakter! Merk's, Freund, der Du in Gedichten 
Rühmſt Helden, die für's Ideal verbluten; 
Strebſt Du nach ihm? Darfſt Du von ihm berichten? 


II. 
Dem gtalieniſchen nachgebildet. 


Aichterwürde. 
(ach Giovanni Prati.) 
Arm iſt mein Lied; es haben 
Viel Sorgen daran Theil, 
Doch iſt ſelbſt für ein Weltreich 
Dies arme Lied nicht feil! 
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Meine Mutter. 
(Hach Edmondo De Amicis.) 


Nicht immer ſtirbt die Schönheit ab, die wahre, 
Durch Alter, Kummer, oder Mißgeſchick; 

Seht: meine Mutter — ſie zählt ſechzig Jahre! — 
Scheint ſchöner mir, jo oft ich fie erblick'. 


Kein Zug, kein Wort, kein Nicken, das nicht eben 
Vom Mutterherzen ſpräche, warm und mild; 

Wär' ich ein Maler doch! mein ganzes Leben 
Malt' ich an ihrem lieben, lieben Bild. 


Ich malte ſie, wenn ſie in ſtiller Feier 
Ihr weißes Haupt, daß ich es küſſe, ſenkt, 
Und dann, wenn ſie in eines Lächelns Schleier 
Verbirgt was oft ſie krank macht, oder kränkt. 


Doch nein! — Wollt' Gott mir eine Gnade gönnen, 
Verlangt' ich nicht, daß ich ein Raphael ſei, 

Um aller Welt hinzaubern dann zu können 
Der greiſen, guten Mutter Conterfei; 


Viel lieber möcht' ich Eines mir erflehen: 
Daß Sein um Sein ich tauſchen dürft' mit ihr, 
Und ſo, verjüngt und friſch, ſie neuerſtehen 
Durch meine Jugendkraft könnt' für und für. 


An die Geliebte.“ 
(ach Lorenzo Stecchetti.) 


Ziehſt Du dereinſt, wenn milde Lüfte wehen, 
Hinaus zum Friedhof, um mein Kreuz zu ſehen, 
So wirſt Du es in einem Winkel finden 

Und reiche Blumen werden es umwinden. 


Aus meinem Herzen keimten ſie, d'rum ſchmücken 
Sollſt Du damit Dein Haar, ſchön zum Entzücken; 


Die Lieder ſind's an Dich, die ungeſchrieben, 
Die Liebesworte, die verſchwiegen blieben. 


* Eines der wenigen durchaus reinen Gedichte dieſes ſonſt mit Vorliebe dem zügelloſeſten ſogenannten 
„Verismus“ fröhnenden, übrigens unſtreitig ſehr begabten Dichters. 
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Res Lebens Sinn. 
(Rach Ferdinando Fontana.) 


Wenn Alles ſtill und ſtiller wird hienieden, 
Und ich in meinem Kämmerlein das ſüße 
Erlöſend freie Ruheglück genieße, 
Ruf' froh ich aus: Das Leben iſt der Frieden. 


Forſch' da ich nach, vergeſſend auf das Heute, 
Was aus vergang'nen Tagen die Geſchichte 
An Thaten großer Menſchen uns berichte, 
Glaub' ich, daß Leben Ruhm allein bedeute. 


Wenn dann, berauſcht vom ſüßeſten der Triebe, 
Ich ſchwelgend ruh' im Arme einer Schönen, 
Iſt's mir, als hört' ich rings um mich ertönen 
Das holde Wort: Das Leben iſt die Liebe. 


Erzählt mir einmal, bebend vor Erregung, 
Ein Schiffsmann laut von ſeinen langen Fahrten 
Und von gar vielen Land- und Menſchen-Arten, 
Klingt es in mir: Das Leben iſt Bewegung. 


Ein andersmal, wenn ich begeiſtert ſchlürfe 
Vom Wohllaut eines Verſes, einer Note, 
Singt im Gemüthe mir ein Himmelsbote, 
Daß Poeſie nur Leben heißen dürfe. 


Laß' der Bewund'rung ich die Zügel ſchießen 
Für die Gebilde hoher Geiſtesſtärke, 
Für Kepler's oder Spallanzani's Werke, 
Sag ich mir ernſt: Das Leben iſt das Wiſſen. 


Doch wenn, von öder Einſamkeit umgeben, 
Auf kahler Heide wandelnd, wüſt und ſchaurig, 
Ich rings um mich her blick, dann, ſtumm und traurig, 
Denk ich: das Nichts allein, das iſt das Leben! 


Qu und ich.“ 

(Fragment nach Francesco Dall' Ongaro.) 
Du biſt der Morgen-, ich der Abendſchein; 
An Lebensgrenzen ſteh'n wir Beide gleich: 
Aufſteigend Dein Geſtirn, hell, ſchön und rein, 
Umwölkt das meine, ſinkend, matt und bleich; 
Die Hoffnung Du, die ſich der Zukunft weiht, 
Ich die Erinn'rung einer todten Zeit. 


* Aus dem Gedichte „An Albina“, der letzten Arbeit des 1873 in Neapel verſtorbenen Dichters 
des „Fornaretto“, der „Perla nelle macerie“, u. ſ. w. 
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Liebesleben. 
(Rach Giuseppe Torre.) 


Liebe iſt's, die in nächtlicher Stunde 
Drängt, empor zu den Sternen zu blicken; 
Liebe leitet die Hand, abzupflücken 
Von der Roſe ein duft'ges Blatt; 
Liebe meldet des Wellenſpiels Kunde 
Aus dem Bache, ſo ſanft und ſo glatt. 


Liebend grüß' ich den Strahl, der mit Schauer 
Sich auf Wälder vom Monde ſenkt nieder; 
Lieben muß ich der Nachtigall Lieder, 
Deren Sehnſucht das Herz nur verſteht; 
Liebe flüſtert die rührende Trauer 
Der Lagunen, — ein Wogengebet. 


Alles ſpricht, Alles athmet mir Liebe: 
Jene Lieder, das Blatt und die Welle; 
Ueberall winkt das himmliſche, helle 
Engelsbild, das mein Träumen verſüßt; 
Ach! ich fühl' es im ſeligſten Triebe, 
Daß das Leben doch Liebe nur iſt. 


Ao geht's! 
(Hach Riccardo Pitteri.) 


Es lacht der Lenz. Die Roſe, 
An Schönheit reich und Duft, 
In holdem Wortgekoſe 
Zum Bienchen lockend ruft: 


Oh, komm! Der Liebe Wonnen, 
Sie ſollen werden Dein; 

Darfſt endlos d'ran Dich ſonnen, 
Mein Herz iſt treu und rein. 


Das Bienchen kommt. Im ſüßen 
Geheimniß ihrer Bruſt 

Schwelgt es an Honigküſſen, 
Schlürft es der Liebe Luſt. 


Da ſucht, nach vollem Praſſen, 
Es and're Blumen auf; 

Die Roſe ſtirbt verlaſſen — 
Das iſt der Dinge Lauf! 
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Trutz⸗Machtigall.“ 
(Rach Nicomede Schiller.) 


Ihr neuen Dichter, die Ihr ſtets nur wieder 
Verbuhltes und Verderbtes wißt zu bringen, 
Die Ihr nur Phrynen, nur entblößte Glieder 
Und rohen Sinnenrauſch pflegt zu beſingen, 


Rafft Euch doch einmal auf, daß Euere Lieder 
Zuwenden ſich gewichtigeren Dingen, 
So, dem Martyrium der enterbten Brüder, 
Die hoffnungslos im Kampf des Daſeins ringen. 


Ermannt Euch! Schleudert Eurer Reime Pfeile 
In's Antlitz jener Brut, die gottvergeſſen 
Das Liſtige nur fördert und das Feile. 


Seht Ihr denn nicht, wie durch des Schmutzes Goſſe 
Sich nackt und hungernd ſchleppt das Volk, indeſſen 
Der Schlemmer breit ſich macht in der Caroſſe? 


*Das einer literariſchen Wochenschrift Italiens — vom Jahre 1886 — entnommene Original dieſes 
dort „Farètra battagliera“ überſchriebenen Sonettes eines, merkwürdigerweiſe, den Familiennamen des 
deutſchen Dichterfürſten führenden italieniſchen Dichters bringt im letzten Verſe, an Stelle des hier verzeich— 
neten Wortes „Schlemmer“, von ſcharf ſtyliſirter Anmerkung begleitet, den mit einer großen finanziellen Kata— 
ſtrophe eng verknüpften Namen eines europäiſch bekannten Bankiers und Börſen-Speculanten. Die 
Aenderung wurde vorgenommen, um das Subſtrat des Gedichtes aus der dumpfen Atmosphäre des Perſonell— 
Verletzenden in die höhere freiere Region des Allgemein-Giltigen zu verlegen. 


Mozart und Dora. 


Von 


Hermann Meynert. 


Eine Reiſe ohne Reiſeſtimmung. — Muſikaliſche Zuſtände in Dresden und Mozart's 
Stellung zu denſelben. — Uebertroffene Erwartungen. — Mozart's Production im 
Cercle des Fürſten Beloſelsky und bei Hofe. — Die fragliche Doſe. — Dora und Goethe. 
— Dora und Schiller. — Der Körner'ſche Kreis. — Betrübende Wendung: Ein ver— 
welkter Braut kranz. — Dora und Mozart; deſſen Charakter und Erſcheinung. — Der 
Rächer der Liebe und „Don Juan“. — Der koſtbare Ring. — Ein Porträt Mozart's. — 
Mozart am Claviere; Quellen und Art ſeines Schaffens. — Abreiſe Mozart's auf 
Nimmerwiederſehen. — Dora's Lebensabend. — Goethe und das Andenken Mozart's. — 
Heimgang und Ruheſtätten der Ringgenoſſen. 


Vor hundert Jahren und einigen Monaten, genauer geſagt am 
12. April 1789, holperte ein Reiſewagen ſchwerfällig das ſteile Geſenke 
hinab, welches von Teplitz zur ſächſiſchen Grenze führt. Es war das noch die 
alte, glücklicherweiſe längſt aufgegebene Straße über den Geiersberg. Der 
rothe öſterreichiſche Poſtillon, welcher ſich weiterhin, nämlich an der bezeich— 
neten Grenze, in einen eitronengelben ſächſiſchen verwandelte, trompetete mit 
ſeinem blankgeputzten Horne luſtig in das Land hinein, aber auf die ſtarken, 
wohlgenährten Pferde wollte dieſe ſchon oft gehörte Muſik keinen anregenden 
Eindruck machen, ebenſowenig wie die Reize der wildromantiſchen Gegend, 
aus deren Tiefen größere und kleinere Berge wie Blaſen aus einem brodeln— 
den Keſſel aufſtiegen, den beiden Paſſagieren, welche das Innere des Wagens 
einnahmen, eine beſondere Aufmerkſamkeit abgewinnen konnten. Die ſchlechten 
Wege, welche eine allbekannte Eigenſchaft der alten Teplitzer Straße bildeten, 
ließen weder bei Menſchen noch bei Pferden eine rechte Freudigkeit aufkommen. 
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Die obgleich maſſive, in ihrer Art elegante Kutſche prunkte mit einem 
fürſtlichen Wappen und Niemand hätte derſelben angeſehen, daß hinter ihr 
die ſchwarze Sorge nachhinkte. Gegen ſechs Uhr Abends war das Ziel 
erreicht; der Wagen rollte durch die damaligen Feſtungswerke Dresdens und 
hielt vor dem Hötel de Pologne in der Schloßgaſſe; die beiden Paſſagiere, 
ein langer und ein kleiner Herr, ſtiegen aus und begaben ſich in die für ſie 
ſchon bereit gehaltenen Zimmer, wo der erſte ſich als Fürſt Carl Lichnowsky, 
der andere als W. A. Mozart, „Capellmeiſter in wirklichen Dienſten Seiner 
k. k. Majeſtät“, in das Fremdenbuch ſchrieben. 

Ja, die ſchwarze Sorge war es, welche den unvergleichlichen Meiſter 
zu einer Reiſe drängte; ſein karger Gehalt und der geringe Ertrag ſeiner 
Compoſitionen wie ſeiner Lehrſtunden wollten nirgend ausreichen; eine 
Kunſtreiſe ſollte das finanzielle Gleichgewicht einigermaßen herſtellen. Da 
traf es ſich denn glücklich, daß ſein Gönner und Schüler, der begeiſterte 
Muſikfreund Fürſt Lichnowsky, ihm das Anerbieten machte, ſein Begleiter 
auf einer Reiſe über Prag, Dresden und Leipzig nach Berlin zu ſein. Doch 
wie ſehr ihm auch auf dieſe Weiſe ſein Vorhaben erleichtert wurde, konnte er 
nur mit Mühe die ſo weſentlich verringerten Reiſekoſten auftreiben; um alte 
Sorgen zu mindern, mußte er ſich vorläufig neue aufladen. 

Und auch noch andere Beſorgniſſe ſchienen ſein ſonſt gern ſo frohes 
Herz zu bedrücken. In den Briefen, welche er von Dresden an ſeine geliebte 
Conſtanze ſchrieb, überſchüttete er dieſe nach gewöhnter Weiſe mit allerhand 
drolligen Koſenamen: Grüß' Dich Gott, Stanzerl — Grüß' Dich Gott, 
Spitzbub — Krallerballer — Spitznas — Bagatellerl — ſchluck und druck 
(Anſpielung auf einen ſcherzhaften Canon Mozart's) u. ſ. w. Aber mitten 
durch den fröhlichen Uebermuth eines ſeiner Briefe ſchlägt plötzlich ein 
tiefer, befremdender Ernſt in dem Nachſatze: „Ich bitte Dich, nicht allein auf 
Deine und meine Ehre in Deinem Betragen Rückſicht zu nehmen, ſondern 
auch auf den Schein. — Sei nicht böſe auf dieſe Bitte. — Du mußt mich 
eben dieshalb noch mehr lieben, weil ich auf Ehre halte.“ 

Vermuthlich hatte Conſtanze ſich wiederum gewiſſe Zugeſtändniſſe an 
den „freieren und in mancher Hinſicht frivolen Ton des geſelligen Ver— 
kehres jener Zeit“ geſtattet, welchen ſie nicht ſo ernſt nahm, wie der in 
dieſer Beziehung ſtrenge Mozart, der ſolche Bräuche tactlos, ja unſchicklich 
fand und ſchon vor ſeiner Verheiratung einmal ernſten Proteſt dagegen 
erhoben hatte. 

Wie man ſieht, waren es keine ganz angenehmen Eindrücke, unter 
welchen er Dresden betrat oder die er vielleicht ſchon mitgebracht hatte. Aus 
dieſem Grunde ſcheint er auch die muſikaliſchen Verhältniſſe des Ortes in 
einem zu wenig günſtigen Lichte aufgefaßt zu haben. 


35 


Die Muſik war in Dresden von jeher ein Schoßkind des Hofes ge— 
weſen; in den höchſten Kreiſen war ſie gepflegt und ausgeübt worden. Schon 
im ſechzehnten Jahrhunderte hatten die ſächſiſchen Fürſten „Cantoreien“ ge— 
gründet, wie ſich ihre kleinen Capellen zuerſt nannten. Die kirchliche Beſtim— 
mung, welche ſie anfangs vorzugsweiſe hatten, ſchlug in der rauhen Zeit, 
welche dem dreißigjährigen Kriege unmittelbar vorausging, in profane Gegen— 
ſätze um; ein großes Concert, welches im Sommer 1615 auf freiem Felde 
ausgeführt wurde, gefiel ſich in ausgelaſſenen Uebertreibungen, welche uns 
jetzt ganz unglaublich erſcheinen. An einer ſieben Ellen hohen Baßgeige, 
welche auf einem von acht Maulthieren gezogenen Wagen ruhte, war eine 
Leiter angebracht, auf welcher der Spieler dieſes gräulichen Inſtruments, 
um die hohen und niederen Töne herauszubringen, mit dem Fiedelbogen 
hinauf und herunter ſprang. Als Monochord diente ein geſpanntes Schiffstau, 
welches mit einer Schrotſäge geriſſen wurde; eine an der Seite ſtehende große 
Orgel wurde „mit Fäuſten“ geſchlagen u. ſ. w. 

Dieſer coloſſale Ungeſchmack verſchwand mit der wilden Zeit, welche 
ihn geboren hatte. Die Dresdener Capelle erklomm von da an raſch eine hohe 
Stufe; berühmte Componiſten verſorgten die Kirche und das Theater, aber 
im letzteren wurde die Muſik durch beiſpielloſen Pomp der Ausſtattung er— 
drückt, beſonders wenn es Opern galt, die von fürſtlichen Perſonen componirt 
waren, wie z. B. die Oper „Taleſtri“, zu welcher die nachmalige Curfürſtin 
Maria Antonia die Muſik geliefert hatte. 

Unter dem Sohne dieſer hohen Tondichterin, dem Curfürſten und nach— 
maligen Könige Friedrich Auguſt J., hörten ſolche koſtſpielige Prachtvor— 
ſtellungen auf; er ſelbſt wendete ſich mehr der Kirchenmuſik zu und componirte 
ein „Salve Regina“, welches dann jedesmal nach der Beiſetzung eines ver— 
ſtorbenen Familienmitgliedes des Herrſcherhauſes in der katholiſchen Hofkirche 
zur Aufführung kam. | 

Ueberhaupt machte ſich in der Dresdener Kirchenmuſik damals ein ge— 
wiſſes Monopolweſen geltend. Man hörte in der genannten Kirche nichts als 
Compoſitionen einheimiſcher Capellmeiſter, und zwar, den einzigen Haſſe aus— 
genommen, nur der lebenden, und weil nun letztere eigentlich doch zu Haſſe's 
Schule gehörten, ſo konnte, unbeſchadet des Werthes ihrer Tonſchöpfungen, eine 
gewiſſe Einförmigkeit nicht unterbleiben. 

Auf Mozart's lebhaftes Gefühl mochte dieſes den Eindruck machen, als 
ob die Muſik in Dresden gewiſſermaßen durch Ordonnanzen regiert würde und 
nebſtdem auch der Kaſtengeiſt ſich ihrer bemächtigt habe, während er für ſie 
vielmehr die höchſte Freiheit verlangte, damit ſich alles in ihr ſonnen könnte. 

Auch an der Hofcapelle mag Mozart, ungeachtet der reichen und vor— 
züglichen Beſetzung des Orcheſters, einiges ausgeſetzt haben. Die Clarinette 
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kam daſelbſt noch nicht in Verwendung, und in jener Hofkirche gab es auch 
keine Poſaunen. Hingegen ſuchten die Bläſer den Ton der Oboe ſo ſehr zu 
verſtärken, daß man eine Trompete zu hören meinte; zugleich aber ſtudirten 
die Fagottiſten dieſen Ton der Oboe, um dem gedämpften Tone ihres Inſtru— 
mentes das Klangreiche der Oboe anzueignen, während die Trompeter bei 
den Horniſten lernten, um die Schroffheit ihres Inſtrumentes zu ſänftigen. 

Der berühmte Hofcapellmeiſter Naumann in Dresden, welcher den 
ſolchergeſtalt auf das Maßvolle und Gedämpfte gerichteten Charakter des 
von ihm geleiteten Inſtitutes begünſtigte und wahrte, machte in ſeinen ſpäteren 
Jahren zur Verwunderung Vieler ſelbſt den Anfang, jene Schranken zu durch— 
brechen. In ſeiner Oper „Tutto per amore“ überraſchte er durch ein Tutti 
der Schmiede, wo Ambos und Hämmer den Grundton hielten und alle 
Schläge und Pauſen genau nach dem Tacte abgezirkelt waren. | 

Mit vielen dieſer Dinge war Mozart nicht einverſtanden, und nicht 
bloß erhielt dadurch ſein ſonſt gemäßigtes und gern freundliches Urtheil eine 
Schärfe, die man an ihm nicht gewöhnt war, ſondern er fühlte ſich überhaupt 
anfangs etwas fremd in Dresden, mußte ſich erſt an Ort und Leute gewöhnen. 
Er hatte von Haus aus nicht daran gedacht, ſich daſelbſt hören zu laſſen, und 
wich eine Zeit lang wirklich den günſtigen Gelegenheiten dazu aus. 

Und doch erfreute ſich Mozart bereits hoher Verehrung in Dresden. 
Seine Oper: „Die Entführung aus dem Serail“ war daſelbſt ſchon im Herbſte 
1785 zur Aufführung gekommen, und obwohl man anfangs die Bemerkung 
machen wollte, daß ſie „etwas ſchwer geſetzt“ ſei, gefiel ſie doch allgemein und 
der Beifall ſteigerte ſich mit den Wiederholungen. Die Freundin Mozart's, 
die beliebte Sängerin Joſephine Duſchek aus Prag, welche ein Jahr vor ihm 
nach Dresden gekommen war, wo ſie, was Schönheit, Stärke und Silberton 
des Geſanges betraf, ſelbſt der gefeierten und theuer bezahlten Primadonna 
Maddalena Allegranti vorgezogen wurde, hatte hier mit Erfolg Propaganda 
für Mozart gemacht, denn ſie wählte zu den Akademien, welche ſie veran— 
ſtaltete, vorzugsweiſe Mozart'ſche Scenen, und gleichzeitig trugen beliebte 
Pianiſten Mozart'ſche Concerte vor. 

Solchergeſtalt war in Dresden ſchon der Name Mozart allein zu einer 
Empfehlung geworden, die allen, welche ſich auf ihn berufen konnten, einen 
guten Erfolg ſicherte. Dem nachmals berühmt gewordenen, zu jener Zeit elf— 
jährigen Hummel, welcher kurz vorher ſich als Wunderkind in Dresden pro— 
ducirte, begegnete ſchon deßhalb großes Vertrauen, weil das Publikum durch 
eine Monatsſchrift erfuhr, daß er ein Schüler Mozart's ſei, „der bekanntlich 
unter die größten Flügelſpieler bei den Deutſchen gehöre“. 

In den hohen Kreiſen der ſächſiſchen Hauptſtadt kam man ihm mit 
großer Aufmerkſamkeit entgegen. Zu dem kaiſerlich ruſſiſchen Geſandten, dem 


kunſtſinnigen Fürſten von Beloſelsky, welcher theils im Geſandtſchaftshötel, 
theils auf ſeinem Landſitze in dem Vororte Löbtau glänzende Geſellſchaften 
verſammelte, für welche er bisweilen „Avertiſſements“ der bei ihm zu er— 
wartenden muſikaliſchen Genüſſe verfaßte und gedruckt e wurde 
Mozart zweimal an Einem Tage geladen. 

Als er in der Hofcapelle eine Meſſe Naumann's anhötte, welche der 
Componiſt ſelbſt dirigirte, wurde er durch einen Freund dem vielvermögenden 
Generaldirector des Hoftheaters und der curfürſtlichen Capelle oder, wie er 
damals hieß, Directeur des plaisirs, Herrn von König vorgeſtellt, der ihn 
„außerordentlich artig“ empfing und die zuvorkommende Frage an ihn 
richtete, ob er ſich nicht vor dem Curfürſten hören laſſen wolle? 

Vielleicht nahm Mozart dieſe Frage nicht für ernſt gemeint, weil man, 
wie er glaubte, am Dresdener Hofe „ſehr ſchwer zu Gehör komme“; genug, 
er gab eine unbeſtimmte Antwort. Aber ſchon wenige Stunden ſpäter, und 
zwar während des Mittageſſens bei dem Fürſten Lichnowsky, erhielt er die 
ausdrückliche Aufforderung, am Abende des folgenden Tages bei Hofe zu 
ſpielen. 

Ungeachtet dieſer angenehmen Ueberraſchung äußerte er ſich in ſeinem 
Briefe an Conſtanzen nur ganz kurz über dieſe ſeine Production und bloß 
durch eine noch vorhandene, aber beinahe gar nicht bekannte Dresdener Hof— 
nachricht wird gemeldet: Der berühmte Mozart habe ſich bei Seiner curfürſt— 
lichen Durchlaucht auf dem Flügel hören laſſen, „ſo muſterhaft, daß er alles 
übertraf, was man bisher kannte“. 

In dem erwähnten Briefe an ſeine Gattin berichtete Mozart ebenfalls 
ganz kurz, er habe am anderen Tage nach der Production vor dem Curfürſten 
„eine recht ſchöne Doſe“ erhalten. Dieſer Angabe ſind bis jetzt auch alle Bio— 
graphen Mozart's gefolgt, und dennoch erſcheint ſie mindeſt als eine frag— 
liche. Die ſchon angeführte gleichzeitige verläßliche Hofnachricht ſagt kurz und 
beſtimmt: Mozart erhielt vom Curfürſten 100 Stück Ducaten. 

Wir haben alſo zwei verſchiedene Angaben vor uns. Mozart ſpricht in 
ſeinem Briefe bloß von einer Doſe und nicht von Ducaten, die Hofnachricht 
bloß von Ducaten und nicht von einer Doſe. Nun geht aber aus wiederholten 
Beiſpielen hervor, daß man damals am Dresdener Hofe die Virtuoſen öfter 
mit Ducaten als mit Doſen bedachte, und gerade vor, während und nach der 
Anweſenheit Mozart's laſſen ſich viele ähnliche Fälle verzeichnen. 

Es gewinnt daher den Anſchein, daß Mozart in dem Briefe an ſeine 
Gattin die Thatſachen veränderte, und die Gründe dazu würden ziemlich 
nahe liegen. Wir haben die troſtloſe finanzielle Lage kennen gelernt, durch 
welche Mozart damals zu dem Gedanken an eine Kunſtreiſe hingedrängt 
wurde. Wäre es daher nicht ſehr möglich, daß er unter dem Drucke jener 


mißlichen Umſtände, wecher ſich in ſeiner Stimmung ſo merklich kennzeichnet, 
die eben erhaltenen Goldſtücke ſofort wieder verausgaben mußte, deßhalb, um 
ſeiner Conſtanze nicht das Herz ſchwer zu machen, das größere Geſchenk ver— 
ſchwieg und ſtatt von dieſem bloß von einem kleineren, einer Doſe ſprach, die 
er höchſt wahrſcheinlich auch wirklich, jedoch von anderer Hand erhalten hatte? 
Der wahre Spender dieſer Doſe dürfte der ſplendide Fürſt Beloſelsky ge— 
weſen ſein, bei welchem Mozart, wie er ſchreibt, bei der zweimaligen Ein— 
ladung „viel“ geſpielt hatte. 

Es mag dem ſo von Grund aus aufrichtigen Gemüthe Mozart's ſchwer 
gefallen ſein, vor ſeiner Conſtanze etwas zu verheimlichen. Vermuthlich wird 
er nach ſeiner Heimkehr in mündlicher Mittheilung das brieflich Verſchwiegene 
nachgetragen haben, und da wird hinlänglicher Stoff vorhanden geweſen 
ſein, denn auch noch manche andere Vorfälle und Begegnungen, welche der 
Dresdener Aufenthalt mit ſich gebracht hatte, bleiben in Mozart's Briefen 
unerwähnt, wohl theilweiſe aus Mangel an Zeit. 

Doch über dieſe Angelegenheit müſſen wir weiter zurückgehen. 


Zu den mancherlei Beſchäftigungen, welche Goethe während ſeiner 
Studienzeit in Leipzig trieb, gehörte auch das Kupferſtechen. Er hatte im 
Breitkopf'ſchen Hauſe die Bekanntſchaft eines aus Nürnberg gebürtigen ge— 
ſchickten Kupferſtechers, Namens Stock, gemacht, dem er dann bei ſeinen 
Arbeiten fleißig an die Hand ging und auf ſolche Weiſe es zu einer ganz 
leidlichen Fertigkeit im Grundiren und Weißanſtreichen der Platten, im 
Radiren ſelbſt und zuletzt im Aetzen brachte. Aber gegen die ſchädlichen Dünſte, 
welche ſich bei dieſen Arbeiten entwickelten, hatte er ſich nicht gehörig ver— 
wahrt, und da er nebſtdem durch eine verkehrte Diät, übertriebene Anſtren— 
gungen und ſelbſtgeſchaffene Gemüthsſchmerzen auf ſeinen Organismus ein— 
ſtürmte, fand er ſich in einer Julinacht 1768 plötzlich von einem ſtarken Blut— 
ſturze überraſcht. Zum Glück nahm ſich ein tüchtiger Arzt ſeiner an und 
mehrere ſeiner Freunde und Bekannten wetteiferten in dem Bemühen, ihn 
zu pflegen und zu erheitern. Auch die ganze Familie des wackeren Kupfer— 
ſtechers betheiligte ſich eifrigſt an dieſem Liebeswerke; beſonders ließen die 
beiden Töchterchen Stock's, die achtjährige Dora und die etwa um ein Jahr 
jüngere Minna, es ſich nicht nehmen, nach ihrer Weiſe mitzuhelfen. Solchen 
vereinten Bemühungen und der zwar reizbaren, aber auch zähen und wider— 
ſtandsfähigen Natur des jungen Patienten gelang es, den Dämon der Krank— 
heit bald zu verſcheuchen. 

Die Mithilfe der beiden lieblichen Kinder hatte auf Goethe einen 
beſonders freundlichen Eindruck gemacht. Obgleich kurz darauf von ihnen 
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getrennt, behielt er ſie doch immer im Auge, erkundigte ſich, wo es eine Gelegen— 
heit gab, nach ihnen und erwähnte ſpäter in ſeiner Selbſtbiographie aus— 
drücklich: Sie ſeien „lebenslänglich“ ſeine Freundinnen geblieben. — 

Sechzehn Jahre ſpäter, im Juni 1784, geſchah es, daß Friedrich 
Schiller, welcher damals in peinlicher, ausſichtsloſer Lage und in einer nahezu 
verzweiflungsvollen Stimmung ſeinen Aufenthalt in Manheim hatte, aus 
Leipzig von zwei Brautpaaren, welche ſeinen Genius zu würdigen verſtanden, 
völlig unerwartet ein Packet zugeſendet erhielt, in welchem ein im Einver— 
ſtändniß mit den anderen Perſonen geſchriebener Brief lag, der dem jungen 
Dichter die höchſte Verehrung und Bewunderung ausdrückte. Beigefügt waren 
die mit Silberſtift auf Pergament kunſtvoll gezeichneten Porträts der vier 
Abſender, eine geſtickte Brieftaſche und eine Compoſition von Amalien's Lied 
aus Schiller's „Räuber“. 

Obgleich der Brief keine Namensunterſchrift trug, gelang es Schiller 
doch, die Namen ſeiner Leipziger Freunde auszuforſchen: Der Schreiber des 
Briefes war der geiſtvolle Literat Ludwig Ferdinand Huber, die Zeichnerin 
der Porträts deſſen damalige Verlobte Dora Stock, die Stickerin der Brief— 
taſche die Schweſter Dora's, Minna Stock, der Componiſt des Amalienliedes 
der Bräutigam Minna's, der in Dresden angeſtellte Oberconſiſtorialrath 
Dr. Johann Gottfried Körner. 

Als Körner im Auguſt 1785 ſich mit Minna Stock vermälte, folgte ihm 
ſeine Gattin und mit ihr die Schweſter derſelben, Dora, in ſeine Heimat 
Dresden und noch in dem nämlichen Jahre ſtellte ſich auch der durch Körner's 
großmüthige Freundſchaft ſeinen finanziellen Nöthen entriſſene Schiller für 
längere Zeit als Gaſt ein.“ 

Das Körner'ſche Haus geſtaltete ſich nun durch des Beſitzers und ſeiner 
Angehörigen regen Sinn für Wiſſenſchaft und Kunſt raſch zu einem Sam— 
melpunkte der auf dieſen Gebieten ausgezeichnetſten Männer und kein Fremder 
von Namen und Bedeutung kam nach Dresden, ohne in Beziehung zu dieſem 
herrlichen Kreiſe zu treten, welcher in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
eine wohlbegründete Berühmtheit erlangt hat. 

Neben ihrer liebenswürdigen Schweſter war beſonders die auch als 
treffliche Paſtellmalerin anerkannte, witzige und muntere Dora die Seele der 
Körner'ſchen Geſellſchaften, denen ſie durch die zugleich geſchmackvolle und 
praktiſche Weiſe, mit welcher ſie alles anfaßte, immer eine gewinnende An— 
ordnung und einen eigenen Zauber zu verleihen wußte. Mit ihrer thätigen 
Beihilfe wurde auch, als „Don Carlos“ vollendet war, dieſe Dichtung in dem 
Pavillon des Körner'ſchen Weinberghauſes im Dorfe Loſchwitz zum erſten 
Male probeweiſe aufgeführt; Schiller ſelbſt, Körner, deſſen Gattin, Capell— 


* Vergleiche den Aufſatz: „Schiller und Juſtine“, im Jahrgange 1889 der „Dioskuren“, Seite 30. 
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meifter Naumann, Dora, Huber und einige andere Freunde ſpielten die 
Hauptrollen. 

Solchergeſtalt war es Dora ſchon jetzt beſchieden geweſen, mit zwei 
erhabenen Genien in nahe Berührung zu kommen: als heiteres Kind hatte 
ſie einſt das Krankenzimmer des jungen Goethe belebt und gelichtet und ihn 
dadurch, wie er ſelbſt erklärt, zum „lebenslänglichen“ Freunde gewonnen; 
als Jungfrau war ſie die freundliche Beratherin Schiller's und half deſſen 
Dichtung in Scene ſetzen. 

Dieſem Doppelgeſtirne, welches ihr ſchon jetzt leuchtete, ſollte ſich bald 
noch ein drittes von gleichem Glanze zugeſellen. Aber mittlerweile war ein 
Reif auf ihr Leben gefallen, den keine milde Sonne mehr hinwegſchmolz. 
Die erwähnte Sendung an Schiller hatte von zwei „Brautpaaren“ geſprochenz 
beide waren ſeitdem verſchwunden, das eine der Fackel Hymens gefolgt, das 
andere durch böſe Fügung getrennt, der Jugendgeliebte Huber für Dora 
verloren. Ihr blieb nichts zurück, als ein ungetragen verwelkter Brautkranz 
mit ſeinen Erinnerungen. 

Muthiger und würdevoller aber hat keine verlaſſene Braut das Weh' 
ihres Herzens beſiegt, als Dora. Der Welt zeigte ſie nichts von den inneren 
Kämpfen, welche ſie beſtand, ihr Weſen blieb erfüllt von jener anmuthigen 
Heiterkeit, durch welche ſie in dem gaſtlichen Körner'ſchen Hauſe die Geſell— 
ſchaft beherrſchte, wenn auch ihr ganzes Leben von da an bloß ein Lächeln 
durch Thränen war, eine Blume, die ſich nicht ausduften, eine Nachtigall, 
die ſich nicht austönen konnte. — 

Durch einen Freund der Duſchek wurde Mozart kurz nach ſeiner 
Ankunft in Dresden auch mit Körner bekannt, in deſſen Hauſe er ſich dann 
häufig einfand, weil ein Magnet ihn hinzog; die geiſt- und gemüthvolle Dora. 
Von ſeiner Kindheit an hatte Mozart ſtets das innige Bedürfniß, Sympathien 
zu erwecken; er weinte als Knabe bittere Thränen, wenn ihm ſeine herzliche 
Frage: ob man ihn liebe? verneint wurde. Dieſer Drang nach Liebe ſchärfte 
aber auch ſeinen Blick, denn ungeachtet ſeiner Harmloſigkeit fand er doch ſchnell 
diejenigen Perſonen heraus, welche ihn beſonders werth hielten. Auch Dora 
gegenüber täuſchte ihn ſeine frohe Ahnung nicht; er näherte ſich ihr ſchnell 
und begann damit, ihr mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit die naivſten 
Schmeicheleien zu ſagen. 

Und wie hätte Dora nicht inniges Gefallen an dem außerordentlichen 
Manne finden ſollen, an welchem im Gegenſatze zu ſeiner geringen Körper— 
größe alles ſo geiſtig groß und ungeſucht anmuthvoll war! Wenn ihr ſein 
Porträt als dreizehnjähriger Knabe bekannt geweſen wäre, würde ſie gefun— 
den haben, daß ſich beinahe gar nichts an ihm verändert hatte. Bloß ſeine 
Naſe, die ihm nach ſeiner eigenen Bemerkung „groß und herausgebogen“ 
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vorkam, hatte ſich von der knabenhaften Unbeſtimmtheit losgemacht und blickte 
feſt und charaktervoll in die Welt hinein. Das wunderbar ſchöne Auge aber 
hatte ſich gar keine Veränderung gefallen laſſen; noch immer dieſelbe muntere, 
argloſe Schalkheit wie zwanzig Jahre früher, und noch immer der Ausdruck 
einer heiteren, unendlichen Seelentiefe, wie die Tiefe eines klaren Sees, dem 
man bis auf den Grund blicken kann. 

Dieſe Beſtändigkeit der Züge Mozart's konnte Niemand, der ihn kannte, 
Wunder nehmen, denn ſein eigenthümlichſter Charakterzug war und blieb durch 
ſein ganzes Leben Kindlichkeit und Mannhaftigkeit in enger, wunderbarer 
Verſchmelzung. Aber ſeine im ganzen heitere Lebensanſchauung war auch 
eines tiefen, meiſt etwas wehmüthigen Ernſtes fähig. 

Sein angeborener wohlwollender Sinn ließ ſich ſelbſt dann, wenn dieſer 
von Anderen mißbraucht wurde, nicht leicht erſchüttern, und wenn es doch 
geſchah, kam es ſelten über den Trotz eines ſanften Gemüthes hinaus. Ein 
einziges Mal, und zwar nicht ohne Berechtigung, hatte er einigen guten Willen 
zum Haſſe, aber es wollte ihm auch in dieſem Falle nicht recht gelingen, denn 
er verlor regelmäßig jeden Proceß, welchen er gegen ſich ſelbſt, d. h. gegen 
ſein ſtolzes und gutes Herz anzuſtrengen verſuchte. 

Unverkennbar war es eine gewiſſe Charakterähnlichkeit, welche Mozart 
und Dora ſo raſch zu einem wechſelſeitigen Verſtändniß brachte und zu 
einander hinzog. | 

Wie tief mußte Dora, die ſanfte, aber ebenfalls von edlem Stolze auf- 
recht erhaltene Dulderin der Liebe, ſich von den Tongebilden Mozart's, des 
unübertroffenen Sängers der Liebe, ergriffen fühlen, die in Tamino's be— 
geiſtertem Muthe, in Pamina's ſüßer kindlicher Wehmuth ſich an Shakeſpeare's 
unſterbliches Gedicht „Romeo und Julie“ anreihen?, 

Aber auch den unerbittlichen Rächer der Liebe fand Dora in Mozart 
wieder. Es mag ihm ſchwer gefallen ſein, mit Don Juan ſo furchtbar in's 
Gericht zu gehen, weil ihn für dieſen liebenswürdigen Böſewicht vieles ein— 
nehmen mußte. Freilich gibt ſich dieſer als ungezähmter Egoiſt, deſſen wilder 
Uebermuth nach keiner Schranke fragt; aber auch eine ſtolze Gutmüthigkeit 
verräth ſich in ihm und die eigentliche Schuld, welche ihm den Untergang 
hier und jenſeits zuzieht, entſpringt nur der vollſtändigen Freiheit von jeder 
Furcht, ſelbſt der vor Göttern und Geiſtern. Furchtloſigkeit jedoch konnte ihn 
bei ſeiner Stellung nicht als Verbrechen, ſondern bloß als Rittereigenſchaft 
angerechnet werden. Nur zögernd nimmt er den von dem Greiſe ihm aufge— 
drungenen Zweikampf an. Selbſt der Geiſt des Getödteten, der ſeine 
irdiſchen Standesanſichten mit in das Jenſeits hinübergenommen hat, möchte 
ihn nicht verworfen wiſſen und eilt aus unmeßbaren Fernen zur Erde zurück, 
um Don Juan's Seele zu retten. 
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Doch nicht der eigenen inneren Stimme, welche bei Mozart für den 
reizenden Verbrecher bat, ſondern der beleidigten Liebe überließ er den Urtheil— 
ſpruch. Auch nicht der wankelmüthigen Donna Elvira, welche trotz des un— 
ritterlichen Muthwillens, den Don Juan mit ihr getrieben, mehr zürnen will, 
als wirklich zürnt, die noch immer mit der Blindheit der Zärtlichkeit die Spur 
des Treuloſen ſucht, der ihr oft ganz nahe iſt, nicht ihr, ſondern der eiſernen 
Donna Anna, die von Don Juan nicht bloß in ihrem Herzen, nein, auch in 
ihrer weiblichen Ehre beleidigt worden — wir haben bereits geſehen, mit 
welcher unerſchütterlichen Strenge der ſanfte Mozart auch in ſeinem 
Hauſe über Ehre und Anſtand der Frauen wacht — überträgt er das 
Richteramt. | 

Ihr aber, der Spanierin mit dem glühenden Herzen, welches der düſter 
ſchöne Schatten eines Don Juan, ſei es in Liebe, ſei es in Haß, geheimniß— 
voll durchzuckt hat, erſcheint ſogar das Grab noch zu ſeicht, um den Frevler 
für immer vor ihr zu verbergen, nur die Hölle iſt ihr tief genug, um ihn 
ewig von ihr zu trennen, und dieſer allein will ſie ihn übergeben. 

Doch nicht unter einem wüſten Triumphgeſchrei der Hölle, nein, unter 
den ſchmerzlichen Klagen ſeiner Davidharfe, vermengt mit der fürchterlichen 
Majeſtät der Accorde des Weltgerichts, ſo zu ſagen unter den höchſten ritter— 
lichen Ehren, begrub Mozart den ſchönen ewig Verlorenen. 

Fern von jeder Rachſucht, glaubte Dora doch in jener idealen Be— 
ſtrafung eines Treuloſen gleichſam auch das Recht ihres Herzens gewahrt, 
ſich in jene Genugthuung eingeſchloſſen, und um ſo feſter knüpfte ſich ihr 
Seelenbund — denn bei einem ſolchen blieb es — mit dem Beſieger und 
Rächer der Untreue, mit Mozart. 

Welch' ein wundervoller, koſtbarer Ring ergänzte ſich durch den Ein— 
tritt dieſes Herrlichen. Zu den zwei Reifen, Goethe und Schiller, welche ſich 
an die edle, blaſſe Perle Dora gereihet, kam nun noch als würdiger Dritter 
der große Mozart, mit welchem der köſtliche Ring ſich jetzt nothwendig 
ſchloß, weil kein gleichwerthiger Zuwachs aufzufinden geweſen wäre. — — 

Dora's kunſtreiche Hand beſchenkte damals die Nachwelt mit einem 
ſprechend ähnlichen Porträt Mozart's, welches ſie mit Silberſtift auf Perga⸗ 
ment zeichnete.“ 

Während ſeines Dresdener Aufenthaltes fand Mozart ſich beinahe 
täglich im Körner'ſchen Hauſe ein und da hatte Dora, wie ſie ſpäter ſelbſt 

* Dieſes Bildniß kam ſpäter in den Beſitz eines Kriegsgefährten Theodor Körner's im Lützow'ſchen 
Freicorps, des Hiſtorikers Friedrich Förſter, und durch ihn in den ſeines Pflegeſohnes, des vor zehn Jahren 
in Berlin verſtorbenen Capellmeiſters Carl Eckert, welcher 1854 1860 die nämliche Stellung in Wien bekleidet 
hatte, und wurde dann in einer Kunſtauction verſteigert. Eine treffliche Nachbildung, 1858 unmittelbar nach 
dem Originale von dem berühmten Kupferſtecher Eduard Mandel ( 1882) angefertigt, befindet ſich jetzt im 


Körner-Muſeum zu Dresden, welches ſeine Gründung dem raſtloſen Sammeleifer des Directors Dr. Emil 
Peſchel verdankt. 
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erzählte, jedesmal ihren kleinen Aerger mit ihm. Gewöhnlich machte er kurz 
vor dem Mittageſſen ſeinen Beſuch, ſagte Dora einige Schönheiten, ſetzte ſich 
dann an das Clavier und begann zu phantaſiren. Im Nebenzimmer wurde 
unterdeſſen der Tiſch gedeckt, die Suppe aufgetragen und der Bediente 
meldete, daß angerichtet ſei. Aber Niemand wollte ſich entfernen, wenn 
Mozart phantaſirte. Man ließ die Suppe kalt werden und den Braten ver— 
brennen, um ungeſtört den Zaubertönen zu lauſchen, welche der Meiſter, 
völlig in ſich verſunken und unempfindlich für die Außenwelt, dem Inſtru— 
mente entlockte. Endlich aber mußte Dora doch auch an die Gäſte denken. 
„Mozart,“ ſagte ſie, indem ſie ihren Arm ſanft auf ſeine Schulter legte, 
„Mozart, wir gehen zu Tiſche, wollen Sie denn nicht mit uns eſſen?“ 
„Küſſ' die Hand, meine Gnädige, werde gleich kommen.“ Aber er kam nicht, 
ſondern ſpielte unbekümmert weiter. „So hatten wir denn,“ ſchloß Dora 
ihre Erzählung, „bei unſerem Eſſen die ausgeſuchteſte Mozart'ſche Tafel— 
muſik und fanden ihn nach Tiſche noch am Inſtrumente ſitzen.“ 

Da wir Mozart ſoeben beim Phantaſiren kennen gelernt haben, möge 
etwas über die Art und Weiſe ſeines Schaffens überhaupt hinzugefügt 
werden. Von ſeinen Freunden, vielleicht auch von Dora iſt er manchmal 
befragt worden: „wie ſeine Art ſei beim Schreiben und Ausarbeiten von 
großen und derben Sachen?“ Er hat auch wirklich verſucht, ſich ſelbſt auf 
den Wegen ſeines Schaffens nachzugehen, aber er konnte darüber nicht ganz 
in's Klare kommen; dennoch ſind die aphoriſtiſchen Bemerkungen, die er in 
ſeinen Briefen über dieſen Gegenſtand gibt, ſehr der Aufmerkſamkeit werth. 

„Wenn ich,“ ſagt er in ſeiner ſchlichten, heiteren Sprechweiſe, „recht 
für mich und guter Dinge bin, etwa auf Reiſen im Wagen oder nach guter 
Mahlzeit beim Spazieren und in der Nacht, wenn ich nicht ſchlafen kann, 
da kommen mir die Gedanken ſtromweiſe und am beſten. Woher und wie, 
das weiß ich nicht, kann auch nichts dazu (thun). Die mir nun gefallen, die 
behalte ich im Kopfe und ſumme ſie auch wohl vor mich hin, wie mir Andere 
wenigſtens geſagt haben. Halte ich das nun feſt, ſo kommt mir bald eines 
nach dem anderen bei, wozu ſo ein Brocken zu brauchen wäre, um eine 
Paſtete daraus zu machen, nach Contrapunkt, nach Klang der verſchiedenen 
Inſtrumente ꝛc. Das erhitzt mir nun die Seele, wenn ich nämlich nicht geſtört 
werde; da wird es immer größer und ich breite es immer weiter und heller 
aus und das Ding wird im Kopfe wahrlich faſt fertig, wenn es auch lang 
iſt, ſo daß ich's hernach mit einem Blick, gleichſam wie ein ſchönes Bild oder 
einen hübſchen Menſchen im Geiſt überſehe und es auch gar nicht nach 
einander, wie es hernach kommen muß, in der Einbildung höre, ſondern wie 
gleich alles zuſammen. Das iſt nun ein Schmaus! Alles das Finden und 
Machen geht in mir nun nur wie in einem ſchönen ſtarken Traum vor. 
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Aber das Ueberhören, jo alles zuſammen, ift doch das Beſte. Was nun ſo 
geworden iſt, das vergeſſe ich nicht leicht wieder, und das iſt vielleicht die 
beſte Gabe, die mir unſer Herrgott geſchenkt hat. Wenn ich hernach einmal 
zum Schreiben komme, ſo nehme ich aus dem Sack meines Gehirns, was 
vorher, wie geſagt, hineingeſammelt iſt. Darum kommt es hernach auch 
ziemlich ſchnell auf's Papier, denn es iſt, wie geſagt, eigentlich ſchon fertig 
und wird auch ſelten viel anders, als es vorher im Kopfe geweſen iſt. Darum 
kann ich mich auch beim Shaun ſtören laſſen und mag um mich herum 
mancherlei vorgehen, ich ſchreibe doch, kann auch dabei plaudern.“ 

Dieſer merkwürdige Verſuch einer Selbſterforſchung Mozart's 
gewährt einen tiefen Einblick in die geiſtige Werkſtätte des erhabenen 
Meiſters. 

Erſcheint ihm in ſeinem eigenen Weſen nicht Alles erklärbar, indem er 
namentlich nicht genau anzugeben weiß, „woher und wie“ ihm die Gedanken 
kommen, ſo löſet doch er ſelbſt, ohne es zu ahnen, dieſes Räthſel mit mög- 
lichſter Klarheit. Man wird gewahr, die Edelſteine ſeiner Gedanken ruhen 
ihm ſelbſt unbewußt in der Tiefe ſeines Weſens und ſchleifen ſich ſchon da 
an einander ab, ſo daß ſie dann bereits beinahe in ihrem vollen Glanze aus 
ihm heraustreten. Wenn er ſie in einer Weiheſtunde an das Licht emporzu— 
heben ſich gedrängt fühlt, will er nicht geſtört ſein, hingegen darf er nachmals 
bei Anordnung dieſer Schätze ſich ruhig „ſtören laſſen“ oder ſelbſt ſich ſtören. 
Das Wunderbare ſeines Schaffens liegt eben darin, daß die Vorſtellungen 
ihm nicht vereinzelt, „nicht nach einander“, ſondern in voller Ganzheit, „gleich 
Alles zuſammen“, zuſtreben wie ein „ſchönes Bild“, das ſchon in ſeinem 
Geiſte „faſt fertig“ geworden iſt. 

Dieſe ſtaunenswerthe Fähigkeit, ſeine muſikaliſchen Vorſtellungen von 
ihrem Urſprunge an in ein Ganzes aan (zu „überhören“), 
erſcheint ihm ſelbſt als die koſtbarſte Seite ſeines Schaffens; Finden und 
Ausführen vereinigen ſich bei ihm zu einem „ſchönen ſtarken Traume“, weil 
ſchon die erſte Idee in ſeinem Innern ſo ganz ſein vollſtändiges Eigenthum 
geworden iſt, daß ſie ſogleich auch ihre entſchiedene Geſtalt gewonnen hat. 
Sein Werk entſteht und wird nicht erſt, nein es iſt für ihn gleich urſprünglich 
vorhanden, und was die Dichter des Alterthums für eine Eingebung der 
Muſe hielten, das kann auch er ſich nur als ein höheres Geſchenk, als eine 
„beſte Gabe“ Gottes erklären. — 

Schon am 28. Mai trat Mozart die Rückreiſe nach Wien an. Seine 
Begegnungen mit Dora waren nur nach Stunden bemeſſen geweſen, aber 
höhere, edlere Naturen ſtehen außerhalb des gewöhnlichen Stundenmaßes, 
ihr Leben ſetzt ſich aus bedeutungsvollen Momenten zuſammen, und die Ein— 
drücke, welche ſie aus denſelben ſchöpfen, ſind unvergängliche. 


; 
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Dresden und jeine Dresdener Freunde ſah Mozart nicht mehr; der 
Tod, deſſen Majeſtät er erkannte, den er aber, die Sorge für ſeine Hinterblie— 
benen ausgenommen, eigentlich niemals gefürchtet hat, weil er, wie er einmal 
bei ernſtem Anlaſſe ſagte, ihn nur als „wahren Endzweck unſeres Lebens“, als 
den „Schlüſſel zu unſerer wahren Glückſeligkeit“ anſah, führte ihn anderthalb 
Jahre ſpäter zu dem Quell der Harmonien, aus welchem ihm ſchon hieniden 
ſo Herrliches zu ſchöpfen vergönnt geweſen war. 

Auch Schiller ſchied frühzeitig, und ſo war der ſchöne Ring geſprengt. 
Dora aber blieb, auch nachdem die Jugend ihr Lebewohl geſagt hatte, der 
freundliche Genius des Körner'ſchen Hauſes, thätig eingreifend bei jeder 
Freude wie bei jeder Trauer der Familie. Die Kriegsjahre brachten ſchwere 
Drangſale über letztere, doch unter allen Prüfungen und Gefahren ſtand 
„Tante Dora“ muthvoll auf der Breſche. Indeß mit ſchwerem Herzen verließ 
ſie, als ihr Schwager Körner 1815 in den preußiſchen Staatsdienſt trat und 
nach Berlin überſiedelte, die alte Heimat Dresden, die ihr bei manchem 
Schmerze doch auch ſo viele ſchöne und erhebende Stunden gebracht hatte. 

Mit dem alten Freunde Goethe traf ſie noch einige Male zuſammen. 
Als dieſer im September 1790 auf der Rückreiſe aus Schleſien eine Woche 
in Dresden zubrachte, verkehrte er viel mit Körner. Zwei Jahre ſpäter 
begegneten ſie einander abermals in Dresden, in welche Stadt Goethe 
beſonders durch die herrliche Gemäldegallerie gelockt wurde, und vier Jahre 
darauf in Jena. Zum letzten Male ſahen ſie ſich im April 1813 in Dresden, 
wo Goethe auf der Durchreiſe nach Teplitz ebenfalls ſich mehrmals bei 
Körner einfand und dann auch auf der Rückreiſe einige durch den Kriegslärm 
aufgewühlte ſtürmiſche Tage verlebte. 

Doppelt werth blieb Goethe für Dora der hohen Begeiſterung wegen, 
die er durch ſein ganzes Leben für Mozart und deſſen Schöpfungen nährte. 
Bettina, das vorwitzige „Kind“, vermochte durch ihre gelegentlichen Neckereien 
die ſtabileren Ueberzeugungen Goethe's nicht zu erſchüttern; ihm erſchien, 
wie er irgendwo ſagte, „die Würde der Kunſt bei der Muſik vielleicht am 
eminenteſten, weil ſie keinen Stoff habe, der abgerechnet werden müßte; 
ſie ſei ganz Form und Gehalt und erhöhe und veredle Alles, was ſie 
ausdrücke“. 

Vorzugsweiſe ſympathiſch war ihm beſonders „die Zauberflöte“ und 
er übertrug dieſe Liebe ſogar auf den Text, deſſen Mängel er zwar zugab, 
jedoch mit der Bemerkung, daß der Autor im hohen Grade die Kunſt ver— 
ſtanden habe, zu wirken und große theatraliſche Effecte herbeizuführen. Und 
vermöge dieſer Anſicht wurde Goethe ſogar dahin gebracht, etwa im Jahre 
1795 einen „zweiten Theil der Zauberflöte“ zu ſchreiben, der jedoch Fragment 
blieb und keinen Tonſetzer fand. 
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Ja man kann jagen, daß Mozart's Geiſt ihn bis zu ſeinen letzten 
Augenblicken erfüllte. Die Tonſprache dieſes Genius fand Goethe ſo beredt 
und geſtaltvoll, daß er ſie auch durch Linien darſtellbar glaubte und daher 
kurz vor ſeinem Tode einen Zeichner, der ſich zugleich auf Muſik verlegte, 
aufforderte: „die Ouverture zur Zauberflöte auf einem Blättchen in 
Umriſſen zu zeichnen“. Er ſtarb, ehe dieſe wunderliche Aufgabe zur Aus— 
führung kam. — 

Goethe und Dora ſchloſſen in dem nämlichen Jahre, 1832, die Augen 
und hiemit waren die Ringgenoſſen alle vom Schauplatze verſchwunden. Ihre 
Gräber liegen weit auseinander. 

Schiller und Goethe, die Dichterfürſten, ruhen ihrer würdig in einer 
Fürſtengruft. | 

Dora, welche jo tapfer mit ich ſelbſt gekämpft hat, ſchlummert in einem 
Heldengrabe, unter der Eiche bei Wöbbelin, bei ihrem Schweſterſohne 
Theodor Körner, welchem dort die Feindeskugel die kühne Bruſt durch— 
bohrt hatte. 

Und Mozart? — Nun, er verſchweigt uns ſein Grab und wir ſuchen 
dasſelbe vergeblich. Er, der Sohn des Aethers, will ſich frei über die Erde 
der Friedhöfe emporheben, welche auf andere Schläfer drückt. Wozu auch 
ein Grab für den, der in ſo zahlloſen Herzen wohnt! 
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An einer Bahre. 


Von 


Adolf Wilbrandt. 


Bemüh' Dich nicht, Du kannſt den Tod nicht faſſen. 
Begreifſt Du, was dort liegt? So jung, ſo ſchön! — 
Es „ſchläft“. O möcht' es ſchlafen, möcht' erblaſſen; 
Doch faß' es, wenn Du kannſt: Verweſen und Vergeh'n! 
So ſchön, ſo jung! Der Menſchen hold Entzücken, 

Und nun berufen, Würmer zu beglücken! 


O Schmach des Todes! — Jungfräuliche Braut 
Des Weltverwüſters, laß' im Dämmerſchein 
Mich noch Dich anſchau'n; mich mit Dir allein, 
Du noch ſo reines Bild! Und bald — — Mir graut. 
So graute mir in jener Sommernacht, 
Die mit des Lebens Räthſel ich durchwacht; 
Das Wachen ward zum Traum, der Traum zum Weſen, 
Ich hab' im Buch des Tod's ein Blatt geleſen. 


Ich ſah mich mit der Liebſten; hoch der Saal, 
Von Kerzen ſtrahlend; nächtlich üppig Mahl; 
Wir Zwei allein. Am blumenduft'gen Tiſch 
Sie ſaß mir gegenüber, morgenfriſch 
Im Schein der ſpäten Kerzen; roth der Mund, 
Die eine Lippe noch vom Kuſſe wund, 

Die Wangen Roſen, Feuer jeder Blick, 
Und jedes Wort ein Kuß voll Lieb' und Glück. 
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Und ſtaunend dacht’ ich: Kann ein irdiſch' Weib 
So ſelig machen? ein erſchaff'ner Leib 

So göttlich blühn? ein Menſchenangeſicht 

So himmliſch lächeln, wenn's von Liebe ſpricht? — 
Nur Ein's verwundert mich: es bleibt nicht ſo. 
Es ſchmalt und engt ſich. Die ſo lichterloh 

Noch eben glühten, ſeine Roſen ſchwinden; 

Die Locken ſich um hohle Schläfen winden; 

Die Augen ſinken ein. Die Lippe flieht, 

Daß man beim Lächeln alle Zähne ſieht. 
Allmächt'ger Gott! Was ſtiert ſie ſo mich an? 
Was iſt geſcheh'n, daß ſie nicht lachen kann? 
Was winkt die dürre Hand? Sie hebt den Arm, 
Mir zuzutrinken; daß ſich Gott erbarm'! 

Nur Knochen heben ſich! Es grinſt und nickt; 
Das iſt kein Antlitz mehr! Wo bliebſt Du? Weib, 
Glück, Liebe, Wonne! Aus den Höhlen blickt 
Kein Aug' mehr, nur die Nacht; der Götterleib 
Ein Beingerippe . .. Weh' mir! Bin ich toll? 
Vom Wein betrunken? allen Wahnſinns voll? 
Auch das Gerippe ſchwindet; wie der Duft 

Und Rauch der Kerzen löſt es ſich in Luft, 
Zerflattert meinem Aug', zergeht wie Schaum, 
Entflieht mir ſpurlos wie ein Morgentraum ... 
Halt ein! Wo biſt Du? — — Fort! 


Und nieder ſchlug 
Vom Stuhl ich, der mich Schwankenden nicht trug, 
Lag auf dem Eſtrich, kalt, vom Grau'n geſchüttelt, 
Und ſank — ſo ſchien's — in ewige Nacht. 


Was rüttelt 
So ſanft mich wieder wach? Was zuckt und zieht 
An meinem Herzen? Wunderlich Gefühl: 
Ich bin allein, bin's nicht! Das Grauen flieht, 
Ein Faden hält mein Herz — ſo geiſtig kühl — 
Ach, nicht ein Faden; nur ein Schatten, nur 
Ein Hauch, ein Ahnen, eines Geiſtes Spur; 
Doch in die Ferne führt's — zu Ihr! — Wohin? 
Zu andern Sternen? In die Schattenwelt? 
In licht're Sphären, Götterglanz⸗erhellt? 
So wahr ich ſelber noch lebendig bin, 
Sie lebt noch irgendwo? Die hier, vor mir, 
Grau'nvoll verweſend hinſchwand, grüßt von fern, 
Aus neuem Leben? Und wie Stern zu Stern 
Im Weltenbau, ſo zieht mich's hin zu ihr? 
Nicht ganz verloren? An zukünft'gem Tag 
Fliegt Seel' zu Seele? Du Magnet! O ſag'! 
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Biſt Du's? Ich ſeh' Dich wieder? irgendwo? 
Nach meinem eig'nen Sterben? 


Sterben! ſprach 
Im Saal das Echo nach. 


Wohl! Sei es ſo! 
Ja, laß' mich ſterben; jetzt! Dir will ich nach! 
So nimm’ mich, Zaub'rer Tod! In dieſem Trank 
Laß' mich mein Ende trinken! 


Und ich ſank, 
Den Becher leerend; ſank, vom Sterben ſchwer — — 
Und bin erwacht. Und Tag war um mich her. 
Im Sterben ſtarb mein Traum. Dies alles Traum! 
Sie lebt! Noch hier, und nicht im Weltenraum. 
Glück, Unglück, Alles war noch wie's geweſen, 
Ich hatt' im Buch des Todes nur geleſen. 


Nun leſ' ich's wieder, ſchönes, junges Bild, 
An deiner Bahre hier. Du liegſt ſo ſtill; 
Und wirſt vergeh'n! Und dann? — — Die Frage ſtillt 
Kein Wort von drüben. — Wohl! Wie Er es will, 
Die wir der Schein nur ſind zu Seinem Weſen. 
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Zum Bilde 


des Kronprinzen Rudolph von Oeſterreich 1874. 
Von 


Ludwig Auguſt Frankl. 


Sei uns gegrüßt im Bilde, 
Wie iſt noch weich und milde 
Dein blühend Angeſicht; 
Sanft glänzen Deine Blicke, 
Noch ſtören Weltgeſchicke 
Der Jugend Frohmuth nicht. 


Wir hören von Dir ſagen, 

Wie gern aus alten Tagen 

Du lernſt der Zukunft Los; 
Der Kunſt, des Wiſſens Blüthe 
Einathmend im Gemüthe, 
Ahnſt Du, was ſchön und groß. 


Du wirſt ſie nicht vernehmen, 
Die gern um Diademen 

Als Schmeichelſtimmen weh'n. 
Mohnblumen duften gerne, 
Einſchläfernd rothe Sterne, 
Wo gold'ne Aehren ſteh'n. 


* Der Kronprinz Rudolph war 16 Jahre alt, als ſein Bild mit Genehmigung Sr. Majeſtät des 
kaiſerlichen Vaters, zum erſten Male veröffentlicht wurde. Ludwig Auguſt Frankl wurde eingeladen, ein Gedicht 
zu dem Bilde zu verfaſſen, das wir hier als wehmüthige Reliquie, die in den „Geſammelten poetiſchen 
Werken“ des Dichters nicht enthalten iſt, mitzutheilen in der Lage ſind. Die Redaction. 
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Schlürf' aus der Weisheit Bronnen, 
Bis einſt — nach ſpäten Sonnen, — 
Von treuer Vaterhand 

Wird dem geliebten Sohne 

Vererbt die heil'ge Krone, 

Das ſchöne Vaterland: 


Ein Eden iſt's, umſchloſſen 

Von Meer und Bergkoloſſen, 

An allen Gütern reich; 

Auf dieſem Erdenplane, 

Vererbt von Ahn zu Ahne, 

Welch' Land kommt Deinem gleich? 


Und Allen, die d'rauf wohnen, 
Vom Meer zu Alpenzonen, 
An Sitte, Laut und Brauch, 
In Treue nicht verſchieden, 
Wahrſt Ihnen Du den Frieden, 
Dir ſelbſt im Herzen auch. 


Doch wenn von fern, zu Stürmen, 
Sich Wolken finſter thürmen, 

Und d'raus der Blitzſtrahl zückt; 
Dann faſſe nach dem Schwerte, 
Wie Dich's Dein Ahnherr lehrte, 
Deß' Name ſtolz Dich ſchmückt. 


Zu ſeines Reiches Wohle, 

Er wählte zum Symbole 

Ein friedlich tapf'res Bild: 

Ein blankes Schwert, geſchwungen, 
Von Palmenlaub umſchlungen, 

Den Spruch: „Wähl', was Du wilt!“ 


Du wirſt die Stimmen hören 
Von Deinen Völkerchören, 

Der Beſten weiſen Rath. 
Macht geht, allein, zu Grunde, 
Mit Genien nur im Bunde 
Gedeiht die höchſte That. 


Dann ſchnellſt Du raſch, durchdringend 
Und nie zurück ſich ſchwingend, | 
Des Wortes gold'nen Pfeil — 
Und Recht und Freiheit werden, 
Das gold'ne Vließ auf Erden, 
Dann Deinem Volk zu theil. 
4* 
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So, wenn nach ſpäten Jahren, 
Verklärt von weißen Haaren, 
Dein Bild ſich wieder zeigt, 
Wird Segen es umkoſen, 
Wird's von der Liebe Roſen, 
Von Palmen ſein umzweigt. 


Und in der Nachwelt Tagen 
Wird ſingen dann und ſagen, 
Von Dir der Dichter Mund: 
Vom Adlerſtamm ein Sproſſe, 
War er des Lichts Genoſſe, 
Mit Gott dem Herrn im Bund! 


Wilhelm von Meyern, 


R. k. Hauptmann und Ochriftſteller.“ 


Von 


Albin Freiherrn zu Truffenbach. 


Das Andenken der Edeln kann nie 
zu lange bewahrt werden. 
W. v. Meyern Dya-Na-Sore. 


ebensbeſchreibung ſoll weniger im Sinne des Denkmales 
als im Sinne des Beiſpiels geſchrieben werden; nicht als 
Dienſt, den man Einem, ſondern den man Allen, 
Jetzigen und Kommenden, leiſtet.“ So dachte Meyern, 
und in dieſem Geiſte wird auch das Bild entworfen 
werden, das von ihm möglichſt naturgetreu gegeben 
werden ſoll. 

In den Jahren 1787 bis 1791 erſchien in Wien 
ein Roman Dya-Na-Sore oder die Wanderer. Der Ver— 
faſſer war nicht genannt. Der Roman ſelbſt war ein 
ganz eigenartiges Buch, die Handlung in das ferne Aſien verlegt, der Inhalt 
feſſelnd, die Sprache zumeiſt in dialogiſcher Form bilderreich, voll tiefſinnigſter 
Betrachtungen und Gedanken, in kurzen, gedrängten Sätzen. Die Verſumpfung 
eines Volkes, ſowie das Streben einzelner Edler, es durch Bethätigung einer 
zu den größten Opfern bereiten Vaterlandsliebe, ſowie durch Muth, 


* Aus dem binnen Kurzem, lieferungsweiſe in der k. und k. Hofbuchhandlung Prochaska in Teſchen 
und Wien zur Veröffentlichung gelangenden „Illuſtrirten Vaterländiſchen Ehrenbuch“ des Verfaſſers dieſes 
Aufſatzes. Quellen: Dya-Na-Sore und hinterlaſſene kleine Schriften von Wilhelm von Meyern, herausgegeben 
von Dr. Ernſt Freiherrn von Feuchtersleben. Wien bei Klang 1840— 1842. — Anton Ritter (Graf) Prokeſch 
kleine Schriften. — Dr. Hormayr's Taſchenbuch, Jahrgang 1840. — Dr. Conſtant Ritter von Wurzbach, 
öſterreichiſch-biographiſches Lexikon. — Ritter von Koch-Sternfeld, Rhapſodien aus den noriſchen Alpen. — 
Varnhagen von Enſe, Denkwürdigkeiten. — Regiſtratur des k. und k. Reichs-Kriegs-Miniſteriums. 
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Uebung und Pflege aller Tugenden daraus zu erretten und aus der Sklaverei 
der Unterdrücker zu befreien, bilden den Inhalt des breit angelegten 
Buches. 

Die Mittel, wodurch die Befreiung eines unterdrückten Volkes aus 
den Feſſeln übermächtiger Nachbarn erfolgen müſſe, ſind darin mit einer 
Wärme, Kraft und Ueberzeugung geſchildert, daß ſie auch auf ruhig denkende 
Menſchen nicht wirkungslos bleiben können, obwohl man nicht unſchwer 
erkennt, daß ihre Grundlage nicht in Erfahrung, ſondern in der lebhaften 
Phantaſie eines für Wahrheit und Recht, für alles Gute und Edle begeiſterten 
Jünglings wurzelt. Dya-Na-Sore hatte einen großen Erfolg, machte berech— 
tigtes Aufſehen und in dem Maße mehr, als die Franzoſen durch die Kriege 
in der großen Revolutionszeit die Oberhand über Oeſterreich, Deutſchland 
und Italien bekamen. Die Aehnlichkeit der wirklichen Zuſtände Europas mit 
jenen, die in dieſem Buche angeführt wurden, ward immer größer und dieſes 
gewann daher an Werth, Bedeutung und Verbreitung. Im Jahre 1800 
erſchien von dieſem merkwürdigen Buche bereits eine zweite Auflage, immer 
noch ohne Namen des Verfaſſers, obwohl es überall eine beifällige Auf— 
nahme fand und ein norddeutſcher Gelehrter Dya-Na-Sore neben der Bibel 
und Homer an die Spitze aller Bücher ſtellte. Eifrige Nachforſchungen ent— 
ſchleierten endlich den Verfaſſer. Als er das Werk geſchrieben, das übrigens 
von einem Freunde aus aphoriſtiſcher Form zuſammengeſtellt und veröffent— 
licht worden ſein ſoll, war er öſterreichiſcher Artillerie-Officier, Wilhelm 
Friedrich von Meyern nannte er ſich. 

In oder bei Anſpach wurde er 1762 als Sohn eines Staatsbeamten 
oder Gutsbeſitzers geboren.“ Ein mißgeſtalteter Hofmeiſter verbitterte ſeine 
erſte Jugend. Entſchädigt wurde er dafür, als er in die Erziehung eines Land— 
geiſtlichen Eſper kam, der ihm eine große Freude zu Gottes herrlicher Natur 
und zu den naturwiſſenſchaftlichen Studien einflößte, darüber aber die 
Bildung ſeines Herzens und Gemüths nicht vergaß und ſo den Grund zu dem 
edlen Wirken ſeines ihm in Liebe und Treue ergebenen Zöglings legte. In 
Altorf und wohl auch in Erlangen ſtudirte Meyern die Rechte und nebenbei 
Mathematik, Sprachen, Geographie und Geſchichte. Er ſtärkte ſich in Willens— 
kraft, Entſagung und Entbehrungen, härtete ſeinen Körper auf jede denkbare 
Weiſe ab und war beſtrebt, männliche Kraft und Geiſtesgegenwart in ent— 
ſcheidenden Augenblicken zu bethätigen. 

So an Geiſt und Körper wohl ausgebildet und gegen körperliche 
Anſtrengungen geſtählt, ſtrebte er die Aufnahme in den engliſchen Seedienſt an. 
Sie gelang ihm nicht. Er faßte nun den Plan, ſich jenſeits des atlantiſchen 


* So lauten alle bisherigen Angaben über Meyern's Geburtsort. Nach der im Reichs-Kriegs— 
Miniſterium erliegenden Conſeriptions-Liſte wurde er jedoch um das Jahr 1760 in Bayreuth geboren. 
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Oceans eine neue kleine Welt zu gründen. Auch auf dieſen ſeiner lebhaften 
Phantaſie entſprungenen Plan mußte er verzichten. Meyern trat nun in die 
öſterreichiſche Artillerie ein, und verfaßte in ſeinen Mußeſtunden Dya-Na— 
Sore. Der große Erfolg betäubte den jungen Officier nicht, er ſtudirte im 
Gegentheile fleißig weiter und war unabläſſig an der Vervollkommnung ſeines 
militäriſchen und allgemeinen Wiſſens thätig. 

Als im Jahre 1796 Napoleon in Oberitalien wiederholte Siege erfocht, 
ſeine Annäherung an die inneröſterreichiſchen Länder erfolgte und Wien ernſt— 
lich bedroht wurde, war Meyern im Vereine mit ſeinen jugendlichen Freunden 
Hugo Altgraf Salm und Graf (ſpäter Fürſt) Wenzel Paar eifrigſt bemüht, 
ein Freiwilligen-Aufgebot zur Vertheidigung der Kaiſerſtadt zu bilden. 
11.000 junge Männer hatten ſich zum Eintritte in dasſelbe gemeldet, doch 
ſcheiterte das Unternehmen an deren Bewaffnung und es ward nur ein Bataillon 
Wiener Freiwillige organiſirt, während das geplante größere Unternehmen 
von der Regierung ſelbſt unter dem Titel „Wiener Aufgebot“ unter dem 
Commando des Prinzen Ferdinand von Württemberg in das Leben gerufen 
ward, als die Gefahr des Vormarſches der Franzoſen gegen Wien immer 
größer wurde. 

Im folgenden Jahre finden wir Meyern, der damals alſo wohl ſchon 
ſeine Lieutenants-Charge niedergelegt haben mußte, als Stifter einer geheimen 
Geſellſchaft — einer Art Jugendbundes — für welche Dya-Na-Sore das 
Rituale bildete, und die zuerſt eine Colonie auf einer Inſel des ſtillen Oceans, 
und nachdem dieſe Abſicht geſcheitert war, im griechiſchen Archipel gründen 
wollte. Polizeiliches Einſchreiten führte zur Auflöſung dieſes Bundes, der 
geheime Zuſammenkünfte hielt und körperlichen Uebungen und Abhärtungen 
einen beſonderen Werth beilegte. 

Langgehegte Reiſepläne nahten nun der Erfüllung. Mit Graf 
Hugo Salm und einem zweiten jungen Adeligen machte Meyern, der ſchon 
früher größere Fußwanderungen in Oeſterreich und Deutſchland zurückgelegt 
hatte, eine Reiſe nach England und Schottland, ſpäter über Italien nach 
Griechenland, die Türkei und Kleinaſien. In Sicilien wollte er deutſche 
Landleute zur beſſeren Bebauung des Bodens anſiedeln, aber auch dieſe 
wohlmeinende Abſicht gelang nicht, dagegen mußte ihm das Anerbieten des 
Fürſten Ypſilanti, ſeine kleine, größtentheils erſt zu ſchaffende Kriegsmacht 
gegen Pasman Oglei zu befeſtigen, wenn er auch davon keinen Gebrauch 
gemacht hat, eine innere Befriedigung gewähren. Nach jahrelangen Reiſen, 
die ſich auch auf die Donaufürſtenthümer, Ungarn und Polen erſtreckten, 
nach Wien zurückgekehrt, lebte er in der Familie der Fürſten Paar und 
Kaunitz als gern geſehener Gaſt und Hausfreund und begab ſich mit dem 
Botſchafter Grafen (ſpäteren Fürſten) Alois Kaunitz nach Madrid, wo er 
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unſerer Regierung weſentliche Dienfte leiſtete. Nachdem er wieder nach Wien 
gekommen war, bekräftigte er ſeine Anhänglichkeit an unſer Reich durch 
Verfaſſung von Entwürfen für eine allgemeine Bewaffnung, ward auch bei 
der Bildung der Landwehr thätig, erhielt eine Hauptmannsſtelle im 
3. öſterreichiſchen Landwehr-Bataillon mit dem Range vom 1. Mai, wurde 
am 1. März 1810 in das 17. Infanterie-Regiment eingetheilt und verblieb 
in deſſen Standesliſten bis zu ſeiner 1821 erfolgten Uebernahme in den 
Ruheſtand. Manche jener Aufrufe, die im Jahre 1809 auf Volk und Heer 
ſo zündend wirkten, ſtammen aus ſeiner Feder. Vor der Schlacht bei 
Wagram reichte er eine Zeichnung ein, wonach jeder Donaukahn vermittelſt 
einiger Balken zum Kanonierboote umgewandelt werden konnte, ſchlug 
auch eine Art Telegraphen für die raſche Verſtändigung unſerer Armee vor, 
und machte ſich ſo durch Rath und That in dieſem denkwürdigen Feldzuge 
nützlich. Später zum Generalſtabe überſetzt, ging er mit dem berühmten 
nachmaligen Feldmarſchall Karl Fürſt Schwarzenberg nach Paris, wurde 
dann vom Feldmarſchall-Lieutenant Grafen Radetzky für organiſatoriſche 
Arbeiten nach Wien berufen und erſcheint bei Schwarzenberg's Ernennung 
zum Obercommandanten der verbündeten Heere als deſſen Ordonnanzofficier. 
Er bewirkte eine Telegraphen-Aufſtellung zwischen den beiden Hauptquartieren 
an der Donau und Töplitz in Böhmen. Nach ſeines Freundes, des nach— 
maligen Feldzeugmeiſters Grafen Prokeſch Aufzeichnungen leiſtete er am 
16. October in der Schlacht bei Leipzig durch eine außergewöhnliche Ent— 
ſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart hervorragende Dienſte, indem er ſich mit 
den im Orte Gautſch kämpfenden Truppen vereinigte, und als dieſe von 
den Franzoſen daraus geworfen wurden, ſich in den Ortskirchthurm einſchloß 
und von deſſen Höhe die Bewegungen des Feindes und insbeſondere deſſen 
Vorbereitungen zu dem berühmten großen Reiterangriffe ſignaliſirte, der 
ohne Schwarzenberg's gelungene Gegenmaßregeln die Schlacht zu Gunſten 
Napoleon's entſchieden haben würde. Dieſe That wurde Meyern durch Aus— 
zeichnungen von den verbündeten Monarchen gelohnt. 

Im Jahre 1814 dem preußiſchen Miniſter Freiherrn von Stein zuge— 
theilt, wurde im folgenden Jahre dieſer auch in den bildenden Künſten wohl— 
erfahrene Officier mit dem berühmten Bildhauer Canova von der öſter— 
reichiſchen Regierung nach Paris geſandt, um von dort die von Napoleon 
aus Italien entführten Kunſtſchätze zurückzubringen. 

Nach dieſer glücklich gelöſten ſchwierigen Aufgabe erhielt er 1816 
ſeine Verwendung bei der k. k. Geſandtſchaft in Madrid, kam von dort aber 
wieder an die Seite des Feldmarſchalls Fürſt Schwarzenberg, der ihm mehr 
Freund als Vorgeſetzter war, begleitete ihn auf ſeiner letzten Reiſe nach 
Leipzig und brachte die Leiche dieſes an der Stätte ſeines unſterblichen 
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Ruhmes verſchiedenen Feldherrn nach Prag. Später zur Militärcommiſſion 
des deutſchen Bundes nach Frankfurt am Main und ſeit 1825 beim General— 
Major Freiherrn von Langenau, dem Bevollmächtigten bei dieſer Commiſſion, 
eingetheilt, verbrachte er dort die letzten Jahre ſeines vielbewegten Lebens 
und ſtarb daſelbſt am 13. Mai 1829. Die letzten Ehren wurden ihm beim 
Begräbniß durch ſeine öſterreichiſchen Kameraden erwieſen. Er wurde am 
15. Mai in Mainz beerdigt. 

Mit ihm wurde einer jener wenigen Männer zu Grabe getragen, die 
durch ihre raſtloſe, zielbewußte Thätigkeit zuerſt die Volksbewaffnung gegen 
die ſiegreichen Franzoſen als das einzige Mittel erſonnen und angebahnt 
haben, um den corſiſchen Löwen niederzuwerfen. Mehr aber als gleichſtrebende 
Geſinnungsgenoſſen wirkte er durch die Dya-Na-Sore auf die öſterreichiſche 
und deutſche Jugend ein, und dieſes Buch, jo wenig Meyern in ſpäterer Zeit 
davon reden wollte, und ſo gering es durch das gegenwärtige Geſchlecht 
geachtet wird, entzündete doch mächtig die Vaterlandsliebe und den Haß gegen 
die Unterdrücker Europas und gab ſelbſt dem Vater Jahn nach deſſen eigenem 
Geſtändniſſe die erſte Anregung zur größern Pflege des Turnens. 

Meyern verdient aber nicht allein als denkender, verdienter Soldat 
und Schriftſteller, ſondern auch als Menſch die vollſte Werthſchätzung, für 
die nicht allein Dya-Na-Sore, ſondern auch jeine, die Hauptzweige des 
menſchlichen Wiſſens umfaſſenden hinterlaſſenen Schriften den richtigſten 
Maßſtab bilden. Sind doch alle ſeine Gedanken und Werke nur dem 
wahrhaft Edlen, der Fortbildung der Menſchheit und der Pflege alles Guten 
gewidmet. 

Meyern war darin ſelbſt das beſte Beiſpiel. Schlicht in ſeinem Weſen, 
beſcheiden und anſpruchslos im höchſten Grade, deshalb die Veröffentlichung 
ſeiner Schriften bei ſeinen Lebzeiten vermeidend; Ehren und Anerkennungen 
nie ſuchend und ſelbſt ablehnend dagegen, ſo daß ſeine äußerlich nicht 
bedeutende militäriſche Stellung nur ihm ſelbſt und ſeinem Widerſtande 
gegen Uebertragung höherer Poſten zugeſchrieben werden muß; den Werth 
des Geldes gar nicht achtend und ſo gleichgiltig gegen dasſelbe, daß er ſelbſt 
den Verluſt ſeines geſammten Vermögens von 40.000 fl. bei dem Sturze des 
Wiener Bankhauſes Fries klaglos ertrug, führte er bei faſt ausſchließlich 
karger Pflanzenkoſt und bei Verſagung jeder Bequemlichkeit für ſeinen 
Körper das anſpruchloſeſte, ſorgloſeſte Leben und wendete ſeine Erſparniſſe 
den Armen und wohlthätigen Zwecken zu. Ein einfaches Strohlager am 
Boden, ein einziges, in der allerbeſcheidenſten Weiſe eingerichtetes Zimmer und 
die ſchlichteſte Kleidung genügten dieſem neuen Diogenes, der viele der 
beſten Männer unſeres Reiches zu ſeinen nächſten Freunden und Gönnern 
zählte, deſſen Geiſt ſich an die höchſten Aufgaben des menſchlichen Lebens 
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heranwagte, und der in ſeinen, von Baron Feuchtersleben mühe- und liebe— 
voll geſammelten, 1840 — 1842 herausgegebenen, acht Bände umfaſſenden 
Schriften über die verſchiedenſten Stoffe des Wiſſens und der Künſte eine 
ſolche Fülle von Gedanken entwickelte, daß daraus eine größere Zahl 
geiſtreicher Bücher geſchaffen werden könnte. 

Meyern's Charakter war ein goldener und er war ein gläubiger und 
überzeugungstreuer Proteſtant, der als treueſter Freund, als vorzüglicher 
Kamerad galt. Sein faſt täglich ſich vermehrendes Wiſſen erſtreckte ſich auf 
mannigfache Gebiete, insbeſondere auch auf jenem der Kunſt, der er mit 
größter Vorliebe durch ſein ganzes Leben huldigte; Mayern war auch ein 
vorzüglicher Botaniker, der den Park der Fürſtin Paar in Hütteldorf anlegte 
und jenen der Fürſtin Schwarzenberg in Worlik verbeſſerte und er hat ſelbſt 
auf die Ausführung mancher größerer Bauwerke beſtimmenden Einfluß geübt. 
Damit dürfte dieſer hervorragende Mann in ſeinem Weſen und ſeiner 
Thätigkeit wenigſtens derart genügend geſchildert ſein, daß deſſen allgemeine, 
redlich verdiente Würdigung ermöglicht iſt, die ihm durch Varnhagen's Denk— 
würdigkeiten, Theodor Mundt's Dioskuren, Lewald's Europa und Prokeſch's 
„Kleine Schriften“ ſchriftſtelleriſch in anerkennendſter Weiſe ſo zu Theil 
geworden iſt, daß deſſen Andenken ſelbſt dann nicht aus der vaterländiſchen 
Geſchichte verſchwinden kann, wenn auch ſeine für eine frühere Zeit be— 
ſtimmten Schriften jene Anziehungskraft einbüßen würden, welche die von 
einem mächtigen Geiſte belebten literariſchen Erzeugniſſe auf denkende 
Männer aller Zeiten ſchon darum ausüben ſollten, weil man nur aus 
ſolchen ein richtiges Urtheil über jene Epoche ſchöpfen kann, in der ſie 
niedergeſchrieben wurden. 
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Gedichte 


von 


Guido Freiherrn u. Kübeck. 


Am grünen gere. 


Nach langen Jahren ſehe ich dich wieder, 
Du grüner See in ſtiller Einſamkeit! 
Der Waldesruhe ſcheineſt du geweiht: 
Die Bergeshöhen ſchauen auf dich nieder, 


Als fänden ſie in dir die trauten Lieder, 
An denen ſich das Menſchenherz erfreut: 
Bewundernd ſchauen ſie dein grünes Kleid, 
In dem dir gleichet keiner deiner Brüder. 


Dein Waſſer glänzt in Abendſonnengluthen, 
Die Berge, die im Halbkreis dich umſtehen, 
Sie ſpiegeln ſich in deinen grünen Fluthen: 
Dich ſchauend, war es, was in mir ſich barg, 
Ein mächtig Sehnen: drum auf Wiederſehen, 
Du lieblich Kind der grünen Steiermark! 


Klage im Sommer 1888. 


Kein Zweifel, daß der Süden ferne liegt, 

Es heißet ja im Süden allerwegen, 

Daß, wenn beim Vollmond man bedroht vom Regen, 
Der Vollmond, Wolken zehrend, endlich ſiegt. 


Ganz anders iſt es hier zur Vollmondszeit, 
Der Vollmond will hier keine Wolken zehren, 
Trotz Vollmond ſich die Wolken ſtetig mehren 
Und gegen Regen iſt man nicht gefeit. 
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Hochſchmab. 


Du ſchauſt auf Berg und Thal ſchon manch Jahrtauſend, 
Ahnſt, wie vom Berg das Waſſer niederbrauſend 

Stürzt, — ſchaueſt, wie die Sonne in ihm ſpielt: 

Doch, wenn der Nebel dir das Thal verhüllt, 


Wird alles dir zu weiten Meeresflächen, 

Die Bergesſpitzen, Inſeln gleich, durchbrechen; 
Dem Allen ſiehſt du manch Jahrtauſend zu 
In ſtillem Ernſte, in erhabner Ruh'. 


Beſonnt ſchauſt du tief unten das Erwachen, 
Der Berge Schimmern und der Fluren Lachen, 
Du ſchauſt den Segen, den da bringt das Licht: 
Doch ſchauſt du auch, wenn ſich die Wolken, dicht 


Weit über Berg und Thal in Wucht entleeren, 

Wie ſchwer des Schadens ſich die Menſchen wehren: 
Dem Allen ſiehſt du manch Jahrtauſend zu 

In ſtillem Ernſte, in erhabner Ruh'. 


Aer blinde Kaiſerjäger. 


Ich kannte einſtens einen blinden Mann, 

Man ſah mit Gleichmuth ihn ſein Schickſal tragen, 
Er lebte heitern Sinnes Tag für Tag 

Und Niemand hörte jemals ihn beklagen, 


Daß er der Heimat Berge nimmer ſah, 
Daß Alles, was das Auge froh erquicket, 
Ihm, wie erſtorben ſei und unbekannt, — 
Daß es unnennbar gar ſein Herz bedrücket, 


Wenn er all jene, die ihm lieb und werth, 

Zwar hört, doch ihren Anblick, ach! muß miſſen, — 
Wenn Alles er, was Herz und Auge freut, 

Ob ſeiner Augen Nacht nicht kann genießen. 


Solch Klagen blieb dem armen Manne fremd, 
Mir ſchien, da nie Betrübniß ihn umfangen, 
Er wohl ein Mann ſehr wunderbaren Sinns, 
Drum frug ich ihn dereinſt, nicht ohne Bangen, 


Wie es bei ſeiner Blindheit ihm gelang, 

Da er ſo großes Unglück doch erfahren, 

Sich Freude an der Welt, die ihn umgibt, 
Und heitern Sinn und Würde zu bewahren? 
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Da jagt der Blinde einfach, ſchlicht zu mir: 
Wie das gekommen, will ich euch erzählen; 
Daß ich all' jene, die mir werth und lieb, 
Nicht ſehe, das, ich will es nicht verhehlen, 


Hat manchmal manchen Schmerz mir ſchon gebracht, 
Doch weiß ich, daß mich alle herzlich lieben, — 
Ein geiſtig Band iſt es, das uns vereint, 

Darum kann gar nichts unſre Liebe trüben. 


Die Heimat, der ich innig zugethan, 

Ich kenne ſie aus meinen Jugendzeiten: 

Das Schöne, ſo ſie meiner Jugend bot, 

Tönt fort volltönend in den Herzensſaiten. — 


Und wenn ihr fragt, warum ich heitern Sinns, 
Obwohl mein Blick mit ew'ger Nacht umgeben, 

So gibt die allerbeſte Antwort euch 

Das Einſt, das Jetzt und wohl mein ganzes Leben. 


Das Einſt gehöret an gar langer Zeit; — 
Des Kaiſers Ruf ging durch die Lande, 
Als Mailand und Venedig ſich erhob; 

Da weihte ich mich dem Soldatenſtande. 


Radetzky führte uns von Sieg zu Sieg; 
Mir ward die Bruſt mit goldnem Ehrenzeichen 
Geziert, ich trug es mit Soldatenſtolz: 
Im Kampfe fiel gar mancher meines Gleichen, 


Doch blieb durch Gottes Schutz ich unverſehrt 
Bis bei Novarra, wo wir mächtig waren 

Und voll der beſten Siegeszuverſicht 

Uns muthig warfen auf des Feindes Schaaren, 


Mir eine Kugel raubt das Augenlicht; 

Sie trugen mich hinaus aus dem Gefechte, 

Doch mich beſeelte nur der eine Wunſch, 

Daß dieſer Tag uns Sieg und Ruhm noch brächte! 


Er hat uns Sieg, er hat uns Ruhm gebracht! — 
Als Invalid mußt' ich dann heimwärts wandern. — 
Und nun zum Jetzt: es hat mich nie gereut, 

Daß ich zur Jugendzeit, gleich vielen andern 


Ein Kaiſerjäger ward, wie ſich's gebührt. 

Wenn auch mein Auge ward des Feindes Beute, — 
Tönt fort aus meinem tiefſten Herzensgrund, 

Wie damals noch derſelbe Ruf auch heute; 
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Er heißet: „Für den Kaiſer! Für fein Land!“ 
Was ich geopfert, es geſchah mit Freuden; 
Weil es dem Kaiſer galt und Oeſterreich, 
Blieb fremd mir jede Klage, fremd das Leiden. 


Wer treu zum Kaiſer hält und ſeinem Reich, 
Wer muthig für ihn eingeſetzt ſein Leben, 
Der würde, nicht ſein Augenlicht allein, 
Sein ganzes Leben freudig für ihn geben. 


So ſprach der ſchlichte blinde Mann zu mir: 
Ich konnte mich der Thränen nicht erwehren; 
Den Mann, der ſo ſein großes Unglück trägt, 
Den muß man warm und liebevoll verehren! 


Miß Elly. 


Eine Erzählung 


1 von 
A \ 
N. Galrie le Adler. 
e 
N 


„Gewiß; einen Uebelthäter behandeln wie andere 
Leute, die ſich keines gegen Himmel ſchreienden Unrechtes 
ſchuldig gemacht haben, hieße das Unrechtthun fördern, 
ſich daran mitſchuldig machen.“ 
Die Moraliſtin, die ſich alſo vernehmen ließ, war 
ein Mädchen in der erſten Jugendblüthe, deſſen ſchlanke 
Geſtalt und von blondem Haar umrahmtes Geſicht unver— 
kennbar den Typus des angelſächſiſchen Stammes an ſich 
trug. Solch' ſtrenger Entſchiedenheit gegenüber mußte 
ich all' meinen Muth zuſammennehmen zu erwidern: 

„Wenn aber der Sünder — den Sündenfall angenommen — gebüßt 
wie unſer armer Aſſeſſor, der immer noch den Arm in der Schlinge trägt, 
und erſt von dem milden Waſſer unſeres Bades Heilung erhofft?“ 

„Welchen Werth beſitzt eine unfreiwillige Buße? Hätte Ihr Aſſeſſor den 
Lauf der Kugeln beſtimmen können, er hätte es ſicher vorgezogen ſeinen 
Duellgegner in den Arm geſchoſſen zu ſehen.“ 

„Ei, Miß Elly, wenn Sie ſo ſtreng Chriſtenpflicht predigen, ſo üben 
Sie doch ſelbſt jene der Nachſicht und nehmen Sie an, mein armer Schützling, 
der Ihnen ſo gern vorgeſtellt werden möchte, habe keinerlei blutgierige 
Abſichten gehegt. Wenn man für eine tüchtige Facharbeit als Menſch und 
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als Berufsmann verunglimpft wird, was erübrigt da 3 als ſich mit 
Leib und Seele für ſich ſelber einzuſetzen?“ 

„Es ſteht geſchrieben: Du ſollſt nicht tödten.“ 

„Dann müſſen Sie jeden Berufsſoldaten als Mörder, jede Armee als 
eine Mörderbande betrachten und verabſcheuen.“ | 

„Nicht doch, Dr. Braun; denn der Soldat und die Armee, ſie verthei— 
digen ihr Vaterland, die 3 Freiheit ihrer Mitbürger, die höchſten 
Güter des Familienlebens.“ 

„Dies klingt recht ſchön, iſt aber durchaus nicht immer der Fall, Miß 
Elly. Jedenfalls gilt es am wenigſten für das Heer des ſtolzen England, das 
ſich ſtets in der Offenſive und nicht in der Defenſive bewegt. Vermehrten 
Reichthum, größere Macht, unbeſchränkten Einfluß zu gewinnen, das „Rule 
Britania“ auf dem ganzen Erdball als tonangebende Melodie zur 
Geltung zu bringen, unterjochen die Soldaten Englands in allen Welttheilen 
herrenloſe Völkerſchaften, die ihnen nie ein Leids gethan. Sie rauben nicht 
nur die Freiheit und die höchſten Güter des Familienlebens, ſie vergießen 
auch ohne jeglichen Scerupel das Blut Jener, welche ihr Vaterland verthei— 
digen.“ Miß Elly's feingerundete Wangen rötheten ſich und ihre blauen 
Augen beehrten mich mit ein paar flammenden Zornesblitzen. Weit entfernt, 
ſich der Logik der Thatſachen gefangen zu geben, erwiderte ſie ſtolz: 

„Sie vergeſſen, daß es die Aufgabe Englands iſt, die Civiliſation bis 
in die fernſten Erdenwinkel zu tragen, die Segnungen des Chriſtenthums auch 
dem Verblendeten und ſelbſt den armen Wilden mitzutheilen. Was ſind alle 
Güter des Lebens im Vergleich zu den Worten des Evangeliums?“ 

„In dem geſchrieben ſteht: „Du ſollſt nicht tödten.“ „Ei, erkennen 
auch Sie den zweifelhaften Grundſatz: „Der Zweck heiligt das Mittel“ an? 
Wie leiteten Sie neulich aus dieſem, den Jeſuiten zugeſchrieb enen Princip 
die Verdammung des Papismus her: Die Bekehrungen mit dem Schwerte 
ſind doch ein eigen Ding!“ 

„Wenn die Vorſehung ſich dieſes Mittels bedient — ſo — —“ 

„Andere Religionen, die in gleich blutiger Weiſe Propaganda gemacht, 
könnten dasſelbe Argument mit gleicher Ueberzeugungstüchtigkeit ins Feld 
führen. Damit ließe ſich ſogar die Bartholomäusnacht entſchuldigen. Der 
einzige Buddhismus hat ſich ohne Blutvergießen verbreitet und ſeinen ver— 
edelnden Einfluß auf Millionen und Millionen Menſchen geübt.“ 

„Ich fürchte, Sie ſind ein Heide, Doctor,“ rief die junge Engländerin, 
die ob meines Frevels ganz bleich geworden war, mit einem Seufzer, der die 
liebenswürdige Angſt kundthat, es ſei wohl ſchlecht beſtellt um mein Seelen— 
heil. Warm fuhr ſie fort: „Was der höchſten Wahrheit zuſteht, iſt Ver— 
brechen im Dienſte des Irrthums. Um aber auf unſeren Fall zurückzukommen, 
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jo kann es doch keinerlei Entſchuldigung geben für den Einzelnen, der aus 
verletzter Eitelkeit ſein Leben und das eines Andern auf's Spiel ſetzt. Sollte 
ein Menſch keine Beleidigungen ertragen können, wenn er das Vorbild des 
Gottmenſchen vor ſich hat, der Schmach und Tod auch um ſeinetwillen auf 
ſich genommen hat? Dafür gibt es keine Entſchuldigung, kein Verzeihen.“ 

„Sie würden alſo einem Manne, der ein Duell ausgefochten, unter 
keinen Umſtänden jemals freundlich begegnen können?“ 

„Ich würde immer den Kainsſtempel auf ſeiner Stirne ſehen.“ 

„Wenn er aber der Herausgeforderte geweſen wäre, durch Brauch und 
Sitte genöthigt ſich zu ſchlagen, wollte er nicht ganz und gar ſeine Stellung, 
ja ſeine Exiſtenzberechtigung in der Geſellſchaft verlieren?“ 

„Es gibt nichts, es darf nichts geben, wodurch ſich ein Menſch zum 
Unrechtthun gezwungen fühlen könnte,“ erwiderte Miß Elly mit jener 
beneidenswerthen Dogmatik, die ſehr junge Menſchen mit ſo großer Sicherheit 
über die complicirteſten Verhältniſſe aburtheilen läßt. 

Während meiner zwanzigjährigen Praxis in Schlangenbad war ich 
häufig genug mit Engländern in Berührung gekommen, um die Strenge 
anglikaniſcher Orthodoxie genügend zu kennen. Elly Windham's unnachſichtige, 
auf das geſchriebene Wort baſirte Moral konnte daher nichts Ueberraſchendes 
für mich haben. Allein war mir dieſe Moral in ihrer Intoleranz gar häufig 
ſchon recht unerquicklich erſchienen, ſo ſchien ſie mir an dieſem blühenden 
lebensvollen und offenbar mit einem warmen Gemüth begabten Mädchen 
häufig ganz ergötzlich. 

Miß Elly war das einzige Kind ihrer ſchon ſeit drei Jahren ver— 
witweten Mutter, die in Schlangenbad Linderung eines nervöſen Kopf— 
ſchmerzes ſuchte, den ſie ſich im heißen Klima Indiens zugezogen. Sie hatte 
ihren Gatten, einen höheren Beamten am Gerichtshofe zu Bombay, nach 
Indien begleitet und liebevoll treulich bei ihm ausgeharrt, obwohl es ihr 
das Opfer auferlegt hatte, ſich von ihrem Kinde zu trennen. Um ihrer Wohl— 
fahrt und Geſundheit willen hatte ſie die Kleine im Alter von drei Jahren 
ſchon nach England heimgeſandt, um dort von einer unverheirateten Schweſter 
Mr. Windham's erzogen zu werden. Als Letzterer vor drei Jahren einem 
Fieber erlegen war, ſuchte ſeine Witwe möglichſt raſch ihre Heimat auf, allein 
ihre Geſundheit war ſo ſehr zerrüttet, daß ſie die Tochter zwei Jahre noch bei 
ihrer Schwägerin belaſſen hatte. 

Bei dieſer trefflichen Miß Bathſeba Windham, die in einem Cottage 
in Porkſhire eine höchſt zurückgezogene Lebensweiſe führte, hatte Elly ihre 
religiös moraliſche Dogmatik eingeſogen, von ihr hatte ſie die unerbittliche 
Strenge, die ſo pikant mit ihrem milden Geſichtchen contraſtirte, überkommen. 
Als ſie vor ungefähr einem Jahre in die Obhut ihrer Mutter getreten war, 
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hatte ſie Anfangs bei dem ſteten Herumziehen auf dem Continent, das dieſe 
Dame liebte, häufig Grauen empfunden über die verſchiedenen Abweichungen 
von der allein ſeligmachenden Lebensweiſe, die ſie bei ihrer Tante geführt. 
Jugendluſt und Lebensfülle hatten ſie wohl allgemach ſich mit Mancherlei, das 
ihrem puritaniſchen Sinne nicht entſprach, ausſöhnen laſſen, im Haften aber 
an dem Buchſtaben des „heiligen Wortes“, wie an der Ueberzeugung, daß die 
engliſche Nation in privilegirtem Alleinbeſitz der echten Tugend und Moral 
ſei, hatte ſie nichts noch wankend gemacht. Mochte ſie dadurch auch oft 
engherzig erſcheinen, ſo lag in der Wärme und Echtheit ihrer Ueberzeugung 
doch etwas Achtunggebietendes. Sie war ihr Herzensſache und ſo viel Ernſt 
bei ſo viel Jugend, beſaß einen eigenthümlichen Reiz, ſelbſt da, wo er mitunter 
kindiſch oder vorlaut erſchien. So kam es auch, daß der kleine Bekanntenkreis, 
der ſich an die Damen Windham geſchloſſen, des jungen Mädchens mitunter 
rückſichtsloſe Ausſprüche und kleine Predigtanläufe freundlich hinnahm um der 
liebenswürdigen Eigenſchaften des anmuthigen Geſchöpfes willen. Sicherlich 
iſt es ungerecht, daß man die häufig unpaſſende Strenge dogmatiſcher Ortho— 
doxie aus roſig blühendem Munde lieber hinnimmt, als von den verſchrumpften 
welken Lippen eines alten Fräuleins, doch iſt es ſo. Zweifellos hätte man den 
Lehren Miß Bathſeba's aus ihrem eigenen Munde nicht ſo willig und gern 
gelauſcht, als durch Vermittlung ihrer ſchönen Nichte, die, hätte ſie um dieſe 
Unterſcheidung gewußt, gewiß in ſittliche Entrüſtung darüber gerathen wäre. 
Mit der Streitluſt der Jugend und dem Vertrauen derſelben auf die Unbe— 
ſiegbarkeit ihrer Argumente liebte es Miß Elly bei jeder Gelegenheit, und 
mitunter auch ohne eine ſolche, ihre Anſchauungen in's Feld zu führen. So 
z. B. verging kein Sonntag, an dem ſie nicht ihre Entrüſtung über die unge— 
nügende Sabbatfeier der barbariſchen Continentalen Luft machte. Sie ſelbſt 
verbrachte den Tag ſtreng, ſei es mit der Lectüre von Bibel und Erbauungs— 
büchern, ſei es mit ſchweigendem Insblaueblicken. Die geringfügigſte Beſchäf— 
tigung wäre ihr an dieſem Tage ſündhaft erſchienen, und ſie ging ſogar ſo weit, 
nach dem Brauche in ihrer Jugendheimat, ſich am Sonntag nur von kalter 
Küche und tagsvorher gebackenem Brote zu nähren, um nicht Mitſchuld daran 
zu tragen, daß Andere an dem der Ruhe und Betrachtung geweihten Tage 
arbeiten mußten. Ich hatte Mühe gehabt für meine Patientin ein anderes 
Sonntagsregime durchzuſetzen. | 

Miſtres Windham war von feiner jo verknöcherten Orthodoxie, wie ihr 
ſchönes Töchterlein, allein paſſiv von Naturanlage, hatte fie das heiße Klima 
zu einer jener indolenten Frauen gemacht, die ſich leicht beſtimmen laſſen, und 
die Freude in ihrem Kinde eine zärtliche Pflegerin zu finden, ließ ſie, mild, 
auf alle Eigenheiten und ſelbſt den Eigenwillen Elly's eingehen. In der 
That lag auch ein Zauber der Liebenswürdigkeit und Anmuth über 
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dem ſchönen jungen Geſchöpf ausgebreitet, dem nicht leicht Jemand wider— 
ſtehen konnte. 

Auch mein ſchon altersgraues Haupt beugte ſich dieſem Zauber, und 
ich brachte es nicht über mich, unſer, während der Klänge des Walküren— 
marſches, den die Curcapelle ſpielte, geführtes Geſpräch mit einem Mißklang 
ſchließen zu laſſen. So bemerkte ich denn: 

„Der Himmel und das Geſchick möge Ihnen den Glauben an dieſe 
Möglichkeit bewahren. Allein ſehen Sie, während Sie predigen, man dürfe 
ſich durch nichts zu einem Unrecht zwingen laſſen, haben Sie ſelbſt mich zu 
einem ſolchen gezwungen. Längſt ſchon ſollte ich mit meinen Patienten da 
drüben conferiren, allein Ihre Beredtſamkeit hat mich andächtig lauſchend hier 
feſtgehalten.“ 

„Ich glaube mein Gewiſſen von dieſer Schuld unbelaſtet,“ lachte Elly; 
„wenn Sie wirklich andächtig gelauſcht haben, ſo galt dies Lauſchen ſicher 
nur der Compoſition Ihres abſcheulichen Lieblings. 

Richard Wagner war nicht minder ein Zankapfel zwiſchen uns, wie die 
unerbittliche Moral des Puritanismus. Orthodox in All' und Jedem, war es 
Miß Windham auch in der Muſik. Händel, Bach, Haydn waren die einzigen 
Tondichter, denen ſie das Recht auf Huldigung zuerkannte. Gluck mochte 
noch hingehen und von Beethoven ließ ſie Einiges als bewundernswerth 
gelten, doch proteſtirte fie Schon gegen die „Tonfrivolität“ Mozart's. Von 
modernen Componiſten fand einzig und allein Mendelsſohn, um ſeiner 
Oratorien willen, Gnade vor ihren Ohren, gegen die Anderen aber, und 
ganz beſonders gegen Richard Wagner, eiferte ſie mit jener liebenswürdigen 
Intoleranz, die ihr eigen war. Meine Liebe für ihn empörte ſie kaum minder, als 
mein Reſpect für den Buddhismus. Das Geſchickſchien gewillt unſere Geſpräche 
ſtets zu Controverſen zu geſtalten, doch vielleicht erlahmte darum eben 
unſer Intereſſe nicht, und wir waren es gewohnt einander in Ernſt und Scherz 
auf dem Neckfuße zu begegnen. So ſchied ich denn auch jetzt mit den Worten: 

„Hüten Sie ſich, ſo nah dem Vater Rhein, gegen den Meiſter zu 
freveln, der deſſen Flußtöchter jo ſchön verherrlichte. Wer weiß, ob die Rhein— 
nixen ihn nicht rächen und Ihnen unverſehens einen böſen Schabernack 
ſpielen, oder gar ein Leid zufügen! Leben Sie wohl und hüten Sie ſich, 
hüten Sie ſich, denn es iſt nicht zu ſpaßen mit dem Nixenvolke, wenn es ſich 
in einem ſeiner Lieblinge gekränkt fühlt!“ 

Lachend entgegnete Elly: 

„Ich fürchte nicht Nixen, nicht Walkürenzauber, keine der Zauber— 
mächte, die Ihr Erfinder endloſer Melodienloſigkeit heraufbeſchworen. Alle 
entwaffne, alle banne ich damit,“ und Elly ſang halblaut mit ihrer ſilber— 
hellen Stimme aus Haydn's „Schöpfung“ die Stelle: „Es werde Licht.“ 
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Als ich mich grüßend nochmals zu ihr umwandte, da ſchien es wirklich, 
als wären alle böſen Zaubermächte ohnmächtig dieſer ſchlanken lebensvollen 
Geſtalt gegenüber, mit dem roſigen lachenden Antlitz und dem ſonnigen Blick. 
Es ſchien, als könne das Geſchick ein ſo glücklich heiteres Weſen durch keinerlei 
Kummer oder Schmerz bedrücken wollen. Es war ein eigenthümlicher Zug an 
Elly Windham, daß ſie nicht, wie es ſonſt ſerupulös fromme Gemüther zu 
ſein pflegen, zur Trübſal geneigt, ſondern von vollem Herzen aus frohmüthig 
war. Ihr helles Lachen ertönte alle Augenblicke, und kaum hatte ſie heftig und 
entrüſtungsvoll geeifert, jo brach es auch ſchon wieder mit jenem wohlthuend 
kindlichen Klange hervor, der ſo anmuthend berührt. Um dieſes ihres jugend— 
lichen Frohmuths willen war Elly der allgemeine Liebling. Er ſchien unver— 
wüſtlich, und als ich ihr meinen Abſchiedsblick zuwarf, dachte ich unwillkürlich: 
„Nein Dir, Du bei aller Dogmatik ſonniges Kind, können die Rheinnixen 
nichts Böſes anhaben, magſt Du immerhin auch freveln an dem großen Meiſter, 
der ihnen ſo herrliche Melodien auf die ſtummen Lippen gelegt.“ 

Als ich gegen Abend von meiner Beſuchsrunde heimkehrte, freundlich 
geleitet von dem Gatten einer meiner Patientinnen, der aus Langeweile ſchier 
verzweifelnd eine gewaltige Anhänglichkeit für mich gefaßt hatte und mich, 
wenn irgend möglich, auf Schritt und Tritt verfolgte, kam ich am Saum des 
Waldes vorüber, durch den ein reizender Pfad nach Rauenthal hinunter führt. 
Wie durch eine Parkanlage geht es da durch den Naturwald, in den hübſchen 
Ort hinab, der ſich, von Anſehen gar beſcheiden, am Rheine hindehnt, doch 
aber in aller Herren Länder ſich großer Beliebtheit und Berühmtheit erfreut, 
um ſeines köſtlichen Weines willen. Eben da, wo der Waldweg in die Park— 
anlagen Schlangenbads mündet, huſchte, unſern Weg kreuzend, Miß Elly in's 
enge Thal herab. Betroffen blieb ich ſtehen, ſo bleich und verſtört ſchien mir 
ihre Miene, ſo unſicher haſtend ihr Schritt. Offenbar ſuchte ſie ſo raſch nur 
möglich an mir vorbeizukommen. Ich hätte ſie gerne angerufen, doch daß ich 
nicht allein war, hinderte mich daran. Dem alten Arzte ihrer Mutter hätte ſie 
vielleicht Rede geſtanden, die Anweſenheit eines Fremden aber hätte ſelbſt 
jede freundlich beſorgte Frage unzart erſcheinen laſſen. 

Es überraſchte mich nicht, Miß Windham allein aus dem Walde 
kommen zu ſehen; die Umgebung unſeres Badeortes iſt ſo durchaus ſicher, 
daß ſie jede junge Dame unbeſorgt allein durchſtreifen kann. Engländerinnen, 
die von daheim daran gewöhnt ſind, frei in Feld und Wald herumzuſchweifen, 
pflegen davon Gebrauch zu machen, und bald hier, bald dort findet man eine 
Tochter Albions einſam auf einem Baumſtamm ſitzen, und in ihrem Skizzen— 
buch irgend einen ſchönen Ausſichtspunkt verherrlichen. Auch Elly, durch ihren 
Aufenthalt zu Norkſhire an die Ungebundenheit des Landlebens gewöhnt, 
pflegte häufig mit einem Lieblingsbuch in der Hand, weitere Spaziergänge zu 
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unternehmen. Ihre Mutter war theils zu leidend, vornehmlich aber zu 
indolent, um ſie zu begleiten, und ſelten nur wollte Elly mit Andern luſt— 
wandeln. Sie behauptete, das Plaudern ſei ein prächtiges Vergnügen auf dem 
Curplatz, die Natur aber und ganz beſonders den Wald, könne man nur voll 
genießen, wenn man allein ſei. 

So erſchien es mir denn gar nicht auffällig, ſie an jenem Abende allein 
von dem Wege nach Rauenthal zurückkehren zu ſehen. Auch über ihre unge— 
wohnte Haſt und die Bläſſe ihres Antlitzes beruhigte ich mich alsbald durch 
die Muthmaßung, daß ſie ſpäter als ſonſt zurückkehrend, ſich wohl an einem 
Lieblingsplätzchen zu lange verhalten habe, und nun beſorgt eile, die Mutter, 
die vielleicht ängſtlich geworden, zu beruhigen. 

Am nächſten Morgen hatte ich die flüchtige Begegnung vergeſſen. Es 
war ein ſonnenheller Sonntag, an dem alle Fenſter der Wohnhäuſer weit 
offen ſtanden, die köſtliche Waldluft, eines der beſten Heilmittel unſeres Cur— 
ortes, in die Zimmer ſtrömen zu laſſen. 

Ich kam an dem Hauſe vorüber, deſſen Erdgeſchoß Mrs. Windham 
bewohnte. Mit unbedachter Unart wandte ich den Kopf und ſah in's Wohn— 
zimmer hinein. Ich traute meinen Augen nicht! Da ſaß Miß Elly am Sabbath 
und nähte an einem Leinwandſtreifen! Sie ſaß weit vornübergebeugt, und 
arbeitete mit wahrem Feuereifer. 

Vielleicht empfand ſie meinen Blick, genug, ſie hob das Köpfchen empor, 
wandte es dem Fenſter zu und ſah mir in die Augen. Dunkle Röthe über— 
fluthete ihr feines Geſicht, und offenbar machte ſie unwillkürlich eine Bewe— 
gung, als wolle ſie ihr ſündiges Treiben verbergen. 

Im nächſten Augenblicke aber ſchon hob ſie ihre Arbeit wieder in die 
Höhe. Der ehrlichen Natur des guten Kindes widerſtrebte alles Falſchthun, 
und ſo peinlich es ihm ſein mochte, von mir bei ſolchem Sabbathfrevel entdeckt 
worden zu ſein, bekannte es ſich tapfer dazu, ſtatt ihn feige zu verbergen. 
Freundlich, wenngleich befangen erwiderte Elly meinen Gruß und ich eilte 
vorüber, die ihr unangenehme Situation nach Möglichkeit zu kürzen. 

Ich war in hohem Grade verwundert. Abgeſehen davon, daß man in 
dem illuſionenreichen Alter von ſiebzehn Jahren die Theorien, die man 
predigt, auch noch zu beſtätigen pflegt, war Elly die ehrlichſte Seele der 
Welt und von jener Wahrhaftigkeit beſeelt, die einen Charakterzug der 
Engländerinnen überhaupt bildet. 

Eben im Augenblick vorher noch hatte ſie dies bewieſen, indem ſie die 
Beſchäftigung, deren ſie ſich ſchämte, beinahe oſtentativ wieder zur Hand 
genommen. Was aber in aller Welt konnte fie zu ſolcher „Sonntagsentheili— 
gung“, wie ſie ſonſt die geringſte Arbeit am Sabbath nannte, veranlaßt 
haben? 
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Als ich wie gewöhnlich gegen Mittag Mrs. Windham meinen ärztlichen 
Beſuch abſtattete, fehlte, ein ſeltenes Vorkommniß, ihr Töchterlein im Wohn— 
zimmer. Die Dame mochte meinen ſuchenden Rundblick gewahr worden ſein, 
denn ſie bemerkte: Elly habe ſich eben zur Mittagstoilette zurückgezogen. 
Allein wollte mir das junge Mädchen auch an dieſem Tage ſeinen Anblick 
entziehen, ſo wurde er mir doch in recht unerwarteter Weiſe zu Theil. Aus 
dem Fenſter einer Kranken, die ich eben beſuchte, ſah ich ſie am Nachmittag, 
ein Körbchen am Arme, wieder dem Wege nach Rauenthal zuſchreiten; mit 
tiefgerötheten Wangen und haſtendem Schritte, offenbar in ungewöhnlicher 
Erregung. Meine Verwunderung über ihr Gebaren mehrte ſich; denn ſonſt 
pflegte Miß Elly an Sonntagen gewiſſenhaft im Hauſe zu verbleiben, und 
ſelbſt den Naturgenuß bei einem Spaziergang als ſündhafte Luſtbarkeit, an 
dem zu innerer Einkehr und frommer Betrachtung beſtimmten Tage, zu ver— 
ſchmähen. Wir hatten oft über dieſen Punkt geſtritten und ſie hatte mich 
ſchaudernd einen Pantheiſten geſcholten, wenn ich die Naturfreude auch als eine 
Art Gottesdienſt bezeichnet. Einſtmals hatte ich ſie nach dieſer Richtung hin 
ſogar in großer Verſuchung geſehen; ihr Bekanntenkreis hatte einen Ausflug 
nach dem Loreley-Felſen, auf dem Elly ſich lange ſchon gefreut, um einiger 
herzugekommener Verwandten willen an einem Sonntag ausgeführt, und von 
allen Seiten und mit allen möglichen Argumenten war das ſchöne Mädchen 
beſtürmt worden, daran theilzunehmen. Vergeblich! Die tiefblauen Augen 
funkelten zwar auf in ſichtbarer Luſt, an dem in Ausſicht geſtellten Vergnügen, 
allein der Grundſatz ſiegte. Doch war Elly jugendfroh und ehrlich genug, der 
ſich entfernenden Gruppe mit trübſeliger Miene und einem erheblichen Seufzer 
nachzublicken. Was konnte ſie nun vermögen, eine der „goldenen Regeln des 
Lebens“, wie ſie es nannte, ſo gröblich zu verletzen? 

Allein nicht nur der Sonntag, auch der Montag war ein Tag der 
Ueberraſchungen. Wie ich es häufig zu thun gewohnt war, trat ich, während 
meiner Promenaden-Conſultation, zur Zeit da die Curcapelle ſpielte, auf die 
Damen Windham zu. Abſichtlich, Elly durch die Erinnerung an den vorher— 
gegangenen Abend nicht in Verlegenheit zu ſetzen, ſtreifte ich das Geſicht 
meiner jungen Freundin mit einem Blick nur, allein er genügte mir zu zeigen, 
daß ſie ungewöhnlich blaß und ſichtlich betrübt und bedrückt ſei; doch änderte 
ſich ihre Geſichtsfarbe gar bald. Der arme Aſſeſſor, deſſen Duellvergehen ihm 
die junge Engländerin durchaus nicht verzeihen wollte, hatte ſein Herz an ihre 
liebliche Erſcheinung verloren, und er pflegte mir jeden Tag, während ich in 
den Curanlagen mit den Windham's plauderte, aufzulauern, um an uns vor— 
überzugehen, und mir einen reſpectvollen Gruß zu weihen. Elegant anmuthig 
beſchrieb er ſtets mit ſeinem Hute einen kleinen Halbkreis, der die Damen 
gewiſſermaßen in ſeinen Gruß einbezog, ohne ihnen direct aufdringlich zu 


gelten. Die Mutter erwiderte ihn gewöhnlich, ſei es mit einem leichten 
Lächeln, ſei es mit einem kaum merkbaren Neigen des Kopfes, die Tochter 
aber hatte bis nun in ſolchem Falle immer ihre lieblichen Züge zur denkbar 
ſtrengſten Miene gezwungen, und als Mrs. Windham zuſtimmte auf meine 
Anfrage, ob ich den jungen Mann, der ſich um die Ehre bewerbe, vorſtellen 
dürfe, in der oben citirten Weile heftigſt dagegen proteſtirt. Der Aſſeſſor aber 
war es nicht müde geworden ſein Grußmanöver zu wiederholen. So that er 
es denn auch heute, und ſieh' da, Miß Elly neigte ihr ſchönes Köpfchen zum 
Gegengruß und ſtammelte hocherröthend: 

„Lieber Doctor Braun, da Ihnen ſo ſehr daran gelegen ſcheint, bitte 
ich Sie, uns den Aſſeſſor von Blenheim gelegentlich einmal vorzuſtellen.“ 

Meine Ueberraſchung mochte ſich auf meinem Geſichte ausprägen, und 
wie um eine drohende Frage abzuwenden, ging Elly raſch auf einen anderen 
Gegenſtand über. 

Die Schönheit und Liebenswürdigkeit Miß Windham's hatte mich 
lebhafteren Antheil an ihr nehmen laſſen, als mir ſonſt geſunde Beſucher 
Schlangenbads einzuflößen pflegen. Ich erkannte in dem etwas eigenwilligen 
und ſtarrſinnigen, aber gut veranlagten Mädchen das Materiale, einſt eine 
treffliche, liebenswürdige, beglückende Frau abzugeben, wenn ſie ſich nämlich 
von der Gefühls- und Gedankenſyſtemiſirung, welche ihr die Erziehung auf— 
erlegt, freimachen konnte. 

Dies hing von den Umſtänden ab. Jener Franzoſe, der behauptet, 
eine Frau würde zum zweiten Male geboren, wenn ſie zum erſten Male liebe, 
hat ſo Unrecht nicht. Das Erwachen dieſer, ihr künftiges Leben beherrſchenden 
Empfindung gibt ihrem Charakter erſt die dauernde Geſtaltung. Wenn Elly 
Windham einen ſteifleinenen Landsmann lieben und heiraten ſollte, dann 
würde ſie trotz allen Vorzügen und allem Reize ihrer Veranlagung, die 
ſtattliche Zahl höchſt reſpectabler aber in unangenehmer Weiſe methodiſch 
tugendhafter Engländerinnen vermehren. Traf ihre Herzenswahl dagegen auf 
einen Mann, der ihr von höherem und freierem Standpunkt aus einen 
weiteren Ausblick auf das Leben eröffnete, ſo würden ſich zweifellos ihre 
trefflichen Anlagen auf das Schönſte und Vollſte entfalten. Wiederholt hatte 
ich ſchon darüber nachgeſonnen und mit jenem Beobachterintereſſe, das ſich in 
jedem Arzte entwickelt, gewünſcht, dieſe Kataſtrophe, ſei es mit anzuſehen oder 
doch mindeſtens ihr Reſultat in Erfahrung zu bringen. 

Sollte ſich mein Wunſch nun in höchſt unerwarteter Weiſe erfüllen? 
Es war zweifellos, daß ſich innerhalb der letzten zwei Tage ein bedeutender 
Umſchwung in Elly vollzogen, der nur auf äußeren Anſtoß erfolgt ſein 
konnte. War es möglich, daß der Aſſeſſor in irgend welcher Beziehung zu 
derſelben ſtand? Konnten ſich die beiden jungen Leute im Walde auf dem 
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Wege nach Rauenthal begegnet haben und irgend wie in ein Geſpräch gerathen 
ſein, das ſo tiefen Eindruck auf Elly hervorgebracht? Doch nein, ſie war 
durchaus nicht das Geſchöpf, einem Manne eine derartige Annäherung zu 
geſtatten, ſelbſt wenn ſich ihm Gelegenheit dazu geboten hätte. Woher aber 
der Wunſch, den bisher ſo ſorgſam Gemiedenen kennen zu lernen? Vergeblich 
ſann ich darüber nach. Doch mußte ich bald durch die Vorſtellung am nächſten 
Tage irgend welchen unwillkürlichen Aufſchluß darüber erhalten, ob eine, 
wenn auch nur flüchtige Beziehung zwiſchen den jungen Leuten ſtattgehabt. 
Dieſe Annahme ſchien nicht viel für ſich zu haben, denn mein guter Aſſeſſor, 
durch die bevorſtehende Erfüllung ſeines ſo lange und heiß empfundenen 
Wunſches in den ſiebenten Himmel der Verliebten verſetzt, ſchien durch meine 
Verheißung um nichts minder überraſcht, als ich es durch den Auftrag ſeiner 
Angebeteten geweſen war. 

Als ich am nächſten Vormittage mit gebührender Feierlichkeit die Vor— 
ſtellung vornahm, war es erſichtlich, daß die beiden jungen Leute noch nie ein 
Wort miteinander gewechſelt. Miß Elly war bleich, ein leichter Schatten lag 
unter ihren etwas gerötheten Augen, und ſie war offenbar herabgeſtimmt. Die 
Wendung, die ſie dem Geſpräche gab, ſetzte mich nicht minder in Erſtaunen, 
als ihr geſammtes Thun und Treiben während der letzten Tage. Statt das 
unverzeihliche Duell in ſeinen Folgen gänzlich zu ignoriren, erkundigte ſie ſich 
mit großer Theilnahme nach dem immer noch wenig beweglichen Arm, nach 
dem Charakter der Hiebwunde und den Schmerzen, die ſie verurſacht, wie 
nach der Heftigkeit und den Symptomen des Wundfiebers, das Blenheim 
durchgemacht. Der Aſſeſſor ſchwamm in Seligkeit. Es mochte ihm Othello's 
Plaidoyer vor dem Senate: „Sie liebte mich, weil ich Gefahr beſtand, ich 
liebte ſie, weil ſie mir Mitleid ſchenkte,“ vorſchweben, obwohl er Elly ſchon ſeine 
Herzenshuldigung geweiht, als ſie ſich noch höchſt mitleidslos gegen ihn ver— 
halten. Als das Thema erſchöpft war, ſchien auch Miß Windham's Intereſſe 
erſchöpft, und ſie verſank in ein, bei ihrer Lebhaftigkeit höchſt ungewöhnliches 
Schweigen, an dem mehrere Verſuche, die ich unternahm mit ihr in Streit zu 
gerathen, ſchmählich ſcheiterten. Was ſonſt wie ein Funke in's Pulverfaß 
gewirkt hätte, ließ ſie nun unbemerkt an ihrem Ohr vorüber gleiten. Ja, o 
Wunder über Wunder, als ich nahezu verzweifelnd es zu einem Wortgefecht 
mit ihr zu bringen, den vielgehaßten und vielgeſchmähten Richard Wagner 
heraufbeſchwor, bemerkte ſie ſinnend: 

„Es muß doch ein merkwürdiger Menſch geweſen ſein, ein gewaltiges 
Genie, das ſich Andere ſo völlig zu unterwerfen, ſie ſo zu fanatiſiren ver— 
mochte!“ 

Mein Blick mußte meine Betroffenheit verrathen, den Elly's Geſicht 
flammte plötzlich in dunkler Purpurröthe auf, und ihre Lider ſenkten ſich ſo 
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tief, daß die langen, langen Wimpern auch den geringſten Schimmer des 
Auges verhüllten. 

Es koſtete mich einige Mühe, dem Aſſeſſor begreiflich zu machen, daß 
es Zeit für uns ſei, den Rückzug anzutreten und zu ſeiner Enttäuſchung war 
es ſichtlich, daß unſer Abſchied von der Angebeteten ſeines Herzens als eine 
Erleichterung begrüßt werde. Das Räthſelhafte an der Veränderung Elly's 
beſchäftigte mich lebhaft, und ich ertappte mich wiederholt auf einem bedenk— 
lichen Schütteln meines vielerfahrenen grauen Hauptes, wenn ich darüber 
nachſann. 

Ganz unerwartet bot ſich mir die Löſung des Räthſels. Ich ſaß nach 
der Krönung meines Junggeſellenmahles, dem trefflichen Kaffee den meine 
alte Chriſtine ſo ausgezeichnet zu bereiten weiß, in meinem großen Armſtuhl, 
die verglommene, erkaltete Cigarre im Munde und war, ich wußte ſelbſt nicht 
wie, eingenickt, da weckte mich ein haſtiges Sprechen im engliſchen Idiom. 
Aufblickend ſah ich Miß Elly vor mir, athemlos, furchtbar erhitzt mit 
flammenden und zugleich thränenden Augen. Wie ſtets wenn ſie tief innerlich 
bewegt war, bediente ſie ſich ihrer Mutterſprache, obwohl ihr die deutſche 
kaum minder geläufig war. In angſtvoller Haſt ſtieß ſie hervor: 

„Um des Himmels willen, kommen Sie ſogleich mit mir und nehmen 
Sie chirurgiſche Inſtrumente und Verbandzeug mit ſich.“ 

„Iſt Ihrer Mutter ein Unfall — —“ hub ich zu fragen an. Allein ſie 
unterbrach mich und rief: 

„Nein, nein! Verlieren Sie keinen Augenblick durch Fragen, unterwegs 
erzähle ich Ihnen Alles. Zögern Sie nicht, eilen Sie, um Gottes willen, 
eilen Sie.“ 

Ich befolgte ihr Geheiß und mein chirurgiſches Beſteck und Verband— 
zeug in der Taſche, wollte ich ihr eben zur Thüre folgen, als ſie ſich zu mir 
umwandte und mit ernſter Feierlichkeit verlangte: 

„Halt! Vorerſt müſſen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, auch mit keinem 
Wort nur zu verrathen, was Sie ſehen und hören werden.“ 

Ein Arzt befindet ſich ziemlich häufig in der Lage, ein derartiges 
Gelöbniß ablegen zu müſſen, und wunderte es mich auch, daß mir ein ſolches 
von Miß Windham abverlangt werde, ſo ſtand ich doch nicht an, es zu leiſten. 

„Nun, ſo kommen Sie!“ rief Elly, mir befriedigt zunickend, und mit 
beflügelten Schritten, denen ich kaum zu folgen vermochte, ſchlug ſie den Weg 
nach dem Walde ein, durch den der Pfad nach Rauenthal führt. 

Schon eine Weile waren wir im Walde fortgeſchritten und meine 
junge Gefährtin hatte offenbar mehrmals einen Anlauf genommen zu ſprechen, 
war aber wieder verſtummt, als ſuche ſie vergebens nach einem Anfang ihrer 
Mittheilungen, ihres Bekenntniſſes. Ich konnte mir vorſtellen, daß es dem 
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ſtolzen und jo wahrheitsliebenden Mädchen hart werde, ſich an einer 
Heimlichkeit mitſchuldig zu bekennen. Ueberdies war Elly ſichtlich ſo angſtvoll 
erregt, ſo troſtlos, daß es ihr ſchwer fallen mußte, ihre Gedanken zu ſammeln 
und zu ordnen. Endlich, und ohne darum die Haſt ihrer Schritte zu ver— 
mindern, ſtieß ſie in abgebrochenen, oft kaum zuſammenhängenden Sätzen 
hervor: 

„Ich ging am vorigen Samſtag hier ſpazieren und ließ mich an einer 
hübſchen kleinen Lichtung, ohnweit eines Dickichts nieder um zu leſen. Kaum 
hatte ich eine halbe Seite nur durchleſen, als ich durch einen Schrei und 
wirren Lärm aus dem Dickicht hervor aufgeſchreckt wurde. Meine erſte 
Regung war zu fliehen, allein der jammervolle Ruf: „Mein Gott, welch' ein 
Unglück!“ leitete mich unbewußt beinahe und unwiderſtehlich zu dem Ort, 
von dem her der Lärm kam. Da ſah ich vier junge Männer. Der Eine — — 
lag auf dem Moosgrund hingeſtreckt und aus einer Wunde an ſeiner Seite 
floß Blut. Neben ihm kniete ein Anderer, der ſich mit todtenbleicher Miene 
über den Verwundeten beugte. — — Von den beiden Andern war der Eine 
damit beſchäftigt, ſeinen Rock als Kiſſen unter das Haupt des Verletzten zu 
legen, während der Zweite ein paar Taſchentücher in Streifen riß. Zwiſchen 
den jungen Leuten lagen auf dem Boden ein paar Degen — — von welchen 
der eine — — blutbefleckt war. Mein Erſcheinen erregte einen mir unbe— 
greiflichen Schreck. Der Verwundete ſuchte ſich bei meinem Anblick empor— 
zurichten — — der neben ihm Knieende konnte ihn nur mühſam zurückhalten, 
und richtete gleich ihm Blicke wahren Entſetzens auf mich; die beiden andern 
jungen Männer ſtürzten auf mich zu, und beſtürmten mich mit Fragen: „Ob 
noch andere Leute kämen?“ Ich weiß kaum — — ob ich geantwortet habe. 
Ich ſah nur, daß das Blut immer noch aus der Wunde quoll und die jungen 
Leute ihre Leinwandſtreifen, die doch zu einem Verbande nicht gereicht hätten, 
rathlos in den Händen hielten. Zum Glück trug ich meine weiße Battiſt— 
ſchärpe. Ich weiß nicht wie es kam — — aber ich half Rock und Weſte 
zurückſchieben, legte erſt ein Taſchentuch feſt auf eine ziemlich lange Wunde 
unter dem rechten Arm, und ſchlang dann die lange Schärpe ein paar Mal 
feſt darüber und um den Leib. 

„Das unerfahrenſte Frauenzimmer hat doch immer noch mehr Geiſtes— 
gegenwart, als ein halbes Dutzend ſtudirter Herren,“ konnte ich nicht umhin 
zu brummen. | 

Obwohl Elly meine Zwiſchenrede nicht zu beachten ſchien, knüpfte ſie 
doch an das letzte Wort an: 

„Ja, Studenten waren's — — und das iſt's eben. So ſchlecht mein 
Verband war, er ſchien doch den Blutverluſt zu hemmen. Zwar färbte er ſich 
alsbald roth, doch rieſelten immer langſamer einzelne Tropfen Blutes nur 
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davon nieder. Ich wollte nun nach Schlangenbad eilen, das dem Ort des 
— Zweikampfes etwas näher liegt als Rauenthal, um Sie zu holen, Doctor; 
allein die jungen Leute hielten mich davon zurück und namentlich der Ver— 
wundete gerieth in furchtbare Aufregung bei dem Gedanken, daß ein Arzt 
herbeigerufen werde. Nur der bleiche Mann, der bei ihm kniete, drang darauf, 
wurde aber von den Andern mit eindringlichſter Energie an ſein verpfändetes 
Ehrenwort erinnert. — — Es handelte ſich bei allen Vieren um eine Exiſtenz— 
frage. Die Verheimlichung des Vorganges war, wie mir der Eine der beiden 
activen jungen Leute erklärte, von der höchſten Wichtigkeit für ihre ganze 
Zukunft. Es waren Studenten aus Bonn. In letzter Zeit hatten an dieſer 
Univerſität ſo zahlreiche Duelle ſtattgefunden, daß der akademiſche Senat 
— — dem Uebel Einhalt zu thun, decretirt hatte: wer immer ſich an einem 
Duelle betheilige, ſei es auch nur als Secundant, würde unerbittlich von der 
Univerſität relegirt werden. Der Zweikampf, welcher hier ausgefochten 
worden, ſollte — ich glaube ſo war der Ausdruck — eine leichte Paukerei 


nur ſein, und es wurde — ſo hieß es denke ich, „nach dem Comment 
gefochten“. Unglücklicherweiſe aber glitt der Verwundete auf dem ſchlüpfrigen 
Moosgrunde aus — —“ 


„Das iſt ja der Unſinn an dem Frevel, daß er dem geringfügigſten 
Zufall Thür und Thor zum Unheil öffnet!“ rief ich. 

„Es war ein Unglück,“ meinte Elly mild, und fuhr fort: „Nach vor— 
wärts fallend ſtürzte er — — ſtürzte er förmlich in die Degenſpitze ſeines 
Gegners. Die Unvorſichtigen hatten auf etliche Schrammen nur gerechnet und 
ſich nicht mit Verbandzeug verſehen — — —“ 

„Frevelhafter Leichtſinn der Thoren!“ erpreßte es meinem ärztlichen 
Gemüthe. Miß Windham meinte: 

„Eine unglückliche Verblendung! Der Verwundete, der ſich erhoben 
und auf einen Baumſtamm geſetzt hatte, beſtand darauf, die Sache geheim zu 
halten, und die Andern, mit Ausnahme des bleichen Mannes, der — — Victor 
genannt wurde, ſchienen dies gleichfalls auf das Dringendſte zu wünſchen. 
Man beſchwor mich, mein Wort zu geben, über die Sache das tiefſte Still— 
ſchweigen zu beobachten, und der Verletzte, Graf Kielmann, gerieth in ſo 
heftige und bedrohliche Aufregung, als ich mich deſſen weigerte, daß ich — — 
nachgab. Er wollte, bis die Nacht hereingebrochen, im Walde verweilen, und dann 
erſt nach Rauenthal hinabgehen und in einem Nachen nach Etoille fahren, 
wo er bei einer befreundeten Familie auf heimliche Verpflegung hoffte. Er 
behauptete, es ſei eine Fleiſchwunde nur, die nicht viel zu bedeuten habe, allein, 
während er lebhaft ſprach, erbleichte er und es überkam ihn eine Ohnmacht. 
Zum Glück hatte ich mein Flacon bei mir, doch währte es eine Weile, ehe er 
wieder zur Beſinnung kam. Soviel war nun ihm ſelbſt zweifellos geworden, 
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daß fein Plan unausführbar ſei. Der Bleiche — — ich ſage auch Victor, der 
kürzeren Bezeichnung willen, wollte ihn mit Hilfe eines der Andern nach 
Rauenthal oder Schlangenbad tragen, allein wieder gerieth der Graf bei 
dieſem Vorſchlag in leidenſchaftliche Erregung, die Andern an ihren unter 
allen Umſtänden bindenden Ehrenſchwur erinnernd. Da, in der höchſten Noth, 
beſann ich mich — offenbar gab mir der Himmel den Gedanken ein — des 
Waldhegers, deſſen Häuschen kaum tauſend Schritte von dem Orte des — — 
des Duells entfernt liegt. Sie erinnern ſich vielleicht noch, daß ich ſeine 
Kinder, als ſie im vorigen Monat am Scharlach erkrankt waren, häufig 
beſuchte. Die guten Leute ſind mir übermäßig dankbar dafür, da ſie zu jener 
Zeit von allen Andern gemieden wurden. Ich kam auch jetzt ein paar Mal in 
das Hegerhäuschen, denn ich hatte nicht nur die Kleinen, ſondern auch die 
wackere Frau und den braven Mann lieb gewonnen. Bei ihnen, die ſich mir 
ſo geradezu enthuſiaſtiſch anhänglich erwieſen, konnte der Verwundete 
mindeſtens vorläufig in Verborgenheit Ruhe und Verpflegung finden. Ich 
hatte den Charakter der Leute genugſam kennen gelernt, zu wiſſen, daß ich mich 
auf ein Verſprechen der Geheimhaltung ihrerſeits ſicher verlaſſen konnte. Ich 
theilte meinen Plan den Andern mit, und ſie gingen, da kein anderer Ausweg 
erübrigte, darauf ein. Die guten Hegersleute zeigten ſich erfreut bereitwillig, 
mir einen Dienſt zu erweiſen, und Graf Kielmann wurde mit aller möglichen 
Vorſicht zu ihnen und in ihrem Staatskämmerlein zu Bette gebracht, doch 
entſchloß er ſich dazu erſt, nachdem ſie auch ihm feierlich abſolutes Schweigen 
über den Vorgang gelobt. Obwohl die Wunde heftig zu brennen begann, 
lehnte er doch mit der größten Entſchiedenheit das Herbeirufen eines Arztes 
ab, und als Victor darauf beſtehen wollte, ſchalt er es eine wahre Ehrloſigkeit, 
einen derartigen Wortbruch auch nur zu denken. Er fühle ſich recht wohl, 
behauptete der Graf, und die Kleinigkeit werde binnen ein paar Tagen ſpurlos 
verheilen. 

„Der Thor!“ konnte ich nicht umhin das Mädchen zu unterbrechen. 

„Es ging vorerſt ziemlich gut. Zwar fehlte manches Nöthige, namentlich 
Verbandzeug, doch gelang es mir, das Erforderlichſte am Sonntag noch Pingu 
zuſchaffen.“ 

Nun war mir Elly's Nähen am „Sabbath“ erklärt. Sie hatte be 
eine Binde für den Verwundeten zurecht gemacht. Sie errieth wohl meinen 
Gedankengang, denn erröthend rief ſie: 

„So gut es ging, machte ich ein paar Bandagen zurecht. Ich fand den 
Verwundeten in leidlich gutem Zuſtande; die Hegersfrau pflegte ihn ſo gut 
nur möglich und ich kehrte etwas beruhigt heim. Das Heimlichthun, zu dem 
ich verurtheilt war, drückte mich jetzt mehr, als die geminderte Angſt. Am 
Montag, geſtern, war das Fieber vermehrt, doch meinte einer der Secundanten, 
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der heraufgekommen war, kein Aufſehen zu erregen, — da denn doch in Bonn 
etwas von dem vorhergehenden Streite verlautete, kam täglich nur Einer der 
jungen Leute, Nachfrage über den Zuſtand des Grafen zu halten und ihm ein 
wenig Geſellſchaft zu leiſten, — daß dieſe kleine Verſchlimmerung durch den 
Verlauf des Heilungsproceſſes, der gut von Statten zu gehen ſcheine, bedingt 
ſei. Heute aber, heute — Elly ſchluchzte bei den Worten auf — fand ich den 
Verwundeten im Delirium, und die Frau ſagte mir, daß er den größten Theil 
der Nacht ſo wild geraſt habe, daß ihr Mann ihn kaum mit Gewalt im Bette 
zu halten vermocht hatte. Da beſann ich mich nicht lange, der Himmel ver— 
zeihe mir den Wortbruch, deſſen ich mich niemals fähig geglaubt hätte, und 
holte Sie. Wenn es nur nicht zu ſpät iſt!“ 

Das junge Mädchen hatte bis dahin ſeine innere Bewegung gewaltſam 
beherrſcht, jetzt aber machte ſie ſich in einem Strome von Thränen Luft. Ich 
hielt es für das Beſte das arme Kind, das offenbar in den letzten Tagen mehr 
an Gemüthsbewegung durchgemacht als früher in ſeinem ganzen Leben, ſich 
tüchtig ausweinen zu laſſen. Meine warme Theilnahme und auch Achtung für 
das junge Geſchöpf war während ſeiner Erzählung mächtig gewachſen. Es 
hatte im Augenblicke des Conflictes ſich erprobt, und nach den Inſtincten 
ſeines guten Herzens gehandelt, unbekümmert um die Dogmatik der Grund— 
ſätze, die ihm beigebracht worden, und die ſelbſt im dringendſten Sonderfalle 
keine Ausnahme von der allgemein giltigen Moralregel gelten laſſen wollte. 
Als ließe ſich das Leben derart ſyſtemiſiren, daß ſich eine Richtſchnur 
allgemein giltig erweiſen, daß das Recht nicht mitunter zum Unrecht, das 
Unrecht irgend ein Mal in einem Ausnahmsfalle zum Rechtthun werden 
könnte! Arme, gute Elly, wie ſo ſicher fühlteſt Du Dich vor wenigen Tagen 
noch, niemals und durch nichts von einer Deiner „goldenen Lebensregeln“ 
verlockt werden zu können, und nun warſt Du ſchon, eine Möglichkeit, die Du 
ſo poſitiv beſtritten, „gezwungen worden, ein Unrecht zu thun“. Doch Dein 
reiner Sinn, Deine geſunde Empfindung bewahrt Dich ſicher vor jedem Frevel 
an dem wirklichen Rechte, an jener Moral, die Gott den Menſchen in's Herz 
geprägt, wenn auch nicht an jener, die in unerbittlicher n 
Schwarz auf Weiß geſchrieben ſteht. 

Während ich derartigen Betrachtungen nachhing, und meine Begleiterin 
allmälig ruhiger wurde, hatten wir uns dem Hegerhäuschen genähert. Bei 
ſeinem Anblick trocknete Elly, mit bei ihrer Jugend bewundernswerther 
Selbſtbeherrſchung, ihre Thränen. Mit raſchem Griff öffnete ſie die Haus— 
thüre und wir traten in das niedere kleine Häuschen, deſſen Inneres ſich 
durch tadelloſe Reinlichkeit auszeichnete. Aus dem Küchenraum zur Rechten 
kamen die beiden kleinen Mädchen hervorgetrippelt, mit leuchtenden Blicken die 
gütige Beſucherin zu begrüßen. Mit einer freundlichen Liebkoſung und ein 
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paar nur geflüſterten Worten legte ihnen Elly Stillſchweigen auf, und wies 
ſie die Kleinen an ihren betreffenden Spielplatz in der Küche zurück. Sodann 
führte ſie mich links in das Schlaf- und Wohnzimmer der Hausleute, in 
das uns die Hegersfrau aus der anſtoßenden Kammer entgegen kam. Sie 
berichtete, daß ſie, nachdem das Fräulein dageweſen, nach deſſen Geheiß die 
kalten Ueberſchläge auf den Kopf des Kranken häufig gewechſelt habe, daß 
er allmälig ruhiger geworden und vor Kurzem wieder zur Beſinnung 
gelangt ſei. 

Wir folgten ihr in die Krankenſtube. Mit der momentanen Beruhigung 
des Verwundeten aber war es bei meinem Anblicke ſogleich zu Ende. Heftig 
fuhr er im Bette empor, und wild wies er mich mit einem ſich überſtürzenden 
Redeſtrom von ſich. Mit vollſter Ruhe erklärte ich ihm, daß ich ein Arzt, und 
als ſolcher eidlich verpflichtet ſei, jedes mir anvertraute Geheimniß ſtrengſtens 
zu bewahren. Es gelang mir, dies dem fieberhaft Erregten begreiflich zu 
machen. Doch erſt nachdem ich ihm mit Ehrenwort und Handſchlag Geheim— 
haltung gelobt, geſtattete er mir die Unterſuchung der Wunde, eine ärztliche 
Prüfung ſeines Zuſtandes überhaupt. 

Ich ſchob das leidenſchaftliche Beharren des Grafen auf die Berheinn 
lichung des Vorfalles zumeist auf den Kranken eigenthümlichen Eigenſinn, doch 
erfuhr ich ſpäter, daß ihm weitaus edlere Motive zu Grunde lagen. Für 
Benno Kielmann wäre die Relegirung von der Univerſität eine Unannehm— 
lichkeit, allein kaum mehr geweſen, für ſeinen Gegner und die beiden Secun— 
danten aber, die vermögenslos, ſich im Leben erſt ſelbſt eine Stellung ſchaffen 
mußten, wäre der Verluſt eines Studienjahres und das Odium, das in einer 
amtlichen Carriere ſtets von derlei Studenten-Reminiscenzen hängen bleibt, 
ein harter Schlag, ein böſes Hemniß geblieben, darum beharrte Graf Kielmann 
ſo feſt und leidenſchaftlich auf Verheimlichung. 

Ich fand ſeine Wunde in Folge ungenügender Pflege neuerlich entzündet, 
und offenbar hatte das ſchon ſehr erhebliche Wundfieber ſeinen Höhepunkt 
noch nicht erreicht. Die Verletzung an ſich war eine ungefährliche, ja man 
hätte ſie eine ziemlich unbedeutende nennen können, wäre nicht der erlittene 
Blutverluſt ein ſtarker geweſen, doch konnte das Wundfieber, wenn es über— 
hand nahm, bei dem gegenwärtigen Schwächezuſtand des Patienten bedenklich 
werden. Während ich ihm mit Hilfe der Hegersfrau einen regelrechten Ver— 
band anlegte, und ihn in die möglichſt günſtige Lage brachte, verfiel er 
neuerdings in Delirium. Seine Phantaſien beſchäftigten ſich zumeiſt mit dem 
Duellvorgang, in den ſich wunderlicher Weiſe muſikaliſche Reminiscenzen ein- 
flochten, und in dem auch Miß Elly Windham, als die Lichtgeſtalt eines 
Engels, eine Rolle zu ſpielen hatte. Wie ſtets, wenn ich über Land ging, hatte 
ich die muthmaßlich erforderlichſten Arzneimittel mit mir genommen, fo 


79 


konnte ich das Nothwendigſte verfügen, wenngleich ich ſpäter noch Einiges 
heraufſenden mußte. 

Als ich aus der Krankenſtube in das Wohnzimmer trat, fand ich Elly 
in bittend beruhigendem Tone, eifrig mit einem jungen Manne ſprechen. Es 
war offenbar der Victor benannte „bleiche Mann“ ihrer Erzählung, denn er 
wandte mir ein todtbleiches verſtörtes Geſicht zu, als er mich um unverhohlen 
wahrhaftige Auskunft über den Zuſtand des Kranken bat. Ich ſagte ihm die 
volle Wahrheit und ſah, wie ſich in qualvoller Sorge ſeine Lippen krampfhaft 
aufeinander preßten. Er erklärte, nicht vom Krankenbette weichen zu wollen, 
einige milde Einwendungen Elly's mit der Verſicherung erwidernd, daß er 
keinen Moment der Ruhe finden würde fern dem Verwundeten. Ich bedingte, 
daß er die Pflege nur dann übernehmen dürfe, wenn der Graf bewußtlos 
ſei, was für die nächſten Tage vorauszuſehen, daß er ſich jedoch zurückziehe, 
wenn er zur Beſinnung gelange, da jede, ſelbſt die geringſte Aufregung 
ängſtlich vermieden werden müſſe. Der junge Mann, der ſich mir mit einer 
Art ritterlichem Tacte als der Ausfordernde im Zweikampf, Victor Berghaus, 
studiosus juris, vorſtellte, ging auf jede Bedingung ein, wenn man ihm nur 
irgend Etwas bei dem Kranken zu thun und zu leiſten geſtatte. Er ſprach 
knapp, mit ſtrammer Männlichkeit, ſich jeder Klage oder Gefühlsäußerung 
enthaltend, doch ſichtlich von tiefſter Seelenangſt bewegt. Es war nothwendig, 
für die Nacht noch eine Arzenei nach dem Hegerhäuschen zu ſenden, doch durfte 
ich meinen Diener, der ſonſt derartige Gänge verrichtete, nicht ſchicken, um zu 
keinerlei Gerede Veranlaſſung zu geben. Elly, die bleich und tief beſtürzt, doch 
mit äußerer Faſſung, unſerem Geſpräche zugehört, erbot ſich, das Mittel 
heraufzubringen. Allein auch ſie durfte durch allzu ofte und lang andauernde 
Abweſenheit keine Aufmerkſamkeit erregen, und ſo wurde ausgemacht, daß 
Berghaus ihr zwei Drittheile des Weges entgegenkomme, die Arzenei von ihr 
zu übernehmen. 

Ich trat mit meiner Gefährtin den Rückweg an. Sie ſchritt bleich und 
ſchweigſam neben mir her. Als ich die Angſt und Traurigkeit ſah, die ſich in 
ihren Zügen ausprägte und die ihr, ganzes Weſen kaum minder zu 
beherrſchen ſchien, als das des Ausforderers zu dem unglücklichen Kampfe 
davon beherrſcht war, konnte ich nicht umhin zu erwägen, ob ſie nur als 
gute Samaritanerin ſo warmen Antheil nehme, oder ob ſie auch tiefer noch, 
in eigenem Empfinden davon betroffen ſei? Selbſt abgeſehen von den 
romantiſchen Umſtänden und dem Mitleid, das ſein Zuſtand erregen 
mußte, war Graf Kielmann ganz darnach angethan, Eindruck auf ein 
weibliches Gemüth hervorzubringen. Wie Elly der blonde Urtypus der 
Engländerin, bot ſeine ſtattliche und doch ſchlanke Geſtalt, mit dem 
ſchönen blonden Kopfe, das Urbild des germaniſchen Jünglings. Dazu die, 
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ſich ſelbſt am Kranken verrathende vornehme Haltung, die Selbſtloſig— 
keit in ſeinem Beharren auf Geheimhaltung, — kurzum es war nicht zu 
wundern, wenn Miß Elly's Mädchenherz, durch all' dies bewegt, in Aufruhr 
verſetzt worden war. 

Offenbar ließen ſich die Gedanken der Schweigenden von dem Gegen— 
ſtande, der ſie ſo ſehr beſchäftigte, nicht ablenken, und mußte es ihr zur 
Erleichterung dienen, ſich mir gegenüber ausſprechen zu können, da ſie mit 
ſonſt Niemand über die Sache ſprechen konnte. Statt alſo ſicherlich vergebliche 
Verſuche anzuſtellen, ſie anderweitig zu zerſtreuen, erging ich mich über den 
Fall ſelbſt, bemüht, alles Tröſtliche und Beruhigende daran hervorzuheben. 
Der Hinweis, daß gegenwärtig ja von eigentlicher Gefahr noch gar nicht zu 
ſprechen, daß es fraglich ſei, ob dieſelbe überhaupt eintreten werde, und daß 
überdieß dieſer jugendkräftigen Natur ſchon immerhin ein ſiegreicher Strauß 
mit der Krankheit zuzumuthen ſei, beruhigte ſie etwas. Die Erleichterung, 
mit der Elly aufathmete, der dankbare Blick, den ſie auf mich richtete, beſtärkte 
mich noch in der Muthmaßung, daß der Verwundete einen tieferen Eindruck, 
als den des Mitleids nur, auf ſie hervorgebracht. Im Verlauf des Geſpräches 
frug ich: 

„Sie wiſſen nicht, was Veranlaſſung zu dem Streite gegeben?“ 

„Doch, Richard Wagner.“ 

Die junge Engländerin ſprach den verhaßten Namen nicht mit jenem 
Abſcheu aus, den ſie ſonſt dabei oſtentativ an den Tag 5 legen liebte. Ich 
fuhr zu 1 fort: 

„Alſo zählt auch der Graf zu jenen Wagner— Fanatikern, die Sie ſo 
unbarmherzig verurtheilen?“ 

„Nein, er war es eben, der bei dem großen rheiniſchen Muſikfeſte in 
geringſchätziger Weiſe von Wagner ſprach, und es als — eine Unverſchämtheit 
bezeichnete, den armen Hörern nach Beethoven, Bach und Haydn Zukunfts— 
muſik anzuthun.“ 

Alſo auch eine muſikaliſche Affinietät mit dem intereſſanten Verwun⸗ 
deten! Trotz meiner eigenen Verehrung für den Meiſter konnte ich doch das 
Ausfechten der muſikaliſchen Frage mit dem Degen unmöglich gutheißen, und 
unwillkürlich entfuhr es mir: 

„Und dieſer Thor, der Berghaus, hat ihn darum gefordert? Dieſe 
jungen Leute wiſſen in ihrem Uebermuthe wahrlich nicht, was ie thun und 
laſſen ſollen!“ 

Elly's Geſicht röthete ſich hoch und ihre Augen füllten ſich mit Thränen. 
Offenbar empfand ſie den Leichtſinnsfrevel, durch den des Grafen Leben 
auf's Spiel geſetzt worden, erſchütternd tief, denn ſelbſt ihre ſchlanke Geſtalt 
erzitterte, und obwohl ſie dagegen ankämpfte, brach ſie neuerlich in Schluchzen aus. 


Nun, nun, es ſtand ja jo schlimm nicht um Benno Kielmann, und wer 
weiß, was ſich dann noch entwickelte. 

Die Kielmann's, ein altes Geſchlecht, waren am Rhein begütert, und 
vielleicht hauſte die blonde Elly, von ihrer unerbittlichen Strenge gegen Uebel— 
thäter im Allgemeinen, im Insbeſonderen gegen Duellanten, geheilt, in 
Zukunft einmal als Schloßfrau am Geſtade des Fluſſes, manchem der 
Vorüberfahrenden wohl kaum minder reizend dünkend als die Loreley ſelber. 
Wenn man aufgehört hat goldene Luftſchlöſſer für ſich ſelber zu bauen, pflegt 
man dieſe phantaſtiſche Architektur für Andere zu üben, und ſelbſt im Kopfe 
eines alten Junggeſellen, vorausgeſetzt, daß er ein Deutſcher iſt, bleibt immer 
noch eine kleine Heimſtätte für Romantik über. 

Von Neuem gelang es mir, Elly's Angſterregung ein wenig zu 
beruhigen; dennoch ſchien ſie mir ſchwer bedrückt, und mein Schelten über 
den Unſinn des ſo nichtigen Zweikampfes veranlaßte ſie nicht zu jener 
lebhaften Zuſtimmung, die ich erwartet hatte. Das arme Kind war offenbar 
zu tief betrübt um den Triumph zu genießen, nun mich, der ich ſo häufig ihr 
Gegner geweſen war, ihr eigenes Evangelium predigen zu hören. Der erſte 
Schmerz, den es erfahren, ſtimmte es zur Milde. Als ich die frevelhafte 
Thorheit des jungen Mannes ſcharf verurtheilte, fand ſie ſogar eine Art Ent— 
ſchuldigung, indem ſie etwas von der „unglaublichen Verblendung über— 
ſchäumender jugendlicher Begeiſterung“ murmelte. Ehe wir uns vor dem 
Waldesrande trennten, ertheilte ich Elly noch einige, Berghaus mitzutheilende 
Weiſungen, mit dem Verſprechen, ihr die Arznei in unmerkbarer Weiſe auf 
der Promenade zuzumitteln. Ihre Wangen rötheten ſich hoch und tiefbeklommen 
ſeufzte ſie: 

„Wenn ich mindeſtens vor Mama nicht heimlich thun müßte?“ 

„Und können Sie ſich nicht entſchließen ihr mitzutheilen —“ 

„Wie könnte ich? Ich habe mein Wort gegeben. Ihnen gegenüber 
konnte ich's brechen — es war nothwendig um ſeinet — — um des Kranken 
willen.“ 

„Hier aber empfinden Sie die Nothwendigkeit, Ihrer Mutter gegen— 
über aufrichtig zu ſein.“ 

„Das Geheimniß iſt — nicht — das meine, ich habe kein Recht es zu 
verletzen, um mir eine Erleichterung zu verſchaffen.“ 

„Doch würde dieſer Verrath keinerlei Schaden herbeiführen,“ fuhr ich 
in meiner Verſucherrolle fort. 

„Das Worthalten hängt doch nicht von Vortheilsgründen für die eigene 
Nützlichkeit ab,“ meinte das loyale Mädchen, und fuhr fort: „Gewiß, Doctor, 
können Sie das nicht ernſtlich meinen? Sie würden doch ſicherlich niemals in 
dieſem Sinne handeln.“ 
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„Ich bin ein Mann, Sie aber ſind ein zartes Mädchen, dem nicht 
zu viel aufgelaſtet werden darf.“ 

„Ei, Recht bleibt doch Recht für Jeden, wie Unrecht für Jeden Unrecht 
bleibt.“ 

„Immer, Miß Elly?“ konnte ich nicht umhin zu fragen. 

Mit einer Bewegung, als empfände ſie einen heftigen Schmerz, wandte 
ſich Elly raſch von mir, nach flüchtigem Gruß in's Thal hinabzueilen. 

Einem geradſinnigen Weſen, wie ſie es war, mußte das heimliche Thun 
vor der Mutter peinlich fallen, wenngleich nicht ſo ſchwer, wie einem jungen 
Mädchen, das in ſteter Gemeinſchaft mit derſelben aufgewachſen. Das Ver— 
hältniß zwiſchen Elly und ihrer Mutter war ein liebevolles und zärtliches, 
allein dadurch, daß ſie ſo lange von ihr getrennt geweſen, und erſt als 
Erwachſene mit ihr zu leben begonnen, hatte ſich nicht jenes in's Detail 
gehende Mittheilungsbedürfniß zwiſchen ihnen entwickelt, wie es zwiſchen 
zärtlichen Eltern und Kindern beſteht, deren Exiſtenz eine durchaus gemein— 
ſchaftliche geweſen. Sie lebten füreinander, wenn auch nicht eigentlich ganz 
miteinander. An dem Reich der Erinnerungen, in dem Miſtreß Windham, 
wie alle älteren Frauen, mehr noch lebte, als in der Gegenwart, hatte ihre 
Tochter keinen Antheil, ſo wenig wie ſie ſelbſt ſolchen an dem Kinderleben 
Elly's hatte. Daraus ergab es ſich von ſelbſt, daß die beiden Frauen bei aller 
Herzlichkeit der Zuneigung doch innerlich ein geſondertes Daſein führten, und 
Elly nach Art der Engländerinnen überhaupt ſich unabhängiger bewegte, als 
es bei uns üblich iſt. Dies erleichterte ihr in Einigem die ihr jetzt auferlegte, 
ſo peinliche Heimlichkeit, wenngleich ſie dieſelbe wohl moraliſch tiefer empfand, 
als ſie andere, flüchtigere Altersgenoſſinnen empfunden haben würden. 

Nun kamen einige ſchwere Tage. Wie ich es erwartet, hatte das Wund— 
fieber noch beträchtlich zugenommen, und Kielmann ſchwebte durch mehr als 
24 Stunden in höchſt bedrohlicher Weiſe in Lebensgefahr. Victor Berghaus 
wich nicht von ſeiner Seite, und erwies ſich bei aller Erregung der Ver— 
zweiflung doch kaltblütig umſichtig, und ſinnig geſchickter, als es junge 
Männer, und namentlich Juriſten in allem praktiſchen Thun zu ſein pflegen. 
Die Entſcheidung im Los des Kranken wurde jedenfalls auch zur Entſcheidung 
für die Zukunft ſeines Gegners, den erlag der Graf, ſo war Victor Berghaus 
zweifellos ein gebrochener Mann für alle Zeiten. 

Ich ſtattete meine Beſuche im Hegerhäuschen früh Morgens und 
Abends ab, und Elly hatte mir am Mittag Nachricht zu bringen über den 
Verlauf des Vormittags. Sie ſchien um nichts minder verzweiflungsvoll als 
der junge Mann, der das Unheil verſchuldet hatte, doch mußte ich die 
Tapferkeit bewundern, mit der ſie ſich beherrſchte und äußerlich die Faſſung 
bewahrte. Ihr inniges Gottvertrauen und die große Herzenserleichterung 
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und Sinneserhebung des Gebetes mochte fie ſtützen in einer Lage, deren 
Sorge und Weh ihre junge Kraft nicht gewachſen ſchien. So viel aber konnte 
mein in Beobachtung wohlgeübtes Auge erſehen, daß es ſich nicht allein um 
Mitleid und Erbarmen handle, ſondern daß das arme Kind im tiefſten Herzens— 
grunde getroffen wäre, wenn Benno Kielmann aus dem Leben ſchiede. Welches 
Verhängniß, wenn ſein Tod zugleich ihr Glück vernichten ſollte, denn ich 
kannte Elly's tief angelegte Natur genugſam, um zu wiſſen, daß ſie trotz 
aller Jugend über ſolchen Schmerz nicht hinauskommen und ihrer erſten Liebe 
treu bleiben würde, umſomehr, wenn ſie einem Todten galt. 

Als des Grafen Zuſtand am bedrohlichſten war, wachte ich die Nacht 
bei ihm. Gegen Morgen brach ſich die Gewalt des Fiebers und ich durfte 
hoffen, die Kriſe ſei eingetreten. Wenn kein böſer Zwiſchenfall kam, mußte 
das Fieber nun verebben und der Schwächezuſtand, ſo arg er auch ſein 
mochte, war dann bei der Jugend und dem geſunden Organismus des 
Grafen leicht und relativ bald zu beheben. Als ich dies gegen Victor Berg— 
haus ausſprach, der in Herzensangſt und aufregender Pflege kaum minder 
geſpenſterhaft ausſah als der Kranke ſelbſt, flüſterte er, ſein Geſicht in den 
Händen bergend, im innigſten Herzenston: 

„Gott ſei Dank, kein Mörder!“ 

Eben ging die Sonne auf, als ich mich auf den Heimweg machte, ent— 
ſchloſſen, die paar Stunden kurzer Raſt, die mir übrig blieb, noch abzu— 
brechen, um Elly ſo bald nur möglich mitzutheilen, daß der Mann, dem ſie 
ihr Herz geſchenkt, aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Leben erhalten bleiben 
würde. Da, kaum ein paar Tauſend Schritte vom Hegerhäuschen nur ent— 
fernt, kam ſie mir ſchon entgegen, einer verzweiflungsvoll ruheloſen Geiſter— 
erſcheinung ähnlich. Sie ſprach kein Wort, allein ihr Blick hing, wie mit der 
Frage auf Tod oder Leben für ſich ſelbſt, an meinem Geſichte. Als ich ihr 
mittheilte, daß der Graf als nahezu außer Gefahr zu betrachten ſei, faltete ſie 
ſtumm die Hände über der Bruſt, auf die ihr Köpfchen niederſank. Welch' 
inniges Dankgebet mochte nun gegen Himmel ſteigen! 

Elly ging nicht nach dem Hegerhauſe weiter, ſondern wandte ihre 
Schritte und ging neben mir her. Sie ſprach nichts und ich ehrte ihr 
Schweigen. Was jetzt in dieſer jungen Seele vor ſich ging, das vollzog ſich 
am beſten ungeſtört. Sie ſelbſt empfand dies, denn als wir uns dem Rande 
des Waldes näherten, nahm ſie Abſchied von mir, „ein wenig noch allein zu 
bleiben“. 

Als ich Elly etliche Stunden ſpäter mit ihrer Mutter auf der Prome— 
nade wieder ſah, lag ein Schimmer ſtiller Verklärung auf ihren Zügen. Die 
Tage vorher war ihr bedrücktes trauriges Weſen, ihre Herabſtimmung in der 
Converſation, dem Bekanntenkreiſe und namentlich dem Aſſeſſor aufgefallen. 
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Von dem Arztrechte: zu gutem Zweck gelegentlich ein wenig zu lügen, Gebrauch 
machend, hatte ich die blaſſe Geſichtsfarbe des Mädchens dazu benützt, allen 
Bemerkungen über eine Veränderung an Elly mit meiner Klage über die un— 
vermeidliche Bleichſucht bei allen modernen jungen Mädchen zu beantworten. 
Merkwürdiger Weiſe war ſie die ganze Zeit über gegen den Aſſeſſor freund— 
licher geweſen, als gegen die übrigen Herren, die ſich ihr genähert. Der arme 
Blenheim war verliebter als je und ich hegte die Muthmaßung, daß dieſes 
Leiden an ihm ſtets acuter Natur, aber ſich häufig wiederholend ſei; er 
ſchwur mir, daß er zum erſten Mal im Leben wirklich liebe, und daß in der 
ſchönen Engländerin Hand das Wohl und Wehe ſeiner Zukunft liege. Ihre 
Freundlichkeit mußte ſeine Hoffnungen ermuthigen, und obwohl ſie über das 
conventionelle Maß nicht hinausging, erregte ſie doch auch im Vergleich zu 
dem kühleren Verhalten des Mädchens gegen die Andern, mehrfach Aufmerk— 
ſamkeit. Wie es nun an Badeorten, in denen der Müßiggang zur Pflicht wird, 
ſtets der Fall zu ſein pflegt, wurde dieſe Bevorzugung des Aſſeſſors bald in 
immer weiteren Kreiſen beſprochen und ſanguiniſche Gemüther knüpften daran 
die Hoffnung einer bevorſtehenden Verlobung. Ein paar beſonders Gelang— 
weilte planten ſogar ſchon vorſichtig ein Ständchen für die präſumtive Braut, 
und die jungen Mädchen ventilirten ernſthaft die Frage, ob es nicht eine 
Pflicht der Curgäſte, wo nicht gar der Curverwaltung ſelbſt werden würde, 
dem Brautpaar zu Ehren einen Ball zu arrangiren? Zarte Anſpielungen, die 
an den Ohren der ahnungsloſen Damen Windham unverſtanden abglitten, 
erregten im Aſſeſſor die ſtolzeſten Glückserwartungen. Ich wußte nur zu gut, 
wie unbegründet ſeine Hoffnungen ſeien, befand mich jedoch nicht in der Lage, 
ſeine Illuſionen zu zerſtören und ihn vor einer Enttäuſchung zu bewahren. 
Das Motiv, das Elly zu dieſer Bevorzugung bewegte, konnte ich mir ganz wohl 
erklären. Sie war von ihrem, wie ſie gemeint hatte, unerſchütterlichen Grund— 
ſatze abgewichen und fühlte ſich nun nicht mehr berechtigt, einem Manne, der 
ſich des gleichen Vergehens ſchuldig gemacht wie jener, dem ſie ihr Herz 
geſchenkt, mit ſtrafender Abweiſung zu begegnen; darum wohl hatte ſich das 
feinſinnige, zartfühlende Mädchen den erſt ſo trotzig Gemiedenen vorſtellen 
laſſen und nun, während der Graf in Gefahr geſchwebt, hatte ſie für den 
jungen Mann, der gleich ihm das Opfer einer Herausforderung geworden, 
ſogar eine gewiſſe Mitleidsſympathie empfunden und unbewußt in ihrem 
Benehmen ausgeprägt. Von der Wirkung dieſer Freundlichkeit beſaß fie auch: 
nicht die leiſeſte Ahnung. 

Auch jetzt trat, was ich vorausgeſehen, ein. Die Macht des Fiebers 
war gebrochen, es nahm raſch ab und es galt nun einzig, den Patienten vor 
irgend welchen Rückfall zu bewahren und durch vorſichtig beigebrachte ſtär— 
kende Nahrung baldmöglichſt wieder ſeinen Kräfteſtand zu heben. Dazu aber 
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benöthigte ich wieder Elly's. Ich hatte einen ſchweren Patienten in der Rauen— 
thal diametral entgegengeſetzten Richtung und mußte ihm ſo viel Zeit und 
Aufmerkſamkeit als nur möglich widmen, und ſo meine Beſuche im Heger— 
häuschen auf das Nothwendigſte beſchränken. Andererſeits mußte ich über 
den Zuſtand des Grafen auf dem Laufenden erhalten werden und ihn zu— 
gleich mit kräftiger kalter Küche und trefflichem alten Rheinwein verſehen. 
Vorſicht war dringender geboten als je, denn es hatten in Bonn doch unbe— 
ſtimmte Gerüchte über einen Zweikampf zwiſchen den beiden jungen Leuten 
verlautet, und es wäre bedauerlich geweſen, wenn nun, da alle Noth und 
Gefahr unter erſchwerender Geheimhaltung überſtanden war, unnöthiger 
Weiſe die böſen Folgen des Duells heraufbeſchworen worden wären. Dies 
hintanzuhalten, mußten Berghaus und die Secundanten nun in Bonn ver— 
bleiben und nur an Sonn- und Feiertagen, deren letztere es ja am Rhein 
noch genug gibt, konnten ſie ſich einen vorſichtigen Ausflug nach Rauenthal 
und dem Hegerhäuschen gönnen. Um ſo mehr bedurfte ich der Hilfe Elly's 
und für ſie beſtand daher die Pein des Geheimthuens fort. 

Nun aber, von Angſt und Sorge minder bedrückt, fand ſie auch einen 
erleichternden Ausweg. Als ich eines Tages bei Mrs. Windham zu Beſuch 
war, trat ſie bleich aber entſchloſſen auf ihre Mutter zu und ſagte: 

„Mama, ich thue nun längere Zeit ſchon heimliche Dinge, von denen 
Du nichts weißt und muß dies eine Weile noch fortſetzen. Doctor Braun 
weiß darum und er würde es ſicher nicht dulden, wenn er mich auf ſchlechtem 
Wege glaubte. Bitte, liebe Mama, verzeihe mir und laß' mich noch weiter 
ſchalten, ich habe mein Wort gegeben, zu ſchweigen.“ 

Es iſt eine oft wiederholte Beobachtung, daß Niemand weniger ſieht, 
als die Nächſtſtehenden, und ſo hatte Mrs. Windham, die überdies durch ihr 
nervöſes Leiden viel mit ſich ſelbſt beſchäftigt war, nichts von der Verände— 
rung an der Tochter bemerkt, die allen Anderen aufgefallen war. Sie blickte 
jetzt betroffen und forſchend zu ihr auf, allein der ſchöne, reine Ausdruck in 
Elly's Geſicht mochte ſie mehr noch beruhigen, als meine Verſicherung, daß 
des Mädchens Thun ein edles ſei, und mit jenem Vertrauen, das engliſche 
Mütter in ihre Töchter zu ſetzen pflegen, erwiderte ſie: | 

„Es thut mir leid, mein Kind, nicht Alles, das Dich bekümmert, mit 
Dir theilen zu können; allein ich glaube ſicher ſein zu können, daß Du 
nichts thuſt, deſſen Du Dich zu ſchämen hätteſt und Dein Wort mußt Du 
halten.“ 

Ich freute mich, daß Mrs. Windham mein Zeugniß ſo wenig nur 
beachtete, und an dem ehrlichen Geſichte ihres reinherzigen Töchterleins volles 
Genügen fand. Zugleich aber fiel mir in potenzirter Form ein vielfach ſchon 
beobachteter nationaler Zug auf. Einerſeits die weitaus größere Freiheit 
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engliſcher junger Mädchen und die ruhige Sicherheit, mit welcher britiſche 
Mütter dieſe Freiheit gewähren, und andererſeits jener große unerſchütterliche 
Reſpect vor dem gegebenen Worte. Unter hundert deutſchen Frauen würden 
wohl neunundneunzig nicht geſagt haben: „Dein Wort mußt Du halten“, 
ſondern ſicherlich ganz im Gegentheil: „Du darfſt kein Geheimniß vor mir 
haben“, unbekümmert darum, ob das Geheimniß der Tochter ein eigenes oder 
nur ein anvertrautes ſei. Es fiel mir dabei eine Bemerkung Buckle's ein, der 
aufſtellt, daß ſich die Freiheit, deren ſich ein Volk erfreut, und der Geſetzlich— 
keitsſinn, den es bethätigt, im verkleinerten Maße ganz genau im Familien— 
leben reproducire, eine Behauptung, die durch Beobachtung nur Beſtätigung 
finden kann. 

Ich hatte früher ſchon vorgehabt, Elly ihrer Mutter gegenüber von 
dem drückenden Bann der Geheimhaltung zu befreien durch die Bitte an den 
nun ſchon wieder klarer Ueberlegung fähigen Grafen Kielmann, ihr die ſicher— 
lich ganz ungefährliche Mittheilung zu geſtatten, war aber meines ſchweren 
Patienten willen ein paar Tage lang nicht nach dem Hegerhäuschen ge— 
kommen. Bei meinem nächſten Beſuche holte ich das Verſäumte nach und 
ſelbſtverſtändlich ging der Reconvalescent bereitwilligſt auf mein Verlangen 
ein. Wie gern hätte er ſicherlich weit mehr für Elly gethan und ſich ihret— 
willen auch unbedenklich einer perſönlichen Gefahr ausgeſetzt, denn ſichtlich 
erſchien ſie ihm nun im Wachen ganz eben ſo ſehr als engelhafte Lichtgeſtalt, 
wie ehedem im Delirium. Doch enthielt er ſich mit jenem feinen Tacte, der 
guten und wohlerzogenen Menſchen eigen iſt, in ſeiner abnormen Situation 
auch der leiſeſten Andeutung ſeiner Empfindung, ſo daß Elly's Unbefangen— 
heit nicht geſtört, ihre mädchenhafte Schüchternheit nicht heraufbeſchworen 
wurde. Was ſie empfand? Mit warmem Eifer that ſie, was nur möglich war 
für den Reconvalescenten, und gar manche halbe Stunde zauberte ſie ihm 
in holdeſter Weiſe hinweg, indem ſie ihm aus ihren Lieblingsdichtern Long— 
fellow und Felicia Hemans, vorlas und ſich innig darüber freute, ihn für 
ſie zu begeiſtern. 

So aber war die Situation auf die Dauer nicht haltbar. Benno Kiel— 
mann konnte nicht verſchollen bleiben, bedurfte aber noch gar ſehr pedantiſch 
geordneter Lebensweiſe und rationeller Pflege. Auch hätte der Gebrauch eben 
unſerer Bäder ſich für ſeinen Zuſtand vorzüglich geeignet, doch ſollte er nicht 
als ein Curbedürftiger erſcheinen. Da fand ſich ein glücklicher Ausweg. Seine 
verwitwete Mutter hatte ſich während der Kataſtrophe auf Reiſen befunden, 
und von der Verwundung erſt erfahren, als er ſchon außer Gefahr und auf 
beſtem Wege der Reconvalescenz war. Es hatte Mühe gekoſtet, fie dem ein 
zigen Kinde fernzuhalten, als ſie davon erfuhr, doch hatte Benno, der nun 
ſchon ſelbſt ſchreiben konnte, ſie durch Bitten und Beſchwörungen aller Art 
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dazu zu bewegen vermocht. Nun aber, da er die überſtandene Krankheit 
äußerlich durch nichts mehr in auffälliger Weiſe verrieth, verfiel ich auf ein 
Auskunftsmittel. 

Die Gräfin ſollte Schlangenbad, wie zu eigenem Curgebrauch, beſuchen 
und ihr Sohn ihr wenige Tage ſpäter, angeblich von einem erkrankten Ver— 
wandten kommend, folgen. Da einſtweilen der Sommerſemeſter ſein Ende 
erreicht, konnte es nicht auffallen, daß der Graf nicht nach Bonn und der 
Univerſität zurückkehre. Mein Vorſchlag wurde von allen Seiten mit Freuden 
aufgenommen und ſo raſch nur irgend möglich ausgeführt. 

Eines Tages erſchien Gräfin Kielmann, während die Curcapelle ſpielte, 
auf der Promenade, und obwohl die ſtattliche blühende Erſcheinung der immer 
noch ſchönen Frau auf keinerlei Kränklichkeit wies, war ſie doch eifrig 
befliſſen, ſich für die nächſte Morgenſtunde ſchon ihr Bad zu ſichern. Ich 
hatte die Dame ſogleich nach ihrer Ankunft in ihrer Wohnung aufgeſucht und 
war von ihr mit großer Wärme und überſchwänglichen Dankſagungen 
empfangen worden. Sie hatte auch von Miß Windham, als von dem offen— 
bar durch die Vorſehung ihrem Benno geſendeten Schutzengel geſprochen und 
mich gebeten, ſie in unauffälliger Weiſe, ſobald nur möglich, mit den beiden 
Engländerinnen bekannt zu machen. Dies ließ ſich gar leicht bewerkſtelligen; 
ich ging ein paar Mal an Seite der Gräfin auf und ab, blieb wie unver— 
merkt im Plaudern vor den Damen Windham ſtehen und entſchuldigte mich 
ſodann, ſie nicht ſogleich bemerkt und gegrüßt zu haben. Die Gräfin behaup— 
tete, laut genug, daß es Vorübergehende hören konnten, an meinem Verſehen 
mitſchuldig zu ſein und daran knüpfte ſich ganz von ſelbſt die nothwendige 
Vorſtellung und die Engländerinnen ſchloſſen ſich uns auf unſerem kleinen 
Spaziergange an. Sobald wir, um eine Ecke biegend, in den Wald getreten 
waren, fiel die Gräfin Elly um den Hals, ihr unter ſtrömenden Thränen für 
die Rettung ihres Sohnes zu danken. Elly mußte ihr den Vorgang und 
ſeinen weiteren Verlauf erzählen und immer wieder wurde ſie von der dank— 
baren Mutter unterbrochen, die es nicht müde wurde, zu weinen, zu danken, 
zu küſſen. Fi 

Ich konnte kurze Zeit nur bei den Damen verweilen, als ich aber am 
Abende wieder bei der Gräfin vorſprach, fand ich fie ganz entzückt von Elly's 
Schönheit und Liebenswürdigkeit und auch ſehr angemuthet durch die 
„Ladylike-Erſcheinung“ der Mrs. Windham. Benno's Mutter lebte offen— 
bar ganz und gar in dem Sohne, den ſie geradezu anbetete und für den voll— 
kommenſten jungen Mann hielt, den die Erde jemals getragen; der Schwer— 
punkt der guten Dame lag ſichtlich im Gemüthe, ſie war zur Exaltation und 
Sentimentalität geneigt und ſtets bereit, ihren Empfindungen in vollſter 
Breite Ausdruck zu geben. Die echte Vornehmheit ihrer Haltung und großer 
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Takt benahm dieſer Gefühlsſeligkeit alles, was ihre Aeußerungen geſchmacklos 
erſcheinen laſſen konnte. 

Auch die Gräfin hatte einen gar günſtigen Eindruck auf die Englände 
rinnen hervorgebracht. Mrs. Windham beſaß, wie alle Engländerinnen, viel 
Sinn für hohen Geburtsadel und das ausgeprägt ariſtokratiſche Weſen der 
Gräfin im Verein mit ihrer Mütterlichkeit gewann ihr Herz, ſo weit dies bei 
ihrem zwar freundlichen, doch indolenten Weſen der Fall ſein konnte. Auf 
Elly aber ſchien der Eindruck, den die Dame machte, ein noch weit mächtigerer 
zu ſein, und dieß beſtätigte meine Muthmaßung, daß des jungen Grafen 
Liebe, von der ſeine Mutter vorläufig noch nichts zu wiſſen ſchien, erwidert 
werde. Wenn die Gräfin immer wieder darauf zurückkam, was ſie nachträg— 
lich noch über die Gefahr des Sohnes empfunden habe, pflegten Elly's fein— 
gerundete Wangen zu erbleichen und mit der Erfindungsgabe des Herzens 
wußte ſie der nachträglich noch Jammernden irgend eine kleine Aufmerkſam— 
keit zu erweiſen oder ein paar zärtliche Worte zu ſagen, um ihr Entſchädi— 
gung zu bieten für das Erlittene. Heftige Ausbrüche des Unwillens und der 
Verdammung über Victor Berghaus, welche die Mutter Benno's ſich dann 
ſelten verſagte, hörte Elly ſchweigend an. Wie ſehr ſie auch die Empörung 
über eine ſo „muthwillige Herausforderung“ theilen mochte und ihren im 
Allgemeinen weitaus ſtrengeren Anſichten nach theilen mußte, konnte ſie doch 
nicht Oel in die Flammen gießen. 

„Leid gebiert Mitleid,“ ſagt ein altes Sprich- und Wahrwort. Seit 
Elly ſelbſt Schmerz erfahren, hatte ſie gar viel von der Unduldſamkeit 
jugendlicher Herbheit verloren. Ich kam dabei inſofern zu Schaden, als es 
mir nicht mehr recht gelingen wollte, die in kleinen Wortgefechten tief— 
gehenden Discuſſionen heraufzubeſchwören, die mich früher ſo oft ergötzt 
hatten. Vergeblich waren da zumeiſt meine Bemühungen. 

Eines Tages bemerkte ich: 

„Sehen Sie jenen Herrn dort? Er iſt ein ruſſiſcher General, der in 
ſeinem Loyalitätseifer Gräßliches verſchuldet hat. Während des letzten Auf— 
ſtandes in Polen war er Militärgouverneur eines inſurgirten Diſtriets. Es 
wurde ihm eine polniſche Adelsfamilie als vorzüglich betheiligt am Aufſtande 
denuncirt und ohne die Beweiskraft der Denunciation näher zu unterſuchen, 
ließ er das Oberhaupt der Familie und deſſen drei Söhne erſchießen. Bald 
nachdem die Execution vollzogen, ſtellte es ſich heraus, daß die Unglück— 
lichen einer Privatrache zum Opfer gefallen. Der General — —“ 

„Gütiger Himmel, was muß der Mann gelitten haben!“ rief Elly, die 
bis in die Lippen bleich geworden war. 

„Welch' frevelhafter Leichtſinn, welch’ gewiſſenloſe Rohheit! Da hört 
das Erbarmen auf, Miß Elly.“ 
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„Ach, kann es ein größeres Unglück geben als Unrecht thun? Nie 
wieder Gutzumachendes verſchuldet zu haben? Gott ſei Dank, Gott ſei Dank, 
davor bewahrt worden zu ſein. Dieſer Unglückliche kann ja keinen ruhigen 
Augenblick mehr haben, für ihn beginnen die Höllenqualen ſchon auf 
Erden.“ i 

„Als etwas davon mag er es freilich empfunden haben, ſeiner einfluß— 
reichen Stellung enthoben und penſionirt worden zu ſein, obwohl er ſich mehr 
als einen Märtyrer ſeiner Zarentreue denn als ein noch lange nicht genug 
Geſtrafter betrachtet. Es iſt ganz merkwürdig, zu welcher Sophiſtik, ja zu 
welcher Verdrehung aller Thatſachen das Bedürfniß der Selbſtvertheidigung 
führt, — — aber, Miß Elly, Sie find zerſtreut — — Sie hören mich 
gar nicht.“ 

„Entſchuldigen Sie, Doctor Braun! Dieſe merkwürdige Stelle im 
„Walkürenritt“ hat mich ganz in Anſpruch genommen. Ich glaube wirklich, 
Sie haben Recht, wenn man den Wagner'ſchen Compoſitionen auf den Grund 
kommt, unterliegt man einem eigenen Zauber. Es liegt eine wunderbare 
Gewalt in dieſem Zug und Schwung.“ 

Ich blickte verwundert zu Miß Elly auf. War das ein Scherz? Wollte 
Sie mich necken oder nur dem Geſpräche eine andere Wendung geben? Selbſt 
ein erfahrener alter Arzt bleibt immer nur ein Novize der Menſchenkenntniß, 
ganz beſonders, wenn er das Vergnügen hat, einem ſchönen jungen Mädchen 
gegenüberzuſtehen. Doch war es Miß Elly ſichtlich Ernſt, denn ihre Wangen 
rötheten ſich höher und ihre Augen leuchteten, als ſie nun, wie es ſchien, mich 
und die ganze Umgebung vergeſſend, mit der kleinen Hand den Tact ſchlug 
zu dem einſt ſo viel geſchmähten „Walkürenritt“. Im Grunde freute es mich 
doch, Recht behalten zu haben mit der Ueberzeugung, daß jeder tiefer ange— 
legte ernſtere Menſch ſchließlich von Wagner bekehrt und ſein begeiſterter 
Anhänger werden müſſe. Da zeigte es ſich nun wieder an dieſem jungen 
Mädchen, das ehrlich genug war nicht rechthaberiſch ſein zu wollen, beſſerer 
Erkenntniß gegenüber! Aber wahrlich, mit Miß Elly's moraliſcher und muſi— 
kaliſcher Orthodoxie ſtand es ſchlimm. 

Da Gräfin Kielmann beinahe ſtets in Geſellſchaft der Damen Wind— 
ham geſehen worden war, erregte es kein Aufſehen, als Graf Benno, beinahe 
eine Woche ſpäter über Wiesbaden zum Beſuche ſeiner Mutter eintreffend, 
ſich der Gruppe anſchloß. Erregte es auch kein Aufſehen, ſo doch vielfaches 
Mißfallen. Der junge Graf legte ſeine Bewunderung für Elly nun unver— 
hohlen an den Tag, und dies erweckte vor Allem den Grimm des Aſſeſſors, 
der ſich in den ſchönſten Hoffnungen gewiegt hatte und durch das plötzliche 
Erſcheinen eines gräflichen Rivalen arg außer Faſſung gebracht wurde. Elly's 
freundliches, ja warmes Weſen gegen den jungen Grafen mochte all' Jenen 


. 


ſehr überraſchend erſcheinen, die von dem früheren Verkehr der jungen Leute 
nichts gewußt, und es war wohl begreiflich, daß es auf den armen Blenheim, 
über den die Sonne ihrer Gunſt nie ſo warm geleuchtet, beinahe erbitternd 
wirkte. War es ihm ein Troſt, ſeine Entrüſtung getheilt zu ſehen, ſo wurde 
ihm dieſe Tröſtung in reichlichem Maße. Beinahe ſämmtliche Damen in 
Schlangenbad waren ſittlicher Entrüſtung voll über die „unerhörte Koketterie“ 
dieſer jungen Engländerin, die ſich erſt ſo ſittenſtreng und fromm gegeben. 
Schlangenbad pflegt mit wenigem Herrenbeſuch nur geſegnet zu ſein, und nun 
wurde dieſer junge Graf — im Aeußern eine glückliche Miſchung von Apoll 
und Herkules — von dieſem engliſchen Backfiſch beinahe monopoliſirt! Den 
Aſſeſſor hatte man der jungen Fremden gegönnt, ein Reichsgraf aber, der 
alle anderen ſchön- und hochgebornen Curgäſte überſah, um einzig ihr ſeine 
Huldigungen darzubringen, das war unerhört, unerträglich! Doch pflegen 
derart beleidigte Damen meiſt weit weniger dem Uebelthäter ſelbſt, als die 
Urſache ſeiner Uebelthaten mit ihrem Zorn heimzuſuchen und die arme Elly, 
die zu Beginn der Saiſon ein Liebling der Badegeſellſchaft geſchienen, wurde 
nun mit unverdienter Härte beurtheilt und verurtheilt. Zum Glück bemerkte 
ſie nichts davon. Uebrigens blieb man trotz des Verdictes, das hinter ihrem 
Rücken gefällt wurde, eben ſo freundlich gegen ſie, wie man es ehedem geweſen. 
Aufrichtigkeit iſt ja keines der Geſellſchaftsgebote! Ein Paar ganz junge 
Mädchen allein unter den Damen blieben ihrer ſchwärmeriſchen Anhänglich— 
keit für die ſchöne Engländerin getreu. Sie verlangten von ihr nur, aller— 
dings unhörbar, daß ſie ſich für einen oder den andern ihrer Verehrer ent— 
ſcheide, damit der für ihre Verlobung projectirte Ball doch zu Stande komme. 

Es war für die beiden Familien eine hübſche Zeit. Der bewegte, ge— 
müthswarm angehauchte und doch ſtrikte in den Formen freundſchaftlicher 
Beziehungen nur gehaltene Verkehr der jungen Leute verbreitete etwas Ver— 
klärendes über das Alltagsgetriebe des Curlebens. Benno Kielmann war ein 
trefflicher und zärtlicher Sohn, wurde aber als ſolcher noch über Verdienſt 
geſchätzt und geprieſen. Noch fehlte es ihm an Kraft zu weiteren Spazier— 
gängen und Ausflügen, und er war daher ſtets an der Seite ſeiner Mutter 
zu ſehen, was von ſeinen Bewunderinnen jedoch einzig als kindliche Liebe nur 
aufgefaßt wurde. Ueberhaupt bedurfte er noch vieler Schonung und mancher 
Pflege. Da er ſich höchſt ungeduldig darnach ſehnte, wieder als geſunder Mann 
über ſich verfügen zu können, jede nervöſe Aufregung zu vermeiden war, und 
die Mutter ihn durch übertriebene Aengſtlichkeit liebevoll quälte, galt es für 
Zerſtreuung zu ſorgen. Die Leſeſtunden, die ihm im Hegerhäuschen fo großen 
Genuß geboten, wurden daher unter dem Vorwand, daß ſie der Gräfin 
gälten, wieder aufgenommen und Elly las ihre engliſchen und deutſchen Lieb— 
lingsautoren vor. Für Benno war dies ein Doppelgenuß: während er ihrer 
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biegſamen, begeistert modulirenden Stimme lauſchte, konnte er jeine Augen 
zugleich an der Schönheit ſeiner Geliebten letzen, und wenn er ſich ſchließlich 
in Enthuſiasmus über die Dichtung ergoß, ſo geſchah es in Allgemeinbemer— 
kungen, die ahnen ließen, daß er nur den großen Umriß des Ganzen erfaßt, 
und nebenher noch an Anderes, ſeinem Herzen näher Liegendes gedacht. 
Seine große Sehnſucht und Ungeduld, möglichſt bald wieder in der Vollkraft 
ſeiner Jugend zu ſtehen, mochte hauptſächlich dadurch hervorgerufen werden, 
daß er ſich dann erſt Elly erklären wollte und bis dahin als echter Gentleman 
ſeinen Gefühlen nur verhohlen Ausdruck geben mochte. Allein eben dieſe 
brennende Ungeduld erregte ihn in einem Grade, welcher ſeine vollſtändige 
Herſtellung weſentlich verzögerte. In der gegebenen Situation mußte ſich 
der Verkehr mit den engliſchen Damen auf wenige Stunden im Tage nur 
erſtrecken und die übrige Zeit wurde dem jungen Manne, der noch nicht lange 
leſen konnte ohne Schwindel zu bekommen, recht bedrückend. Eine eifrige 
Correſpondenz mit Victor ſchien ihn am Angenehmſten zu beſchäftigen. Die 
beiden jungen Leute hatten ſich, wie dies bei ſtudentiſchen Duellgegnern häufig 
der Fall iſt, eng befreundet. Die ſorgſame Pflege, die Berghaus dem Grafen 
hatte angedeihen laſſen, ſeine warmherzig reuigen Ergüſſe und der rege 
Gedankenaustauſch, der ſich bei ſeinen ſpäteren heimlichen Beſuchen zwiſchen 
den Beiden ergeben, hatte ſie einander näher gebracht. Benno wußte gar 
wohl, daß ſeine ſo ernſte Verwundung keine beabſichtigte, ſondern durch einen 
unglücklichen Zufall hervorgerufen worden war, und hätte ſicher dem ſieg— 
reichen Gegner — der in ſeiner Verzweiflung zum mindeſten eben ſo viel 
gelitten wie er ſelbſt — keinen Groll nachgetragen, auch wenn der Unglücks— 
fall nicht eine Wendung genommen hätte, die ihm das ſchönſte Glück verhieß. 
So aber wurde die Ueberſchwänglichkeit jugendlicher Freundſchaft zwiſchen 
den Comilitonen nur noch erhöht durch die Erinnerung an das junge 
Mädchen, das den Beiden in der Stunde der Noth zur rettenden Erſcheinung 
geworden. Doch erwähnten ſie ſeltſamer Weiſe in ihrem Briefwechſel Elly 
nur flüchtig. 

Graf Benno hätte den Freund gern zu ſich auf Beſuch nach Schlangen— 
bad gebeten, allein ſeine Mutter behauptete, den Anblick des Mannes, der 
das Leben ihres Lieblings ſo muthwillig gefährdet habe, nicht ertragen zu 
können. Als jedoch die nervöſe Aufregung Benno's zunahm, gelang es mir, 
die Gräfin zur Sanctionirung dieſer Einladung zu bewegen. Victor Berg— 
haus war im gegenwärtigen Augenblicke ein weitaus geeigneterer Gefährte 
für den Grafen, als jeder Andere ſeiner jungen Freunde. Mit ihm allein 
konnte er von den ſo mächtig in ſein Leben eingreifenden Vorgängen der 
letzten Zeit ſprechen, von welchen er ſo ganz erfüllt war, daß ein ſie Umgehen 
ihm ſteten Kampf gekoſtet hätte. 
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An dem Tag, an welchem Victor erwartet wurde, herrſchte mannigfache 
Aufregung in dem kleinen Kreiſe. Die Gräfin, die bei aller blühenden 
Körperfülle nicht eben ſonderlich nervenſtark war, hatte ſich zu einer ſeltſamen 
Stimmung exaltirt. Sie war entſchloſſen, dem „möglichen Mörder“ ihres 
Sohnes — wie ſie den Ausforderer Benno's nannte — um des Letzteren 
willen zu verzeihen und rüſtete ſich, ihn mit höchſt unbequemem Pathos zu 
empfangen. Graf Benno war freudig erregt in der Erwartung, wie er ſich 
ausdrückte, „all' ſeine Liebſten beiſammen zu ſehen“. Auch Elly hatte ihre 
gewöhnliche Unbefangenheit verloren; ſie mochte etwas den Empfindungen 
der Gräfin Aehnliches fühlen, wenn es ſich auch in der Beider Naturen 
entſprechenden entgegengeſetzten Weiſe äußerte. War Gräfin Kielmann ſo 
heftig erregt, daß ſie mit brennenden Wangen und blitzenden Augen beinahe 
fortwährend ſprach, ſo war Elly dagegen bleicher und ſtiller, gehaltener und 
verſchloſſener als ſeit Langem, Es lag wieder wie ein Anflug der alten 
Herbheit über ihr. | 

Dinge, zu welchen man große Vorbereitungen trifft, verlaufen zumeiſt 
weit einfacher, als man es erwartet hat. Auf meinen Wunſch empfing der 
Graf ſeinen Freund zu Hauſe und in Gegenwart ſeiner Mutter. 

Mit jugendlicher Haſt betrat Victor das Zimmer. Angſtvoll flog ſein 
Blick Benno zu, und als er ihn, den er zuletzt recht bleich und ſchattenhaft 
geſehen, nun um ſo viel ſtattlicher und lebensvoller ſah, ſchloß er ihn mit 
dem Rufe: „Gott ſei Dank!“ in die Arme. 

Daß dieſe Worte aus tiefſtem Herzensgrunde kamen, das verrieth ihr 
Klang unverkennbar, und ſieh' da, ſie bahnten ihrem Sprecher den Weg in 
das grollende Herz der Gräfin. Als ſich Berghaus mit einem Blick, der eine 
vollwichtige Bitte um Verzeihung enthielt, über ihre Hand beugte, hieß ſie 
ihm mit einem Strom der bei ihr ſo leicht fließenden Thränen als den „Freund 
ihres Sohnes“ willkommen. 

Die Promenadeſtunde war einſtweilen angebrochen und um alles mög— 
licher Weiſe Emotionelle möglichſt ſchnell abgethan zu ſehen, forderte ich zu 
dem üblichen Spaziergang auf. Da ich die Gräfin begleitete, ſchritten die 
beiden jungen Männer vor uns her und es intereſſirte mich, den Contraſt in 
der äußeren Erſcheinung zwiſchen den Beiden zu beobachten. Zu dem blonden 
echt germaniſchen Typus in ſeiner Reckenhaftigkeit, doch mit dem milden, ja 
etwas ſchwärmeriſchen Ausdruck im Geſichte des Grafen, ſtand die Erſchei— 
nung Victor Berghaus' in geradem Gegenſatze. Seine Geſtalt ragte nicht 
viel über die Mittelgröße hinaus, war fein gegliedert und ſein brünettes 
Geſicht, von dichtem aber ziemlich glanzloſem Haar umrahmt, konnte ſich an 
Schönheit mit jenem Benno's nicht meſſen. Ja, es war mit ſeinen unregel— 
mäßigen Zügen nicht einmal hübſch zu nennen, und nur die dunklen Augen, 
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die etwas unruhig leuchteten, beſaßen ein Anrecht auf die Bezeichnung 
„ſchön“. Seine Erſcheinung zählte zu jenen, die man als „intereſſant“ zu 
kennzeichnen pflegt. Die Haltung des jungen Mannes war eine weniger ruhig 
vornehme als die ſeines Freundes, doch lag ein eigenthümlicher Reiz, eine 
Art geiſtſprühendes Leben in ſeiner an Raſtloſigkeit ſtreifenden Beweg— 
lichkeit. 

Wie die Mehrzahl gänzlich im Gemüthe lebender Frauen, bewegte ſich 
die Gräfin in Extremen. Hatte fie früher in dem „möglichen Mörder“ Benno’s 
ein Scheuſal zu ſehen erwartet, ſo floß ſie nun im Lob ſowohl über ſeine 
Erſcheinung, wie ſeine Gefühlswärme und ſeinen Tact über. Sie ſah in ihrer 
Gutherzigkeit nicht mehr den einſt ſo gefährlichen Gegner ihres Sohnes, ſon— 
dern nur mehr deſſen Freund in ihm und plante in ihrem regen Wohlwollen 
ſchon allerlei Liebes und Schönes für ihn. Für die Gräfin war es eine aus— 
gemachte Sache, daß ihr Sohn und Elly ein Paar werden mußten, und hätte 
Benno ſie nicht ſo dringlich beſchworen, jede Andeutung in dieſer Richtung 
zu vermeiden bis er ſelbſt geſprochen, ſie würde der Sache als feſtſtehend 
ſchon längſt auch den Damen Windham gegenüber Erwähnung gethan haben. 
In ihrer Freude, den Sohn befriedigt und freudiger als ſeit Langem zu ſehen, 
erging ſie ſich in Zukunftsbildern, die Hoffnung ausſprechend, der vor ſo 
Kurzem erſt verabſcheute Berghaus werde auf Schloß Kielmannseck ein 
häufiger Gaſt des jungen Paares werden. 

Einſtweilen hatte ſich unſere Vorhut dem Plätzchen genähert, auf dem 
um dieſe Stunde die beiden Engländerinnen ſtets zu finden waren. Graf 
Benno ſtellte ſeinen Freund Mrs. Windham, und ſo ſcheinbar auch ihrer 
Tochter vor. Die ältere Dame begrüßte Berghaus mit jenem freundlichen 
Gleichmuth, den ſie Jederman entgegenbrachte. Elly's Geſicht nahm einen 
noch ernſteren Ausdruck an, und wie nach kurzem Beſinnen erſt bot ſie dem 
jungen Manne den gebräuchlichen engliſchen Gruß, die Hand. Das Geſicht 
Victor's konnte ich während dieſer kleinen Scene nicht ſehen, doch bemerkte 
ich ein leichtes nervöſes Zucken ſeiner beweglichen Geſtalt. 

Es intereſſirte mich zu ſehen, wie dieſes neue Glied ſich in die eng— 
gefügte kleine Geſellſchaftsgruppe einpaßte, und obwohl meine Zeit ziemlich 
knapp bemeſſen war, verweilte ich doch ein wenig noch. Vollkommen harmo— 
niſch ſtimmte der Neukömmling keinesfalls zu den in ziemlich derſelben Ton— 
art ſich bewegenden Andern, doch war er dafür offenbar ein höchſt anregendes 
Element, und die Beweglichkeit ſeines Geiſtes übertraf noch jene ſeiner elaſti— 
ſchen Geſtalt. Victor Berghaus war um zwei Jahre älter als Graf Benno, 
und hatte nicht in demſelben Jahrgange mit dieſem ſtudirt; ſo kam es, daß 
die Beiden ſich, als fie um Wagner's und Haydn's willen die Degen kreuzten, 
einander beinahe gar nicht kannten. Zwei Jahre und zwei akademiſche Jahr— 
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gänge mehr, machen in dieſem Alter einen gewaltigen Unterſchied, und Berg— 
haus war Benno ſichtlich in Vielem überlegen. Doch nicht ſo ſehr dieſes 
Mehr an Wiſſen und in Folge deſſen auch an Denken bot den hauptſächlichen 
Contraſt zwiſchen den Beiden, ſondern die leidenſchaftliche und häufig auch 
originelle Anſchauungsweiſe Victor's. Offenbar hatte er einen viel gewalti— 
geren Gährungsproceß durchzumachen als ſein Freund, und eben ſo zweifel— 
los war er mit dieſem Gährungsproceſſe noch lange nicht zu Ende. Noch 
fehlte ihm der Maßſtab für das Lebensmögliche und ſchwelgte er mit 
Vorliebe im Himmelsſtürmenden. Das Großzügige imponirte ihm, ehe er es 
noch auf ſeinen wahren Werth geprüft, und mit Vorliebe pflegte er einerſeits 
eine gewiſſe Phantaſterei, andererſeits ſcharfe Sophiſtyk. War früher das 
Geſpräch zwiſchen den Kielmann's und Windham's in ruhigem platten Fluſſe 
von Statten gegangen, ſo ließ es jetzt eine Art geiſtigen Wellenſchlages 
empfinden. Benno Kielmann blickte zu ſeinem Freunde mit jener enthuſia— 
ſtiſchen Bewunderung auf, die edel, einfach und idealiſtiſch angelegte Naturen 
ſolchen entgegen zu bringen pflegen, die ihnen durch überlegene Kraft und 
Regſamkeit imponiren. 

Ich hatte des Grafen ſchwärmeriſche Neigung für Victor als eine jener 
Jugendüberſchwenglichkeiten betrachtet, die mehr aus einem Gemüthsbedürf— 
niß hervorgehen, als durch ihren Gegenſtand begründet werden, nun aber 
begann ich den Zauber zu begreifen, den der feurige und begabte junge Mann 
auf Benno geübt. Ich war neugierig, zu ſehen, in welcher Weiſe er auf die Andern 
wirke. Die Gräfin ſah ihren Sohn entzückt und fand daher deſſen Freund 
„charmant“; Mrs. Windham, die nur mit halbem Ohre zuhörte, ſchien mehr 
betroffen und unbequem berührt durch dieſes ſich Drängen von Gedanken und 
das ſcheinbare Abſpringen von Einem zum Andern, da ſie ſich nicht die Mühe 
nahm, die Ideenverbindung zwiſchen ſcheinbar Fernliegendem zu verfolgen. 
Vielleicht befand ſie ſich auch nicht in der Lage es immer zu können. Nur 
einmal griff ſie etwas energiſcher in das Geſpräch ein, als Berghaus Byron's 
„Kain“ als eine der größten und genialſten Dichtungen aller Zeiten pries. 
Ziemlich ſchroff bemerkte ſie da, daß ſie dieſe Dichtung als „eine religiös 
ſündhafte Abirrung“ ihres „berühmten Landsmannes“ betrachte, eine Bemer— 
kung, die Elly erſchrocken zu Victor aufblicken ließ. Es war dieß die erſte 
directe Beachtung, die ſie ihm ſchenkte. Sie war ungewöhnlich ruhig und 
ſtumm geweſen und ihr Geſicht trug den Ausdruck ſtrengen Ernſtes. Die 
wenigen Worte, die ſie an den jungen Mann gerichtet, waren auch gemeſſen 
genug geweſen. Um ſo auffälliger war eine Freundlichkeit, die in ihrem Fein— 
ſinn und im Widerſpruch zu Elly's früherer Anſchauungsweiſe doppelt zu 
würdigen war. Mitten in dem ſprudelnden Redefluß hatte Berghaus plötzlich 
ſichtlich ſchmerzlich betroffen innegehalten und wehmüthig auf Benno geblickt. 
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Weder dieſer noch eine der älteren Damen ſchien es zu bemerken, und 
keineswegs führten ſie dieſe momentane Veränderung auf ihre Urſache zurück. 
Die Curcapelle hatte eine Compoſition Wagner's angeſtimmt. Wollte Miß 
Elly nur die unmotivirte Pauſe decken oder meinte ſie, daß dieſe Klänge 
wehmüthige Reue in Berghaus erweckten, genug, ſie bemerkte: 

„Es liegt doch eine merkwürdige Großartigkeit, eine fortreißende 
Genialität in den Tondichtungen Wagner's. Man begreift, daß man davon 
begeiſtert wird, wenn man ſich voll in ſie verſenkt — — ſo wenig ſie anfäng— 
lich anſprechen wollen“ — — fügte das Mädchen erröthend hinzu, als es 
einem glühenden Blick der Dankbarkeit in Victor's Augen begegnete. Außer 
mir ſchien Niemand den kleinen Vorgang zu beachten, ja nicht einmal zu 
bemerken. 

Gern hätte ich den weiteren Verlauf des Geſpräches noch verfolgt, 
allein ein Arzt iſt mehr als jeder andere der Sclave ſeines Berufes, und 
meine Neugierde hatte mich verlockt, länger ſchon als recht auf der Prome— 
nade zu verweilen; ſo machte ich mich denn auf den Weg, mit einer neuen 
Beſorgniß im Herzen: ſollte ſich im Geſchick dieſer guten Menſchen, an denen 
ich aufrichtigen Antheil nehmen gelernt, eine Complication ergeben, die dem 
Einen oder dem Andern Schmerz bereiten mußte? Ich konnte kaum umhin, 
dieſem Victor Berghaus nicht zu zürnen. Was hatte er da mit ſeinem Feuer— 
eifer ſtörend einzugreifen in dieſes in ſo ſchönem Geleiſe ſich bewegende 
Verhältniß? Doch vielleicht irrte ich und war es ſo ſchlimm nicht — — Miß 
Elly mochte ja wirklich nur von Mitleid bewegt worden ſein. Das himmel— 
ſtürmende Weſen jenes jungen Mannes, ſeine durchaus nicht immer mit 
ihrem Begriff von Ethik ſtimmende Begeiſterung, ſeine Sophyſtik, die zu 
durchſchauen ſie bei aller Ungeſchultheit Geiſt genug beſaß, mußte ihr un— 
ſympathiſch ſein. Benno's edel einfaches, wenn auch kleiner angelegtes, ſo 
doch klares Weſen mußte ſich in ihren Augen günſtig von jenem ſeines ſtür— 
miſchen Freundes abheben. Nein, nein, meine Beſorgniſſe waren ſicherlich 
unbegründet. 

Gegen Abend ſprach ich bei der Gräfin vor. Sie ſaß mit vergnügter 
Miene am Theetiſch und nun war es Benno, der ſich im vollſten Fluß ſeiner 
Rede befand und offenbar ganz glücklich und frohmüthig war. Dafür ſchien 
mir Victor's Weſen auffällig gedämpft. Er war ruhiger und zurückhaltender, 
als ich es nach dem erſten Eindrucke für möglich gehalten hätte. Doch ſchien 
ſein Freund davon nichts zu bemerken, denn er wurde es nicht müde, ihn 
zärtlich über alles Mögliche zu interpelliren. 

Auf dem Heimweg kam ich an dem Hauſe Mrs. Windhams vorüber. 
Die Dame hatte ſich offenbar ſchon auf ihr Zimmer zurückgezogen, denn 
Elly ſaß allein auf der Bank vor der kleinen Villa und las. Als ich an ſie 


Bi 


herantrat, klappte fie leichterröthend das Buch zu. Lichtet ſich auch ſchon 
mein Scheitel, meine Augen ſind immer noch gut und ſcharf. Auf dem Rücken 
des Bandes ſtand in Goldlettern: „Byron“, „Braut von Abydos“, „Kain“. 
Ob Elly wohl die „Braut von Abydos“ geleſen hatte? 

Das Hinzukommen Victor's ſtörte den Verkehr der beiden Familien 
durchaus nicht und häufig während der folgenden Tage traf ich ſie, ſei es auf 
der Promenade, ſei es bei ſchlechtem Wetter in ihren Zimmern beiſammen. 
Benno erholte ſich, daß es eine Freude war und konnte nun ſchon mit dem 
Freunde kleine Spaziergänge unternehmen. Mit der Kräftigung ſeiner 
Geſundheit wuchs auch ſein Frohmuth zuſehends und ſeine Aufmerkſamkeiten 
gegen Elly wurden wärmer und bedeutungsvoller. In ihr ſchien dies mädchen— 
hafte Schüchternheit und Zurückhaltung wachzurufen, und wenn auch kaum 
minder freundlich war ſie nun doch weitaus ernſter und gehaltener im Ver— 
kehre mit ihm. Vielleicht mehr der Gefühlsſeite naheliegenden Geſprächen 
aus dem Wege zu gehen, nahm ſie nun größeren Antheil an der Converſa— 
tion, deren Thema zumeiſt Berghaus anſchlug, wenngleich er um Vieles 
ruhiger und ſtiller geworden, als er mir am erſten Tage erſchienen war. 
Vielleicht lag es zum Theile daran, daß ich eine höhere Meinung von ihm 
bekam. Ich hatte ihn für einen geiſtreichen Brauſekopf gehalten und ſah nun, 
daß ein tieferer Gehalt in ihm lag, denn jeder ſeiner Anſchauungen lag ein 
Gedanke zu Grunde, der, wenn auch noch nicht völlig geklärt und ausgereift, 
doch von einer mächtigen geiſtigen Triebkraft zeugte. Er war zuerſt ſtark 
erregt und überreizt geweſen oder er hatte ſich binnen dieſer paar Wochen 
weſentlich verändert. Seine Exaltation hatte ſich gewiſſermaßen condenſirt; 
die Ueberſchwänglichkeit im Ausdruck hatte abgenommen und er ſchien nun 
dem Gehalt der Dinge, die ihn zur Begeiſterung anregten, ernſter zu Leibe 
zu gehen und Großzügigkeit und Unvergohrenheit nicht mehr ſo leicht zu ver— 
wechſeln. Namentlich aber machte er weniger in Sophyſtik; vielleicht hatte es 
ihn beſchämt, daß Miß Elly's klarer Sinn ihn ein paar Mal widerlegt, wo 
Benno, durch Victor's Dialektik verblendet, ihm ſtaunende Bewunderung 
gezollt hatte. 

An die junge Engländerin war mit Victor Berghaus eine neue Gedanken— 
welt herangetreten, und ich freute mich zu ſehen, wie ſie ſich taſtend vorwärts 
bewegte auf den ihr gewieſenen geiſtigen Bahnen. Seine kühnen, oft über⸗ 
kühnen Anſchauungen ſtanden im diametralen Gegenſatz zu der eng einge— 
hegten Begriffswelt, in die ſie bis nun eingeführt worden war, und dieſe 
Theorien über die unbeſchränkte Freiheit geiſtigen Lebens, die Vergleiche 
der Charakterzüge der verſchiedenen Nationen, ihrer Naturen, Religionen, 
auf dem Fuße der Gleichberechtigung, ohne die eine oder die andere als eine 
vom Schöpfer privilegirte zu betrachten, bot dem jungen Mädchen bei ſeiner 
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über das gewöhnliche Maß hinausragenden Intelligenz mächtige Anregung, 
unerſchöpfliches Intereſſe. Ich konnte dies am beſten daraus entnehmen, daß 
Elly, wenn ich ihre Mutter beſuchte und wir allein waren, gern das Geſpräch 
auf ein früher offenbar mit Berghaus behandeltes Thema lenkte und ſich über 
verſchiedene Anſchauungsweiſen desſelben zu orientiren ſuchte. Unter dem 
Einfluſſe dieſer neuen und ſo mächtigen Anregung entwickelte ſich ihr Weſen mit 
jener merkwürdigen Raſchheit, die Frauen allein eigen iſt, und das kinder— 
hafte Mädchen ſcheinbar über Nacht zum Weibe heranreifen läßt. Ihrer 
ganzen Anlage entſprechend, blieb ſie im großen Umriß der hochgeſpannten 
Strenge der Ethik treu, doch war die kleinliche Unduldſamkeit von ihr ge— 
wichen, die Pedanterie der Moral. So hatte ſich auch ihre Religion ver— 
geiſtigt, von dem Buchſtabenjoch des bibliſchen Puritanismus freigemacht 
und einen höheren Schwung angenommen. Hatte Berghaus den Anſtoß zu 
dieſem raſchen Reifeproceß gegeben, ſo hatte doch Miß Elly ganz unbemerkt 
kaum minderen Einfluß auf ihn genommen. Wohl zum Theile unbewußt 
mied er, was irgend eine ihrer Empfindungen verletzen konnte. Hatte er ſich 
anfangs in Negationen gefallen, die an allem Beſtehenden leidenſchaftlich 
rüttelten, ſo beſann er ſich nun, ob er damit nicht die Hand an Berechtigtes, 
Geheiligtes lege? Wie die Mehrzahl junger Männer der Gegenwart, hatte er 
in ſeinem Haß gegen Formalismus überſehen, daß jeder Gehalt ſeine 
beſtimmte äußere Geſtalt erfordert und daß die letztere gänzlich mißachten, 
häufig auch die Weſenheit ihres Kernes ſchädigen heißt. Beide junge Leute 
waren, von dem entgegengeſetzten Standpunkte ausgehend, dazu gelangt, den 
Unterſchied zwischen der conventionellen und der gewiſſermaßen naturgeſetz— 
lichen Formenbildung in geiſtigem und ſocialem Leben zu erkennen. Die junge 
Engländerin war durch den deutſchen Himmelſtürmer geiſtig freier, er war 
um ihretwillen klarer und gleichfalls in erweiterten Begriffen duldſamer 
geworden. Hätte ihm auch nicht die Verwundung Benno's ſo ziemlich auf 
Lebenszeit alle Duellgelüſte benommen, er würde dennoch, trotz unerſchütterter 
Begeiſterung für Richard Wagner, nun und nimmermehr mit dem Degen in 
der Hand für des Meiſters Compoſitionen eingetreten ſein. 

Allein war Berghaus auch auf dem mühſam zu Knien Pfad 
weiſer Erkenntniß etliche Schritte vorwärts gekommen, ſo ſchien ihn dies doch 
nicht zu beglücken, denn er wurde jeden Tag ernſter und ſtiller. Sogar äußer— 
lich ſchon begann ſich dieſe Wandlung auszudrücken, das Ueberhaſtige ſeiner 
Bewegungen war gemäßigt; ſein Blick irrlichterte nicht mehr ſo unſtät herum, 
ſondern hatte einen tieferen, mitunter ſogar recht traurigen Ausdruck ange— 
nommen. Seltſam! Je fröhlicher Benno wurde, um jo düſterere Schatten 
ſchienen ſich über Victor's Stirne zu breiten! Da, eben als ich den Grafen 
jeglicher ärztlicher Ueberwachung enthoben hatte, erſchien Victor Berghaus 
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eines Morgens mit der Nachricht, er müſſe heim zu ſeinem Mütterlein in der 
Pfalz. Vergeblich war alles Andrängen, zorniges Stürmen und zärtliches 
Bitten Benno's, Victor erklärte, ſein Bündel geſchnürt und nicht früher 
geſprochen zu haben, um das Trübſelige, das an jedem Scheiden und Meiden 
hänge, zu kürzen. Ich wunderte mich die Gräfin, die ihm ſichtlich lieb— 
gewonnen hatte, nicht eifriger gegen ſein Vorhaben proteſtiren zu ſehen. 
Bei ſeinem Abſchied von den Damen Windham war ich nicht anweſend, doch 
mochte es ein ziemlich kühler geweſen ſein, denn ſeltſamer Weiſe ſchienen ſich 
Elly und Victor, je ſchwächer die Gegenſätze zwiſchen ihnen wurden, um ſo 
fremder zu werden. Benno hatte ſeinen Freund noch in meinem Wagen eine 
Strecke begleitet. Als Victor, der einen Theil des Weges zu Fuß zurücklegen 
wollte, an der Biegung des Weges nach Biberich zu ausſtieg, faßte er des 
Freundes beide Hände mit kräftigem Drucke und voll tiefen Ernſtes, mit 
etwas gedämpfter Stimme, ſagte er: 

„Ich wünſche Dir von ganzem Herzen Glück, Benno!“ 

Es iſt wunderlich, wie ſcharfſichtig gelegentlich auch geiſtig etwas 
beſchränkte Frauen in Gefühlsangelegenheiten ſind. Ich war überraſcht, als 
mich Abends die Gräfin bei Seite zog, mir in's Ohr zu flüſtern: 

„Ich hab' den armen Victor gern ziehen laſſen, denn ſo lieb er meinen 
Benno hat, es wäre dem armen Jungen doch gar zu hart angekommen, Zeuge 
des erſten Herzensjubels der jungen Leute zu ſein. Es iſt kein Wunder, daß 
Elly auch ihn bezaubert hat. Sie iſt ſo ſchön, ſo liebenswürdig, und dieſes 
eigenthümlich zurückhaltend engliſche Weſen verleiht ihr nur einen Reiz noch 
mehr. Kein Wunder, wenn alle jungen Leute ihr Herz an dieſe Tochter 
Albions verlieren! Sie iſt ein Engel! Nun, junge Leute kommen über der— 
artiges leicht hinaus und ich bin überzeugt, Victor wird noch ein häufiger 
Gaſt meiner Kinder auf Kielmannseck werden.“ 

Der Graf bedauerte die Abreiſe ſeines Freundes lebhaft, doch war er 
nicht nur von dem Wohlgefühl vollendeter Herſtellung, ſondern auch von 
einer höheren Empfindung noch ſo voll erfüllt, daß dieſe Trennung ihn nur 
momentan zu betrüben vermochte. Die Damen Windham ſchienen das 
Scheiden Victor's gar nicht zu beachten. Daß Miß Elly etwas bleich und 
ernſter als gewöhnlich war, erklärte ſich vollkommen dadurch, daß ſie über 
Kopfſchmerz klagte. Sie erwiderte gar nichts, als ich eine Bemerkung über 
Berghaus' Entfernung fallen ließ, und ihre Mutter meinte: 

„Gewiß ein vortrefflicher Menſch, dieſer Herr Berghaus, allein ſehr, 
ſehr unconventionell. Er hat dadurch etwas — — etwas, ich möchte bei— 
nahe ſagen etwas Beängſtigendes, aber er iſt gewiß ein vortrefflicher Menſch.“ 

Elly's Kopfſchmerz mußte ſich vermehrt haben, denn ſie ſtand raſch 
auf, und eilte in's Haus, vor dem ſie mit der Mutter geſeſſen. 
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Da ich Benno Kielmann nicht mehr beruflich zu beſuchen hatte, ſprach 
ich erſt am zweitnächſten Tage für einen Augenblick bei der Gräfin vor. Ich 
war nicht wenig erſtaunt, ein paar geſchloſſene Koffer im Hausgang zu 
finden und die alte Kammerfrau mit den verſchiedenſten Dingen ſchwer 
belaſtet die Treppe herabkommen zu ſehen. Als ich in's Wohnzimmer trat, 
fand ich die Gräfin verſtört daſelbſt. Sie ſtürzte auf mich zu und brach in 
heftiges Schluchzen aus, das ſie am Sprechen hinderte. Mühſam ſtieß ſie 
allmälig hervor: 

„Es wird ſei ſein Tod ſein! Dieſe herzloſe Kokette. 
So mit ſeinem Glück und Leben zu ſpielen! — — Sie ſind alle perfid und 
herzlos! Es iſt unfaßbar — — was will dieſe kleine Perſon, an der doch 
wahrlich nichts iſt, wenn mein Benno ihr nicht genügt? O, er überlebt es 
nicht — — ſicher nicht! Gott danken hätte ſie müſſen von einem Manne 
geliebt zu werden, wie ſie ſicher keinen zweiten finden wird ihr Leben lang, 
dieſe ſteife, kalte Miß Windham! Wer iſt ſie denn, daß ſie einem Kielmann 
einen Korb gibt? — — Man braucht ſie nur anzuſehen, um zu wiſſen, daß 
ſie ein exaltirtes, gemüthloſes, gefallſüchtiges Mädchen iſt! — — Doch ſtille, 
ich höre meinen Benno kommen und er duldet kein Wort gegen ſie, betet das 
herzloſe Geſchöpf immer noch an und findet es ganz natürlich, daß ſie ihn 
zurückgewieſen, da er ihrer ja gar lange nicht würdig ſei!“ 

Die Gräfin unterdrückte tapfer ein erneuertes Schluchzen und trocknete 
ſich ängſtlich raſch die Augen. 

Ich hatte Benno Kielmann in ſeiner echt jugendlichen Friſche und 
Männlichkeit recht lieb gewonnen während unſeres Verkehrs, nun aber lernte 
ich ihn ſchätzen. Bleich und mit einem Geſichtsausdruck, der den Schmerz in 
ſeinem Innern verrieth, doch mit ruhiger männlicher Haltung trat er in's 
Zimmer. Seine Aufrichtigkeit und der tüchtige Kern ſeines Weſens offen— 
barte ſich in ſeinem Thun. Die Mutter murmelte etwas von plötzlich einge— 
troffenen Familiennachrichten als Vorwand für die Abreiſe, dem Sohne 
jeden Hinweis auf das peinliche Ereigniß zu erſparen. Benno aber ſagte, 
mir die Hand bietend, in ſchmerzgepreßtem, doch aber feſtem Tone: 

„Es hat mich ein großes Unglück getroffen, Doctor. Ich hatte gehofft, 
mir Miß Windham zur Gattin gewinnen zu können; ſie hat mich zurück— 
gewieſen. Wohl wußte ich, daß ſie zu gut für mich und ich ihrer nicht werth 
ſei. Sie iſt ein Engel — —“ 

„Ein Engel! Sie hat kein Herz, ſonſt wäre es unmöglich — —über— 
ſtrömte das übervolle Mutterherz der Gräfin. Raſch und beinahe ſtreng 
unterbrach ſie Benno: 

„Kein Wort in dieſem Sinne. Das edle Mädchen, das mit Hintan— 
ſetzung ſo vieler Rückſichten, deren andere kleinlich angelegte Gemüther nie— 
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mals fähig geweſen wären, jo viel für mich gethan, Schulden wir nicht nur 
unſere wärmſte Dankbarkeit, ſondern auch innigſte Verehrung. Welches Recht 
hätten wir nach ſo Vielem mehr noch zu verlangen?“ 

„Sie iſt doch eine Kokette, die Dich ermuthigt hat zum mindeſten“ — 
ſchaltete die in ihrer ſchmerzlichen Erregung der Selbſtbeherrſchung beraubte 
Gräfin ein. 

„Wenn mich Hoffnung verblendet hat, ſo iſt dies einzig und allein mein 
Verſchulden. Hätte ich mich nicht ſo völlig in's Paradies hineingeträumt, ich 
hätte es bemerken müſſen, daß ſie bei aller Freundlichkeit zurückhaltender 
wurde, jewärmer ich ward. Jedes Wort, das Du gegen ſie ſprichſt, Mutter, 
trifft mich ſchmerzlich als eine frevelhafte Ungerechtigkeit, deren Urſache 
ich bin.“ 

Benno hatte ſich dem Fenſter zugewandt und ſeine unverbeſſerliche 
Mutter flüſterte mir in's Ohr: „Iſt es möglich, ſolch' einen Mann, den 
beſten, edelſten zurückzuweiſen, wenn man ein Herz hat?“ 

Die Kielmann's reiſten am ſelben Tage noch ab, ein Ereigniß, das die 
ganze Badegeſellſchaft in Aufregung verſetzte. Natürlich wurde es vielfach 
beſprochen und fanden die ſcharfſinnigen Leute die verſchiedenartigſten Ur— 
ſachen dafür. Nur ſämmtliche Männer waren einig darüber, daß Graf Benno 
einen Korb erhalten haben müßte; der Aſſeſſor, der weit noch über ſeine Cur 
hinaus verblieben war, ſchien neuerdings Hoffnung zu faſſen und groß— 
müthig widmete er dem Grafen einige Worte des Mitleids. Stimmten auch 
die jüngſten Mädchen den Annahmen der Herren über die Urſache des Auf— 
bruches der Kielmann's bei, ſo verfielen doch die älteren auf allerlei andere 
Muthmaßungen. Eine Matrone meinte, „die Gräfin habe wohl all' ihren 
Einfluß aufgewendet, den Sohn aus den Netzen dieſer engliſchen Kokette „los— 
zureißen“; eine andere deutete an, daß die Kielmann's wohl Ungünſtiges 
über die Windham's in Erfahrung gebracht haben müßten, die patriotiſche 
Bemerkung hinzufügend, daß ja doch alle dieſe Fremden, die nach deutſchen 
Bädern kämen, nur Abenteurer und Abenteuerinnen ſeien. Alle aber 
ſtimmten in der Neugierde überein, wie die beiden Engländerinnen am künf— 
tigen Morgen zur Promenadenzeit ſich präſentiren und ob ſie überhaupt 
erſcheinen würden? 

Ich hohnlächelte über ſolche Neugierde, mußte mir aber, als ich noch 
am ſelben Abende bei den Windham's vorſprach, doch zugeſtehen, daß ich 
ſelbſt nicht frei ſei von dieſer verachteten Regung. Nur ſchmeichelte ich mir, 
und diesmal mit Recht, daß meine Neugierde der Theilnahme entſpringe, 
während jene der P. T. Badegäſte im beſten Falle aus der Freude am 
Klatſche hervorgehe. Statt wie ſonſt um dieſe Stunde in der milden Abend— 
luft noch vor dem Hauſe ſitzend, fand ich Mutter und Tochter im Wohn— 
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zimmer. Mrs. Windham lag auf der Chaise longue, Miß Elly las oder ſchien 
zu leſen, denn ſie war tief über ein Buch herabgebeugt. Als ſie ſich erhob, 
mich zu begrüßen, ſah ich, daß ſie recht bleich und traurig, doch vollkommen 
ruhig und gefaßt war. Auf der ſonſt ſo glatten Stirne der Mrs. Windham 
aber erſah ich zum erſten Male eine Unmuthsfalte. Sie klagte auch in ziem— 
lich herbem Tone über ihre erhöhte Nervoſität und verlangte nach einem 
Schlafmittel, da ſie ſonſt ſicher die ganze Nacht kein Auge ſchließen würde. Es 
war heute kein Geſpräch mit ihr in Gang zu bringen, denn immer wieder kam 
ſie auf die Zerrüttung ihres Nervenſyſtems zurück. Endlich ſandte ſie Elly, 
die ſchweigend zugehört hatte, um ihr Flacon. Als das Mädchen das Zimmer 
verlaſſen, bemerkte die Dame, offenbar in der Vorausſetzung, daß ich um 
Alles wiſſen oder doch Alles errathen müßte, ſeufzend zu mir: 

„Schade! Ein ſo wirklich nach jeder Richtung hin ausgezeichneter Mann 
und aus ſo altem Geſchlechte! Einer ſeiner Vorfahren — ich habe mir eigens 
ein Buch kommen laſſen und nachgeſchlagen — hat ſchon in dem Kreuzzug 
gefochten, den Richard Löwenherz mitgemacht. Aelteſter Reichsadel! Das iſt 
ein Graf, der ſogar in England als vollwichtig gegolten hätte. Schade, 
ſchade. Aber was läßt ſich thun? Jedes muß für ſich ſelbſt wählen und 
handeln.“ 

Am nächſten Morgen fanden ſich die Badegäſte ſchmerzlich enttäuſcht: 
Es war keinerlei Veränderung an den Damen Windham und ihrem Ver— 
halten zu bemerken. Mein Schlafmittel mußte ſeine Schuldigkeit gethan und 
die Nerven Mrs. Windham's gründlich beruhigt haben, denn auch die kleine 
Unmuthsfalte war von ihrer Stirne gewichen, als hätte nichts den Gleichmuth 
der gutmüthigen und höchſt indolenten Frau geſtört; daß an einem der nächſt— 
folgenden Tage auch der Aſſeſſor ganz plötzlich aus unſerer Mitte ſchied, 
veranlaßte noch mancherlei Gerede über Miß Elly, die von den wenigen 
erübrigenden Herren „Prinzeſſin Turandot“ genannt wurde, während die 
Damen es nicht müde wurden, ſie der Koketterie zu zeihen. 

Erſt ganz am Schluſſe der Saiſon verließen die beiden Engländerinnen 
Schlangenbad. Mrs. Windham war nach Ablauf ihrer Eur lange noch ver— 
blieben, der guten Waldluft und der großen Ruhe willen. Sie erwies 
unſerem Curorte die wohlverdiente Ehre, ihn einen „genteelen“ zu nennen, 
an dem man nicht die Gefahr laufe, unangenehmen Elementen zu begegnen 
und verhieß, im künftigen Jahre zu erneutem Curgebrauch und Sommerauf— 
enthalte wiederzukehren. 

Sie führte ihr Vorhaben aus und gegen Ende Mai ſchon fand ſie ſich 
mit ihrer Tochter wieder bei uns ein. Die ältere Dame war ſich vollkommen 
gleich geblieben; ihre Nerven waren eben ſo zart noch, ſie ſelbſt noch eben ſo 
indolent und freundlich, dagegen hatte Miß Elly ſich verändert. Ihre Schön— 
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heit hatte ſich mehr noch entfaltet, in ihrem Weſen aber war fie weit ernſter 
geworden und ſie las nun allerhand Werke, die ſie bei ihren Mitſchweſtern 
in den Verdacht brachten, ein Blauſtrumpf zu ſein. Täuſchte ich mich oder 
behandelten dieſe ſtattlichen Bände wirklich nur Themen, die Victor Berg— 
haus mit beſonderer Vorliebe angeregt? Trotz ihrer Studien aber war Elly 
doch das einfach liebenswürdige Mädchen geblieben, das ſie im Vorjahre 
geweſen, nur war ſie ungleich weniger lebhaft und es wollte mir nicht mehr 
gelingen, ſie zu einem Streite zu verlocken. Allerdings war ſie auch lange 
nicht mehr ſo dogmatiſch, als ſie es geweſen, ſondern recht, recht milde ge— 
worden, ſo milde, wie es gewöhnlich nur Menſchen ſind, denen es etwas weh 
um's Herz iſt. Doch war nichts von Traurigkeit an ihr zu bemerken und ſie 
konnte ſilberhell lachen, wenn ſie mit den Kindern des Waldhegers ſpielte, 
denen ſie ihre Gunſt bewahrt und die ſie recht häufig aufſuchte. Nur einmal 
fragte ſie mich nach den Kielmann's, und da ich mit Benno in gelegentlichem 
Briefverkehr verblieben, konnte ich ihr erzählen, daß er im Herbſte zur Uni— 
verſität zurückgekehrt ſei und den Studien fleißig obgelegen habe, da er, wie 
er mir geſchrieben, „in der Arbeit die beſte Zerſtreuung finde“. Als ich hin— 
zufügte, daß er ſeine Ferien auf einer Tour durch Norwegen und Schweden 
verbringe und die Gräfin ſich auf Kielmannseck recht vereinſamt fühle, ſeufzte 
Elly trübſelig: „Ach, wenn ſie mir nur nicht böſe wäre!“ 

Uebrigens verdiente Miß Elly nach wie vor den Beinamen „Prinzeſſin 
Turandot“. Es ging aus den Andeutungen der Mutter hervor, daß ſie den 
Winter über in Paris und Florenz, unter den Flügeln eines ariſtokratiſchen 
Chaperons, die Geſellſchaft beſucht und Triumphe gefeiert habe; trotz man— 
nigfacher Bewerber aber trug ſie keinen Ring am „Verlobungsfinger“, wie 
die Engländer den vierten Finger der linken Hand benennen. Auch in dieſer 
Saiſon erregte das ſchöne Mädchen die Aufmerkſamkeit der wenigen jungen 
Männer, die ein Zufall nach dem ruhigen ſtillen Schlangenbad geführt. Doch 
wußte ſie ſich, ohne weniger freundlich und unbefangen als im Vorjahre zu 
ſein, ihre Huldigungen durch ein undefinirbares Etwas fernzuhalten. 
1 irgend ein Vertreter des ſtarken Geſchlechts ſich einer Auszeichnung 
ihrerſeits rühmen, ſo war ich alter Herr, der Glückliche. Häufig begleitete ſie 
mich auf meinen Berufswegen, und in den Hütten und Häuschen meiner 
armen Patienten war ſie ein oft geſehener Beſuch, der meiſt eine wohl— 
thätige Spende zurückließ, ohne die Beigabe eines frommen Traktätchens, 
wie ſie deren im Beginne ihres vorjährigen Aufenthaltes eine Fülle ver— 
theilt hatte. 

Ueber wie Vieles plauderten wir bei unſeren Gängen durch Wald und 
Feld! Ei, ſo viel war ſicher, daß Miß Elly ſich, wenn es ſo fort ging, zu einer 
bedeutenden Frau entwickeln würde, doch jedenfalls immer innerhalb der 
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Schranken anmuthiger Weiblichkeit. Gar oft ſchien es mir, als käme ſie auf 
Aeußerungen von Victor Berghaus zurück, da ſie aber ſeinen Namen niemals 
nannte, ſo vermied auch ich es. Im Verkehr mit Anderen erwies ſie ſich als 
gewandte Weltdame, allein den conventionellen Conflicten, die ſie früher ſo 
gerne heraufbeſchworen, wich ſie jetzt aus. Nur über ein Thema konnte ſie 
noch, allein im entgegengeſetzten Sinne wie früher, recht warm werden, in 
der Vertheidigung Richard Wagner's, deſſen Werke ſie gründlich ſtudirt und 
gewürdigt zu haben ſchien. Ein Einziges berührte mich an meiner jungen 
Freundin unbehaglich, eine Art Unperſönlichkeit. Es ſchien, als betrachte ſie 
ſich mehr als eine Zuſeherin des Lebensgetriebes, als mitten in demſelben 
ſtehend und es klang wie unausgeſprochene Reſignation aus ihren Worten 
heraus. Hilf Himmel, wenn ſchon die Jugend beſchaulich und reſignirt iſt, 
was bleibt dann dem Alter übrig! Es erzürnte mich geradezu, dieſes 
in Jugendblüthe prangende Geſchöpf ſo ruhig und klar zu finden. Elly's 
frühere Vernunft und Pflichtdogmatik war ein äußerlich Angenommenes 
nur geweſen, unter dem gar häufig der Drang jugendlichen Uebermuthes, 
eigenwilliger Unvernunft hervorgebrochen war. Nun aber ſchien alle Impul— 
ſivität von ihr gewichen. Kopfſchüttelnd trennte ich mich von meiner jungen 
Freundin, mit dem aufrichtigen Wunſche, daß in Rom, wo die Windham's 
den Winter verbringen wollten, irgend ein junger Mann ihr Herz gewinnen 
und ſie wieder zu voller Lebensfülle erwecken möge. 

Im Spätherbit, als ſchon der Wind das Laub von den Bäumen 
gefegt, überraſchte mich ein Beſuch. Victor Berghaus ſprach bei mir vor. Er 
war für einen Tag nur nach Schlangenbad gekommen, um mit mir zu 
plaudern, wie er ſagte. Doch wurde das anfängliche Geplauder gar bald zu 
einem ernſten warmen Vertrauenserguß von ſeiner Seite. Der junge Mann 
hatte Trauriges erlebt, Schweres in ſich ſelbſt durchgekämpft in dem Jahr, 
in dem ich ihn nicht geſehen. Er hatte ſein geliebtes Mütterlein verloren und 
ſtand nun allein in der Welt. Dieſer Verluſt hatte ihn gemüthlich gar tief 
getroffen, doch dazu beigetragen, bezüglich ſeiner Laufbahn einen Beſchluß zu 
faſſen, der nimmer zur Reife gekommem wäre, wenn die alte Frau am Leben 
verblieben. Einer feurig angelegten Natur, wie es die Victor's war, konnte 
eine gewöhnliche Beamtenlaufbahn wenig Befriedigendes nur bieten, um ſo 
mehr, da ſeine überaus demokratiſchen Anſchauungen ihn mit dem Geiſte des 
gegenwärtigen Regimes in Widerſpruch ſetzten, was zugleich für ſeine 
Carrieère ſchlimme Ausſichten bot. Das kleine Vermögen, das er von der 
Mutter überkommen, war zu gering, um ihm zu geſtatten, ſich ſelbſt einen 
Wirkungskreis zu ſchaffen, nach dem ſeine Thatkraft drängte. So hatte er ſich 
denn entſchloſſen, ſich dem Conſulatsweſen zu widmen und die in dieſer Rich— 
tung einſchlagenden Studien vollendet. Auf dieſem Gebiete ſtand für die 
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Zukunft Eingreifendes bevor, es geſtattete ihm größere Selbſtſtändigkeit des 
Handelns als jeder andere Beruf, und er konnte ſich da in einer ſeinen 
Wünſchen entſprechenden Weiſe nützlich machen. 

Als Berghaus in ſeinen Mittheilungen ſo weit gekommen war, unter— 
brach er ſich, um zu fragen, ob ich die Zeit über von den Damen Windham 
gehört? Ich erzählte ihm von ihrem Aufenthalte bei uns und nun brach ein 
Gefühlserguß des jungen Mannes los. Mit all' der Impulſivität, die ihm 
eigen, geſtand er mir ſeine Liebe für Elly, und wie er ſich gewaltſam von ihr 
losgeriſſen im Vorjahre, um nicht zum Nebenbuhler des Freundes zu werden, 
den er ſo frevelhaft ſchon geſchädigt und der ihm ſo großmüthig verziehen 
und durch Liebe vergolten hatte. Benno's Briefe hatten ihm deſſen traurigen 
Mißerfolg und den tiefen Schmerz darüber mitgetheilt. An ſeinen Ausſichten, 
meinte Victor, vermöge dies wohl nichts zu ändern, denn ihm würde es wohl 
minder noch gelingen, als ſeinem Freunde, das Herz des Mädchens zu ge— 
winnen, das ſo weit und hoch über allen Andern ſtehe. Ueberdies könne er 
bei der Unſicherheit ſeiner Lebensſtellung es nicht einmal wagen, um die 
Liebe der reichen, gefeierten jungen Engländerin zu werben. 

Ein Deutſcher wird auch mit weißen Haaren noch die Neigung zur 
Romantik nicht los und es gelüſtete mich ganz ungemein, dem jungen 
Manne Muth zuzuſprechen und ihm alles mitzutheilen, was mir an für ihn 
günſtigen Symptomen bei Miß Elly aufgefallen. Ich mußte mich gewaltſam 
zurückhalten, dies zu unterlaſſen, um nicht etwa durch trügeriſche Hoffnung 
eine Neigung zu vermehren, die, wie ich ſah, auch ohne ſolche ſchon gar tief 
gewurzelt war. Nur eines konnte ich alter Thor mir nicht verſagen, meinem 
jungen Freunde ein Notizbüchlein zum Andenken zu ſchenken, auf deſſen erſtem 
Blatte Miß Windham's kunſtfertige Finger ein gar reizendes Sträußchen 
Waldblumen gezaubert hatten. Das Alter vergißt nur, was des Vergeſſens 
werth iſt, und ich erinnere mich noch gar wohl, welch' trefflicher Talisman 
einem Manne die Erinnerung an eine edle, reinherzige Liebe iſt! Der 
Wärme ſeines Dankes nach mochte Victor ſchon etwas davon ahnen. Für ihn 
hieß es nun, die Kunſt des Wartens üben, bis irgend ein beſcheidener Poſten 
an einem Conſulate frei geworden. Da er jeder Protection ermangelte, 
ſchien es ſehr wahrſcheinlich, daß er nach irgend einem entfernten Erdenwinkel 
verſchlagen werde, wo er dann ſchöne Erinnerungen aus der alten Heimat 
doppelt bedürfen würde. Damit ſchieden wir. 

Jedenfalls mußte man Mrs. Windham Treue gegen Schlangenbad 
nachrühmen. Obwohl ſich ihr „Nervenſyſtem“ erheblich beruhigt und gekräf— 
tigt hatte, kehrte ſie doch mit dem Sommer zu uns wieder. Das ruhige Leben 
in unſerem ſtill vornehmen Badeorte entſprach ihrem Geſchmacke ſo ſehr, als 
es früher ihrem körperlichen Bedürfniß entſprochen hatte, doch hoffte ſie 
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überdies noch, Dank unſeren milden heilſamen Bädern, den Reſt des nervöſen 
Kopfſchmerzes los zu werden, der ſie ehedem ſo ſehr gequält. Mußte ich mich 
von den Geſundheitsfortſchritten meiner Patientin ſehr befriedigt erklären, 
ſo war ich doch durchaus nicht zufrieden mit ihrer Tochter. Miß Elly war 
zwar eben ſo wohl und blühend wie im Vorjahre, allein das gewiſſermaßen 
Unperſönliche, das mich im verwichenen Sommer ſchon an ihr peinlich 
berührt, hatte gar ſehr noch überhand genommen. Blaſirt war ſie nicht, die 
gefeierte junge Schöne, dazu war ſie zu kerngeſund veranlagt, allein es ſchien, 
als käme Alles von weiter Ferne nur und wie fremd an ſie heran. Sie war 
viel ſchweigſamer geworden, las und ſtudirte auch viel weniger und ein leichter 
Schatten von Traurigkeit ſchien über ihr zu liegen. Auch mied ſie die 
Spaziergänge mit mir, die ſie im Vorjahre ſo gern gemacht. Eine Nachricht, 
mit der ich ſie zu überraſchen meinte, hatte ſie ſichtlich erfreut. Benno Kiel— 
mann hatte mir ſeine Verlobung mit ſeiner Muhme Adelheid, Freiin von 
Wartenberg, mit einer Art verſchämter Freudigkeit mitgetheilt und ſeine 
Mutter hatte der Verlobungsanzeige ein paar Zeilen beigefügt, in denen ſich 
ihr Jubel über dieſes Ereigniß ausprägte. Auch hatte ſie hinzugefügt, wie 
glücklich ſie ſei, daß die kleine Liebesepiſode in Schlangenbad ſolchen Verlauf 
genommen und ihr dadurch die Freude werde, nun eine theure Nichte, die ſich 
in jeder Richtung hin beſſer zur Gemalin ihres Sohnes eigne, auf Schloß 
Kielmannseck begrüßen zu können. Mit Ausnahme natürlich des letzten 
Paſſus theilte ich den Damen Windham dieſe Nachrichten mit. Mit freudigem 
Lächeln und echt aus dem Herzen quellenden Tone rief Miß Elly: „Gott ſei 
Dank, ich wußte es ja!“ Mrs. Windham verblieb vollkommen gleichmüthig. 
Es hatte ſich ihr ſeither vermuthlich wiederholt ſchon die Gelegenheit geboten, 
die Schwiegermutter eines Grafen zu werden, und dieſe Vorſtellung berührte 
ſie daher nicht ſonderlich mehr. Mir ſchien der Augenblick günſtig, da ich nun 
ſchon einmal im Erzählen war, oberflächlich auch des Beſuches Victor Berg— 
haus' zu erwähnen. Elly beugte ſich plötzlich tief auf ihre Zeichnung hinab 
und Mrs. Windham frug nachläſſig: 

„Berghaus? Berghaus? Wer iſt das nur? Ach, jener aufregende 
junge Mann, ein Freund des Grafen Kielmann.“ 

In der That ſchien Victor ein aufregender junger Mann. Ihre Mutter 
hatte noch nicht zu Ende geſprochen, als Miß Windham ſchon, ihre Zeichnung 
bei Seite ſchiebend, das Zimmer verließ, leider ohne mir das Geſicht zuge— 
wandt zu haben. Ich konnte nur ſehen, daß die kleinen Löckchen im Nacken 
ſtatt auf ihrer gewöhnlichen ſchneeigen Unterlage, auf einer roſig angehauchten 
ruhten. | 
Es freute mich, in den folgenden Tagen die mir fo antipathiſche Ruhe 
von meiner jungen Freundin gewichen zu ſehen. Miß Elly war erregt, ja 
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man hätte jagen können, launenhaft. Bald ſchien ſie übermüthig fröhlich, 
bald wieder auffällig betrübt, ſtändig aber war ſie gar zerſtreut. Ihre 
Mutter, die alle Uebel dieſer Erde auf ein zerrüttetes Nervenſyſtem zurückzu— 
führen liebte, zog mich zu Rathe, ob Elly nicht auch ernſtlich die Badecur 
gebrauchen ſollte, da ihr die Tochter in jüngſter Zeit ſo ungewöhnlich nervös 
gereizt erſcheine? Ernſtere Beobachtung von meinemſchönen Liebling abzulenken, 
ſtimmte ich Mrs. Windham bei, obwohl mir die Quelle des Uebels, wenn es 
ein ſolches war, eine ganz andere ſchien, als das Nervenſyſtem. Ich freute mich 
der Veränderung an Miß Elly, wenngleich ſie mir mancherlei Sorge 
bereitete. Das war ja wieder einmal die Geſchichte vom Fichtenbaum und der 
Palme, die fern von einander, voll Sehnſucht nach einander ſind. Sollt ich 
als deus ex machina fungiren? Ich muß geſtehen, daß ich mein Leben lang 
eine heilige Scheu davor empfunden hatte, in das Schickſal anderer Menſchen 
einzugreifen in anderem als materiellem Sinne. Nicht aus ängſtlicher Grund— 
ſätzlichkeit, ſondern in der Empfindung, daß alles innerlich Entſcheidende von 
den Betreffenden ſelbſt ausgehen müſſe. In dieſer Richtung beſaß ich bei— 
nahe orientaliſche Anſchauungen und in dem Gedanken, „was ſein ſoll, wird 
ſein“, hatte ich mein Haupt dem Kismet gebeugt. In dieſem Falle konnte ich 
jedoch nicht umhin zu fürchten, daß ſelbſt dieſe mächtigſte Macht kaum einen 
Ausweg für meine beiden Liebenden finden würde. 

Mein Kleimuth aber ſollte beſchämt werden. Ein paar Wochen 
waren in's Land gegangen ſeit dem Tage, au dem ich mit ſo unerwartetem 
Erfolge des „aufregenden jungen Mannes“ bei Mrs. Windham Erwähnung 
gethan, als mich die Frühpoſt durch einen Brief überraſchte, der folgender— 
maßen lautete: a 

„Verehrter Freund! 

Der Würfel iſt gefallen; ich habe meine Ernennung zum Mitgliede des 
Conſulats in Madeira erhalten und muß Ende der nächſten Woche dahin auf— 
brechen. Ich freue mich einer Thätigkeit, die mir Gelegenheit gibt, mich 
meinen Landsleuten nützlich zu machen und zugleich Tüchtiges zu lernen 
auf einem Gebiete, auf dem uns Deutſchen noch viel Erſprießliches zu leiſten 
erübrigt. Dennoch wird es mir nicht leicht, mich aus lebenslang gewohnten 
Verhältniſſen und von dem Boden loszureißen, auf dem ich geworden was 
ich bin, in dem ich, wie ich es jetzt erſehe, tiefer noch wurzele, als ich es ſelbſt 
geglaubt. 

Was mir aber am allerſchwerſten fällt, Sie wiſſen es. Ich habe er— 
fahren, daß Elly noch immer Miß Windham iſt, obwohl ſie, wie mir ein 
Freund der die Faſtenzeit in Rom verbrachte, mittheilte, gar vielfach um— 
worben worden. Ich weiß auch, daß ſie jetzt, wieder in Schlangenbad weilt, 
wo ich ſie kennen und lieben gelernt. Gewaltig habe ich mit mir ſelber gekämpft. 
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Miß Elly iſt das holdeſte, trefflichſte, ſchönſte Geſchöpf der Erde, um— 
worben von vornehmen und bedeutenden Männern, unglücklicher Weiſe reichlich 
mit Glücksgütern geſegnet; und wer bin ich? Ein Menſch, voll redlichem 
Streben, an Ideale glaubend, an ihnen feſthaltend, allein an der Schwelle 
erſt einer Wirkſamkeit ſtehend, durch nichts noch für Andere erprobt, ein 
Mann, der erſt erweiſen muß, was er zu leiſten vermag, welchen Werth die 
Welt einſt ihm zuſchreiben mag. Social alſo ein Nichts einer reichen, gefeierten 
Schönheit gegenüber. Doch aber ein Mann, der ſich bewußt iſt, Tüchtiges zu 
erſtreben, nur durch die Förderung von Gemeinnützigem ſelbſt Förderung zu 
ſuchen. Es kann mir der Erfolg fehlen, allein es ſoll mir nicht daran fehlen, 
ihn zu verdienen. 

Dieſes Bewußtſein gibt mir den Muth, falls Sie es gutheißen, unbe— 
kümmert um äußere Rückſichten, das anzuſtreben, was das Glück meines 
Lebens ausmachen würde. Ich will es verſuchen, um Elly's Liebe zu werben, 
wenn Sie, verehrter Freund, der Sie Miß Windham in freundſchaftlichem 
Verkehre nahe ſtehen, mich nicht um ihret willen davon abmahnen; Abſchied 
zu nehmen von den mir ſo lieb gewordenen Stätten verweile ich in Rauen— 
thal. Laſſen Sie Ihr „Ja“ oder „Nein“ dahin zukommen 

Ihrem aufrichtigſt ergebenen 
Victor Berghaus.“ 

Dieſe Epiſtel erfüllte mein altes Herz mit Freude. Die Ueberſchätzung 
weltlicher Güter von Seite junger Leute iſt mir einer der widerwärtigſten 
Züge an unſerer modernen Jugend, und ſie prägt ſich eben ſo in feigen Zart— 
heitsſcrupeln, wie in eigenſüchtiger Berechnung aus. Daß Victor das Bewußt— 
ſein ſeiner Mannhaftigkeit allen äußeren Vorzügen Elly's gegenüber in die 
Wagſchale warf, ſteigerte noch mein Gefallen an ihm. Vergnügt dachte ich 
bei meiner Patientenrunde über meine Antwort nach, die kurz und bündig 
lauten ſollte: „Ja, kommen Sie!“ Mit dieſem Beſchluß kreuzte ich eben am 
Waldſaume den nach Rauenthal führenden Weg, als ſich mir ein höchſt über— 
raſchender Anblick bot: Den Abhang herunter kamen mit glückſtrahlenden 
Geſichtern Victor und auf ſeinen Arm gelehnt Miß Elly. 

Freudig berichteten die jungen Leute: In ſeiner Sehnſucht, die „lieben 
Stätten“ wiederzuſehen, hatte Victor das Hegerhäuschen aufgeſucht und zu 
ſeiner ſeligen Ueberraſchung Elly dort gefunden. Wie ſich das Weitere 
gemacht, wußten die Beiden ſelbſt nicht zu berichten, allein am Verlobungs— 
finger der jungen Engländerin glänzte der Goldreif, der einſt Victor's 
Mutter mit ſeinem Vater verbunden. | 

An dieſem Tag fand Mrs. Windham Victor Berghaus jedenfalls 
einen „höchſt aufregenden jungen Mann“. Sie war mit der Wahl ihrer 
Tochter durchaus nicht einverſtanden, doch war ſie auch inſofern eine echt 
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engliſche Mutter, als fie das Selbſtbeſtimmungsrecht des Mädchens bei feiner 
Herzenswahl anerkannte. Die Bedingung, die ſie ſetzte, daß ein Jahr Bedenk— 
zeit zwiſchen der Verlobung und Vermälung liegen ſolle, gingen beide jungen 
Leute, die ſich ja ihres Lebensglücks ſicher wußten, gern ein. Die Vorberei— 
tungen zu ſeiner Reiſe geſtatteten Victor wenige Tage nur in Schlangenbad 
zu verweilen, doch gelang es ſeinen liebevollen Bemühungen, in dieſer kurzen 
Friſt einige der Vorurtheile, die ſeine künftige Schwiegermutter gegen ihn 
hegte, zu beſeitigen oder doch weſentlich zu mildern. Nichtsdeſtoweniger ſah 
ſich Mrs. Windham in Folge dieſer neuen „Zerrüttung ihres Nervenſyſtems“ 
genöthigt, ihre Badecur auf das Doppelte zu verlängern. 

Wirklich feierte Miß Elly ihre Hochzeit in Schlangenbad, doch nicht, wie 
es einſt ihre damaligen jungen Freundinnen gehofft, in Verbindung mit einem 
Feſte, ſondern in aller Stille. Nahezu fünf Vierteljahre nach der Verlobung 
kehrte Victor von ſeinem Poſten auf Madeira zurück, um jenen eines Vice 
conſuls in Smyrna einzunehmen, ein Beweis, daß er Tüchtigkeit bethätigt 
und daß dieſelbe Anerkennung gefunden. Obwohl der Spätherbſt unſer Thal 
ſchon ſeines ſchönen Laubſchmuckes entkleidet hatte, wollte das junge Paar 
doch nur hier, wo es ſich kennen und lieben gelernt, den Bund ſchließen für's 
Leben. 

Mit herzinniger Freude ſah ich die Glücklichen ſcheiden, obwohl ich 
wußte, daß ich meine junge Freundin in der kommenden Saiſon gar ſchwer 
vermiſſen würde. Ihre Mutter aber habe ich alle Ausſicht wiederzuſehen, 
denn Mrs. Windham verſicherte mir, daß die Trennung von der Tochter ihr 
Nervenſyſtem ſo arg erſchüttere und zerrütte, daß ſie im nächſten Jahre mit 
den erſten Schwalben ſchon unſeren Curort aufſuchen werde. 

Während ich dies ſchreibe, ſchneit und ſtürmt es draußen, allein meine 
Füße ruhen warm und behaglich auf einem ſchönen weichen Teppich aus 
Smyrna, den mir Berghaus zu Weihnachten beſcheert. Die liebſte Gabe aber 
am Chriſtfeſte war mir der Brief, in dem „Miß Elly“ mir von ihrem ſchönen 
Eheglück erzählte. 
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Gedichte 


von 


Carl Grafen von Coronini. 


Des Königs Klage. 


Es blicket ein König vom Erker 
In die Mondnacht ſinnend hinein, 
Tief ſeufzend aus vollem Buſen: 
„Ach endlich, endlich allein! 


„O, wüßtet ihr, die ihr beneidet 
„Des Königs ſtrahlenden Schein, 
„Wie flitterhaft, gleißend die Faſſung, 
„Die Perle, wie dürftig und klein! 


„Des Tages nur Bitten und Klagen, 
„Die meiſten ungeſtillt, 

„Und Läſterung und Mißgunſt 

„Die jedem Mund entgquillt! 


„Und leert bis zur Neige der König 
„Für Dürft'ge der Gaben Schrank; 


„Der Stachel nicht des Verlierens 
„Und nicht des Gewinnes Luſt, 
„Dies kräftigende Geplänkel 

„In jeglicher Menſchenbruſt. 


„Doch was im tiefſten Innern 
„Der ganzen Menſchheit ruht, 
„Der Zug nach deines Gleichen, 
„Ja dieſe edle Glut, 


„Wie wird ſie dem verkümmert, 
„Der hoch im Strahlenſchein! 

„Ein Bettler ſelbſt wäre mir lieber, 
„Als ſo ein König zu ſein!“ 


Da tönt von des Weihers Geſtade 


Herüber des Spielmanns Geſang 


„Dann höhnen die meiſten: So wenig! Und wirbelt hinauf zum Erker 


„So fühlt der Beſchenkte den Dank. 


„Und Nachts der Sorgen Schwere, 
„Die ſelbſt an den Schlaf ſich hängt 
„Und neidiſch die Roſen des Traumes 
„Vom Ruhekiſſen verdrängt. 


„Das tägliche Lebensbedürfniß 
„Von jedem Wunſche frei! 
„Kein Bangen und kein Hoffen 
„Im ewigen Einerlei. 


Den Epheuranken entlang: 


„O, wüßtet ihr, die ober uns thronet, 
„Wie bitter, wie bitter die Noth, 
„Wie viele Beſchwerden es koſtet, 
„Der Armuth trockenes Brod, 


„O, wüßtet ihr, wie hart unſer Lager, 
„Wie unſere Hütte kalt, 

„Wie nimmer geſtilltes Verlangen 
„Vor Unmuth die Fäuſte ballt, 
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„Wenn, gleich einem Wurme, der Hunger Da ſchellt der König dem Diener, 


„Die Seele faſt benagt „Dem Spielmann dort reiche dies Gold, 
„Und hoffnungslos im Buſen „Und wenn er wieder ſinget, 
„Das bebende Herz verzagt! „Dann bringe ihm neuen Sold, 


„Doch, die ihr im Ueberfluß ſchwelget, „Es iſt doch ſüßer zu mildern, 
„Ihr kennt nicht unſere Pein! „Als ſelber zu fühlen ſolch Leid! 
„Wie balſamſüß duftet die Wonne, „Ja, ja, im Daſein des Königs 
„Ein mächtiger Herrſcher zu ſein!“ „Gibt's auch eine Seligkeit!“ 


— — 


Eine Lehbensregel. 


Leicht das Ungemach ertragen, Selbſt wenn dir, vor Qual vernichtet, 
Leicht dem Freudenkranz entſagen, Nirgends ſich das Dunkel lichtet, 
Daran ſuch' dich zu gewöhnen. Lauſche ſacht' der Weisheit Mahnen, 
Der, den Klagen nicht erreichen, Und du wirſt dein Leid verwinden, 
Eitle Wünſche nicht beſchleichen, Und verwirklicht wirſt du finden 
Zählet zu des Glückes Söhnen. Deiner Seele hoffend Ahnen. 

Glück. 


Mein ſüßes Kind mit runden Roſenwangen, 

Die klare Stirn von Lockengold umfangen, 

Das blaue Aug' ſo unſchuldvoll erſchloſſen, 
Vom Linnenſchnee der Wiege leicht umfloſſen, 
Biſt Du wohl glücklich? — Ach, ich ſage: Nein, 
Denn Glück, das will als Glück empfunden ſein. 


Wenn Duft und Dorn der Lieb' du überwunden, 
Wenn Luſt und Leid das Gleichgewicht gefunden, 
Wenn wetterbraun die Stirn', die Bruſt geſtählet, 
Erreichbares des Herzens Drang erwählet, 
Dann, holdes Kind, dann ſag' ich nicht mehr: Nein, 
Dann kann das Glück als Glück empfunden ſein. 


Mein Pflegevater Karl Baudius. 


Ein autobiographiſcher Brief.“ 


Von 


Auguſte Millraudf-Anudius. 


Wien, Mitte October 1889. 


Lieber Freund! 

Es iſt elf Uhr Abends. Ich komme ſoeben aus dem „Fall Clemenceau“. 

Wer mir das geſagt hätte, als ich im Mai dieſes für mich ſo reich geſeg— 
neten Jahres im Wiedener Theater ſaß und Girardi's vollendete, unwider— 
ſtehlich liebenswürdige Kunſtleiſtung bewunderte, — wer mir damals geſagt 
hätte: dieſe Stätte wird bedeutungsvoll ſein für dein erneutes Verhältnis zur 
Schauſpielkunſt?! Ich hätte ebenſo ungläubig d'reingeſchaut wie Pierre Cle— 
menceau, als ihm ſeine geſchiedene Frau vorſchlägt, nach der geſetzlichen Tren— 
nung — ein Liebesverhältnis mit ihr einzugehen. Und nun — — wie leicht 
gewöhnt man ſich doch an das ſcheinbar Unmögliche, an das Wiederkommen 
des verloren geglaubten Glückes! —, nun bin ich ebenſo fascinirt, ebenſo 
berauſcht, wie der arme vielgeſchmähte Clemenceau; auch ich ſage zu dieſer 
geliebten Kunſt, wie er zu Iſa: „Komm' heute Abend!“ — Und ſie ſagt nicht, 
wie Iſa: „Heute kann ich nicht“, — ſie kommt heute Abend und alle Abende, 
— mit abſoluter Sicherheit kommt ſie, mit dem Pflichtgefühle und der warmen 
Herzensneigung der Gattin; ſie verſteht aber das große Geheimniß, zugleich 
Geliebte zu bleiben, — und ſo iſt ihr Erſcheinen begleitet von einem ſüß um— 

* Ein Freund unſeres Jahrbuches hat die geniale Künſtlerin, die nach zehnjähriger Zurückgezogenheit 
von der Bühne im October dieſes Jahres, bejubelt von ganz Wien, in Alexander Dumas' Schauſpiel „Fall 
Clemenceau“ ihre künſtleriſche Wiedergeburt beging, um einen Beitrag für „die Dioskuren“ angegangen. 


Dieſer geiſt- und gemüthvolle Brief iſt die Antwort auf jenes Erſuchen. | 
Die Redaction der „Dioskuren“. 
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ſchmeichelnden Duft, von einer ſinnberauſchenden Nervenerregung. Und deshalb 
müſſen Sie mich entſchuldigen, wenn ich mein Verſprechen, etwas Schriftliches 
für die „Dioskuren“ von mir zu geben, nur höchſt unvollkommen erfüllen kann. 

Sie wiſſen doch, lieber Freund: ich bin unter keinem literariſchen Stern 
geboren. Nur das, was ich gerade erlebe, was mich ganz erfüllt, kann ich zur 
Noth in Worte faſſen. Und jetzt erfüllt mich nicht nur das Gefühl des 
ungeahnten Glücks, — auch Dankbarkeit gegen mein Schickſal. 

Mein Schickſal? — Nun, ich denke, unſer Schickſal, das ſind die 
Menſchen, die in entſcheidenden Momenten in unſer Leben treten, die das 
wecken, was in uns ſchlummert, ſei es zum Segen oder zum Fluch. Und — 
ich kann nun einmal von dem Vergleiche mit jenem Dumas'ſchen Helden heute 
nicht loskommen — dasſelbe Gefühl von Liebe, Verehrung und Dankbarkeit, 
das Pierre ſeiner Mutter und ſeinem Meiſter Thomas Ritz zollt, dieſes 
Gefühl habe ich für meinen Pflegevater Karl Baudius und für das Burg— 
theater. Was ich kann und bin, ſchulde ich dieſem Manne und der „Burg“, 
die ſein Ideal war. „Ich erziehe Dich für die Burg“, das waren die Worte, 
die er mir immer wieder ſagte, und wenn er zufrieden war, ſo gab er ſein 
höchſtes Lob in den Worten: „Das iſt burgtheaterfähig.“ — Es iſt alſo 
wohl das Natürlichſte, wenn ich in dieſen Tagen, die mir ſo bedeutſam und 
inhaltſchwer geworden, immer wieder dieſes ſeltenen Mannes, meines Wohl— 
thäters, dankbar gedenke und des Burgtheaters, das ſein begonnenes Werk 
fortgeſetzt hatte. i 

Er hat die Verwirklichung ſeines Ideals, den Lohn ſeiner Arbeit: mich 
auf der erſten deutſchen Bühne zu ſehen, nicht erlebt. Es kam, wie er geahnt 
hatte: „Es wird mir, wie Moſes, ergehen“, ſagte er oft, „ich werde das 
gelobte Land nur von Ferne ſchauen, aber es nicht betreten“. Er ſtarb, 
während ich als Anfängerin in Breslau thätig war; kurze Zeit nachher ſah 
mich dort Heinrich Laube und engagirte mich für das Burgtheater. 

Wie ich Vater Baudius kennen lernte? 

Vielleicht können Sie für „die Dioskuren“ als Ergänzung dieſes Briefes 
das darauf bezügliche Blatt aus meinen vor Jahren geſchriebenen, „Erinne— 
rungen aus meinem Leben“ brauchen; ich lege es bei. 


* * 
%* 


Ich lebte mit meiner Mutter in einer ärmlichen Dachſtube in Reichel's 
Garten in Leipzig. Mutter war ſehr arm. Sie putzte feine Wäſche, machte 
Hüte und verdiente offenbar ſehr wenig. 

Eines Tages kam ich aus der Schule nach Hauſe. Es war im Winter, 
denn ich erinnere mich: ich hatte einen kleinen, weißen Muff aus falſchem 
Hermelin am Brunnen gebadet, und er ſah aus wie eine räudige Katze. Ich 
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fürchtete, Mutter würde darüber recht böſe ſein und trat zaghaft ein. Da ſaß 
ein ältlicher Herr in der Niſche des Dachfenſters. Er hatte einen großen Bart, 
helle blaue Augen, und in der Hand hielt er, was mir an ihm das Auffallendſte 
einen Krückſtock mit ſchwerem goldenem Kopf. — „Das iſt ſie“, hieß es. Ich 
merkte, daß er auf mich gewartet hatte und ſt ehe 190 neugierig in's Geſicht. 
Das volle Licht fiel auf ihn. Er ſah mich wohlwollend an und mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit wie etwas, auf das man Hoffnungen ſetzt. 

Es iſt doch märchenhaft: manche Eindrücke aus meiner früheſten 
Jugendzeit ſtehen ſo lebendig vor mir, als hätte ich ſie geſtern empfangen. 
Wie oft begegne ich jetzt Menſchen, die mich erinnern, daſs ich vor zehn Jahren 
mit ihnen verkehrt habe oder ihnen Liebes erwieſen: ſpurlos verſchwunden 
ſind ſie aus meinem Gedächtniß. Und Erlebniſſe aus allerfrüheſter Kindheit, 
die könnte ich bis auf's Kleinſte beſchreiben. Der alte Herr alſo mit dem 
langen Barte und den großen, leuchtenden blauen Augen war ſehr zufrieden 
mit jener erſten Prüfung des kleinen Mädchens. Ich mußte auf ſeinen Wunſch 
einen „betenden Knaben“ darſtellen, ein ſehr verbreitetes Oeldruckbild nach— 
ahmend, das an der Wand hing. Hierauf hieß es: „Und nun ſei 'mal eine 
Königin!“ — Sofort waren die gefalteten Hände weg vom Geſicht, die eine 
legte ich auf den Tiſch, die andere ließ ich hängen und die Augen lenkte ich 
vom Himmel zur Erde, als ob ich einen meiner Höflinge erwartete, der 
kommen ſollte. Dann mußte ich dieſen imaginären Höfling abwechſelnd gnädig, 
ungnädig, drohend, lächelnd, zürnend anblicken, ſchließlich entließ ich ihn mit 
einer hoheitsvollen Handbewegung. 

Während ich dieſes ſchreibe, ſehe ich nicht nur die Wohnung in 
Reichel's Garten vor mir, — nein: Papa Baudius, meine Mutter, das 
Dachzimmer mit dem großen Fenſter, Alles ſteht vor mir. Ich höre noch, wie 
er ſagt, er wolle wiederkommen, wolle mit mir lernen. Ueber ſeine goldene 
Brille hinweg ſchaute er mich dabei ſo durchdringend an; ich fühlte den Blick 
noch, als er Schon draußen war und das regelmäßige Aufſtoßen ſeines Krück— 
ſtockes an mein Ohr ſchlug. ö 

Und nun begann eine jonderbare Zeit. Immer häufiger kam der alte 
Herr, dann täglich. Ich muß damals in eine Art Kleinkinderſchule gegangen 
ſein, ich war noch nicht ſieben Jahre alt. — Er fragte mich einmal, was ich 
jetzt lernte. Ich ſagte ihm das „Vaterunſer“ von Mahlmann auf: „Du haſt 
Deine Säulen Dir aufgebaut ꝛc.“ — Er lehrte mich's „mit Verſtand“ 
ſprechen, wie er ſich ausdrückte. Ich mußte ihm in Proſa ſagen, was damit 
gemeint ſei. Und immer und immer wieder hieß es: „Verſtehſt Du auch, was 
Du ſagſt? Verſtehſt Du auch, was Du lieſeſt?“ — und er beſtand darauf, 
daß ich ihm alle Verſe, bevor ich ſie auswendig lernte, in ſchlichte Proſa 
überjeßte. So konnte ich nichts mechaniſch nachplappern. 
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Bald ſtand fein Entſchluß feſt: er wollte aus mir eine Schauſpielerin 
machen, wollte dadurch ſeinem vereinſamten Leben einen Inhalt geben. Schon 
lange hatte er ſich mit dieſem Gedanken getragen. Er hatte, ſo oft er mir 
früher auf der Straße begegnet war, mich wohlgefällig angeſchaut und zu 
einem Collegen am Leipziger Stadttheater dann immer geſagt: „Die Kleine 
wäre vielleicht aus dem Holz, woraus man Künſtler ſchneidet.“ — Und ſo 
hatte er meiner Mutter anbieten laſſen, er wollte für meine Erziehung und 
Ausbildung Sorge tragen. Sie hatte dies endlich — nach öfterem Ablehnen — 
nun doch angenommen. Und von jener ſoeben erzählten Prüfung an lebte ich 
in der feſten Ueberzeugung: ich kann und darf nichts Anderes werden, als 
eine Künſtlerin. — Wäre „Papa Baudius“, wie ich und meine Mutter ihn 
nun nannten, wäre er nicht eine ſo echte Künſtlernatur geweſen, dann wäre 
vielleicht ein kleiner eitler Affe aus mir geworden. Doch er haßte alles 
Komödiantenthum, und hing mit einer Begeiſterung an ſeiner Kunſt, die ihn 
und ſeine Zuhörer in Ekſtaſe brachte. — Er bezog vom Leipziger Stadt— 
theater, an dem er als Charakterdarſteller wirkſam geweſen, eine Penſion und 
hatte ſich etwas Vermögen erſpart. In raſtloſer Thätigkeit verbrachte er ſeine 
Tage, um „für das Kind“ ſein Capital zu vermehren, und faſt jeder Tag 
brachte ihm Schüler, die bald zu begeiſterten Apoſteln wurden. Ich durfte 
ſtets zuhören, denn auch ich begann ſchon als Kind — Rollen zu ſtudiren. 
Es würde zu weit führen, wollte ich hier näher darauf eingehen. Papa Baudius 
und die ganze romanhafte Zeit, dieſes merkwürdige Leben eines Kindes 
zwiſchen der Puppenſtube und den Schiller'ſchen Heldinnen — — es würden 
dicke Bände werden, wollte ich das zu beſchreiben anfangen.“ 

Freilich iſt es ſchwer, einen eigenartigen, hochbegabten Menſchen in 
wenigen Worten lebendig zu zeichnen. Und beſonders Vater Baudius bot 
unerſchöpflichen Stoff, um — falſch verſtanden zu werden. Sein ganzes 
Weſen ſchien aus Widerſprüchen zu beſtehen, und es freute ihn, wenn man 
ſein goldenes Herz verkannte und ihn einen „geiſtreichen Sonderling“ 
ante? f 

Man ſagte ihm nach, er liebe nicht mich, ſondern er liebe ſeine „Idee“, 
der Welt eine Schauſpielerin zu zeigen, die mit 16 Jahren Aufſehen erregen 
ſollte. Papa Baudius ſchwieg. Und ich auch. Aber des Nachts — wie oft 
hörte ich ihn leiſe an mein Lager treten; er befühlte meine Stirne und Wangen, 
ob ich auch nicht heiß und erregt ſei vom Studium; er prüfte die Temperatur 
des Zimmers, unterſuchte, ob ich nicht etwa beim Erwachen in's Licht 
ſchauen würde, ob ich nicht zu heiß zugedeckt ſei, — und dann ging er ganz 
leiſe von dannen, ganz leiſe, — während er bei Tage mit ſeinem Krückſtock 


* Adolf Wilbran dt hat in ſeinem Roman „Meiſter Amor“ meinen Wohlthäter Baudius ſehr treu 
geſchildert nach meinen Beſchreibungen und Briefen von ihm. Dort heißt er Hillmann und ich heiße Ada. 
f A. W.⸗B. 
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und ſeinen knarrenden Stiefeln weithin hörbar war. Daß er mir, bevor er 
ging, liebevoll über's Haar ſtrich und ein gerührtes: „Hm, das Kind!“ 
hören ließ, — — das ahnte wohl Niemand. Ich ſelbſt wagte nicht, ihm zu 
geſtehen, daß ich's wußte. Am andern Morgen ſagte er ganz kühl: er habe 
inſpicirt, ob das Kind auch ſeine Ordnung habe, denn ſein „Feldherrnblick“ 
müſſe ja überall ſein. — Er liebte es, ſich mit Napoleon J. zu vergleichen, 
für den er glühende Bewunderung hegte.“ Ueberhaupt, dieſer Mann war von 
einer Begeiſterungsfähigkeit! Wenn er mir die Größen des Burgtheaters in 
ihrer Eigenart beſchrieb, wenn er von der tragiſchen Gewalt eines Anſchütz, 
von der bezaubernden Lieblichkeit einer Amalia Haizinger, von dem edlen 
Weſen, der bezwingenden Majeſtät der großen Julie Rettich ſprach, wenn 
er mir ganze Scenen vorſpielte, die ihn einſt entzückt hatten: wahrhaftig, 
wäre dieſer Mann auch kein ſo guter Schauſpieler, kein ſo trefflicher Lehrer 
geweſen, einen Beſſeren als ihn hätte mir ein gütiges Geſchick doch nicht 
ſenden können. Denn was unterſcheidet den höheren Menſchen vom Spieß— 
bürger, was unterſcheidet den Künſtler vom Komödianten? Die Begeiſterungs— 
fähigkeit, jener „holde Wahnſinn“, mit dem der Phantaſiemenſch in wonne— 
vollen Schmerzen lebt. — — Die Leiden und Seligkeiten aller jugendlichen 
Geſtalten, die Vater Baudius ſeinen Schülern einſtudirte, ſie brachten zuerſt 
in ſeine Augen die hellen Thränen. In ſpäteren Jahren, als er kränklich 
wurde, da ſaß er bei Beginn einer Unterrichtsſtunde fröſtelnd da, und immer 
feſter wickelte er ſich ein in zahlloſe Hüllen. Und mit logiſcher Schärfe und 
kühlem Verſtande ſprach er die Stichworte. Sobald aber die Pulſe der 
Leidenſchaft zu vibriren begannen, ſobald die Scene anfing, ihn fortzureißen, 
da wurde aus dem alten leidenden Manne ein feuriger Jüngling, und im 
Nu waren alle die Hüllen fortgeſchleudert, und er ſpielte — nein, er lebte 
die Maria Stuart, den Carlos, — er war in einem ſeligen Rauſche von 
Ni 


Und nun, gute Nacht für heute, Vater Baudius! | 

Wie oft ſagteſt Du mir: „Was die Menjchen von mir denken, das gilt 
mir gleich; mein Leben hat nur noch einen Zweck: ich will Dich zu einer 
Künſtlerin machen.“ Und kein Opfer an Zeit, Kraft, Geſundheit, Vermögen 
war Dir zu groß. Ja, Du warſt ein wahrer Künſtler und ein edler Menſch! 
Dein Andenken ſei geſegnet! 


* Er hatte auch ein Drama verfaßt: „Napoleon's Glück und Ende“, und mit der Verkörperung 
N 72 8 „ rn 8 N 2 er, ra; 9 NN. N 
Napoleon's eine ſeiner bedeutſamſten ſchauſpieleriſchen Schöpfungen geboten. A. W.⸗B. 
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Unter den Armen. 


Novelle in Berfen 
von 
A fe p han m iet o w. 


Im Süden war es, wo in tieferm Blau 

Der Himmel leuchtet und die Lüfte lau 

Mit ſanftem Hauche wehen über's Land; 

Im Süden war's, wohin man mich geſandt, 
Daß ich nach ſchwerer Krankheit mich erquicke 
Und wieder friſch und froh ins Leben blicke. 
Allein da galt Geduld; gar lange Zeit 

Blieb ich gleichwie gelähmt vor Müdigkeit 
Und konnte nicht des Hauſes Bann verlaſſen, 
Zu ſchweifen durch die menſcheuvollen Gaſſen. 
So half ich mir: ich ſaß den ganzen Tag 

Auf der Terraſſe, die nach innen lag 

Und über Hof und Garten in die Ferne 

Die ſchönſte Ausſicht bot. Da weilt' ich gerne, 
Verſenkt ins Schau'n und trinkend voll die Luft, 
Die fein gewürzt mit ſüßem Blüthenduft. 
Doch welch ein Bild voll Reiz und Eigenart 
Ganz nah ſich meinem Blick geoffenbart! 
Vom Haufe zogen ſich zwei niedre Flügel _ 
Bis zu dem Garten an dem wald'gen Hügel. 
Hier wohnten arme Leute, bunt gemengt, 

Die, in den kleinen Zellen zu beengt, 

Mit allem Thun hinaus ins Freie ſtrebten 
Und ſo faſt immer vor den Thüren lebten. 
Hier ſonnt' ein Völklein plaudernd ſich die Leiber, 
Dort wuſchen flink an der Fontaine Weiber, 
Indeß dazwiſchen muntre Kinder ſprangen 
Und mit Gejauchze ſich im Spiel umſchlangen. 
Wie ich von der Terraſſe niederſah, 

Verfolgt' ich alles, was vor mir geſchah 
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Und eine Magd lich ſchickte oft ſie aus, 

Die Alte war zu Aller Dienſt im Haus) 

Sprach mir von Dem und Jenem, den ſie nannte, 
Bis ich die Mitbewohner alle kannte. 

Gleich unten wohnte mir zur rechten Hand 

Mit Weib und Kind ein junger Muſikant. 

„Dem Gino da“, belehrte mich die Alte, 

„Kann Keiner, was er ſonſt von ihm auch halte, 
Je dauernd gram ſei. Raſch, ein leichtes Blut, 
Gewinnt er doch die Herzen und iſt gut. 

Viel Uebles bringt ſchon ſein Gewerbe mit; 

Es blüht bei Nacht, wer ſieht da jeden Schritt! 
Und ſpielt man immer auf zu And'rer Luſt, 

So überwogt wohl leicht die eigene Bruſt. 

Wie anders iſt, wie ernſt und ſtill ſein Weib! 

Die ſucht ſich keinen andern Zeitvertreib, 

Als ſchaffend ſich im Hauſe einzuſpinnen 

Und, iſt er fern, ihm liebend nachzuſinnen. 
Herzrührend iſt's, wie treu ſie zu ihm hält; 

Er und ihr Checco ſind für ſie die Welt. — 

Die dort daneben, eine Thüre weiter, 

Sind ſich ſchon ähnlicher; ſtets weinesheiter 

So Mann wie Weib, nur daß der Wein ihn laut, 
Sie ſtille macht. Wer da ins Innre ſchaut, 

Dem ſieht es wahrlich recht betrübend aus. 

Er iſt Facchino und faſt nie zu Haus, 

Indeß in halbem Rauſch ſie wäſcht um Lohn. 
Wie bitter, ach! ergeht's dabei dem Sohn, 

Der zwiſchen ſolchen Eltern reifen ſoll. 

Ein guter Knabe iſt's, zehn Jahre voll, 

Und doch noch ohne jeden Unterricht; 

An Schlägen aber fehlt's dem Aermſten nicht. — 
Auch ſchlimm, nur anders, ſteht es mit dem Paare, 
Das gegenüber hauſt. Auf Glückesjahre 

Voll Ueberfluß kam hier die herbe Noth, 

Und heute fehlt gar oft das Stückchen Brot. 

Einſt war er Grundherr — nun, man ſieht's ihm an! — 
Ein viel bekannter und geprieſner Mann; 

Jetzt iſt er Gärtner, der mit eignen Armen 

Die Scholle umgräbt — iſt's nicht zum Erbarmen? 
Das kommt von ſeinem lockern Weib allein; 
Dafür heißt's auch für ſie, genügſam ſein. 

Nun melft ſie ſelbſt die Kuh, das einz'ge Gut 
Aus beſſ'rer Zeit, und ſchafft mit trübem Muth. 
Der Beiden Tochter, welche ſchon vermählt, 

Hat von der Mutter viel; da wird erzählt, 

Was kaum ein Mitmenſch wiederholen mag. 

Sie ſah'n ſie oft ſchon, da faſt jeden Tag 
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Sie hier hereinrauſcht, aufgeputzt, in Seide, 

Als gält' ihr's, daß den Staat ihr Alles neide. 
Ihr Mann, ein Händler, plagt ſich um Gewinn, 
Indeß ſie ſich vergnügt mit leichtem Sinn. 

Doch rieth' ich gern ihr: Sei auf Deiner Hut! 
Ertappt er Dich — der Mann hat heißes Blut. — 
Da lob' ich mir, die gleich zur Linken wohnt! 
Und iſt ſie brav, ſo ward ſie auch belohnt. 

Dort ſitzt ſie grad im Sonnenſchein und ſtrickt, 
Das altersmüde Haupt leis eingenickt. 

Die lebet recht und fordert nichts vom Leben; 
Da kann's des Kampfes freilich viel nicht geben. 
Der Tod entriß ihr frühe ſchon den Mann, 
Doch wuchſen ihr drei Söhne friſch heran, 

Gar tücht'ge Werkner, die, im Wandel rein, 
Befliſſen, treue Stützen ihr zu ſein.“ 

So ſprach die Alte, welche ſelbſt gar viel 

Erlebt, geſtrebt, kam ſie auch nicht ans Ziel. 


wm 


Stets wohler ward es mir auf der Terraſſe, 
Und unbekümmert, ob ich viel verpaſſe 
Vom lauten Treiben, das die Stadt entfaltet, 
Lebt' ich dem Zauber, welcher hier gewaltet. 
Schaut' in die Straße jemals ich hinaus, 

Da wogten bunt die Menſchen vor dem Haus, 
Geputzte Damen, plaudernde Begleiter, 
Dazwiſchen ſchoben ſich Caroſſen, Reiter, 

Und wandt' ich dann mich nach dem Hofe wieder, 
Und blickt' ich auf mein armes Völkchen nieder: 
Im jähſten Uebergang erſchienen mir 

Zwei ganz verſchiedne Welten dort und hier. 
Nun erſt verſenkt' ich recht mich in die Leute, 
Daß ich mir ihre Mienen tiefer deute. 

Der Muſikant, der meiſt den Tag durchſchlief, 
Da ihn der Abend in den Tanzſaal rief, 
Entſprach in ſeinem Aeußern recht dem Wort 
Der alten Magd. Man ſah's: das ſtürmte fort, 
Sich freuend und genießend ohne Wahl; 

Doch brach aus ſeinem Auge auch ein Strahl 
Zutraulich ſanfter Wärme, der gewann. 

Dabei ein ſchöner, hochgewachſner Mann, 

So mocht' er wohl ein Liebling ſein der Frauen. 
Ganz anders war ſein Nachbar anzuſchauen, 
Enrico, der Facchino, breit und ſchwer, 

Mit rohem Ausdruck und ein Auge leer. 

Der Gärtner, was ihm auch die Zeit geraubt, 
Hob doch noch ſtolz ſein ſchönes Greiſenhaupt. 
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Nun ſei des Muſikanten Weib genannt, 

Die ſchöne Ghita, die mich ganz gebannt 

Mit ihres Weſens Reiz. Wie konnte nur 

So wunderzart und lieblich die Natur 

Bei ſolcher Armuth Druck ſich offenbaren? 
Ein Mädchen ſchien ſie ſchier von ſechzehn Jahren. 
Das leuchtend blonde Haar ergoß ſich reich 
In ihren Nacken, ihr umſchmiegend weich. 
Und dieſes Auge! Mild, von feuchtem Glanz, 
An Farb' und Tiefe wie der Himmel ganz. — 
Des Gärtners Tochter dünkte mir ſo recht 
Ihr Widerſpiel; hier Flitter, was dort echt. 
Frau Rota, wie ſie hieß, trug ihren Reiz 
Stets ausgelegt und kannte keinen Geiz, 
Wenn's Flammenblicke zu verſtreuen galt, 
Indeſſen Ghita ſtill und keuſch gewallt. 

Jung war und ſchön die Modedame auch, 
Doch fehlt' ihr jeder edlern Weihe Hauch. 

So oft ſie zu Beſuch ſich eingeſtellt, 

Wünſcht' ich ſie fort aus meiner ſtillen Welt. 
Doch nun zu meinen Lieblingen, den Knaben, 
An ihnen Aug' und Seele zu erlaben! 

Gar rührend war's, wie des Facchino's Sohn, 
Der blaſſe Sandro, trotz der Jugend ſchon 

So liebevoll am kleinen Checco hing, 

Ihn gern umhertrug, herzte und umfing. 

Das wußte Ghita und gewährt' ihm's gar, 
Ihr Kind zu hüten, wenn ſie ferne war. 

Nur: kam Enrico heim, ſo herrſcht' er immer 
Mit rauhem Ruf den Sohn hinein ins Zimmer. 
Noch zählte nicht zwei Jahre Ghita's Kleiner, 
Doch war er aufgeweckt wie ſelten Einer. 

Er ging ſchon ſeinen feſten Schritt und lallte 
Gar manche Rede, daß es weithin ſchallte. 
Wie lauſcht' ich gern ihm! Welcher Himmel ſpricht 
Aus ſolchem roſ'gen Kinderangeſicht! 

Oft dacht' ich ſtill bei mir: wie Viele laufen 
Dem Tande nach, den ſie ſich ſchwer erkaufen, 
Indeß das Schönſte, was die Welt erfüllt, 
Sich uns zur Freude willig ſelbſt enthüllt! — 
Ich hatte mit den beiden Spielgenoſſen 

Von oben gute Freundſchaft bald geſchloſſen. 
Oft knüpft' ich Backwerk feſt an einen Faden, 
Die lieben Kleinen mir zu Gaſt zu laden. 
Auch Checco merkt' es gleich und griff mit Haſt 
Nach der herabgeſenkten ſüßen Laſt; 

Dann neigt' er auf der Mutter mahnend Wort 
Sich tief vor mir und ſprang im Jubel fort. 
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Die Alte, Nina hieß ſie, mir zur Linken 
Schien drüber ſtets erfreut und mir zu winken 
Mit ſtillverſtändnißvollem Augenblitze 

Nach meinem traulichen Terraſſenſitze. 


Ich war ſo weit, daß ich hinunter konnte 

Und oft am Berghang mich im Garten ſonnte. 
Hatt' ich den Winter ſchon in dieſem Land 

Vor Glanz und Licht und Blumen nicht erkannt, 
So gab's nun vollends mit dem Lenz ein Regen, 
Ein Leuchten, Glühn und einen Blüthenſegen, 
Daß ich entzückt, berauſcht mich drein verlor. 
Bald blickt' ich in die Weite, bald empor, 

Zu ſuchen dieſer Weltverklärung Quelle, 

Bis ich das Auge ſchloß vor lauter Helle. 

Dann wieder ſpielt' ich mit den holden Kindern. 
Sie liebten mich; oft konnt' ich's gar nicht hindern, 
Daß ich zur Beute fiel den muntern Weſen, 
War's auch mein Vorſatz, einſam ſtill zu leſen. — 
Auch Checco's Mutter ſollt' ich näher kommen. 
„Sie ſind ſo gut!“ ſprach einmal ſie beklommen, 
Da mit den Kindern ich im Hofe ſtand. 

Ich merkt' es ihr wohl an: hier überwand 

Das Dankgefühl die Scheu, wie groß ſie war. 
Ihr Weſen griff ans Herz mir wunderbar. 

So oft ich ſie nun traf, verſäumt' ich's nie, 

Sie anzuſprechen. Ach, wie ſenkte ſie, 

Mir lauſchend, lieblich ihren Blick, und dann — 
Wie ſah ſie, ſelber ſprechend, hold mich an! 

Daß ſie nicht glücklich, hatt' ich bald durchſchaut, 
Verrieth ſie mir's auch nie mit einem Laut. — 
Je ihren Mann zu faſſen eine Weile, 

Gelang mir nicht; der hatte immer Eile 

Und huſchte durch den Hof. Nur dann und wann 
Erblickt ich ihn am Fenſter und gewann, 

Wie er, ſein Kind im Arm, ſo heiter ſchaute, 
Indeß es ihm die ſchwarzen Locken kraute, 

Ein freundlich Bild von ihm Gewahrt' er mich, 
So neigte lächelnd er zum Gruße ſich. — 

Im ganzen Hauſe ward ich allgemach, 

Da ich mit Dem und Jenem freundlich ſprach, 
Ich darf's wohl ſelber ſagen, gern geſehn. 

Der Armuth nur nicht ſtolz vorübergehn, 
Gewinnt ſie ſchon; denn mag ſie viel auch leiden, 
Ihr eigen iſt's, demüthig ſich beſcheiden. 

So floſſen heitre Tage mir dahin, 

Leicht wie auf Blumen wiegte ſich mein Sinn. 
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Doch da erlebt’ ich, was mich tief verdroß 

Und mir fortan den Garten ſchier verſchloß. 

Ich will's erzählen. Heute war's ſo ſchön, 

So goldner Duft umwob die fernen Höh'n, 

Indeß die Tiefen ſchon in Nacht getaucht, 

Daß mich's noch ſpät hinauszog. Weich umhaucht, 
Durchſchritt ich ſtill den Garten in Gedanken. 

Da klang es hinter einer Laube Ranken 

Wie leis Geflüſter. Wer nur mocht' es ſein? 

Als ich vorüberkam, ſah ich hinein: 

Frau Rota und der junge Muſikant! 

Verwünſcht! Wie raſch ich da mich abgewandt! 
Doch vollends in der Tiefe faßte mich, 

Was erſt geſchah, da ich dem Ort entwich. 

Bang mit dem Ruf: „Sah'n Sie nicht meinen Mann?“ 
Hielt plötzlich Ghita auf dem Pfad mich an. 

„Ich? Nein! Ich weiß nicht!“ ſtammelt' ich verwirrt. 
Da war ſie zitternd weiter ſchon geirrt 

Zur Laube hin. — Was ſtand ihr, ach, bevor! 
Unſchlüſſig harrt' ich, als vom Gartenthor 

Erregte Stimmen ſchollen, ſtreitentbrannt. 

Ich lauſchte hin — ſie klangen mir bekannt. 

Die eine rief: „Sie ſind nun beide hier! 

Ich weiß es ſicher, lang ſchon folgt' er ihr, 

Und ſie — ich war auch ihr ſtets auf der Spur — 
Läuft täglich her; gilt das den Eltern nur?“ 

Das war der Gärtner, der nun dämpfend ſprach: 
„Mit Heftigkeit erreicht man nichts; gemach!“ 

Und dann ſein Weib: „Machſt Du ſie immer ſchlecht, 
So kehrt ſie Dir den Rücken wohl mit Recht!“ 

Da fuhr die erſte Stimme wieder drein: 

„Wollt Ihr dem eignen Kinde Kuppler ſein? 

Was nahm ich auch aus ſolchem Hauſe Eine! 
Doch gebt nur Acht — wie Denen ich erſcheine!“ 
Ich wußt' es nun: das war der Tochter Gatte, 
Wie ſelten früher ich gehört ihn hatte. 

Er kam auch ſchon an mir vorbeigerannt. 

Ich eilt' ihm nach, im Innerſten geſpannt; 

Mir ſchien, daß drohend er ein Meſſer ſchwang. 
Als er jetzt ſuchend in die Laube drang, 

Wie ſtaunten er und ich! Denn Ghita ſaß 

Bei jenem Paar und zuckte nicht und maß 

Den Eingedrungenen ob ſeiner Weiſe. 

Dann ſprach fie, und die Stimme bebte leiſe, 

Doch wohl nur meinem Ohr: „Sieht man Euch wieder? 
Ihr kamt ſchon lange nicht. So laßt Euch nieder!“ 
„Das iſt zu toll!“ gab drauf er dumpf zurück 

Und barg das Meſſer. „Nun, es iſt ein Glück, 
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Daß Ihr mich hier empfangt; doch weil' ich nicht, 
Ich holte nur mein Weib. Noch wird mir Licht, 
Ich hoff's, in Manchem, was ich jetzt nicht faſſe, 
Und, Gino, wißt es nur, daß ich Euch haſſe!“ 
Er ging und zog ſein zitternd Weib ſich nach. 
Dann blieb es ſtill, bis endlich Gino ſprach 

(Ich hörte alles, trat ich auch bei Seite): 

„Der Sprudelkopf! Das wird ein rauh Geleite. 
Und hier — mir ſcheint, bald wäre Blut gefloſſen. 
Du warſt die Retterin, haſt, raſch entſchloſſen, 
In der Gefahr das eigne Herz bezwungen.“ 
Drauf ſie, die Arme feſt um ihn geſchlungen: 
„Wenn ich's vermocht, wenn ich gerettet Dich, 
So rette Du, Geliebter, nun auch mich. 

Ja, rette, wälze von mir dieſe Laſt! 

Sie drückt zu bange, ich erſticke faſt. 

Du warſt doch einſt ſo ganz, ſo ſelig mein. 

Ich poche an Dein Herz — laß mich hinein!“ 
Er aber bat: „O nimm's doch nicht ſo ſchwer! 
Beim Himmel, Ghita, Du bedrängſt mich mehr, 
Als jener Tolle mit der ſcharfen Waffe. 

Was thu' ich, daß ich Dir den Frieden ſchaffe?“ 
„Entſage jenem Weib; ſei treu und gut! 

Dann nehm' ich, was mich traf, in neuem Muth 
Als Prüfung nur, die mir der Herr geſandt —“ 
Mehr hört' ich nicht; von Rührung übermannt, 
Entfloh ich eilig waldwärts in die Ferne. — 

Es war ſchon Nacht, hell funkelten die Sterne, 
Als ich mich heimgewandt. Vor Ghita's Zimmer, 
Das matt erleuchtet war von Lampenſchimmer, 
Hielt ich den Schritt an, um hineinzuſpähn. 

Sie war allein, — von ihm war nichts zu ſehn — 
An Checco's Wiege hingekniet und bang 

Ihr ſchlafend Kind betrachtend. Ach, ſie rang 
Wohl arg bedrängt, das Innre übervoll, 

Bis Thrän' um Thräne ihrem Aug' entquoll, 
Und die Madonna heiß ihr Blick umfing, 

Die über ihres Kleinen Bettchen hing. 

Ihr Mund bewegte ſich — was ſie wohl flehte? 
Da ſank ſie ſtill zuſammen im Gebete. 


Es gingen Wochen hin in alter Weiſe, 
Nur zog ich mählich immer größre Kreiſe 
Und wagte mich im friſchen Wohlgefühl 
Zuletzt gar ab und zu in's Stadtgewühl. 
Ob Ghita's Wort das rechte Echo fand 
Bei ihrem Mann und beide neu verband, 
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Aus ihrem Auge brach mir nicht der Schein, 

Der Glück verkündet, während ſtill, wie immer, 
Sie hin- und hergewallt in Hof und Zimmer. — 
Da kam ein neuer Schmerz ihr mit der Kunde, 

Die Mutter ſei erkrankt und Stund' um Stunde 
Erwarte man der Hochbetagten Tod. 

An einem Abend war's. O bange Noth! 

Was konnte ſie, als raſch zur Kranken eilen, 

Den Gatten bittend, heut daheim zu weilen? 

„O gieb nur recht auf unſern Checco Acht! 

Bring' ihn zu Bett und halte ſorglich Wacht!“ 

So klang's zu mir herauf, bevor ſie ging. 

Ich blickte forſchend nieder: da umfing 
Beſchwichtigend der Vater ſeinen Kleinen, 

Der heftig ſtrampelte mit lautem Weinen. 

Er wollte nach der Mutter; doch wie ſchnell 

War das vorbei! Schon blickt' er wieder hell 

Und lachte vollends ſchallend, da ihn jetzt 

Der Vater ſich aufs Knie zum Ritt geſetzt. 

Noch ſpielte Gino mit dem Knäblein lange, 

Dann zog er unter trällerndem Geſange 

Ihm ſeine Kleidchen aus und legt' ihn nieder 

Und ſang ihm immer neu ein Liedchen wieder. — — 
Nun kam Enrico heim, wie alle Tage 

Um ſolche Zeit — zu ſeines Jungen Plage. 

Doch war er heut beſonders barſch und laut. 

So wie er Sandro nur im Hof erſchaut, 

Erfaßt' er ihn und zog ihn mit ſich fort; 

Dann aus dem Zimmer ſcholl manch Donnerwort. 
Jetzt, ſchien es, hielt der rohe Quäler ein. 

Jedoch nur kurz; ſchon fuhr er wieder drein 

Und zerrte Sandro, welcher, ſchreckensblaß, 
Aufſchrie, fort übern Hof in das Gelaß, 

Wo Holz und alt Gerümpel er verwahrte, 

Indeß er nicht mit Zornesflüchen ſparte. 

Raſch war das Kind, wie bang ſich's wehren wollte, 
Hier eingeſperrt; der Vater aber grollte 

Noch dieſen Abſchied ihm hinein zum Fenſter! 
„Hier ſchlafe heut und fürchte nicht Geſpenſter!“ 
„Was gab's? Was that er?“ klangen rings die Fragen. 
Drauf der Facchino kurz: „Er mag's nur tragen, 
Wenn er mich ärgert, der verwünſchte Bube!“ 

Und raſch verſchwunden war er in die Stube. 
Empört, daß ich die Faſſung ſchier verlor, 

Rief ich von unten mir die Magd empor 

Und drang in ſie: „Berichten Sie geſchwind, 

Was ſtraft der Mann ſo grauſam hart ſein Kind?“ 
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„Ich hab's erfahren. Nun, das iſt zu ſtark!“ 

Gab ſie zurück. „Weil Sandro ohne Arg 

Der Mutter heut erzählt, als heim er kam, 

Daß ihn der Vater mit in's Wirthshaus nahm. 
Darob empfing die Frau den Mann mit Schelten, 
Und dieſer ließ es ſo ſein Kind entgelten.“ 

Da ſprang ich auf: „Er muß ihn frei mir laſſen!“ 
„Nicht doch! der Mann iſt heut nicht anzufaſſen; 
Ihn hat der Rauſch. Sie würden Händel haben, 
Und machten es nur ſchlimmer für den Knaben.“ 
Ich ließ es denn und ſchickte fort die Alte; 

Allein es wogte noch in mir und wallte. 

Ich war doch krank noch. Wie mich das erregte! — 
Gottlob, daß jetzt ſich Sandro's Schluchzen legte! 
Da kam als Tröſterin auch Nina noch 

Und ſchob dem Häftling in ſein Rattenloch, 

Was ſie nur hatte, liebevoll befliſſen, 

An Deckenhüllen und an weichen Kiſſen. 

So ward es Nacht. Schon ſchliefen rings die Leute. 
Ich aber dachte nicht an's Schlafen heute; 

Ich brauchte Luft, ich brauchte noch Bewegung, 
Zu dämpfen meines Inneren Erregung. 

Raſch griff ich nach dem Hut und ſtieg hinunter. 
Was ſah ich da ?- Beim Gärtner alles munter! 
Er, ſie, die Tochter und der Muſikant 

Um's Tiſchchen, drauf die Lampe hell gebrannt 
Und das mit Speiſ' und Trank gar wohl beſtellt, 
In lautem, luſtigem Geſpräch geſellt. 

O Gino, kränkſt Dein fernes Weib Du ſo? 

Und, Alter Du, vermagſt Du leicht und froh 

Zu thun, was nimmer doch ein Vater ſoll, 
Bedeckt man Dir den Tiſch nur reich und voll, 
Der ſonſt Dir kaum den ſchmalſten Imbiß beut? 
Wie das nun plaudert und ſich ſorglos freut! — 
Es trieb mich weiter die gewohnten Pfade 
Hinaus in's Freie. — Mitternacht ſchlug's grade, 
Als ich nach Hauſe kam. Der Gärtner war 

Zu Bette ſchon, und bei dem heitern Paar 

Saß nur die Mutter, ſchläfrig eingenickt. 

Ich hätte gern zu Sandro noch geblickt, 

Doch konnt' ich allzu leicht den Knaben wecken 
Und durch mein jäh Erſcheinen nur erſchrecken. 
Bei Checco gegenüber brannte Licht; 

Der rührte, tief in Schlaf verſenkt, ſich nicht. 

Ich ſtieg empor. — Ob immer noch erregt, 

Hatt' ich mich endlich doch zu Bett gelegt. 

Im Kämmerchen, darin ich ſchlief, vernahm 

Ich jeden Laut, der aus dem Hofe kam. 
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Das ließ mir keine Ruh und immer wieder 

Erhob ich mich geſpannt und lauſchte nieder. 

Rings alles ſtill; nur die Fontaine rann 

Im Schweigen, das die weite Welt umſpann, 

Und manchmal aus der Ferne her verlor 

Noch eines Menſchen Ruf ſich an mein Ohr. 

Mir war's ſo eigen bang zu Sinn, ſo ſchwül, 

Und lang noch wälzt' ich mich auf meinem Pfühl, 

Bis ich das Haupt in's Kiſſen drückte tief 

Und endlich fo in ſpäter Nacht entſchlief. — 

Da weckte markerſchütternd mich ein Schrei 

Des jungen Sandro; forſchend, was es ſei, 

War ich im Nu aus meinem Bett geſchnellt: 

Weh — Ghita's Wohnung lichterloh erhellt! 

Ich warf mich in das nächſte Kleid und ſprang 

Die Treppe raſch hinab; allein ſchon drang 

Durch Rauch und Qualm, verzweifelnd, mit Gejammer, 
Der Muſikant in die verlaſſ'ne Kammer. 

O welch ein Augenblick! Jetzt — taumelnd, wankend, 
Mit beiden Armen feſt ſein Kind umrankend, 

Erſchien er wieder. Wenn's nur noch am Leben? 

Es rührt ſich nicht!, O, wer kann Aufſchluß geben? 

Er forſcht, beſieht's befühlt's an allen Seiten, 

Prüft ſeinen Herzſchlag; doch die Hände gleiten 
e hinauf, hinab — es liegt wie todt. 

„Was thu' ich,“ ruft er, „ach, in dieſer Noth? 

Mein Kind iſt unverletzt, doch ſcheint's erſtickt.“ 

Wie er bei dieſem Wort zuſammenſchrickt! — 

Allein nun galt's, das Feuer zu bezwingen. 

Raſch ließ ich durch die Andern Waſſer bringen, 

Die Sandro's Angſtgeſchrei geweckt im Haus: 

„Greift alle zu! Tilgt ſchnell die Flamme aus!“ — 

Und bald erloſch der Brand, dem Angriff weichend, 

Da flink, die vollen Eimer weiter reichend, 

Zum Rettungswerk gereiht ſich Mann an Mann, 

Die wackern Söhne Nina's ſtets voran. — 
„Er rührt ſich nicht! O wein Du mir geſtorben, 
Bin ich verflucht, iſt all mein Sein verdorben! 
Geſtorben, und durch mich! Die einz'ge Nacht, 
Da ich Dein Schirm, wie hab' ich Dich bewacht? 
Und Ghita, Du! Kann ich Dich wiederſehen? 
Wie werd' ich Schuldiger vor Dir beſtehen?“ 
So brach es jetzt aus ihm, und immer mehr 
Von Angſt gefoltert, irrt' er hin und her, 

Das regungsloſe Kind in ſeinen Armen, 

Ein Anblick, all den Andern zum Erbarmen. 
„Er rührt ſich nicht! O mir zerſpringt das Herz! 
Da, wie er auf ſein Knäblein ſtarrt voll Schmerz, 


IE 


126 


Entringt ſich plötzlich ſchmetternd ſeiner Kehle 

Der Jubelruf: „Er lebt! — O arme Seele, 

Wagſt Du's zu glauben? — Ja, ſeht her: er lebt! 
Wie er ſich ſtreckt! Wie er die Händchen hebt! 

Und jetzt — bei Gott! — ſein Auge öffnet ſich — 
Mein Checco, ſieh' mich an! erlöſe mich!“ 

Ergriffen ſtanden Alle in der Runde, 

Und freudig ging's: Er lebt! von Mund zu Munde. — 
Erſt jetzt, nachdem der bange Schreck verflogen, 
Ward der befreite Sandro hergezogen, 

Der vor dem Schlimmſten uns bewahrte heute. 
„Was war's? Wie kam's?“ beſtürmten ihn die Leute. 
„Ich ſchlief nicht,“ ſprach er; „denn mir war zu bang. 
Doch ſchwieg ich ſtill. So ſaß ich lang, gar lang. 
Ich war nur froh, daß drüben Licht gebrannt, 

Und blickte hin zu Checco unverwandt, 

Der ruhig ſchlief — klar ſah ich ſein Geſicht, 

Nicht ferne auf dem Tiſche ſtand das Licht. 

Da wacht' er auf und ſtreckte übern Rand 

Des Bettes nach dem Tiſchtuch ſeine Hand, 

Und zog und zerrte dran ſo lang im Spiel, 

Bis von dem Tiſch die Lampe niederfiel. 

Nun ward es plötzlich dunkel in dem Zimmer. 

Doch bald darauf ſtieg heller Feuerſchimmer 

Vom Boden auf — anhob ich ein Geſchrei, 

Und Einer nach dem Andern ſprang herbei.“ — 
Da rief, indeß er ſich zum Knaben bückte, 

Der Muſikant: „Wie dank' ich Dir?“ und drückte 
Mit Checco feſt ans Herz ihn. „Ach, das brach 
Verhängnisvoll auf mich herein!“ Doch ſprach 

Ein Andrer drauf: „Was paßt auch, Gino, ſchlechter 
Als wie ein brennend Licht beim Kind zum Wächter?“ 
Dann zu Enrico: „Ihr auch dankt dem Jungen! 
Faſt wäre ſchon zu Euch die Noth gedrungen; 

Euch trennte ja nur eine dünne Wand 

Vom Stübchen, das da völlig ausgebrannt. 

Bald hätt' es für uns alle ſchlimm geendet; 

Dem Herren Lob und Preis, der's ſo gewendet!“ — 
Nun drängt' ich den erſchöpften Gino fort: 
„Verlaſſen Sie, mein Freund, den Schreckensort! 
Sie finden oben Raum genug bei mir. 

Dort ruh'n ſie aus — ich bitte, gehen wir! 

Und was noch unverſehrt von Ihrem Gut, 

Bringt Nina gern für Sie in ſichre Hut!“ 

So ſchob ich ihn mit Checco raſch hinauf. 

Er aber, zitternd, ließ noch vollen Lauf 

Dem ſtürmiſchen Gefühl, das ihn bewegte, 

Als er ſein Kind nun nen zur Ruhe legte. 
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„O Herr, mein Fehl, er war nicht vorbedacht! 
Schon wollt' ich ſchlafen gehn; da pochte ſacht 

Noch an mein Fenſter jenes Weib und ſprach: 

„Ich bin bei meinen Eltern — folge nach!“ 

„Ja, für ein Weilchen!“ — Nun, was iſt's denn weiter, 
Die Nachbarn zu beſuchen? dacht' ich heiter; 

Das heißt, ſo blies es mir der Teufel ein, 

Der mich zu ihr zog. Dann bei Scherz und Wein — 
O aus dem Weilchen wurden ganze Stunden, 

Bis ich mich vor dem Schrecklichen gefunden!“ 

Er ging nun auf und ab und ſeufzt' und klagte; 
Ich aber ſchied von ihm, indem ich ſagte: 

„Nun ruh'n Sie ſelbſt, da Sie Ihr Kind geborgen, 
Und finde freiern Herzens Sie der Morgen!“ 


So kam es auch. Als bei des Tages Grauen 
Sein Weib erſchien, um ſchreckensvoll zu ſchauen, 
Was da geſcheh'n, indeß ſie ſchluchzte bang: 
„Noch das? Und meine Mutter todt!“ da klang 
Nur dieß als Gruß des Gatten ihr zurück: 
„Doch unſer Checco lebt! O, welches Glück!“ 

Und er verlor, als drückte ihn nichts mehr, 
In heller Freude ſich: „So komm nur her! 
Ich will Dir viel erzählen. Dieſe Nacht, 
Sie hat uns beiden unſer Heil gebracht, 
So Schreckliches wir auch in ihr erlebt. 
Wie iſt mir nur? Das wogt in mir, das hebt 
Mein Herz, und jubeln möcht' ich, ob ich blute. 
Ich weiß ja, Du verzeih'ſt mir, einzig Gute! 
Erſt warnteſt Du mich — Ach, es blieb vergebens! 
Dann warnte mich mein Kind — Herr meines Lebens, 
Das ſitzt mir tief! Jetzt wank' ich nicht auf's neue; 
Echt iſt, und drum erlöſend meine Reue. — 
Das Muſiciren ſei nun abgethan, 
Es macht die Nacht zum Tag und ſchlägt nicht an. 
Wie iſt mir nur die Luſt dazu gekommen? 
Da mag mir and're Arbeit beſſer frommen. 
Ich kann ja, wie mein Vater, Geigen machen. 
Das nährt uns auch, und unſ're Siebenſachen, 
Sie ſollen wieder bald beiſammen ſein. 
So ſchließe mich an's Herz, ſo bin ich Dein!“ 
Und ſchweigend, von des Gatten Wort bezwungen, 
Hielt, tief erglüht, ihn Ghita jetzt umſchlungen. 


Wie raſch die Zeit verflog! Mein Aufenthalt 
Im Süden ging nun ſchon zu Ende bald. 
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Der Winter, dem ich leidend ausgewichen, 
War auch daheim vorbei, die Lüfte ſtrichen 
Nun dort auch mild im klaren Himmelslicht, 
Und mahnend rief nach Haus mich manche Pflicht. 
Indeſſen folgt' ich noch mit meinem Blicke 

Die kurzen Tage achtſam dem Geſchicke 

Der kleinen Welt, die mich ſo eingeſponnen. 
Freund Gino trieb, was er mit Luſt begonnen, 
Auch bald mit Glück; denn ſeiner Hände Kunſt 
Gewann ihm immer mehr der Kenner Gunſt. 
Für Ghita war ein neuer Lenz gekommen, 

Ihr Auge ſprach es aus, ſo licht erglommen. 
Enrico, völlig irr vom Trunke ſchon, 
Verfiel dem Krankenhaus, indeß ſein Sohn, 
Da's mit der Mutter auch recht übel ſtand, 
Im Hauſe Gino's eine Zuflucht fand. 

Wie lebte nun der Knabe auf, befreit, 

Nach all dem Leiden ſeiner Kinderzeit! 

Auch von Frau Rota wurde mir noch Kunde. 
Es lief im Hauſe bald von Mund zu Munde: 
Sie ſei verreiſt, von ihrem Mann verſtoßen. 
So hatte ſich denn für mich abgeſchloſſen, 

Was ich, der hier nur ſtill geſunden wollte, 

In meiner Einſamkeit erleben ſollte. 

Ich brach nun auf an einem Maientag, 

Da rings die Welt in gold'nem Schimmer lag. 
Das Scheiden wurde mir nicht leicht, fürwahr. 
Rings drängte ſich der Hausbewohner Schaar; 
Hier einen Händedruck, und da, und dort! 

Zu Gino aber noch dies Abſchiedswort: 

„Sie wiſſen nun, wie reich beſchenkt Sie ſind; 
So ſchütze Ihnen Gott ſtets Weib und Kind!“ 
Und wie zum letztenmal ich Ghita's Hand 
Leiſ' zitternd in der meinen noch empfand, 
Da ward es uns ſo' recht erſt offenbar, 

Was Eins dem Anderen geworden war. 

Sie ſtand in Thränen — noch ein letztes Winken, 
Und nordwärts ging's im hellen Sonnenblinken. 


Honnentempelſtädte. 


Ruinenbilder. 


Von 


C. non Vincenti. 
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as Auge iſt mir feucht geworden, als ich das erſte Mal den 
Schnee des Libanon aus blendender Himmelsbläue hernieder— 
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berg mit den klaren befirnten Spitzen und den violettgrauen 

Felskämmen, jener Magnetberg des Morgenlandes, der vom 

Aufgang die Karawanenzüge der Wüſte, vom Niedergange die 
Schiffe des Meeres anzieht. 

Zwiſchen Meer und Wüſte liegt dies ſyriſche Land hin— 

ö geſtreckt wie eine begnadete Frau. Die Eiskrone umſchimmert 

ihr Haupt, über ihre braungoldne Bruſt rinnen klare Bäche wie Perlſchnüre, 

ewige Reize gürten ihre Lenden und von ihren Lippen ſtrömt Cedernhauch. 

Es ging einſt durch ihren gewaltigen Leib ein Schauer von dämmer— 
voller Kühle und geheimer Glut und in ihrem Lächeln lag ein Jahrtauſend 
von Liebe. Ein Bacchustaumel umrauſchte ihre Schläfen, ihr Purpurhaar 
war von Blumen durchduftet und Opferflammen ſchlugen über ihrem Haupte 
zuſammen. 

Schon in älteſter Zeit prangte dies Land im Tempelſchmuck und ſtrotzte 
vom Geſchmeide der Kunſt. Der Glanz des hiramitiſchen Baalsdienſtes erfüllte 
es mit frommer Betäubung. Dieſer reichen Glaubenserde entſproßten im Laufe 
der Zeiten, eine nach der anderen, drei Weltreligionen: der Jehova-Cult, das 
Chriſtenthum und mittelbar auch der Islam. Und allezeit blieb hier ein guter 
Boden für Secten-Ablagerung, ein Aſyl für verſprengte Religions-Genoſſen— 
ſchaften. 
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Im Anfange waren Sonne und Weib die großen, ſyriſchen Götter. 
Zum Melkarttempel auf der tyriſchen Inſel, zu Adonis und Baaltis in Byblos 
wallfahrtete die vorderaſiatiſche Welt. 

In der Umarmung des Sonnengottes und des Idolenweibes ward 
Alles, was Leben gibt, göttlich verehrt. 

Aſtarte, die keuſchgerüſtete Kriegsgöttin der Aſſyrer, erfährt, von den 
Lebenskeimen Syriens umſchwärmt, alle jene Cultuswandlungen, welche in 
der Doppelnatur des Weibes tief begründet ſind. 

Sie wird in Byblos als Baaltis, das iſt „Herrin Baals“, des Adonis 
Weib; ſie entfeſſelt als Aſchera Liebesmyſterien; ſie incarnirt ſich in Berut, 
der cypreſſenſchlanken Venus des Libanon. 

In ihr verkörpert ſich jene gefährlich einſchmeichelnde Macht des ver— 
mälten Sonnen- und Frauencultes, welcher ſich ſcheinbar mit allen Göttern, 
ja ſelbſt Jehova, abfindet, um dieſelben unvermerkt mit ſeinen warmen, weichen 
Armen zu umfangen. 

War's nicht eine tyriſche Prinzeſſin, die kleine Jezebel, welche dem 
Judenkönige und ſeinem Volke den Baalsdienſt . deſſen goldene 
Wurzeln der rauhe Jehu wieder ausriß? 

Von da an ſtießen die Gläubigen Jehova's und ſpäter noch heftiger die 
Bekenner Allah's das nach Göttlichkeit begehrliche Weib von ſich. 

Der altſyriſche flammende Taumel war ihnen ein ſolcher Gräuel, daß 
ſie ſich nicht damit begnügten, das Götzenbild der Frau zu zerſchlagen, ſondern 
in ihre Scheu vor dem weiblichen Idol beinahe das lebendige Weib ſelbſt 
mit eingeſchloſſen hätten. 

Auch das Chriſtenthum verwarf dies Idol, hob jedoch die Frau in reiner 
Menſchlichkeit höher empor, als es je auf Sonnenaltären geſtanden. In ſeinem 
hohen Lichte erblühte die Gotteslilie des Frauenthums: Maria. 

Der Islam fand die Welt bereits im Glauben vertheilt. Auf ſeiner 
Muttererde hatte er Jehova, den Chriſtenheiland, die Idole und den Sternen 
glauben der Sabäer zu bekämpfen. 

Er that es mit ungeahnter Glaubenswuth. 

Das Chriſtenthum, welches ſeit dem vierten Jahrhundert in Jemen 
herrſchend geworden, war den Arabern bald ausgetrieben, der mit Feuer und 
Schwert verſcheuchte Sonnendienſt aber flüchtete ſich in den ſeit uralter Zeit 
auf arabiſchem Boden heimiſchen Sternencult, welchen Darim, der ſabäiſche 
Glaubensheld, wieder herſtellte und deſſen Spuren heute noch nicht verwiſcht 
ſind. Noch ſtrahlt der heilige Hundsſtern, dem der Prophet geflucht hat. 

Wer ſich noch am beſten mit dem Sonnenculte abfand, war das kaiſer— 
liche Rom. Es gab ſogar eine Zeit, wo Rom ſelbſt beinahe für die Lehre 
empfänglich ward, dass in der Sonne alle Gottheit ſich vereinige. 
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Dieſe Zeit fällt in die erſten Jahrhunderte Chriſti. 

Sie iſt die Blütezeit der Sonnentempelſtädte Emeſa, Baalbek, Palmyra. 
Das römiſche Reich war das Kaiſerthum der ehrgeizigen Feldherrn geworden, 
der alte Geiſt erſtorben, die alte Götterlehre entſeelt. Nicht wenige Römer 
fühlten ſich durch den glanzliebenden Sonnendienſt mit ſeinen prächtigen Auf— 
zügen, ſchönen Kunſtbauten und ſchlaffen Sitten angezogen. 

Dieſe Anziehung hatte jedoch zugleich einen politiſchen Grund: Rom und 
der Sonnencult beſaßen einen gemeinſamen furchtbaren Feind, nämlich die 
Feuerlehre, deren königliche Neuverkünder die Saſſaniden geworden. Der 
Jehova Cult war durch die Zerſchmetterung des jüdiſchen Volkes politiſch 
ohnmächtig, das Chriſtenthum wußte nur erſt zu bluten, noch nicht zu kämpfen, 
der Islam war noch ungeboren und ſo blieb als Gegner nur der Parſismus. 

Die ſyxiſchen Sonnenſtädte waren durch ihn zunächſt bedroht, Rom, 
das Herr bis zum Euphrat geweſen, ehe ihm die heilige Flamme des Zerduſch 
entgegenſchlug, in zweiter Linie. 

Aber dieſer gemeinſame Haß gegen das Feuerprophetenthum, welches 
die Saſſaniden entflammte, wurde ein mächtiger Factor im Kampfe zwiſchen 
Aſien und Rom, zwiſchen Aufgang und Niedergang. 

Darin liegt die weltgeſchichtliche Bedeutung von Baalbek und Palmyra. 

Sprechen wir dieſe Namen aus, dann werden in unſerer Phantaſie zwei 
Traumgeſtalten lebendig: ein Jüngling und ein Weib! 

Der Eine, wunderſchön, ein Schwärmer mit ſtrahlenden Augen, die 
Andere hoheitsvoll gebietend: Kaiſer Elagabal und Königin Zenobia. 

Wie Rauſchen eines Märchenwaldes tönen uns dieſe Namen entgegen 
und Steine reden. 

Elagabal, das ſyriſche Tempelkind, trug den orientaliſchen Sonnencult 
in das Rom der Kaiſer, Zenobia, die „Goldene“, die Königin von der Oaſe, 
wollte Rom in den Sonnentempel von Palmyra tragen, zwei wunderbar 
kühne Anläufe der Weltgeſchichte, an welche uns die Trümmerwelt von Balbek 
und Palmyra gemahnt. 

Ganz anders, ſchärfer und heller, blickt auf dieſe erhabenen Ruinen— 
bilder das Auge, das in die Tiefen der Geſchichte geſchaut. Erſt dann geht ihm 
der volle Zauber auf, der über jenen zertrümmerten Kunſtgebilden ſchwebt. 

Nicht die Wucht der Sonnenſäulen, die heute noch in Balbek aufragen, 
nicht die Pracht der Säulenſtraßen Palmyra's ſind es ja, die unſere Phantaſie 
erſchüttern; der Flügelſchlag der Geſchichte, der einſt hier ſo mächtig gerauſcht, 
macht unſeren Geiſt erbeben, wenn Namen wie Baalbek und Palmyra ertönen. 

Unter ſolchen Gedanken ziehe der Wanderer von Damascus nach jenen 


hohen Trümmerſtätten aus ... 
* * 
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Beide Ausflüge liegen längſt im Touriſten-Bereiche. 

Für Baalbek iſt's eine bequem zweitägige Tour, für Tidmor — den 
Namen Palmyra kennt der heutige Orient nicht mehr — eine minder bequeme 
viertägige. 

Die erſte, ein Ritt ins friedlich bewohnte hohlſyriſche Land hinein, 
war niemals mit Beſchwerden und Gefahren verbunden, die zweite jedoch 
geht wüſtenwärts, beſaß vordem und beſitzt heute ein Stück beduiniſcher 
Buſchklepper-Romantik. War doch vor Kurzem König Milan von Serbien 
wegen Unſicherheit der Wege nicht im Stande, ſie zu unternehmen. 

Nach Baalbek bringt uns ein gutes Pferd ſchon am zweiten Abende. 
Der griechiſche Wirth von Schtöra hat dort eine Filiale mit leidlichem 
Verpflegstarif und Rothwein. Wen's anwandelt, der kann überdies ſeiner 
gehobenen Stimmung an die Freunde in der Heimat per Draht Luft machen, 
denn die ehemalige Baals- und Venusſtadt beſitzt heute ein türkiſches 
Drahtamt. 

Der Weg hat ſeine Reize, insbeſondere wenn die Obſthaine von 
Zebedäni mit Blüten überſchneit find und der Schnee des Libanon in ent- 
zückender Reinheit herüberleuchtet. Kahl iſt zwar das Vorgelände des ſchwarz— 
felſigen Gegen-Libanon, aber in den Reben von Surgaja wächſt ſeit Menjchen- 
gedenken bedenklich viel bacchiſche Thorheit. 

Dieſer Gedanke ſtimmt fröhlich, beſonders wenn man aus der düſteren 
Schlucht herauskommt, wo der Bärada die felsgehauene Todtenſtadt der 
Abilenen durchrauſcht. 

Auf die ſtillen Schluchten und Thäler des Gegen-Libanon folgen beim 
Abſtieg weiße Sandhügel, dann ſaftige Weiden, von kryſtallenen Waſſern. 
durchronnen. Jetzt ragt's wie hellgoldene Säulen in den Abend, durch die 
Zwiſchenräume blinkt der ferne Schnee: 

Es ſind die Säulen von Baalbek. 

Wir reiten zwiſchen Gärten. Der Ort enttäuſcht — freilich, Heliopolis 
iſt nicht mehr. 

Weiter hinab vom Dorfe grüßt die Sonnenburg über grüne Wipfel. 
Von einem kurzen Stimmungsbeſuch der Ruinen, welcher das erſte Fieber 
der Neugier kühlen ſoll, holen wir uns für die Nacht einen eee durch⸗ 
leuchteten Traum... 

Ueber dem ſtillen Tempelvorhof ſteht die Mittagsſonne. Baal ſtrömt 
ſeine Glut auf das gebrochene Heiligthum. 

Schwärme weißer Sommerfalter gaukeln in der zitternden Luft und im 
heißem Schutt ſchrillt ein Grillenchor. 

Mit einem Male ſchüttelt der Sonnenaar an der Tempelpforte die 
goldenen Schwingen; in den Grundgewölben rumort's, die Rieſenquadern 
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erdröhnen, die gefallenen Säulen erheben ſich und ihre Knäufe blühen im 
Mittagslicht. | 

Ein ſeltſames Toſen geht durch die ganze Trümmerwelt; es regt ſich 
im Schutt, Marmorgebilde und Sculpturen werden lebendig; aus den Niſchen 
ſchauen Bruſtbilder, die zerſchlagenen Felderdecken leuchten farbig auf, am 
Gebälkfries rauſcht das Rebenlaub und Genien lauſchen hervor. 

Da ergießt ſich ein bunter Menſchenſtrom in den weiten, beſonnten 
Raum: Prieſter, Tempelfrauen, Knaben. Aus der ſchillernden Flut taucht ein 
goldnes Idol, an deſſen Wagen ſich ſchneeweiße Roſſe bäumen. Ein zaubriſcher 
Jüngling im Purpurgewand, köſtlich durchwirkt, das Diadem des Prieſter— 
königs auf der klaren Stirne, lenkt ein Löwengeſpann. Er wendet ſein Antlitz 
dem Gotte zu, ein Roſenſchauer fällt herab, Schalmeien tönen, Cymbeln 


Und der Jubelruf ſchreckt uns aus dem Traumſchlaf empor. Draußen 
ſchmettert Finkenſchlag und lacht der Tag und dieſer Tag gehört der Baalsruine. 

Auf künſtlichem, theilweiſe cyclopiſchem Quadernhügel, wo ſchon in 
älteſter Zeit eine Weiheſtätte geweſen, erhebt ſich die Tempelburg, zwei 
Heiligthümer umſchließend: ein größeres und ein kleineres. 

Das erſtere war allen Göttern geweiht, das zweite Baal und der 
Venus. 

Unter „allen“ Göttern muß man wohl verſtehen, daß hier alle Götter 
im Sonnengotte aufgingen. 

Beide Tempel genoßen Weltruhm. Waren ſie Bollwerke gegen das 
Chriſtenthum? Kaum; viel eher gegen den Feuerglauben, der über den 
Euphrat loderte. 

Zwei lateiniſche Inſchriften auf Säulenbaſen nennen Antoninus Pius, 
den Kaiſer, und Julia Domna als Erbauer. Die Zeit wäre alſo etwa Mitte 
des zweiten Jahrhunderts nach Chriſti. Möglicherweiſe ließ Antoninus, der 
jugendliche Oberprieſter von Emeſa, nach ſeiner Kaiſererhebung, Elagabal, durch 
die ſyriſche Legion dreiviertel Jahrhundert ſpäter den baalbekiſchen Tempeln 
Zubauten errichten, denn manches Barockdetail weiſt auf jeine Zeit. 

Jedenfalls wird auch ſein Name mit dieſen Tempelwundern in Verbindung 
gebracht und ſind Emeſa, von deſſen Baalsherrlichkeit kein Stein geblieben iſt, 
und Baalbek als die Ausgangspunkte jenes Verſuches zu betrachten, Rom 
durch den Sonnencult zu unterjochen, das orientaliſche Idol auf den Höhen 
des capitoliniſchen Jupiter aufzurichten. 

Der kaiſerliche Sonnenjüngling, deſſen Oheim Caracalla geweſen, wagte 
das Ungeheure. Schwärmeriſche Neigung und Verblendung trieben ihn. 
Er täuſchte ſich über den Grad der Verſchmelzung, die ſich in Römiſch-Syrien 
zwiſchen dem Göttercult und dem Sonnendienſte vollzogen. 
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Und wer begriffe nicht, daß ſich der Stolz Weltroms gegen den Ein- 
bruch des ſyriſchen Gottes als Alleinherrſcher aufbäumte? 

Baal war ein bequemer Gott, mit dem ſich's in der Provinz ganz gut 
leben ließ, aber Herr über die capitoliniſchen Götter, über Rom, das Herz 
der Welt, das ging nicht an. Nimmermehr! 

So war denn die Regierungszeit des Elagabal nur ein flammender 
Traum des Sonnenprieſters auf dem Cäſarenthrone. 

Dieſer Traum dauerte vier Jahre. Der ſiebzehnjährige Kaiſer nannte 
ſich Elagabal, das will ſagen Bergesgott, jener Gott, der hinter den Bergen 
emporſteigt, die Sonne. 

Einige meinen, Rom habe Elagabal nicht verſtanden und ihn deßhalb 
von ſich geſtoßen. Gerade das Gegentheil war der Fall. Es verſtand ihn nur 
zu gut, darum zerſchlug es dieſen Idolenkaiſer und ſeinen Wahn. 

Von ſeiner Begeiſterung für eine religiöſe Welteinheit durch den Sonnen— 
cult fortgeriſſen, frevelte der ſchöne, verwegene Knabe an Rom. 

Wie einſt David der Bundeslade, ſo tanzte er dem Sonnenwagen voran. 

Er ließ den Baal eine ſymboliſche Ehe mit dem geheiligten Erzbilde 
der jungfräulichen Pallas eingehen, denn auch die ſyriſche Aſtarte war ja 
gerüſtet und der Kaiſer glaubte damit keinen Frevel zu begehen. Er wollte 
die Römer einfach über den ſyriſchen Cultusgedanken belehren, worin die 
beiden Himmelsgötter Sonne und Mond ſich vermälen. Er freite eine Veſtalin 
und ein Wuthſchrei erbrauſte. Das gleißneriſche Rom! Es wußte doch längſt, 
wie es mit der Reinheit der veſtaliſchen Flamme beſtellt war! - 

Hundert tiefbefremdliche Cultuseigenthümlichkeiten, die Elagabal ſeinem 
Gotte zu Ehren gewiſſenhaft beobachtete, ſtießen ab. Sein frauenhaftes 
Prieſterkleid ward verſpottet, ſeine Gewohnheit, bei Empfängen und Prunk— 
eſſen gezähmtes Raubgethier bei ſich zu haben, verdarb den Gäſten den 
Appetit, was ihm das ſchmarozende Rom weitaus am übelſten nahm. 
Gelegentlich wurden denn auch dem Appetitverderber Kinderopfer angedichtet 
und als Elagabal ſchließlich das berühmte Wahrwort über den römiſchen 
Senat ſprach: „Sclaven in der Toga“, da riefen fie Alle: „Wieder ein 
toller Kaiſer!“ 

Und die Soldaten, die der weiche Schwärmer nicht liebte, obwohl ſie 
ſeine Schönheit vergöttert hatten, ſchlugen ihn todt wie ein wuthtolles 
Raubthier aus der Apokalypſe . . .. 

Steigen wir zur Sonnenburg hinan. Haupteingang war von Oſten 
über eine breite Freitreppe durch eine zwölfſäulige Thorhalle. Treppen und 
Säulen ſind verſchwunden, nur die Baſen ſieht man noch. Man gelangte 
alsdann durch ein mächtiges Dreithor in einen erſten Vorhof, ein Sechseck 
mit Seitengemächern, wovon nur noch die Grundmauern aufrecht ſind. 
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Ein zweites Dreithor führt in den rechteckigen großen Haupthof, hinter 
welchem der große Allgöttertempel liegt, während ſich der kleinere, das 
Sonnenhaus Baal's, eines der beſterhaltenen antiken Bauwerke Syriens, 
abgeſondert erhebt. 

Am beſten dringen wir übrigens in das Innere dieſer Ruinenwelt 
durch eine Breſche auf der Nordſeite. Wir klettern über den Schutt, ſchlüpfen 
durch und ſtehen ſtaunend im Haupthof. 

Die Verhältniſſe ſind in der That ſtaunenswerth. Man denke ſich 
beinahe genau das Doppelte des Arkadenhofes unſeres Univerſitätspalaſtes. 

Ein Schutthaufen in der Mitte bezeichnet die Stelle, wo die Baſilika 
Conſtantin's geweſen. Von dort iſt guter Umblick. 

Das Hofbild imponirt. Ruinen prächtiger Gemächer mit blühenden 
Sculpturen, Niſchen und Pilaſtern umrahmen es. 

Noch ſind zuſammenhängende Gallerien und Hallen ſichtbar, die 
Decken aber ſind eingeſtürzt, in Schutt vergraben, grasbewachſen. 

Erſt wahrhaft jedoch ergreift es Herz und Auge, betritt man die 
Schuttſtätte des großen Tempels. Byzantiniſche Säulenräuber verſchleppten 
die prächtigen Schäfte — acht aus Porphyr kamen in den Sophiendom von 
Byzanz — moslimiſche Bilderhaſſer tobten ſich hier an gefallenen Göttern 
aus, Mongolenſtürme fegten darüber hin, Erdbeben ſtürzten die Mauern 
und brachen den Tempelſtolz. 

Sechs Säulen — die letzten von achtundfünfzig — ragen noch 
himmelauf, ſiebzig Fuß hoch, jene gigantiſchen lichtgelben Schäfte, die dem 
Abendwanderer wie vergoldet aus der Ferne entgegenſchimmern! 

Von hohem Unterbau ſchaute der Haupttempel ins blühende Land. 
Etwas tiefer links erhebt ſich auf freiem Sockel der Sonnentempel. 

Wir ſtolpern durch einen unterirdiſchen Gang nach dem Heiligthume. 
Entzücken erfaßt uns beim Anblick der anmuthigen Ruine. Sechsundvierzig 
Schäfte zählte einſt der Säulenkranz, womit der Periſtyl die halbzerfallene 
Tempel⸗Cella umgab; zwei Drittel ſind herausgebrochen, ein Drittel ragt auf; 
eine Säule lehnt halbgeſtürzt, ſchwer und müde gegen die Südmauer. Auf 
den Säulen ſchwebt ein hohes Geſims mit Doppelfries, in deſſen Sculpturen 
das Morgenlicht ſpielt. 

Prächtige Einſteine bilden das erhaben ſculptirte Portal, wo zwiſchen 
Blumengewinden heitere Halbgötter lauſchen; der ſymboliſche Adler im 
Mittelſtücke oben trägt den Federbuſch. 

In dieſem Friedhofe der Kunſt iſt die Schönheit der Trümmerſtücke 
der gebrochenen Bildwerke kaum zu beſchreiben: Köpfe, Bruſtbilder, Thier— 
geſtalten, göttergeſchichtliche Gruppen — eine Leda mit dem Schwan fiel 
uns auf. Sie wird wohl in ein engliſches Privatmuſeum gewandert ſein. 
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Hallende, von Cultusgeheimniſſen und frommer Sünde erfüllte, mächtige 
Grundgewölbe trugen die Sonnenburg von Baalbek. Und hat uns die 
Tempelkrone entzückt, ſo bringt uns die uralte Faſſungsmauer in maßloſes 
Erſtaunen. Wer hob die Blöcke der Weſtmauer, dieſe gewaltigſten Bauſteine 
der Welt, auf eine zwanzig Fuß hohe Unterlage, Steine von ſechzig Fuß 
Länge, zwölf Fuß Höhe und Dicke? Wer fügte ſie mörtellos, quaderrecht 
ſo feſt aufeinander, daß keine Meſſerſpitze in die Fugen zu dringen vermag? 
Welche Kraft vollbrachte dies und wie? 

Das Volk gab darauf die Antwort: Dämonenwerk! 

Salomon's Dämonen waren die Werkleute. Wo in Syrien ein 
Coloſſal- oder Wunderbau, müſſen die ſalomoniſchen Baugeiſter ihn 
geſchaffen haben. 

Auch Palmyra ſollte ihr Werk ſein. 


* * 
* 


Dorthin machen wir uns jetzt auf, wo einſt die Sonnentempelſtadt 
der großen Oaſenkönigin geweſen, zum Ruinendorfe Tidmor. 

Der Ausflug bleibt für jeden eine unvergeßliche Etappe orientaliſchen 
Reiſelebens. | 

Er hatte früher gewiſſe gefährliche Reize, womit er auch heute bis- 
weilen noch ausgeſtattet iſt, wenn Türken und Beduinen in Fehde liegen. 
Sonſt erfreut er ſich, ſeit der Militärcordon von Aleppo nach Tidmor vor— 
geſchoben worden, einer ganz bürgerlichen Sicherheit. Kein Wüſtenpaß mehr, 
keine raubritterliche Brandſchatzung, nicht einmal mehr ein für Tagebuchzwecke 
halbwegs verwerthbarer Scheinüberfall, worüber ſich noch in den ſchönen 
Sechzigerjahren Begleitemannſchaft und Wüſtenſtrolche ſo rührend zu ver— 
ſtändigen wußten. 8 

Man paſſirt ſogar heute bis zur zweiten Station Karyatén ohne 
Schutzreiter und bekommt dort erſt, wo das Streifrevier der Stämme 
beginnt, ein paar abgeriſſene berittene Reguläre mit auf den Weg. 

Selbſt die Proviantſorge hat ſich vermindert. Verkauft doch der 
Wüſtenfragner von Tidmor mitten im Sonnentempelhof ſchauderhaften 
Cognac und entſetzliches Petroleum. 

Und doch iſt's noch eine Nomadentour mit Zelt und Wüſtengepäck, 
mit Trabkameelen und Waſſerſchläuchen, mit allen toxikologiſchen und anderen 
Kniffen des Dolmetſchkochs, mit der lieben Zeitvertrödelung der Kameel— 
knechte und manchem anderen Wanderjammer. 

Der Weg iſt oft beſchrieben worden und hat nicht viel Bemerkens— 
werthes. Bei Adhrä beginnt die Wüſte, ſteinig, mit ſteinhartem Kameeldorn 
bewachſen. Die Dörfer Dſcherud und Karyaten bieten mit ihren Fruchtgärten 
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Abwechslung, dann wirds wüſtenverloren: nieder ſtreichende Hügelzüge, Salz- 
lachen, wo hie und da die wilde Hyacinthe blüht. Das ſogenannte „Milch— 
haus“, ein zerfallendes Karwanſerai iſt die letzte Station. 

Endlich werden in der Ferne feine, bläuliche Kegel ehen dann 
grüßt ein Wachtthurm. 

Wir durchziehen ein kleines Thal zwiſchen zwei Hügeltetten; Grab— 
thürme hier und dort, Bodenhöhlungen, Spuren einer ehemaligen Waſſer— 
leitung zeigen ſich. Da öffnen ſich die Hügel und mitten aus weiter Mulde 
ſprießt abendumdämmert, geſpenſtiſch zwieleuchtend, ein weißer, ſteinerner 
Wald von Säulenſtämmen, ein Trümmerbild von n ergreifender 
Pracht, von unſagbar tiefer Verlaſſenheit. 

Niemals vergißt ſich der Anblick. 

Wir ſchlagen unſer Zelt hinter dem Sonnentempel auf Gartengrund, 
wo der Granatbaum blüht und ein entzückend klares Schwefelbächlein rinnt. 

Was mochten jene Kaufleute von der engliſchen Factorei in Aleppo, 
jene Sonntagskinder empfunden haben, als ſie vor 211 Jahren das ver— 
ſchollene Ruinenmärchen der Wüſte plötzlich in weißer, ſtiller Pracht vor ſich 
aufleuchten ſahen. 

Wie viele Säulenſtämme ragten damals noch, die heute zerſchmettert 
liegen! Im Anfange war Tidmor Karawanenſtation, weil ſich hier Waſſer 
fand. Eine Schwefelquelle ſprudelt hervor, deren gekühltes Waſſer nicht 
übel ſchmeckt. Später vermochte das Bächlein den Bedürfniſſen der wachſenden 
Stadt nicht mehr zu genügen und eine Waſſerleitung ward angelegt, deren 
Sammelteich etwa ſechzehn Stunden weit hinten im Gebirge bei der Stein— 
bocksquelle geweſen ſein dürfte. 

Um Chriſti Geburt ſchon ging hier der oſtaſiatiſche und indiſche 
Handel durch und heute noch nehmen, des Waſſers wegen, alle Baghdaͤd— 
Karawanen ihren Weg über Tidmor. 

Die Blüte der Wüſtenſtadt fällt in das dritte Jahrhundert unter dem 
ſaraceniſchen Emir Odeinath und deſſen Witwe Zenobia. 

Daß aus einer Palmenoaſe ein, wenn auch nur kurzlebiger welt— 
geſchichtlicher Staat werden konnte, hatte, wie bereits angedeutet, in der 
Gegnerſchaft Roms und der Saſſaniden ſeinen Grund. 

Nachdem Kaiſer Valerian dem Perſerkönige Sapor in die Falle 
gegangen und hingerichtet worden war, ergoſſen ſich die Neuperſer wie ein 
glühender Strom über Kleinaſien. 

Da findet Sapor plötzlich einen unerwarteten Gegner mitten in der 
Wüſte: Odeinath von Palmyra. Der Saſſanide wird auf's Haupt geſchlagen, 
Rom preiſt den arabiſchen Wüſtenfürſten als Retter des Matches en und der 
Kaiſer ernennt ihn zum Mitregenten. 
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Da fällt Odeinath auf der Jagd durch Meuchelmord und ſeine Witwe 
Septimia Zenobia berauſcht ſich in dem gewaltigen Gedanken, aus Palmyra 
ein zweites Rom zu ſchaffen, ein Oſtrom, deſſen Sonnenkaiſerin ſie werden 
wollte. 

Und ſie nannte ſich Septimia Zenobia Auguſta. 

Kriegsglücklich dehnte ſie ihre Macht über ganz Syrien und Meſopo— 
tamien, ja faſt den ganzen römiſchen Orient aus. 

Palmyra, die Reichshauptſtadt, ſollte auch ſocial ein Bindeglied zwiſchen 
Oſt und Weſt ſein. Neben dem Palmyreniſchen, einer dem Hebräiſchen und 
Aramäiſchen verwandten Mundart, galt Griechiſch als Sprache der Bildung; 
doch die Königin ließ ihre Söhne auch Lateiniſch lernen. 

Orientaliſche Pracht und Umgangsſitte herrſchten am palmyreniſchen 
Hofe, aber Zenobia ſelbſt blieb nicht gleich einem orientaliſchen Königsidol 
unnahbar im Palaſte eingeſchloſſen, ſondern zeigte ſich dem Volke, perſönlich 
gebietend und regierend unter Aller Augen, wie ein römiſcher Imperator der 
beſten Zeit. 

Von Königinnen des Oſtens laſſen ſich wenige mit ihr vergleichen. 
Sie übertraf die Einen an Schönheit, die Anderen an Geiſt und Bildung, 
Alle an Sittlichkeit. | 

Der Sonnencult kennt kein tugendhafteres Weib als Zenobia. Aber 
obſchon ſie Sonnengläubige war, fanden ſich an ihrem Hofe ausgezeichnete 
Männer aus allen Glaubensgenoſſenſchaften zuſammen und war der griechiſche 
Philoſoph Longinus, einer der reinſten Geiſter der Zeit, ihr Lehrer und 
Geheimſchreiber. 

Eine ſolchergeſtalt mit perſönlichem und Machtzauber ausgeſtattete 
Herrſcherin mußte bald den Neid und das Mißtrauen Roms und ſeiner 
Götter über ihr Haupt bringen. 

Das Unheil kam denn auch auf ſauſenden Schwingen. 

Es hieß Aurelian, ein rauher Berufsſoldat und ein kleiner Geiſt 15 
dem Cäſarenthrone. 

Wie ein Held widerſtand die Königin der erh Übermacht; bei 
Antiochien und Emeſa ward mit größter Erbitterung gekämpft. 

Palmyra ſelbſt hielt ſich bis auf's Aeußerſte. Als endlich die ſtürmenden 
Römer einbrachen, verſuchte Zenobia au entfliehen, ward jedoch eingeholt 
und gefangen. 

Die Palmenſtadt bekam römiſche Beſatzung und der Kaiſer zog ab. 
Alsbald erhoben ſich die Palmyrener und machten die Garniſon nieder. 

Aurelian kehrte zurück und mit ihm Mord, Plünderung, Zerſtörung. 

Der palmyreniſche Staat war todt und iſt nie mehr zum Leben erweckt 
worden. Mit Zenobia ſtieg und ſank, blühte und verdarb er. | 


139 

Dunkel ſchwebt über dem weiteren Geſchick der Oaſenkönigin. Es 
beſtehen ſtarke Zweifel, ob jene Zenobia, welche Aurelian in Goldketten bei 
ſeinem Triumphzuge dem Volke vorführte, die echte geweſen ſei. Vielmehr 
iſt Grund zur Annahme vorhanden, daß es eine Gemiethete geweſen, nach— 
dem die Königin ſelbſt auf dem Wege nach Rom ſich, wie Einige glauben, 
das Leben genommen haben ſoll. 

Und wohl dürfen wir es glauben: Zenobia gab ſich den Tod. Eine 
ſolche Frau überlebte eine ſolche Wandlung nicht. Sie, die große Königin, 
als goldgefeſſeltes Schauſtück eines Imperatorentriumphes! 

Wie ſüß war da der Tod als Schmachbefreier! 

Wäre ſonſt der Name Zenobia, wie ein verzauberter Sonnenſtrahl, in 
der Geſchichte haften geblieben?! 


* * 
* 


Unter dieſem Strahle betreten wir das überwältigende tidmoritiſche 
Ruinenbild. Wandeln wir auf dem weichen, welligen Boden die gebrochenen 
Säulenſtraßen hinab, ſo erfaßt uns Bewunderung, nicht minder für die 
Zerſtörer, wie für die Erbauer. Es iſt zweifelhaft, wer mit größerer Liebe 
gearbeitet, Letztere oder Erſtere. Eine weiße Wüſte von mächtigen Kalk— 
quadern, von gewaltigen Bruchſtücken breitet ſich aus. 

Wie in Allem, ſo waren die Römer auch im Zerſtören praktiſch, 
nicht blindwüthig wie die Mongolen. Sie warfen nieder, was dem menſch— 
lichen Bedürfniſſe unmittelbar diente: Mauern, Wohnungen, Kaufläden, 
Markthallen. Säulen und Prunkbogen mit unnützer Kraftverſchwendung zu 
zerſtören, fiel ihnen nicht ein. Was konnten beiſpielsweiſe die übriggebliebenen 
Palmyrener mit dieſem Prunke anfangen? Auch die Araber ſpäter fanden ihn 
zu maſſiv, der Mühe des Zertrümmerns unwerth. So ward uns von Zenobia's 
Königsſtadt gerade ein Stück höchſter baulicher Herrlichkeit erhalten: Säulen— 
ſtraßen, Triumphbogen, das Steingerüſt eines Coloſſaltempels, Theaterreſte, 
Grabthürme. 

Für die Phyſiognomie des Ruinenbildes, welches hier von der mos— 
lemiſchen Burg, dort vom Sonnentempel beherrſcht wird, ſind vor Allem die 
Säulenzeilen beſtimmend. 

Palmyra war von langen Säulenſtraßen durchzogen. Zwei Reihen 
Säulen ſchloſſen die Straße ein und hinter ihnen wölbten ſich Bogen, auf 
deren Rückſeite die Häuſer hinliefen. Auf der Säulenhalle oben zog ſich bis— 
weilen noch eine zweite, kleinere Halle hin, von wo der Blick auf das Straßen— 
treiben hinabtauchte. 

Die Hauptſtraße, eine Prachtzeil, welche gen Nordweſt die Stadt durch— 
ſchnitt, war eine wahrhaft königliche Wandelbahn von nahezu 1200 Meter 
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Länge. Siebenhundertfünfzig Säulen von fünfundzwanzig Fuß Höhe zählte 
ſie; ein Fünftel etwa ſteht noch aufrecht. 

Theils mit Gebälk noch, theils frei und ſtolz ragen ſie auf, ſchlanke 
blinkende Schafte, die korinthiſchen Knäufe wie Blumenkelche tragend. 
Hunderte liegen darnieder, zumeiſt gebrochen, Schaftſtücke, Capitäle, von 
Erdbeben und Wüſtenſtürmen umgeſchleudert, von beduiniſcher Habgier, die 
nach den Eiſenklammern ſuchte, zertrümmert, verſtümmelt, angekohlt ...... 

Weit in's Feld hinein kann man die Reſte ſolcher Säulenſtraßen 
verfolgen. 

An jeder Säule iſt etwas über die Mitte hinauf ein Poſtament 
angebracht, auf welchem das Standbild eines verdienten Bürgers oder ein 
Weihgegenſtand aufgeſtellt wurde; eine Inſchrift begründet die Ehrung. Die 
Statuen freilich ſind längſt verſchwunden, die tiefgemeißelten Schriftzüge 
aber reden noch. 

Der große Marktplatz, nordweſtlich vom Sonnentempel, war die Herz— 
kammer des palmyreniſchen Lebens. Straßenzüge ſtrahlten von hier nach allen 
Richtungen aus. Spuren von Prachtgebäuden ſind allenthalben bemerkbar. 

Den höchſten Punkt des Marktplatzes bezeichnet ein prächtiger Bogen 
gang, welcher den Eingang der Hauptſtraße bildete. 

Scharfkantig und gut erhalten ſpannt ſich fünfunddreißig Fuß hoch der 
anmuthige Rundbogen zwiſchen reichen, korinthiſchen Pfeilern über die ganze 
Straßenbreite. 

Der Schlußſtein des Bogens hat ſich'geſenkt und hängt zwiſchen den 
einſchließenden Sleilquadern . 

Die beiden Eckſteine 1 ſind nur 55 theilweiſe vorhanden und 
auch dieſer Reſt iſt geſpalten und verwittert. 

Wann wird dies Prachtthor ſtürzen? 

Eine breite Straße durchſchneidet die Hauptzeil; über dem Schnitt— 
punkte wölbte ſich einſt eine mächtige Vierpfeilerhalle mit vier gewaltigen, vor— 
tretenden Säulen. Einer dieſer Coloſſalſchäfte ragt noch auf, ein prächtiger 
Einſtein aus bläulichem egyptiſchen Granit, ein anderer liegt gebrochen da. 

Ein Theil der Querſtraße nach links hinab iſt wunderſchön erhalten, 
eine ſtattliche Säulenreihe . . .. 

Hat man ſich an dieſer Trümmerpracht ſatt geſchaut und dieſe unſägliche 
Einſamkeit einige Stunden auf ſich wirken laſſen, dann kehrt man aus der 
traumbefangenen Vergangenheit Palmyra's mit der Frage zurück: Und 
Tidmur, das Wüſtendorf, die Karawanſtation von heute, wo iſt es denn? 

Denn von einer Beduinenſiedlung iſt nirgends ringsum eine Spur. 
As'ad, der Beduinenführer — denn auch Palmyra iſt heute durch Fremden— 
führer verpeſtet — lächelt ſtill vor ſich hin und geht ſchweigend voran. 
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Wir folgen ihm dorthin, wo zwiſchen Ackerfeldern und Schutthaufen 
zauſige, ſchwarzgrüne Palmbüſchel aufragen. Da ſteigt, weithin ſichtbar, ein 
ungeheurer, ſchießſchartiger Geviertbau coloſſal trümmerhaft, gelbweiß empor. 
Die zerriſſene Linie ſeines mächtig vortretenden Thorbaues a ſich ſcharf 
vom klaren Himmel ab. 

Dies iſt das Baalshaus in der Wüſte, ein entheiligtes Tempelgerippe, 
in welchem braunes Beduinenungeziefer niſtet, Menſchenausſatz auf verſchüt— 
teten Gebilden der Kunſt — denn in dieſer ſteinernen Rieſenſchale ſteckt 
als wurmiger Kern: Tidmur oder vielmehr ein halbhundert Hütten aus 
Trümmerſtücken und Lehm zuſammengebacken, in welchen ein halbtauſend 
Wüſtenbauern Habe, Geheimniß und Schmutz verbergen, letzteren allerdings 
am wenigſten. 

Den Baalstempel zu Palmyra, wie die Akropole von Baalbek hatten 
die einbrechenden Araber zu Feſtungen für den Kleinkrieg gemacht. Der 
Portalbau wurde zur Baſtei umgeſchaffen und ein hohes Spitzbogenthor 
angebracht, welches ſpäter die Tidmuriten durch Vermauerung zu einem 
Pförtlein verengten, daß kein Berittener durch kann. 

Geht man hinein und beſieht ſich die Thorbaſtei von der Rückſeite, To 
hat man das Innere des früheren Tempelhofeinganges vor ſich: hohe ſchwarz— 
verräucherte Wände mit Fenſtern, Baldachinen, Pilaſtern mit vielfach noch gut 
erkennbaren Verzierungen. 

Der weite Hofraum ſelbſt iſt mit Trümmerhütten vollgepfropft, durch 
deren ſchuttwüſten Block zwar Gaſſen gebrochen ſind, der Ueberblick jedoch 
gehemmt iſt. 

Die Verhältniſſe ſind außerordentlich. 

Man denke ſich ein Geviert, jede Seite über 700 Schuh meſſend. Die 
ganzen Ruinen von Baalbek hätten in dieſem Tempelhofe bequem Platz. 
Wohl fünfzig Schuh hohe, innen durch Wandpfeiler gegliederte Mauern 
bildeten dieſes Viereck, doppelte Säulengänge mit nahezu vierhundert Schäften 
liefen ringsum; in der Mitte ſtand auf hohem Unterbau die Baals-Cella, 
deren überaus reiches Portal noch erhalten iſt. 

Es zeigt an der Decke zwiſchen zwei Genien den Sonnenadler mit 
entfalteten Schwingen. 

Heute iſt die Cella ein moslemiſches Bethaus. 

Von der ungeheuren Umfaſſungsmauer iſt nur eine Seite noch palmy— 
reniſch, während die übrigen drei aus arabiſch-moslemiſcher Zeit ſtammen, 
weit weniger maſſiv gebaut und ſogar bedenklich windſchief geworden . . . .. 

Es wird wohl das beduiniſche Tidmor eines ſchönen Erdbebentages 
zu einem Lehmkuchen zerquetſcht werden, wenn dieſe Mauern umſtürzen; bei 
Allah kann darüber kein Zweifel ſein. 
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Bon den Säulenhallen ringsum find etwa noch ein halbes Hundert 
Schäfte erhalten, die theilweiſe aus den Flachdächern der Hütten herausragen, 
da der beduiniſche Unterſchlupf bisweilen um die Säule geklebt iſt, wie beiſpiels— 
weile jener des Dorfſcheichs Färis, in deſſen Kaffeeherd der Touriſt einen ſchönen 
Säulenknauf mit Akanthus zu bewundern Gelegenheit hat. Auch ein Goldſtück 
kann man bei Färis los werden, denn er handelt mit Fundkram, ſchlechten 
Münzen, Thonlampen, zerſchlagenen Sculpturen, geſchnittenen Steinen. 

Die Umfaſſungsmauer war von Fenſtern und kleinen Thüren durch— 
brochen; erſtere ſind mit Steinen verrammelt, letztere, die ſich in Steinangeln 
drehten, vermauert; nur Eine iſt frei. Vielleicht iſt's dieſelbe, wo Zenobia 
durchſchlüpfte, um das Laufkameel zu beſteigen, das die Fliehende nach dem 
Euphrat tragen ſollte . . . . 

Länger als eine Stunde hält man's bei den Tidmoriten nicht aus. 

Der Geiſt verlangt hinaus nach dem freien Ruinenfelde, das einſt ein 
Kranz von weithin mahnenden, hohen Grabthürmen umgab. 

Die islamitiſchen Baumeiſter, welche Menſchenalter lang aus dieſer 
erhabenen Steinquelle ſchöpften, haben einige dieſer Thürme mit ſchön— 
behauenen Sarkophagen' verſchont und ſich mit dem Abſchlagen der ſteinernen 
Bildnißköpfe begnügt. 

Doch was bedeuten dieſe kleinen Begräbnißreſte neben dem ungeheuren 
Wüſtenfriedhofe, der Palmyra heißt und wo ein Reich eingeſargt liegt?! 


* * 
* 


Zwei Tage irrten wir durch dieſe unſagbar ergreifende Trümmerwelt 
die langſam, aber unaufhaltſam weiter zerfällt. 

Iſt doch hier — was in der ſyriſchen Wüſte ſelten — Sandboden. 
Eine nach der anderen, werden ſie ſtürzen, die letzten Säulen, denn wo der 
Weſtwind die Sandwelle antreibt, find fie alle unten angefreſſen . . .. 

In fernen Zeiten wird dies ſteinerne Märchen im Wüſtenſturme 
zerſtieben, der beduiniſche Hirt wird ſeine Ziegen darüberhin treiben und 
ſpäte Geſchlechter mögen vielleicht ungläubig lächeln, wenn man ihnen von 
der Palmenſtadt der ſtolzen Königin berichtet. 

Abend wird's. Langſam wallt die Sonne eine weite Straße von 
flutendem Purpur hinab. Zwei Tage Ruinenwanderung haben unſere Seele 
eigenthümlich ergriffen, in jenen tiefen Stimmungszauber verſtrickt, der über 
Weihgebieten der Geſchichte webt. 

Unwillkürlich ſchaut man ſich bisweilen um, ob's nicht plötzlich lebendig 
werde im ſtillen Säulenwalde. Wird uns kein Geſicht heimſuchen? Klingt 
nicht Hufſchlag? Iſt's nicht ein ſchneeweißes Roß, das dort durch den 
ſchimmernden Thorbogen kommt? | 
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Trägt es nicht ein Weib mit braunen, ſchönen Zügen, mit Augen, aus 
denen Feuer quillt? Das wundervolle Haupt iſt goldbehelmt, Sonnenpurpur 
überflammt die Schultern, ein Schwert funkelt in der hochgehobenen Hand! 

Iſt's nicht Zenobia, die ſtolze, unglückliche Königin? Iſt's nicht der 
Klang ihrer Stimme, die aus der Tiefe der Geſchichte ruft? ... 

Täuſchung iſt's. Alles bleibt ſtill. Nur der Wüſtenabendwind ſtreicht 
mit leiſen Fittich über das bleiche, düſternde Trümmerfeld . .. 

Volk und Königin ſind verſunken. Der Neumond hängt über der ver— 
ödeten Moslemburg, die wie ein todter Wächter auf einen Leichenacker der 
Weltgeſchichte ſtarrt . .. 

Sinnend, ſchweigend kehren wir in's Zelt zurück. 


Abendgedanken. 


Von 


Auguſte von Littrom-GBiſchoff. 


Der Abend des Lebens bringt Gedanken mit ſich, ebenſo verſchieden wie 
der Morgen vom Abend des Tages. 


Nicht, daß Menſchen verſchiedener Meinung ſind, hält ſie auseinander, 
ſondern die Art, wie ſie es äußern. 8 


Niemand iſt für ſeine ſchlechte Stimme verantwortlich, aber er wird 
lächerlich wenn er ſingen will. 


Man muß oft mit den Wölfen heulen, allein man braucht nicht mit ihnen 
Lämmer zu zerreiſſen. 


Wer einſam lebt, iſt zufrieden mit ſich, weil er keinen Vergleich mit 
Anderen zu beſtehen hat. 


Was fertig iſt, iſt lang noch nicht vollendet. 


Wer das erſte Stadium des Wahnſinns nachzuweiſen im Stande wäre, 
könnte uns Alle ins Irrenhaus bringen. 


Was hilft es zu wiſſen, wo der Schuh drückt, wenn man ihn nicht aus— 
ziehen kann. 


Je weiter man kommt, um ſo weiter ſieht man. 


Was Du von Deinen Kindern erwarteſt, mußt Du Deinen Eltern erzeigen. 


Das Einfachſte iſt meiſtens am ſchwerſten zu erreichen. 


Ein roher Reiter verreißt das feinſte Pferd. 


In der Gefahr der Liebe iſt der der Held, der zuerſt flieht. 
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Verfrühte Reife wirkt ebenſo widerlich wie ſpäte Unreife. 


Wenige Menſchen werden alt, noch weniger bleiben jung. 


Grübelei iſt ein Seitenarm des Denkens, der zum Sumpf führt. 


Wer nicht mit dem Winde ſegeln will und dem Sturme nicht widerſtehen 
kann, wird nie einen beſtimmten Hafen erreichen. 


Unterdrückung führt ſelten zur Demuth, immer zur Unwahrheit. 


Fremdes Lob kann Selbgefälligkeit erzeugen, aber nie Selbſtachtung. 


Nur wenige Menſchen vermögen deutlich zu erkennen, was ihnen zunächſt ſteht. 


Unverſtändiges Lob ſchnarrt dem Vernünftigen wie eine Kindertrompete 
in die Ohren. 


Wer anklopft, den muß man eintreten laſſen, aber man braucht ihn nicht 
zu bitten, wiederzukommen. 


Wer nicht vermag, ſich in die kommende Zeit einzuleben, der iſt alt, wie 
jung er auch an Jahren ſein möchte. 


Katzen fangen Mäuſe, die vor ihnen fliehen, aber ſie weichen den Ratten, 
die ſie angreifen. 


Beſſer verſchenkt als verloren, beſſer verloren als verpraßt. 


Der Arme, der dem Aermeren Etwas ſchenkt, iſt reicher, als der Reiche, 
der für ſich ſelbſt nicht genug hat. | 


Stolz iſt die Wirbelſäule des vornehmen Menſchen, Hochmuth das Rückgrat 
des geringen. ut 


Alte Leute denken, es wäre der Welt am beiten gegangen, als es ihnen 
am wohlſten war. 


Das größte Wunder ſind die Naturgeſetze, die keine Ausnahme, keine 
Wunder zulaſſen. 


Undank und Rückſichtsloſigkeit rügen, iſt vergebliche Mühe. Wer ſich der— 
ſelben ſchuldig macht, hat eben keine Einſicht dafür. 


Gegen Beleidigung kann man ſich nur dadurch ſchützen, daß man ihr 
aus dem Wege geht. 


Unberechtigtes Lob iſt für den Einſichtsvollen peinlicher als berechtigter 
Tadel. 


—ͤ —ę—-—ʒ 
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Je ſchärfer das Meſſer, um ſo feiner der Schnitt. 


Raſcher Gang auf falſchem Wege führt nicht an's Ziel. 


Gaſtfreunde ſind Gäſte, aber keine Freunde. 


Wo der Schuh drückt, verdickt ſich die Haut. 


Aus Gewohnheit kann Neigung werden, niemals Leidenſchaft. 


Eiternde Wunden ſind ſchmerzhafter als blutende. 


Wer den Tiſch deckt, ſetzt ſich ſelten an denſelben. 


Der Fixſtern, der eigenes Licht ſtrahlt, glänzt weniger, als der Planet, 
der nur fremdes Licht von der Sonne empfängt und wieder gibt. 


Wenn alte Weine und alte Menſchen ſich trüben, werden ſie ſauer. 


Tiger Hi Löwen werden durch Gewalt getödtet, lebend aber nur durch 
Schlauheit überwunden. f 


Wer niemals Schuhe trug, der braucht such feine. 


Lügen ift leicht, aber die Lüge aufrecht halten, ſchwer. 


Eingebildete — ſind nur darum ſo furchtbar, weil ſie meiſtens 
unheilbar ſind. 


Wer Pflichten hat, iſt niemals frei, wer keine hat, iſt niemals glücklich. 


Reichthum iſt eine Ungerechtigkeit des Geſchickes, für welche der Bevorzugte 
die Nachſicht der Zurückgeſetzten erringen muß. ö 


Freigebigkeit gegen Entfernte geht oft Hand in Hand mit al gegen 
die Nächiten. 


Alte Leute find nur die, die es ſchon in der Jugend waren. 


Wem die Kraft gegeben iſt, ſeinen Schmerz zu überleben, der muß auch die 
Stärke finden, ihn zu beherrſchen. 

Alte Leute ſind den Jüngeren nur dann überlegen, wenn ſie ihnen über— 
haupt überlegen ſind. 

Wer uneigennützig von Anderen nie mehr zurück zu erhalten erwartet, als 
er ſelbſt geneigt iſt, für ſie zu thun, wird ſich nie getäuſcht finden. 


Jede tiefe Wunde hinterläßt Narben. 
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Uebertragungen aus dem Ungarilſchen. 


Von 


Ladislaus Neugebauer. 


An der Bahre der Enkelin Johann Aranyi*. 


Aus dem Ungariſchen des Ludwig Bartök. 


Ein Mägdlein man zu Grabe aus einem Garten trägt, 

Nicht ſchwarzumflort — mit Roſen iſt ihre Truh' belegt, 
Der greiſe Paſtor ſtammelnd ſein Vaterunſer ſpricht, 

Der Vöglein froh' Gezwitſcher rings von den Bäumen bricht. 


Der Thau auf dieſe Blume ſind Thränen da und dort! 
Die Roſen ſelber weinen beim letzten Scheidewort, 
Doch keiner aus der Menge ſich es zu deuten weiß: 
Warum ſo fröhlich ſingen die Vöglein all' im Kreis? 


Und Ihr, aus deren Mitte ſie fort — ſo jung! — ſich ſchwang, 
Und deren Herz beraubt ſteht: ein Käfig, öd' und bang: 

Ihr ſitzt im Abendſtrahle im Garten ſchmerzensreich. 
Mit Euch ihr Angedenken — ſie ſelbſt doch nicht mit Euch! 


Dann plötzlich aus dem Laube hervor ein Tönen dringt, 

Als wär's der Gram, der klagend ſich Eurer Bruſt entſchwingt; 
Es klingt fo ſüß ... erſchauernd lauſcht Ihr dem Liederſchall: 

Wer magſt Du ſein, Du kleine, Du fremde Nachtigall? 


* Die Leiche „Piroska's, der jungen, holdſeligen Enkelin Arany's, welcher der Dichter in ſeinem Epos 

„Toldy szerelme“ ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat, wurde in einem Garten eingeſegnet. Inmitten 

der Trauerrede begann es — gleichſam wie auf Verabredung — in allen Bäumen zu zwitſchern. Das Vogel⸗ 

gezwitſcher wurde immer heller und ſchwoll endlich zu einem ſo überwältigenden Chore an, daß der Paſtor mit 
ſeiner Rede einige Augenblicke innehalten mußte. (Anmerkung des Ueberſetzers.) 
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Ich zühl' und zähl. 


Aus dem Ungariſchen des Julius von Reviczky. 


Ich zähl' und zähl', ich bang' und zage: 
Wohl wie viel Wochen oder Tage 

Mir noch geſchenkt ... 

Barmherz'ger Gott, o geize nicht, 

Zu ſehr mit meines Lämpchens Licht. 


Wie oft rief ich den Tod beim Namen, 
Wenn Trübſinn, Noth, mich überkamen 
Und nun, da er 

Mit Lauerblick umſchleicht das Haus, 
Empfind' ich nichts, als tiefen Graus. 


Schon ſterben ?! . . . Nein, o nicht jo frühe, 
Wo von Ideen ich noch erglühe. 

Mein heißes Herz 

Ruht beſſer, wo die Sonne lacht — 

O finſter iſt die Grabesnacht! 


Noch leiht mir die Begeiſt'rung Schwingen, 
Noch manches Lied hab' ich zu ſingen, 

Und Alledas 

Soll ewiglich verſchlungen ſein 

Vom kalten, ſchwarzen Leichenſchrein! 


O friſte, mein allgüt'ger Richter, 
Das Leben dem verzagten Dichter 
Ein Weilchen noch — | 
Daß er ſein Herz zur Neige leer, 
Dies tönend, wildbewegte Meer ... 


b „Julius von Reviczky, ein junger Dichter voll Gedankentiefe und edelſter Conception, ſchrieb dieſes 
Gedicht — es war ſein letztes — im Hoſpitale auf dem Krankenbette, 3 Tage vor ſeinem Tode. Seine berühmteſte 
Dichtung „Der Tod des Pan“ wurde in jüngſter Zeit durch die meiſterhafte Ueberſetzung Döczi's auch in 
Deutſchland bekannt und fand allgemeine Bewunderung. (Anmerkung des Ueberſetzers.) 


Ginevra. 


Hovelle 


von 


Ferdinand non Aaar. 


as Diner war vorüber und die kleine Tiſchgeſellſchaft begab 
ſich in den Garten der Villa, um dort den Kaffee zu nehmen. 


Ausblick auf einen Theil der Stadt und die grünen Gelände 
der Donau eröffnete, ſagte die Hausfrau: „Erzählen Sie uns 
I doch endlich von dieſer Ginevra, lieber Oberſt! Verſprochen 
0 haben Sie es längſt. Jedenfalls muſs fie etwas ganz Beſon— 
deres geweſen ſein, da Sie noch immer mit einer Art An— 
dacht ihrer gedenken. Laſſen Sie ſich daher nicht bitten. Wir 
find ganz unter uns, und hoffentlich kommt kein unerwar— 

terter Beſuch, der Sie unterbrechen könnte.“ 

Der Oberſt, ein hochgewachſener, ſchlanker Mann in bürgerlicher 
Kleidung, blickte nachdenklich auf die Glimmfläche der Cigarre nieder, die er 
ſich ſoeben angezündet. 

„Nun denn,“ ſagte er, wenn Sie wollen, ſoll es geſchehen, obgleich ich 
befürchten mug, ein recht unüberlegtes Verſprechen gegeben zu haben. Denn 
was ich vorbringen kann, iſt eigentlich doch nur eine veraltete Liebesgeſchichte, 
welche, wenn ſie heute gedruckt würde, vielleicht niemand mehr leſen möchte. 
Indeß, wie geſagt, wenn Sie es wirklich wünſchen, bin ich bereit. Iſt es doch 
ein Genuß, wenn auch ein ſchmerzlicher, ſich in die goldenen Tage der 


Jugend zurückzuverſetzen. 
* * 
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I 

Ich war zwanzig Jahre alt und Fähnrich bei einem Regiment, das 
einen Theil der Friedensbeſatzung von Thereſienſtadt bildete. Dieſe Feſtung 
mag — abgeſehen von ihrer anmuthigen Lage in einem der geſegneteſten 
Landſtriche Böhmens — auch noch heute kein beſonders erfreulicher Aufent- 
haltsort ſein; damals aber — in den Vierziger-Jahren — konnte er ein 
wahrhaft troſtloſer genannt werden. Denn außer dem großen, mit zwei 
Baumreihen umpflanzten Hauptplatze, der faſt durchgehends militäriſche 
Gebäude aufwies, gab es dort nur vier Gaſſen. Sie führten in den entſpre— 
chenden Windrichtungen nach den Thoren und Wällen und beſtanden zumeiſt 
aus kleinen hüttenähnlichen Häuſern, in welchem ſich Krämer und Hand— 
werker, Bierwirthe und Branntweinſchänker angeſiedelt hatten. Die Officiere 
waren daher ganz und gar auf den kameradſchaftlichen Verkehr angewieſen, 
und wir Jüngeren führten nicht eben das erbaulichſte Daſein. In den Vor— 
mittagsſtunden mehr oder minder dienſtlich beſchäftigt, verbrachten wir die 
übrige Zeit im Militärcaſino am Billard und am Spieltiſche oder begaben 
uns nach der jenſeits der Elbe gelegenen Kreisſtadt L . . .., wo wir zum 
Mißvergnügen der ehrſamen Pfahlbürger in Kaffee- und Gaſtwirthſchaften 
ſehr anſpruchsvoll auftraten, leichtfertige Liebeshändel anzuknüpfen ſuchten, 
und nach der Rückkehr in die Feſtung begaben ſich Manche noch in ein höchſt 
zweifelhaftes Local, um dort halbe Nächte bei Punſch und Glühwein zu 
durchſchwelgen. 

Was nun mich ſelbſt betraf, ſo machte ich dieſes wüſte, gedankenloſe 
Treiben ſchon deshalb mit, weil man ſich nicht ausſchließen konnte. Zudem 
war ich jung und nach der ſtrengen Zucht, die ich früher in einem Cadetten— 
hauſe erdulden mußte, hatten derlei Ausſchreitungen für mich den Reiz der 
Neuheit. Mein Oheim, der mich, den früh Verwaiſten, gewiſſermaßen an 
Sohnesſtatt angenommen und einen ziemlich hohen und einflußreichen Poſten 
beim damaligen Hofkriegsrathe bekleidete, ſetzte mir eine ganz anſehnliche 
Geldzubuße aus; ich lebte alſo ſorgenlos in den Tag hinein, wenn ich auch 
bisweilen, meiner Natur nach, von ſentimentalen und hypochondriſchen 
Anwandlungen nicht ganz frei blieb. 

So kam es auch, daß ich eines Abends, im Carneval, einſam und nach— 
denklich in meiner öden Kaſernenwohnung ſaß und mich höchſt unglücklich 
fühlte, und zwar aus folgendem Grunde: 

Der Feſtungscommandant, ein invalider General, erfreute ſich einer 
Tochter, welche zwar weder beſonders jung, noch beſonders hübſch zu nennen 
war, aber ſchon vermöge ihrer Stellung Anreiz genug beſaß, um einen Neu— 
ling, wie ich, den Kopf zu verdrehen. Sie war auffallend ſchlank gewachſen, 
hatte glänzend ſchwarze, ſtechende Augen, ſehr weiße, leicht zwiſchen den 
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Lippen hervorſtehende Zähne und wußte ihren etwas vergilbten Wangen 
durch zartes Auflegen von Roth künſtliche Friſche zu verleihen. Bei erfahre— 
neren Kameraden galt ſie als ausbündige Coquette, und man hatte mich gleich 
anfangs halb im Scherz, halb im Ernſt vor ihr gewarnt. Dennoch verliebte 
ich mich in ſie, und zwar anläßlich einer religiöſen Feierlichkeit, der ſie, halb 
verſchleiert, an der Seite ihrer Mutter auf dem Oratorium der Garniſons— 
kirche beiwohnte. Obgleich ſie ſehr andächtig in ihr Gebetbuch verſunken 
ſchien, konnte ich doch bemerken, daß ſie von Zeit zu Zeit nach mir hinblickte; 
anfänglich nur ſo von der Seite, dann aber mit Zuwendung des Antlitzes 
immer länger und eindringlicher. Ich glaubte dies umſomehr zu meinen 
Gunſten auslegen zu dürfen, als ſie fortan ſtets hinter den Fenſterſcheiben 
erſchien, wenn ich — und das geſchah mehrmals des Tages — am Comman— 
dantenhauſe vorüberging; ja, einmal konnte ich ſogar wahrnehmen, daß ſie in 
der Mitte des Zimmers auf einen Stuhl geſtiegen war, um mich von dort 
aus, wie ſie wohl meinte, ungeſehen beobachten zu können. Ich hatte daher 
keinen ſehnlicheren Wunſch, als ihr endlich perſönlich näher zu treten und der 
officielle Ball, den ihr Vater demnächſt zu geben verpflichtet war, erſchien 
mir als huldvollſte Gelegenheit. Ich ſtellte mir bereits ſehr lebhaft vor, wie 
auch ſie dieſem Abend ſich entgegenfreue, wie ſie mich ſofort an ſich heran— 
ziehen, wie ich mit ihr im Tanze vereint dahinfliegen würde — und was 
dergleichen jugendliche Erwartungen mehr waren. Aber ich hatte, wie man 
zu ſagen pflegt, die Rechnung vollſtändig ohne den Wirth gemacht. Denn zu 
dem Balle wurden auch auswärtige Gäſte geladen, und unter dieſen befanden 
ſich neben höheren Standesperſonen vom Civil auch die Officiere eines 
Chevauxlegers-Regiments, das auf dem platten Lande ſtationirt war. Da 
hatte ich nun den Schmerz zu ſehen, wie dieſe intereſſanten Ankömmlinge die 
Aufmerkſamkeit der Tochter des Hauſes derart auf ſich lenkten, daß dieſe für 
mich keinen Blick und als ich mich ſpäter vorſtellen ließ, auch kein aufmun— 
terndes Wort übrig hatte. In der Verwirrung darüber fand ich gar nicht 
Muth, ſie zum Tanze aufzufordern, und während die Grauſame faſt die ganze 
Zeit über von einem ſehr ariſtokratiſch ausſehenden Rittmeiſter in Beſchlag 
genommen wurde, fiel mir durch ein Verhängniß, wie es derlei Niederlagen 
ſtets zu begleiten pflegt, die ſchwindſüchtige Tochter eines Kreisrathes zu, 
welche, da ſie ſonſt Niemand aufzufordern Luſt bezeigte, mit ihren röthlich 
blonden Schmachtlocken gleich einer Klette an mir hing, bis ich mich endlich, 
ſobald dies anſtändigerweiſe geſchehen konnte, aus dem Staube machte und 
vom Balle verſchwand. | 

So ſaß ich denn, in meiner Eigenliebe, oder wie ich mir damals ein- 
bildete, in meinen heiligſten Gefühlen gekränkt, zwiſchen den kahlen vier 
Wänden, während die Dämmerung längſt hereingebrochen war und ich kaum 
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mehr die Rauchwolken ſah, die ich aus einer langen Pfeife mechaniſch vor 
mich hinblies. Plötzlich vernahm ich haſtige Tritte, die ſich draußen auf dem 
Gange der Thür näherten; dieſe wurde polternd aufgeſtoßen, und auf der 
Schwelle erſchien eine mantelumhüllte Geſtalt, die ſich ſchwarz in Schwarz 
von der ſie umgebenden Dunkelheit abhob. 

„Biſt Du hier?“ rief eine kräftige, etwas ſchnarrende Stimme, an 
welcher ich ſofort einen meinen näheren Freunde, den Lieutnant Dorsner, 
erkannte. Und da ich mich jetzt bemerkbar machte, fuhr er eintretend fort: 
„Zum Teufel, was treibſt Du denn da im Finſtern?“ 

Ich legte die Pfeife weg und zündete eine Kerze an, bei deren zweifel— 
haftem Schein ich wahrnahm, daß Dorsner, der jetzt den Mantel auseinander 
ſchlug, in eine ſchmucke, ganz neue Halbuniform gekleidet war und Lackſtiefel 
an den Füßen hatte. 

„Ich gehe nach L. . . hinüber“, ſagte er, meine Frage vorwegnehmend. 
„Es iſt heute dort Ball auf der Schießſtätte. Und Du ſollſt mit mir kommen.“ 

„Wir ſind ja gar nicht geladen.“ 

„Das thut nichts. Ich habe einer Dame verſprochen, zu erſcheinen und 
jo muß es geſchehen.“ 

Ich wußte, daß er in geheimnißvollen Beziehungen zu der hübſchen 
Tochter eines wohlhabenden Lohgerbers ſtehe, die er auch ſpäter gehei— 
ratet hat. 

„Gut,“ erwiderte ich; „aber wie willſt Du das anfangen?“ 

„Ganz einfach; ich gehe eben hin. Was bleibt den Herren „Ball⸗Aus⸗ 
ſchüſſen“ Anderes übrig, als gute Miene zum böſen Spiele zu machen? Aber 
deßhalb ſiehſt Du auch ein, daß ich nicht ganz allein dort erſcheinen kann. 
Ich hatte mich ſchon früher mit Heillinger verabredet, aber dieſer iſt im 
letzten Augenblick verhindert worden. Alſo thu' mir den Gefallen.“ 

Aber ich war an dieſem Abend zu derlei Unternehmungen ganz und 
gar nicht aufgelegt und wandte daher neuerdings ein: „Und wenn man erfährt, 
daß wir dort waren? Du weißt doch, wie ſehr man höherenortes dagegen 
iſt, daß wir an derlei Unterhaltungen theilnehmen?“ 

„Unterhaltungen? An was für Unterhaltungen?“ rief er ärgerlich. 
„Es kommen die anſtändigſten Bürgerfamilien von L . . . zuſammen. Und 
überdies: auf einen Verweis mehr oder weniger kommt es doch nicht an. 
Seit wann biſt Du denn ſo ängſtlich geworden? Ich, als Dein Vorgeſetzter, 
befehle Dir, mit mir zu gehen. Vorwärts! Marſch!“ 

Noch immer konnte ich mich nicht entſchließen und ſchützte Unwohlſein 
vor. Ich hätte mich auf dem Commandantenball erkältet. 

„Ach was! Flauſen! Derlei Erkältungen tanzt man ſich am beſten 
gleich wieder aus dem Leibe. Und gib Acht, was für Mädchen Du da drüben 
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in die Arme bekommen wirst. Ganz andere Geſchöpfe als dieſe dürren Glie— 
derpuppen, wie ſie geſtern an uns herum baumelten.“ 

Ich ſah, daß es kein Entrinnen gab, und da endlich doch auch der Ge— 
danke einer möglichen Zerſtreuung in mir auftauchte, ſo erklärte ich mich 
ſchließlich bereit und ging daran, mich umzukleiden, während Dorsner eben— 
fells von Zeit zu Zeit vor den kleinen Wandſpiegel trat und ſein dichtes, von 
Natur gekräuſeltes Haar unternehmend auflockerte. 

Endlich war ich fertig, und wir traten, die Feſtung hinter uns laſſend, 
den Marſch nach L . . . . an. Tagsüber war Thauwetter eingefallen; nun 
aber hatte der Boden, ſehr zum Vortheil unſerer Beſchuhung, wieder ange— 
zogen. Trotz des Froſtes war in der Luft bereits etwas wie ein Borhauch 
des Frühlings zu ſpüren, und ſo ſchritten wir behaglich und im gleich— 
mäßigen Takt den hellerleuchteten Saalfenſtern entgegen, welche von der 
am Eingange der Stadt gelegenen Schießſtätte durch feine weiße Nebel her- 
überſtrahlten. 
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Es kam, wie Dorsner vorhergeſagt. Zwei Comitemitglieder — ein 
älteres und ein ganz junges — waren eben im Veſtibule anweſend, als wir 
erſchienen. Sie ſahen uns ſehr befremdet und mit geſpreizter Zurückhaltung 
an; da aber Dorsner mit der ihm eigenen Liebenswürdigkeit auf ſie zutrat 
und, ſich tief verbeugend, fragte, ob es denn nicht möglich wäre, an dem 
ſchönen Feſte theilzunehmen, ſo zuckte es geſchmeichelt um ihre Naſenflügel, 
ein wohlwollendes Lächeln verbreitete ſich über ihre Geſichter, und indem ſie 
etwas von „beſonderer Ehre“ murmelten, geleiteten ſie uns zuvorkommend in 
den Saal, wo eben ein Tanz zu Ende ging und die Muſik verſtummte. Wir 
befanden uns alſo einem bunten Gewirr von ſich auflöſenden Paaren gegen— 
über und wurden anfänglich kaum bemerkt. Nachdem aber die verlaſſen ge— 
weſenen Sitzplätze wieder eingenommen waren, wendete ſich uns nach und 
nach die allgemeine Aufmerkſamkeit zu, die von männlicher Seite keine beſon— 
ders wohlwollende zu ſein ſchien, während der weibliche Theil eine gewiſſe 
angenehme Ueberraſchung nur ſchwer verbergen konnte. Dorsner, indem er 
das unbärtige Comitemitglied vertraulich unter dem Arm faßte, bat, ihn 
einigen jungen Damen vorſtellen zu wollen, denn der Schalk vermied es, 
geradenwegs auf ſein Ziel, die roſige Gerberstochter, loszugehen, welche ſein 
Erſcheinen ſofort bemerkt hatte und nun das Antlitz hinter dem ausgeſpannten 
Fächer verbergend, mit ihren wohlbeleibten Anverwandten an einem Tiſche 
des anſtoßenden Speiſezimmers ſaß; man konnte in dasſelbe durch eine offene 
Flügelthür ſowohl, wie auch durch einige hohe Fenſter, die nach dem Saale 
gingen, bequem hineinblicken. Es dauerte nicht lange, ſo wurde das Zeichen 
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zu einer Polka gegeben, welche Dorsner ſofort mit einer ſtämmigen Brünette 
eröffnete, die ihn, der von kleinem, zierlichen Wuchſe war, faſt um Hauptes— 
länge überragte. Ich ſelbſt hatte mich, hinter einer Reihe von Zuſehern, in 
eine Fenſtervertiefung geſtellt, wo ich nun mehr und mehr im meine frühere 
Verſtimmung zurück ſank. Denn die Geſellſchaft, die ich hier vor Augen 
hatte, zog mich in ihrer ſpießbürgerlichen Behäbigkeit keineswegs an, und 
die zwar blühenden, aber plump und geſchmacklos geputzten Mädchen und 
jungen Frauen erſchienen mir ſo reizlos wie möglich. So beſchloß ich denn, 
noch eine Weile in meinem halben Verſteck auszuharren und dann unbemerkt 
zu verſchwinden, da ich ja nunmehr meinen Freund, der ſich jetzt im Tanze 
bereits zu ſeiner Holden gefunden hatte, getroſt ſeinem Schickſale überlaſſen 
konnte. Plötzlich aber wurde meine Aufmerkſamkeit gefeſſelt. In den Armen 
eines vierſchrötigen, ungelenken Tänzers ſchwebte eine ſchlanke Geſtalt an— 
muthig vorüber. Ein einfaches hellblaues Kleid reichte ihr, nach der Mode 
der damaligen Zeit, mit einer leichten Falbel bis an die Knöchel und ließ 
die zierlichen Füße ſehen. Ihr Haar, von ſchimmerndem Aſchblond, war 
aus der Stirn geſtrichen, rückwärts dicht zuſammen geknotet und bloß mit 
einem weißen Sträußchen geſchmückt; um den Hals war ein ſchmales ſchwarzes 
Sammtband geſchlungen, an dem ein kleines goldenes Kreuz hing. Ich ließ 
die gefälligen Wendungen dieſer lieblichen Erſcheinung nicht mehr aus den 
Augen und als ſie jetzt, wieder in meine Nähe gelangend, aufſah, begegneten 
ſich unſere Blicke. Die Polka dauerte ſchon ziemlich lange; die meiſten Paare 
hatten bereits unter einander abgewechſelt, nur der Tänzer der ſchlanken 
Blondine ſchien dies nicht willens zu ſein, er tanzte unerſchütterlich weiter, 
den Arm gleich einer Klammer um den zarten Leib des jungen Mädchens 
geſchlungen, den Blick ſtarr auf ihren Scheitel geheftet. Endlich ſchien es ihr 
zu viel zu werden. Mit dem Ausdruck von Mißmuth im Antlitz machte ſie 
ſich gewaltſam los und ſank aufathmend in einen nahen Stuhl. Es war mir, 
als blicke ſie dabei nach mir hinüber, gleichſam erwartend, ich würde jetzt auf— 
fordernd an ſie herantreten. Aber ein eigenthümlich lähmendes Zögern über— 
kam mich — und als ich mich endlich entſchließen wollte, hatte ſie ſchon ein 
anderer junger Mann in den Reigen gezogen, der übrigens jetzt bald zu Ende 
ging. In dem verdrießlichen Gefühl meines ungeſchickten Verhaltens vermied 
ich es jetzt, ihren Blicken zu begegnen; ſpäter gewahrte ich, wie ſie am Arme 
ihres früheren Tänzers in das Speiſezimmer trat. Dort nahmen Beide an 
einem Tiſche Platz, an welchem eine vertrocknete alte Frau ſaß, eine mit 
kupferrothen Bändern verzierte Haube auf dem Kopf, ihr zur Seite ein nicht 
mehr ganz junges, kränklich ausſehendes Mädchen, das der Aehnlichkeit 
nach die Tochter ſein mußte; auch konnte man geneigt ſein, den jungen Mann 
trotz ſeines breiten wuchtigen Auftretens für den Sohn zu halten. Dorsner 
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war gleichfalls da drinnen zu erblicken; er verweilte bereits im beiten Einver— 
nehmen bei der Familie des Lohgerbers. Ich erwog nun, ob ich gehen oder 
bleiben ſolle und drückte mich eine Zeit lang unſchlüſſig an den Wänden hin, 
als ich mit einem Male ringsherum eine auffallende Bewegung 1 
deren Grund mir auch alsbald klar wurde. 

Ein kleiner, burlesk ausſehender Mann, mit eng anliegenden Bein— 
kleidern, in Schuhen und Strümpfen, das ergraute Haar nach vorn geſtrichen 
und über der Stirn in eine hoch empor ſtehende Schraube gedreht, war in 
die Mitte des Saales getreten und kündigte jetzt mit laut kreiſchender Stimme 
an, daß nunmehr eine Francaiſe erfolgen würde. Dieſer Tanz war damals 
noch keineswegs etwas Gewöhnliches, er galt vielmehr in kleinen Städten 
als ganz beſondere Neuerung, in deren Schwierigkeiten ſich die Wenigſten 
gefunden hatten. Daher trat auch, als der Alte mit einem abgenützten Klapp— 
hute, den er unter dem Arm hervorzog, dem Orcheſter das Zeichen zur Ein— 
leitung gab, nur eine geringe Anzahl von Paaren heran. 

„Was!?“ rief der Sprecher, der ſie ſofort mit einem Blicke überzählt 
hatte, „was, nur neun Paare!? Sind wir denn in Krähwinkel? C'est une 
honte! Schämen Sie ſich, meine Herrſchaften! En avant! Ich bitte herbei 
zu kommen!“ 

Dieſe Worte ermunterten Manche, die unſchlüſſig geweſen zu ſein 
ſchienen; ſie näherten ſich befangen und zögernd. 

„Bravo! Nur immer herbei! Ich bin überzeugt, daß noch viele da 
find, die ganz gut mittanzen könnten. Pas des gene, mes dames! Keine 
Angſt, meine Damen! Parrangerai tout! Es wird vortrefflich gehen. Nur 
Courage, meine Herren!“ 

Dieſe Zurufe lockten noch Einige heran, ſo daß nunmehr etwa zwanzig 
Paare Aufſtellung genommen hatten. Nun 111 zeigte es ſich, daß ein 
vis-à-vis fehle. 

„Ein vis-a-vis!“ ſchrie der Alte wieder. „Wir brauchen noch einen 
Herrn und eine Dame! Ein Königreich für ein vis-A-vis! Kommt wirklich 
Niemand? Nun, ich werde ſchon irgendwo etwas Verborgenes ausfindig 
machen — vielleicht im Speiſezimmer!“ Und damit eilte er dorthin, trat auf 
die Schwelle und erblickte die ſchlanke Blondine, die mit dem Rücken gegen 
den Saal gekehrt ſaß, während ihre Tiſchnachbarn dem Forſchenden unwillige 
Blicke zuwarfen. „Was?“ rief er in ſeinem höchſten Fiſteltone, „Fräulein —“ 
er kreiſchte einen Namen, den ich nicht verſtehen konnte — „was, die Beſte 
meiner ehemaligen Schülerinnen macht ſich unſichtbar, wenn es an eine 
Quadrille geht?! Das muß ich mir ausbitten! Es ſcheint, meine Herr— 
ſchaften,“ wendete er ſich an die Uebrigen, „es ſcheint, daß Sie die junge 
Dame hier zurückhalten!“ 
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„Wir halten Niemanden zurück, Herr Tanzmeiſter,“ erwiderte die alte 
Frau mit ſcharfer, beinerner Stimme. „Wenn das Fräulein tanzen will, ſo 
mag ſie es immerhin.“ 

Dieſe aber ſchien in großer Verlegenheit und im Kampfe mit ſich ſelbſt 
zu ſein. Der Alte jedoch ließ ihr keine Zeit zu weiterer Ueberlegung. Er 
ergriff ſie raſch beim Arm und zog die allerdings nur ſchwach Widerſtrebende 
in den Saal hinaus. Dort fiel ſein Blick ſofort auf mich, denn ich war 
inzwiſchen dem Schauplatze dieſer Scene näher getreten. „Und da haben Sie 
auch gleich einen vorzüglichen Tänzer!“ rief er aus. „Ich habe es wohl 
bemerkt, wie halsſtarrig der Herr Officier vorhin meiner Aufforderung aus— 
gewichen iſt; jetzt aber, hoff’ ich, wird er ſich nicht länger bedenken!“ Und 
damit ließ er uns, ſeiner Sache ſicher, vor einander ſtehen. Wir errötheten 
Beide; verneigten uns gegenſeitig und traten, nachdem ich ihr deu Arm 
geboten, in die Reihe. 

Noch hatten wir in unſerer Befangenheit kein Wort gewechſelt, als 
ſchon die Quadrille begann, bei welcher man in jener Zeit nicht bloß nach— 
läſſig hin und her ſchlenderte, ſondern jeden Schritt aufs genaueſte markirte. 
Und da war es eine Freude zu ſehen, mit welcher Grazie ſich meine Tänzerin 
bewegte. Die ſchmächtigen Arme an den Hüften hinabſenkend, ſchien ſie damit 
ein leichtes Heben ihres Kleides andeuten zu wollen, während die ſchmalen 
Füßchen, in knappen Schuhen mit Kreuzbändern, nur ſo über den Boden 
hinſchwebten. Mit vollendeter Anmuth ſtreckte ſie mir, wenn wir uns nach 
kurzer Trennung wieder zuſammen fanden, die Hand entgegen. Dabei lag 
ein faſt feierlicher Ernſt in ihren Zügen; man konnte bemerken, daß ſie von 
ihrer Aufgabe, ſich als fertige Tänzerin zu erweiſen, erfüllt war, indeß ich 
nun Gelegenheit hatte, in nächſter Nähe die Einzelnheiten ihrer jugendlichen 
Schönheit zu bewundern: die ſchimmernde Stirn, das etwas kurze, aber 
fein modellirte Näschen, die durchſichtig zarte Muſchel des Ohres. Noch 
immer verhielten wir uns ſchweigend; erſt als der Tanz bewegter wurde und 
trotz der ſchrillen Feldherrnſtimme des Alten mehrfache Irrungen und 
Stockungen entſtanden, fand ich Anlaß zu einigen ſcherzhaften Bemerkungen, 
die ſie jedoch bloß mit einem reizenden Lächeln erwiderte. 

Jetzt aber, als Alles glücklich zu Ende war und die Paare Arm in Arm 
einen Rundgang durch den Saal antraten, begann ich mit der allerdings 
banalen, aber am nächſten liegenden Phraſe; „Wahrhaftig, mein Fräulein, 
Sie tanzen wundervoll, und ich ſchätze mich glücklich, daß es mir vergönnt 
war, dies an Ihrer Seite zu erkennen.“ 

Sie erröthete ein wenig und ſagte dann mit einer ganz eigenthümlich 
tiefen und wohllautenden Stimme: „Nun ja, ich habe mir Mühe gegeben, 
die Quadrille ordentlich zu erlernen. Es iſt auch gar nicht ſo ſchwer; man 
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muß nur ein bischen den Kopf zuſammenhalten. Aber die meiſten Mädchen 
ſind ſo zerſtreut und ziehen daher die einfachen Rundtänze vor.“ 

„Dieſe ſind vielleicht auch in mancher Hinſicht angenehmer,“ erwiderte 
ich, noch immer ſehr unſicher in der Fortführung des Geſpräches. „Aber ich 
habe bis jetzt verabſäumt, mich Ihnen vorzuſtellen. Ich nannte meinen 
Namen. 

Sie verneigte ſich leicht und ſagte dann: Ich heiße Ginevra — 
Ginevra Mareſch. 

„Ginevra?“ Dieſer Name iſt außerhalb Italiens ein ſeltener.“ 

„Ich bin auch eine Italienerin,“ entgegnete ſie lächelnd, — „das 
heißt, eine halbe. Meine Mutter iſt aus Conegliano im Venezianiſchen, wo 
ſie mein Vater, als er noch Officier war, kennen gelernt.“ 

„Ihr Vater war Militär?“ 

„Ja wohl; aber er hat ſeine Charge niedergelegt, um meine Mutter 
heiraten zu können. Sie beſaßen Beide kein Vermögen. Es wurde dem Vater 
ſehr ſchwer, eine andere Stellung zu finden, und ſo mußten ſie ſich lange 
gedulden. Endlich gelang es ihm, ſich beim Steuerweſen unterzubringen. 
Vor drei Jahren iſt er hier als Einnehmer geſtorben,“ ſetzte ſie ernſt hinzu. 

„Und Ihre Mutter?“ 

„Die lebt — dem Himmel ſei Dank. Aber ſie hat in dieſem Winter 
eine ſchwere Krankheit — eine Lungenentzündung durchgemacht, von der ſie 
ſich nur ſehr langſam wieder erholt. Dies hielt ſie u ab, mich auf den 
Ball zu begleiten.“ 

„Sind Sie mit Verwandten hier? 

„Nicht mit Verwandten. Es ſind bloße Bekannte, die ſich erboten, mich 
mitzunehmen. Aber ich hätte es vorziehen ſollen, zu Hauſe zu bleiben. 

„Wie ſo?“ 

„Nun ſehen Sie, dieſe Leute haben uns vor Längerem einen nicht 
unbedeutenden Dienſt erwieſen, für welchen wir ihnen auch ſehr dankbar 
waren. Aber ſie wollen uns noch immer eine gewiſſe Abhängigkeit fühlen 
laſſen — beſonders die alte Frau, die eine wohlhabende Witwe iſt, und das 
erträgt ſich ſchwer. Die Tochter wäre eigentlich ein ganz gutes Mädchen, 
es ließe ſich mit ihr auskommen. Aber leider iſt ſie gar nicht hübſch und das 
empfindet ſie ſehr ſchmerzlich — beſonders bei ſolchen Gelegenheiten, wo ſie 
kaum Einer um eine Tour bittet. Da muß es ihr auch doppelt weh thun, 
wenn ſie wahrnimmt, wie Andere von allen Seiten beſtürmt werden. Um ihr 
das Herz nicht noch ſchwerer zu machen, wollte ich mich eigentlich von der 
Quadrille zurückziehen, die ſie überhaupt gar nicht tanzen kann — ſowie ihr 
Bruder, der ſie gewiſſermaßen aus Hochmuth nicht lernen will. Hingegen 
ſcheint er zu wünſchen, daß ich ſonſt mit keinem Anderen tanze als mit ihm.“ 
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„Und hat er ein Recht zu ſolchem Verlangen?“ 

Sie erbleichte flüchtig. „O nein! Nicht das geringſte! Aber er thut 
ſich etwas auf ſeine Wohlhabenheit zugute. Ich mag ihn gar nicht leiden und 
zeig' es ihm auch, ſoweit es angeht. Aber er will es nicht verſtehen, und nur 
die Rückſicht auf den erwähnten Umſtand hat mich bis jetzt abgehalten, es 
ihm rund herauszuſagen.“ 

„Das iſt freilich unangenehm.“ 

„Sehr. Und ich ſehe immer deutlicher ein, daß es für mich beſſer 
geweſen wäre, den Ball gar nicht zu beſuchen. Aber es war mein erſter, und 
dieſer Verlockung vermag ein junges Mädchen nicht zu widerſtehen.“ 

„Konnten Sie ſich denn nicht jemand Anderem anſchließen?“ 

„Nein; wir haben uns im Laufe der letzten Jahre mehr und mehr 
zurückgezogen. Die Menſchen hier hatten uns immer gewiſſermaßen als 
Fremde behandelt — und ſo ſind wir es zuletzt geblieben.“ 

Wir hatten während dieſes Geſpräches den Saal mehrmals umſchritten 
und gar nicht bemerkt, daß ſich die übrigen Paare allmälig verloren hatten, 
was uns jetzt zum Gegenſtande der allgemeinen Aufmerkſamkeit machen 
mußte. Nun aber begann das Orcheſter einen Walzer zu ſpielen, den man 
wahrſcheinlich deßhalb jo bald folgen ließ, damit die von der Francaiſe 
Zurückgebliebenen entſchädigt würden. Von den raſchen Klängen durchzuckt, 
umfaßte ich ſofort meine Begleiterin und zog ſie in den beginnenden Wirbel 
hinein. Leicht, gleichſam körperlos ſchwebte ſie in meinen Armen dahin — 
und doch verſetzte mich die Umſchlingung in ſo wonniges Entzücken, daß ich 
es unwillkürlich ihrem anſpruchsvollen Begleiter nachthat und ſie nicht eher 
freigab, als bis der letzte Geigenſtrich verklungen war. Tief Athem ſchöpfend, 
das losgegangene Haar aus der Stirn zurückſchüttelnd, machte ſie eine Ver— 
beugung, blickte dann, wie ſich beſinnend, im Saale umher und eilte in das 
Speiſezimmer. 

Um mich drehte ſich noch Alles, und als ich mich jetzt mit hochklopfen- 
dem Herzen nach einem Stuhl umſah, trat Dorsner lächelnd an mich heran. 
„Nun,“ ſagte er, „Dein Geſchmack iſt nicht übel. Aber es iſt ein noch ganz 
blutjunges Ding — und dabei arm wie eine Kirchenmaus. Gib Acht, daß 
Du da nicht hängen bleibſt.“ 

Ich verſtand kaum, was er ſagte, und wollte mich eben ſetzen — da 
gewahrte ich, wie Ginevra auf der Schwelle des Speiſezimmers erſchien. Sie 
war ganz bleich und ihre blauen Augen hatten einen dunklen, metalliſchen 
Glanz angenommen. Ich näherte mich ihr; ſie kam mir ſofort entgegen. 

„Denken Sie,“ begann ſie mit leiſer, zitternder Stimme, „was man 
mir angethan! Meine Begleiter find fort und haben mich allein hier zurück— 
gelaſſen.“ 
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Einen Augenblick ſchwieg ich betroffen. Dann aber ſagte ich: „Nun, 
das wäre ja eigentlich das Schlimmſte nicht.“ 

„Gewiß nicht, wenn ich jetzt ungeſcheut bleiben könnte. Und eigentlich 
könnt' ich es auch;“ fuhr ſie fort, indem ſie das Haupt erhob und frei und 
ſtolz um ſich blickte, „das Gerede der Leute ſollte mich wenig kümmern. Aber 
meiner Mutter wegen darf ich es nicht. Im Uebrigen iſt es gut, daß es ſo 
gekommen. Dieſe Menſchen haben nun ſelbſt das Band zerriſſen, das uns 
drückte. Ich will mich nur noch ein wenig abkühlen, dann gehe ich nach 
Hauſe.“ 

„Allein?“ 

„Warum nicht? Ich kenne den Weg und der iſt kurz. Wir wohnen 
gleich in der Nähe — außerhalb der Stadt.“ 

„Wie glücklich wäre ich, dürft' ich Ihnen trotzdem meine Begleitung 
anbieten.“ 

„Das können Sie — wenn Sie meinetwegen den Ball verlaſſen wollen. 
Auch iſt es ja, wie geſagt, nicht weit; in zehn Minuten ſind Sie wieder da.“ 

Ich werde nicht zurückkehren; denn was ſollte ich hier noch, wenn Sie 
fort ſind?“ 

Jede Andere würde nun, obgleich ich dieſe Worte in überzeugendem 
Tone geſprochen hatte, doch irgend eine ſpöttiſch bezweifelnde Einwendung 
hingeworfen haben. Ginevra aber blickte nachdenklich zu Boden. „Wirklich?“ 
fragte ſie dann, indem ſie langſam die Augen aufſchlug und mich mit einem 
vollen Blick anſah. 

„Gewiß,“ bekräftigte ich. 

Sie ſchwieg wieder. Dann ſagte ſie mit ihrer weichen, dunklen Stimme: 
„Das freut mich.“ | 

Inzwiſchen hatte ſich der Saal faſt gänzlich geleert; denn die Raſt— 
ſtunde war herankommen und Alles drängte und zwängte ſich behufs 
Erquickung und Stärkung in den Nebenraum, dieſen überfüllend. Ich konnte 
mich daher mit Ginevra ruhig niederlaſſen, und zwar unweit einer offen 
ſtehenden Nebenthür, die zur Damengarderobe führte. Vor derſelben, in 
einem ganz kleinen Zimmerchen, war eine äußerſt primitive Conditorei ein— 
gerichtet; es gab allerlei Backwerk, Orangen und Fruchtſäfte; Eis war nicht 
zu haben. 

„Kann ich Ihnen irgend eine Erfriſchung anbieten?“ fragte ich. 

„Nein, ich danke. Oder doch — um ein Glas Waſſer möchte ich 
bitten.“ | | 

Ich trat zu der alten Frau, die mit verdrießlichem Geſicht bei der 
Waare ſaß, begehrte Waſſer, und um doch Etwas zu erſtehen, ließ ich auch 
einige Orangen auf den Teller legen, den ich Ginevra überreichte. 
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„Die Orangen find Schön,“ fagte fie. „Ich werde eine davon nehmen 
und ſie der Mutter bringen.“ 

Nachdem ſie getrunken hatte, blieben wir noch eine Weile ſchweigend 
nebeneinander ſitzen. „Nun aber bin ich bereit,“ ſagte ſie jetzt, indem ſie ſich 
erhob. „Erwarten Sie mich draußen am Eingang; ich nehme nur meine 
Sachen aus der Garderobe.“ 

Ich eilte nach dem Veſtibule, wo mein Mantel hing. Es dauerte nicht 
lange, ſo erſchien ſie, in einen ganz leichten Ueberwurf gehüllt, ums Haupt 
ein ſchwarzes Schleiertuch geſchlagen, von dem ſich ihr lichtes Antlitz wunder— 
voll abhob. Draußen bog ſie gleich links ab und ſchlug einen ſchmalen Fuß— 
pfad ein. Ich wagte es nicht, ihr den Arm zu bieten, und hielt mich in 
ehrerbietiger Entfernung an ihrer Seite. Es war eine mondloſe Nacht; 
aber die Sterne flimmerten und man konnte die Landſchaft deutlich wahr— 
nehmen. | 

„Sehen Sie die Reihe kleiner Häuſer?“ begann fie. „Dort wohne ich.“ 

„Das iſt noch näher, als ich gedacht. Nur mehr ein paar Augenblicke 
— und Sie ſind mir entſchwunden. Vielleicht auf immer.“ 

Sie erwiderte nichts. 

„Soll ich Sie wirklich nicht mehr wiederſehen?“ 

„Ich werde die Mutter fragen,“ ſagte ſie nach einer Pauſe. 

„Und wie werde ich den Beſcheid erfahren?“ 

Sie ſchien zu überlegen. „Kommen Sie morgen um vier Uhr Nach— 
mittags in jene Allee.“ Sie deutete auf zwei Reihen kahler Bäume, die ſich 
dunkel quer über die Felder gegen den Fluß hinzogen. „Es iſt mein Lieblings— 
weg; beſonders in dieſer Jahreszeit, wo es hier herum noch ganz einſam iſt. 
Wollen Sie?“ 

„Sie fragen? — —“ 

„Es dürfte morgen gutes Wetter ſein,“ fuhr ſie, ſtillſtehend mit einem 
Blick nach dem Himmel fort; auch ſchlechtes wird mich nicht abhalten. Jetzt 
aber bleiben Sie zurück. Gewahren Sie die erleuchteten Fenſter? Meine 
gute Mutter wacht noch.“ Sie reichte mir die Hand. „Alſo Addio! Auf 
morgen!“ 

Sie eilte nach vorwärts, den matten Lichtern entgegen. „Addio!“ rief 
ſie leiſe zurück. Dann klopfte ſie leicht an eine Scheibe. Gleich darauf wurde 
die Hausthür geöffnet und wieder geſchloſſen. 

Ich aber ſtand noch eine Weile und ſpähte nach dem Schatten Ginevra's, 
der ſich auf den durchſchimmerten Fenſtervorhängen abzuzeichnen ſchien. 

Endlich trat ich den Heimweg an, die Bruſt voll ſeliger Empfindungen, 
in welchen jede Erinnerung an meine Feſtungscirce ſpurlos unterging. 
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III. 

In welcher Aufregung ich am folgenden Tage der vierten Nachmittags— 
ſtunde entgegen ſah, läßt ſich denken; ich zählte die Minuten und machte 
dabei die Wahrnehmung, wie endlos lang ein ſolcher minimaler Zeitabſchnitt 
unter Umſtänden erſcheinen könne. Und wie das ſchon in ähnlichen Fällen 
zu gehen pflegt, ſtellten ſich meiner fieberhaften Ungeduld noch in der letzten 
Stunde Hinderniſſe entgegen; ganz unvorhergeſehene Dienſtesobliegenheiten, 
die mich faſt um das Stelldichein gebracht hätten. Dennoch gelang es mir, 
knapp vor vier Uhr abzukommen und mich faſt laufend auf den Weg zu machen. 

Das Wetter hatte ſich in der That ſehr günſtig angelaſſen. Die ſchönſte 
Februarſonne ſtrahlte vom blauen Himmel nieder und ſchuf einen wahren 
Frühlingstag, wenn auch die Gegend noch ihre ganze winterliche Kahlheit 
aufwies. 

Schon von weitem gewahrte ich die ſchlanke Geſtalt Ginevras zwiſchen 
den bezeichneten Baumreihen auf und nieder wandeln. Auch ſie nahm mich 
alsbald wahr und winkte mir mit dem Fächer, den ſie ſtatt eines Sonnen— 
ſchirmes mitgenommen und ausgeſpannt hatte, grüßend zu. Sie trug ihr 
Mäntelchen nur ganz leicht um die Schultern geworfen und der ſchwarze 
Schleier umwehte loſe ihr blondes Haupt. 

„Alſo ſind Sie doch gekommen,“ ſagte ſie lächelnd, als ich endlich 
athemlos und erhitzt vor > ſtand. „Ich hatte ſchon angefangen, ein wenig 
zu zweifeln.“ 

Ich wollte zu meiner Entſchuldigung haſtig die Gründe der Verſpätung 
auseinderſetzen, aber ſie unterbrach mich. „Das thut ja nichts. Sie ſind jetzt 
da — und was mich betrifft, ſo hätte ich gewiß noch weit länger gewartet. 
Auch hab' ich Ihnen eine . Nachricht mitzutheilen: meine Mutter will Sie 
empfangen.“ 

„wWelch' ein Glück!“ rief ich aus. 

„Ich hatte es vorausgeſehen,“ fuhr ſie ruhig fort. „Denn ich kenne 
meine Mutter und weiß, daß ſie mir keinen Wunſch abſchlägt. Sie dürfen 
jedoch nicht glauben, daß ich ein verzogenes Kind bin. Die Gute erfüllt 
meine Wünſche, weil ich nur ſelten einen habe — oder doch wenigſtens aus— 
ſpreche. Geſchieht dies aber, dann iſt ſie auch überzeugt, daß es ein ſehn— 
licher und wohl überlegter iſt, auf welchem ich, wenn es noth thut, beſtehe. 
Als ich ihr von unſerer Begegnung auf dem geſtrigen Balle erzählte, ſagte 
ſie daher bloß: Wenn Du glaubſt, daß er es redlich meint, ſo mag er kommen. 
— Und Sie meinen es doch redlich?“ ſetzte ſie hinzu, indem ſie mir voll und 
tief in die Augen ſah. 

Ich geſtehe, daß mich dieſe Frage einigermaßen betroffen machte. Denn 
ich empfand, daß jetzt etwas Ernſtes, feierlich Bindendes an mich heran— 
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getreten war, darauf ich nicht vorbereitet geweſen. Aber ſchon hatte ich mich 
über die ſchmale Hand gebeugt, die fich mir vertrauensvoll entgegenſtreckte, 
und dieſelbe mit ſtummer Betheuerung geküßt. 

„Ich habe nicht daran gezweifelt,“ ſagte ſie in feſtem Tone. „Die 
Officiere ſtehen zwar, was uns Mädchen betrifft, in keinem beſonderen Rufe. 
Aber ich glaube, es iſt ein Vorurtheil, das, wie manches andere, gedankenlos 
nachgeſprochen wird. Hatte ich doch an meinem Vater den Beweis, daß gerade 
in Ihrem Stande die Ehre über Alles geht. — Aber kommen Sie jetzt; meine 
Mutter erwartet Sie. Es iſt zwar noch ſehr ſchön hier außen; allein der Tag 
neigt ſich doch ſchon dem Ende zu, und in der Dunkelheit ſollen Sie unſer 
Haus nicht betreten.“ 

So ſchritten wir denn auf die kleinen Wohnſtätten zu, die in der Ent— 
fernung vor uns lagen. Sie bildeten, von kunſtlos umzäunten Gärtchen und 
winzigen Grundſtücken unterbrochen, eine Art Vorort, der im freien Felde 
lag. Es wohnten ſichtlich arme Leute hier; aber Alles erſchien wohl gehalten 
und reinlich. In den blanken Scheiben ſpiegelten ſich die Strahlen der 
niedergehenden Sonne; hier und dort ſpielten Kinder friedlich vor den 
Thüren. 

Das Haus, dem mich jetzt Ginevra entgegen lenkte, war etwas anſehn— 
licher als die übrigen; zum Eingang führten mehrere Stufen empor. Als wir 
dieſe hinanſtiegen, zeigte ſich am nächſten Fenſter das derb geröthete, neu— 
gierig blickende Antlitz einer bejahrten Frau, welche gleich darauf im Flur an 
uns vorüberkam und in einer Seitenthür verſchwand. 

„Das war unſere Hauswirthin,“ ſagte Ginevra; „die Witwe des Amts⸗ 
dieners, der unter meinem Vater geſtanden und ſich dieſes kleine Anweſen im 
Laufe der Jahre erwirthſchaftet hatte. Sie ſelbſt bewohnt eben nur eine 
Kammer; alles Andere haben wir um ein Billiges gemiethet.“ 

Sie öffnete eine zweite Seitenthür, durch welche wir in eine helle Küche 
traten, und von da in eine nicht ungeräumige Wohnſtube, wo die Mutter 
Ginevras im Lehnſtuhle ſaß, eine zarte, ſchmächtige Frau, die leidend ausſah, 
aber nicht viel über vierzig Jahre zählen konnte. Eine leichte Röthe flog über 
ihr Antlitz, als wir eintraten und ſie mit einiger Mühe ſich erhob. 

„Da iſt er, Mamma,“ ſagte Ginevra. „Ich laſſe Dich mit ihm allein. 
Sie legte raſch Fächer, Schleier und Mäntelchen ab und eilte wieder hinaus. 

Ich näherte mich der blaſſen Frau, die ſich wieder geſetzt hatte, und 
eine Pauſe gegenſeitiger Verlegenheit trat ein. 

Endlich begann ich: „Sie waren ſo gütig, mir zu geſtatten — —“ 

„Es freut mich, Sie kennen zu lernen,“ erwiderte ſie in ziemlich 
gebrochenem Deutſch. „Bitte, nehmen Sie Platz.“ 

Ich zog einen Stuhl heran. 
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„Ich weiß nicht,“ fuhr ſie nach einigem Zögern fort, „ob ich recht 
gethan, Sie zu uns zu bitten; wohl die meiſten Mütter würden Bedenken 
getragen haben. Aber meine Tochter hat mir Alles mitgetheilt, was auf dem 
Balle vorgefallen, und ſo ſchien es mir doch am gerathenſten, einem Wieder— 
ſehen keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. Ihre liebenswürdige Perſönlich— 
keit“ — ſie ſagte dieſe Schmeichelei mit einem leichten Senken des Hauptes 
und in jenem feinen, vornehm ausgleichenden Tone, wie er nur in Italien 
zu hören iſt — „Ihre liebenswürdige Perſönlichkeit ſcheint einen tiefen Ein— 
druck hervorgebracht zu haben, und es würde vielleicht zu geheimen Zuſammen— 
künften gekommen ſein, die für ein junges Mädchen immer höchſt peinlich ſind. 
Ich ſelbſt war, als ich die Bekanntſchaft meines unvergeßlichen Gatten machte, 
durch die Verhältniſſe im elterlichen Hauſe leider dazu gezwungen und weiß, 
was ich dabei gelitten habe. Denn trotz aller Liebe zu meinem Federigo, 
empfand ich einen ſolchen Verkehr doch ſtets als Verrath an meinen An— 
gehörigen.“ 

Ich hatte, während ſie ſo ſprach, aufmerkſam ihr Antlitz betrachtet, das 
von der Erinnerung belebt wurde. In der ganzen Erſcheinung lag eigentlich 
nichts Südländiſches, und wäre das Charakteriſtiſche der Ausſprache und 
mancher Bewegungen nicht geweſen, man hätte ſie kaum für eine Italienerin 
gehalten. Sanfte, weiche Züge, ſchlichtes kaſtanienbraunes Haar und eben 
ſolche Augen; mit ihrer Tochter hatte ſie nicht die geringſte Aehnlichkeit. 

Sie errieth meine Gedanken und ſagte lächelnd: „Nicht wahr, Sie 
finden, daß mir Ginevra gar nicht ähnlich ſieht? Sie iſt ganz nach ihrem 
Vater gerathen. Wenn Sie ſich die Mühe nehmen und jenes Bild dort 
betrachten wollen, ſo werden Sie das erkennen.“ 

Ich erhob mich und trat vor ein ziemlich verblaßtes Aquarell, das an 
einem Fenſterpfeiler hing. Es war etwas ſteif, aber nicht ohne Empfindung 
ausgeführt und ſtellte einen beiläufig dreißigjährigen Mann in Officierstracht 
der Jägertruppe vor. Aus dem überhohen Frackkragen ragte ein fein— 
geſchnittener, höchſt charakteriſtiſcher Kopf mit lichtblonden Haaren und blauen 
Augen. Je länger ich das Bild bei dem ungewiſſen Dämmerlichte des Abends 
betrachtete, deſto deutlicher traten mir die Züge Ginevras daraus entgegen. 

„Und nicht bloß im Aeußern gleicht ſie ihm,“ fuhr die Frau auf meine 
laute Beiſtimmung fort, „auch in Allem und Jedem, was den Charakter 
betrifft, der bei ihr, obgleich ſie erſt vor kurzem ſechzehn Jahre alt geworden, 
bereits zu großer Feſtigkeit entwickelt iſt.“ 

„Ja, Ihre Tochter iſt ein ganz einziges Geſchöpf!“ rief ich aus. 

„Nun, vielleicht ſind wir Beide beſtochene Richter. Aber ſo viel glaube 
ich wohl ſelbſt ſagen zu dürfen: ſie iſt ein vortreffliches Mädchen und ver— 
dient glücklich zu werden.“ 
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„Sie wird es auch gewiß!“ 

„Das ſteht in Gottes Hand.“ 

Ein Schweigen trat ein, während deſſen man aus der Küche herein 
das Kniſtern des Herdfeuers, ſowie leiſe Schritte und Hantierungen vernehmen 
konnte. . 

„Ginevra bereitet den Kaffee,“ ſagte Frau Mareſch. „Sie muß ja 
überall mit angreifen. Eine Magd zu halten, ſind wir nicht in der Lage; das 
Gröbſte verrichtet die Frau, bei der wir wohnen. Die kleine Penſion, die ich 
beziehe, reicht knapp zum Leben aus, und wären uns nicht vor einiger Zeit 
ein paar hundert Lire zugefallen, die mir ein Verwandter in Italien nach— 
gelaſſen, wir würden vielleicht in Noth — und was noch ſchlimmer, in 
Abhängigkeit von fremden Menſchen gerathen ſein.“ 

„Sie haben gewiß noch mehrere Angehörige in Italien?“ fragte ich. 

„Nein, — wenigſiens Niemanden, der meinem Herzen nahe ſteht; 
Eltern und ein Bruder, den ich hatte, ſind ſchon vor Jahren raſch nacheinander 
weggeſtorben. Man hatte meine Heirat nach langen Kämpfen endlich wider— 
willig zugegeben und mich dann in der Fremde mehr und mehr aus den 
Augen verloren. Ich habe, wie Sie ſich denken können, trotz meines ehelichen 
Glückes ſehr an Heimweh gelitten. Endlich jedoch verlor ſich auch das, und 
ich möchte jetzt eigentlich um keinen Preis mehr nach Italien zurück. Und auch 
nicht anders wohin. In Graz leben noch Verwandte meines Mannes, und 
dieſe haben mich wiederholt aufgefordert, mit Ginevra zu ihnen zu kommen. 
Aber wir ziehen es vor, unabhängig zu bleiben, ſo eingeſchränkt wir leben 
müſſen. Ueberdies ſind wir, ſeit wir in dieſem Hauſe wohnen, ſehr zufrieden. 
Es iſt zwar nicht viel mehr als eine Hütte, aber wir ſind hier vollſtändig für 
uns, haben einen kleinen Garten — und mit ein paar Schritten iſt man ganz 
im Freien. Ich ſehne mich ſchon nach dem Frühling, wo ich dies Alles ſo 
recht werde genießen können; es ſoll mich hoffentlich ganz wieder herſtellen.“ 

So führten wir das Geſpräch weiter, wobei nun auch ich Einiges über 
meine Lebensverhältniſſe mit einfließen ließ, obgleich die feinfühlige Frau in 
dieſer Hinſicht jede Frage vermied. Sie hörte mit beſcheidener Aufmerkſamkeit 
zu und ſagte ſchließlich: „Ich ſehe, daß Sie aus vornehmer Familie ſind. 
Und Emil heißen Sie — Emilio. Ein ſchöner und mir wohlbekannter Name; 
mein armer Bruder hat ihn gleichfalls geführt.“ 

In dieſem Augenblick trat Ginevra ein, in der Hand eine kleine, grün 
lackirte Schirmlampe, wie ſie damals gebräuchlich waren und deren Schein 
das bereits ſtark verdunkelte Zimmer angenehm erhellte. 

„Du wirſt Dich wohl ſchon mit ihm ausgeſprochen haben, Mutter,“ 
ſagte ſie, die Leuchte niederſtellend, „und ich kann den Kaffee bringen, der 
eigentlich längſt fertig iſt, und zu welchem Sie“ — ſie wendete ſich mit einer 
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Verbeugung an mich — „eingeladen ſind, wofern Sie dieſes Frauengetränk 
nicht verſchmähen.“ 

Und nun begann ſie raſch ihre Anſtalten zu treffen. Sie ſchob den Tiſch 
nahe an die Mutter heran und breitete ein friſches Tuch darüber. Dann 
brachte ſie aus der Küche Kannen und Taſſen, welch letztere ſie ſorgſam füllte 
und lächelnd credenzte. 

Nachdem das Veſperbrot eingenommen war, ſtand ſie auf und zündete 
eine Kerze an. „Nun aber will ich Ihnen auch mein Gemach zeigen,“ rief ſie. 
„Es iſt zwar ein ganz winziges Stübchen, aber ich herrſche darin unum— 
ſchränkt.“ | 

Sie öffnete eine Seitenthür, die ich ſchon mehrmals ins Auge gefaßt 
hatte, und ließ mich, während ſie voranleuchtete, eintreten. Der Raum war 
allerdings verſchwindend klein, ſo zwar, daß man ſich wunderte, wie das, was 
darin ſtand, dennoch hatte Platz finden können. In der Mittelwand zeigte ſich 
ein Fenſter; rechts und links daran waren zwei eingerahmte Tuſchzeichnungen 
angebracht, welche ſüdliche Landſchaften vorſtellten. Knapp am Fenſter ein 
mit Weißzeug überhäufter Nähtiſch, nahebei ein anderes kleines Tiſchchen, 
auf welchen zwiſchen einigen Blumentöpfen ein Vogelbauer ſtand. Die eine 
Seitenwand deckte ein Kaſten, die andere ein Regal, das ſich vollſtändig mit 
Büchern in verblaßten Einbänden ausgefüllt zeigte. 

„Nun, habe ich mich nicht hübſch eingerichtet?“ fragte Ginevra. „Wenn 
ich hier nähe, kann ich dabei in unſeren Garten blicken. Der iſt freilich jetzt 
noch ganz kahl und wüſt, dafür blühen meine Blumen am Fenſter. Und das 
hier“ — ſie näherte ſich mit dem Lichte dem Vogelbauer, in welchem ein 
Zeiſig, den Kopf unter dem Flügel, bereits auf ſeinem Stängelchen ſchlief — 
„das iſt mein piceino! Er zwitſchert bei Tag ganz luſtig. Und dort“ — ſie 
beleuchtete das Regal — „dort haben Sie den ganzen italieniſchen Parnaß: 
Dante, Arioſto, Taſſo und ſo weiter. Er rührt von meinem Vater her, 
der ſeinen Stolz darein ſetzte, das Italieniſche zu verſtehen, wie ein Ein— 
geborener — oder eigentlich noch beſſer. Er las gar nichts Anderes, und 
Gott weiß, wie oft er dieſe Bände mag vorgenommen haben. Er kannte 
kein anderes Vergnügen. In ſeinen jüngeren Jahren war er auch Zeichner, 
und jene Landſchaften dort ſind von ihm in Neapel aufgenommen worden, 
denn er hat im Jahre Zwanzig die öſterreichiſche Intervention mitge— 
macht.“ 

Ich hatte inzwiſchen einen der Bände herausgezogen und aufge— 
blättert. | 

„Leſen vielleicht auch Sie italienisch?" forſchte Ste. 

„Ich ſollte wohl, denn es wurde im Cadetten-Inſtitute gelehrt. Aber 
ich habe es nicht weit gebracht.“ 
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„Wir wollen miteinander leſen, dann wird es ſchon gehen. Haft Du 
gehört, Mamma,“ rief ſie ins Zimmer hinein, „daß ihm unſere Sprache nicht 
fremd iſt?“ 

„Ho compreso; che piacere!“ ließ ſich die Mutter vernehmen. 

„Sie können ſich übrigens denken,“ fuhr Ginevra fort, daß ich ſelbſt 
das meiſte von dem nicht kenne, was in den Büchern ſteht; es iſt eine gar zu 
ſchwere Lectüre für ein junges Mädchen.“ 

Wir waren bei dieſen Worten wieder aus dem Stübchen getreten, und 
da ich wahrnahm, daß eine alte Standuhr im Zimmer bereits auf Acht wies, 
ſo hielt ich es für angemeſſen, mich jetzt zu verabſchieden. 

„Auf Wiederſehen,“ ſagte die Mutter, „Sia benedetta la sua intrata 
da noi!“ 

Ich zog die Hand, die ſie mir reichte, ehrerbietig an die Lippen und 
trat aus der Thür, von Ginevra mit dem Lichte begleitet. Draußen ſtellte ſie 
es nieder und folgte mir in den Flur. Dort blieb ſie ſtehen und breitete mit 
einer unausſprechlich ſchönen und edlen Bewegung die Arme aus. 

„Sie lieben mich alſo?“ fragte ſie mit einem innigen Blick. 

Ich zog ſie an mich und unſere Lippen ſchloſſen ſich zu einem langen 
Kuſſe zuſammen. 
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Und nun, fuhr der Oberſt fort, begann für mich eine ſelige Zeit. Ich 
ſuchte, ſo oft es nur anging, das kleine Haus auf, deſſen Stille und Ab— 
geſchloſſenheit den Reiz eines Verhältniſſes erhöhte, das ſich unter dem ſanften 
Auge der Mutter immer inniger entfaltete — und dabei das reinſte und 
lauterſte blieb, das ſich denken läßt. Denn bei aller Leidenſchaftlichkeit, mit 
welcher mir Ginevra ihre junge Seele erſchloß, erwies ſie doch eine jung— 
fräuliche Hoheit und Würde, die mich mit Ehrfurcht und heiliger Scheu 
erfüllte. | 

Ich kam gewöhnlich in den frühen Nachmittagsſtunden. Dann ja 
Ginevra am Nähtiſch und ich neben ihr, plaudernd oder ſtill in ihren Anblick 
verſunken, und wenn die Lampe angezündet war, laſen wir, während die 
Mutter zuhörte, in den Büchern des Vaters. Sonette Petrarca's, leicht 
faßliche Geſänge aus der Divina commedia, und hin und wieder ein Bruch— 
ſtück von Meiſter Ludovico's phantaſtiſchem Gedicht. Aber nicht lange mehr 
duldete es uns in den Stubenräumen. Denn es begann Frühling zu werden, 
und ſonnige, warme Tage lockten uns vor das Haus. Die Mutter ließ ſich 
ihren Lehnſtuhl in das Gärtchen ſchaffen, wo bereits das erſte Grün ſchim— 
merte und die Knoſpen dem Aufbrechen nahe waren. Dort weilte ſie, während 
wir Anderen in das Feld hinausſchritten, nach den Lerchen empor ſpähten, 
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die ſchmetternd von den Schollen aufſtiegen, und Ginevra die erſten Veilchen, 
ſowie andere frühe Blumen zum Strauße pflückte, den ſie mir beim Abſchied 
mitgab. So lebten wir wie in einem ſchönen Traum dahin und ahnten nicht, 
daß die Tage des Glückes gezählt ſeien .. .. 

Als ich einmal bei einbrechender Nacht nach Hauſe zurückkehrte, fand 
ich einen Brief meines Oheims vor, worin mir dieſer mittheilte, daß es 
ſeinem Einfluſſe möglich geworden ſei, meine Ueberſetzung zu einem in Wien 
befindlichen Regimente zu erwirken. Und zwar mit gleichzeitiger Beförderung 
zum Lieutenant; eine ſprungweiſe Vorrückung, welche in jener Zeit durch die 
Gunſt eines befreundeten Regiments-Inhabers nicht ſelten zu erreichen war. 
Er hoffe daher, ſo ſchloß er, mich recht bald umarmen zu können. Unter 
anderen Umſtänden wäre dieſe Nachricht eine höchſt erfreuliche geweſen; in 
dieſem Augenblick aber fuhr ſie wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf mich 
nieder. Was ſollte mir jetzt eine Beförderung? was eine Verſetzung nach Wien 
und das Wiederſehen meines Oheims, wenn mich dies Alles ſo raſch und plötz— 
lich von der Geliebten wegriß!? Ich verbrachte eine ſchlafloſe Nacht und ſchon 
am nächſten Morgen wurde ich von der Angelegenheit auch dienſtlich ver— 
ſtändigt, mit dem Beiſatze, daß ich binnen dreier Tage an meinen neuen Beſtim— 
mungsort abzugehen habe. Alſo nur drei Tage, drei kurze Tage, waren mir 
noch vergönnt, — und auch dieſe, wie ich bei näherer Ueberlegung erkannte, 
nur in den allerkleinſten Bruchtheilen. Denn gerade bei meinem Scheiden aus 
dem Regiment, war ich in dieſer Spanne Zeit mehr als je an den kamerad— 
ſchaftlichen Verkehr gebunden, ganz abgeſehen von den ſonſtigen Verpflich— 
tungen, die mein ſo unerwarteter Abgang mir auferlegte. Ich konnte alſo höch— 
ſtens noch einen vollen Abend für mich retten. Der heutige war ſchon von einer 
gemeinſamen Fechtübung in Anſpruch genommen, welche allwöchentlich ſtatt— 
fand und mit einer Tafel im Caſino zu ſchließen pflegte. Drüben war 
man davon unterrichtet und erwartete mich daher nicht. Aber die Stunden, 
die knapp vor mir lagen, konnte ich erhaſchen und machte mich ſofort auf den 
Weg nach L. . . . Es war ein ſchwerer Gang; mußte ich doch die Frauen 
von der ſo bald bevorſtehenden Trennung in Kenntniß ſetzen! 

Ich traf die Mutter allein zu Hauſe. Sie war in letzter Zeit etwas zu 
Kräften gelangt, und ſchien eben beſchäftigt, Verſchiedenes im Zimmer zu 
ordnen. 

„Ah, Emilio!“ rief ſie überraſcht, als ſie mich eintreten ſah. „Wie 
ſchön, daß Sie wieder einmal vormittags kommen und uns ſo für den ver— 
lorenen Abend entſchädigen. Ginevra beſorgt eben ein paar kleine Einkäufe in 
der Stadt; fie wird jedoch gleich wieder zurück ſein. Aber was haben Sie 
denn?“ fuhr ſie mit beſorgten Blicken fort, da ſie meine ernſte und nieder— 
geſchlagene Miene wahrnahm. „Iſt vielleicht etwas vorgefallen?“ 
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„Allerdings, carissima madre“ — ich pflegte ſie ſtets jo zu nennen — 
„allerdings ist etwas vorgefallen. Etwas ganz Unerwartetes, Trauriges — —“ 
Und nun theilte ich ihr zögernd und mit aller Vorſicht mit, was nicht ver— 
ſchwiegen bleiben konnte. 

Sie mußte ſich ſetzen. „Mein Gott,“ brachte ſie mühſam hervor, „ſo 
raſch, ſo plötzlich! Und was wird Ginevra dazu ſagen? Sie iſt zwar ein 
ſtarkes Mädchen — aber dennoch — — Ich glaube, da iſt ſie ſchon,“ ſetzte 
fie aufhorchend hinzu. 

In der That waren draußen die leichten Schritte Ginevras zu ver— 
nehmen, und gleich darauf kam ſie ſelbſt ins Zimmer geeilt, das Antlitz von 
der Luft geröthet, ein Körbchen am Arm, das ſie raſch bei Seite ſtellte, und 
mir dann, wie gewöhnlich, an die Bruſt flog. 

„Da biſt Du ja!“ rief fie. „Ich hab' es gewußt! Den ganzen Weg 
über iſt es mir im Geiſte vorgegangen, daß ich Dich beim Nachhauſekommen 
hier treffen würde!“ 

„Mit Deinen Ahnungen!“ ſagte die Mutter. „Wenn Du wüßteſt, was 
ihn hieher geführt —“ 

Sie erblaßte leicht. „Was willſt Du damit ſagen, Mamma?“ fragte ſie 
mit ſtockender Stimme, indem fie uns Beide mit athemloſer Spannung anſah. 

Und nun erfuhr auch ſie, was da kommen ſollte. 

Bei jedem Worte, das ſie vernahm, wurde ſie bleicher, ihre Arme 
ſanken langſam an den Hüften hinab; jo ſtand fie eine Weile wie erſtarrt. 
Dann aber ſtrich ſie mit der Hand langſam über die Stirn und ſagte: „Wir 
hätten darauf gefaßt ſein können, daß dies früher oder ſpäter geſchehen 
würde. Und da es nicht zu ändern iſt, ſo wollen wir es mit Standhaftigkeit 
tragen. Wann mußt Du ſchon fort?“ 

„In drei Tagen.“ 

„Das iſt freilich bald, ſehr bald. Aber gleichviel. Wien iſt nicht aus 
der Welt, und Du wirſt mich dort, wie hier lieben.“ 

„Nun, wer weiß, warf die Mutter mit erzwungener Scherzhaftigkeit 
ein, ob er uns in Wien nicht vergißt.“ 

„Wie kannſt Du nur ſo ſprechen, madre!“ brauſte ſie auf. „Als ob 
Du nicht aus Deinem eigenen Leben wüßteſt, daß ſelbſt die größte Ent— 
fernung, die längſte Trennung an Gefühlen, wie die unſeren, nichts zu ändern 
vermögen! Im Gegentheile, werden ſie dadurch nur gefeſtigt. Nicht wahr?“ 
— wandte ſie ſich an mich und ſchlang den Arm um meine Schultern — 
„nicht wahr, wir gehören einander an fürs Leben?“ 

„Für ewig!“ erwiderte ich und küßte ſie auf die Stirne. „Und ſieh',“ 
fuhr ich, plötzlich von einem tröſtlichen Gedanken überkommen, fort, „vielleicht 
reißt mich das Schickſal in beſter Abſicht von Deiner Seite. Ich treffe in 
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Wien mit meinem Oheim zuſammen, der ein viel vermögender Mann iſt. Er 
liebt mich wie einen Sohn, und wird ſich gewiß beſtimmen laſſen, irgend 
etwas für unſere Zukunft zu thun. Wir ſind ja Beide noch jung und können 
warten.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie, „wir können und wollen warten.“ 

Aber ſchon hatte mich die Empfindung überkommen, eine grundloſe 
Hoffnung ausgeſprochen zu haben. Gerade von meinem Oheim hatte ich, 
fürs Erſte wenigſtens, gar nichts zu erwarten, vielmehr hatte ich die Ueber— 
zeugung, daß er ſich ſofort feindſelig gegen ein Verhältniß ſtellen würde, das 
ihm bei ſeinen ehrgeizigen Plänen hinſichtlich meiner militäriſchen Laufbahn, 
durchaus nicht wünſchenswerth erſcheinen konnte. Um dieſes unangenehme 
Bewußtſein zu übertäuben, ſagte ich raſch: „Und wie es auch ſein möge, 
jedenfalls ſchreite ich nach den Waffenübungen um einen Urlaub ein, den man 
mir nicht verweigern kann. Ich komme alſo beſtimmt im Spätherbſt und werde 
dann in der Feſtung bei einem Freunde oder hier in einem Gaſthofe wohnen. 
Dann können wir uns einige Wochen für die Trennung ſchadlos halten.“ 

„Und uns um ſo inniger des Wiederſehens freuen,“ ſetzte ſie hinzu, 
mir tief in die Augen blickend. „Aber heute bleibſt Du doch?“ 

„Du weißt. ich kann nicht; höchſtens bis drei Uhr. Es wird uns über— 
haupt nur ein Abend mehr vergönnt ſein — der morgige. Ich werde ſo früh 
wie möglich kommen — zum Abſchied.“ 

„Zum Abſchied,“ wiederholte ſie ſtill. „Aber heute kannſt Du wenig— 
ſtens mit uns zu Mittag eſſen. Ich werde gleich das Nöthige veranlaſſen. 
Und ſie erhob ſich, um nach der Küche zu ſehen, wo ſich bereits die Haus— 
wirthin am Herde zu ſchaffen machte. 

„Merkwürdiges Mädchen!“ ſagte die Mutter, als wir jetzt allein waren, 
mit feuchten Augen. „Dieſe Seelenſtärke! Man würde es nicht für möglich 
halten. Ich ſelbſt war bei gleichem Anlaſſe in Thränen aufgelöſt und ver— 
mochte mich tagelang nicht zu faſſen. Und ſie! Sie iſt wirklich ganz ihr Vater.“ 

Später deckte Ginevra, bleich zwar, aber ruhig wie ſonſt, den Tiſch 
und wir ſetzten uns zum Male, von welchem unter einſilbigem Geſpräch nur 
wenig berührt wurde. Auch ſpäter blieb es ganz ſtill in der vertrauten Stube. 
Ich ſaß mit Ginevra Hand in Hand auf einem kleinen Sopha, der Mutter 
gegenüber, die eine Strickarbeit vorgenommen hatte und uns dabei von Zeit 
zu Zeit wehmüthig betrachtete. Endlich war es drei Uhr und ich erhob mich. 

„Alſo morgen,“ ſagte Ginevra, indem ſie mir feſt die Hand drückte. 

„Morgen — zum letzten Mal!“ | 

„Nicht zum letzten Mal,“ ſprach ſie kraftvoll. 

Als ich aber jetzt der Mutter die Hand reichte und mich der Thür 
zuwandte, da brach in ihr der zurückgedämmte Schmerz mit elementarer 
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Gewalt hervor. Laut aufweinend ftürzte fie auf mich zu und umſchloß mich 
mit den Armen. 

So ſtanden wir lange, während ſie mich krampfhaft feſthielt und mit 
ihren heißen Thränen benetzte. Dann riß ich mich los. 
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Der Oberſt hielt inne und blickte eine zeitlang ſchweigend vor ſich hin. 
„Ich möchte am liebſten meine Geſchichte hier abbrechen“ ſagte er dann, 
„denn die Rolle, die ich nunmehr zu ſpielen beginne, iſt nichts weniger als 
glänzend, aber ich will mir die Buße auferlegen und im Context fortfahren.“ 

Der Abſchied war ein tief ergreifender geweſen. Ich hatte Ginevra 
beim Scheiden ein Ringlein mit blauem Stein gegeben, welch letzterer im 
Geſchmacke jener Zeit ein kleines Herz vorſtellte. Sie ſelbſt löste das goldene 
Kreuz, das ſie beſtändig trug, vom Halſe los und reichte es mir. „Nimm!“ 
ſagte ſie. „Es iſt ein Andenken meines Vaters; das einzige Schmuckſtück, das 
ich von ihm habe. Schon ſeine Mutter hat es getragen. Trag' es jetzt Du als 
Erinnerung an mich, bis wir wieder vereint ſind.“ 

Ich kam mir damit wie gefeit vor und fühlte, wie ſiegreich das Bild 
Ginevras, deren vor Trennungsſchmerz zitternde Geſtalt, deren bleiches, ver— 
weintes Antlitz ich während der Reiſe beſtändig vor Augen hatte, allen neuen 
Eindrücken Stand halten würde. Deren waren auch anfänglich nicht allzu viele. 

Denn fürs Erſte galt es im Regiment, wo man den eben nicht 
erwünſchten Einſchub mit mißtrauiſcher Zurückhaltung empfangen hatte, 
feſten Fuß zu faſſen, was mir eine doppelt eifrige Dienſteserfüllung zur 
Pflicht machte. Auch hatte ich in Wien keine Anverwandten außer meinem 
Onkel, und der war ein eingefleiſchter alter Hageſtolz, welcher trotz ſeiner 
hochgeſtellten Verbindungen, dem ſogenannten Weltverkehr mit barſcher Rück— 
ſichtsloſigkeit aus dem Wege ging. Seine Erholung war, allabendlich ein viel— 
gerühmtes Gaſthaus in der inneren Stadt aufzuſuchen, wo er ſich im Kreiſe 
einiger Alters- und Geſinnungsgenoſſen nach des Tagen Mühen und Sorgen 
behaglich auslebte. Da hatte er nun ſeine Freude daran, mich dort einzuführen 
und, ſo oft es anging, auf das köſtlichſte zu bewirthen, wobei der Champagner 
nicht geſpart wurde. So war meine freie Zeit faſt ausſchließlich von ihm in 
Anſpruch genommen; höchſtens daß ich hin und wieder einmal das Theater 
beſuchte. Dabei war und blieb aber meine größte Freude der Briefwechſel mit 
Ginevra. Wir ſchrieben einander regelmäßig alle acht Tage, was unter den 
damaligen Verhältniſſen dem heutigen täglichen Schreiben gleichkam, und es 
läßt ſich nicht ſagen, mit welcher Aufregung ich jeden Brief Ginevras erbrach, 
mit welchem Entzücken ich ihn las — und wieder las .. .. 
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So waren mehr als drei Monate verſtrichen, als der Adjutant des 
Bataillons, bei welchem ich ſtand, ſchwer erkrankte und ich beauftragt wurde, 
einſtweilen ſeine Dienſtleiſtung zu übernehmen. Der commandirende Major, 
ein Baron Dumont, ſtammte aus einer franzöſiſchen Emigrantenfamilie und 
galt als höchſt unfähiger Mann, dem allerdings eine gewiſſe Gutmüthigkeit 
nachgerühmt wurde. Da er des deutſchen Idioms niemals ganz mächtig 
geworden, hing er gar ſehr von ſeinem Adjutanten ab, den er übrigens auch 
zu einer Art perſönlichen Hofdienſtes heran zu ziehen liebte. Als ſchlechter 
Reiter ſah er es gern, wenn man ſeine ſchönen Pferde tummelte; bei Spazier— 
gängen ließ er ſich begleiten, und abends war man ein für alle Mal zum Thee 
gebeten, wogegen man ſich freilich herbeilaſſen mußte, ſtundenlang mit ihm 
Piquet oder Ecarté zu ſpielen, das einzige Vergnügen, das er kannte. Er war 
mit einer polniſchen Gräfin verheiratet, die zur Zeit meines Eintreffens beim 
Regiment auf einem Gute in der Nähe Lembergs ſich befand, nunmehr aber 
eines Tages ganz plötzlich in Wien erſchien. Beim erſten Anblick dieſer Frau 
hatte ich eine eigenthümliche Empfindung; ich wußte nicht war es Schreck oder 
Wohlgefallen — vielleicht beides zuſammen. Die Gräfin mochte ungefähr 
achtundzwanzig Jahre alt ſein und ihr Geſicht war bereits leicht verwittert; 
bei näherer Betrachtung jedoch zeigte ſich ein reizendes Profil und die blaſſen 
Lippen enthüllten im Lächeln zwei Reihen der köſtlichſten Zähne. Von nicht 
allzu hohem Wuchſe, zeichnete ſie ſich durch etwas langſame, aber ungemein 
graziöſe Bewegungen aus; Hände und Füße waren die ſchönſten, die ich je 
geſehen. Ihr weiches Haar war von einem matten, glanzloſen Braun und 
auch die grauen, von den Lidern halb verdeckten Augen hatten etwas Erloſche— 
nes, das plötzlich in ein überraſchendes Aufleuchten übergehen konnte. Dazu 
die weiche fremdländiſche Ausſprache, die vornehme Ungezwungenheit einer 
vollendeten Weltdame — und man mußte ſich ſagen, daß man ſich hier 
einer höchſt verführeriſchen Erſcheinung gegenüber befinde. Ihr Gatte ſchien 
ſich durch ihre Anweſenheit etwas beengt zu fühlen, und es war ihm ſichtlich 
recht, als ſie mich mit großer Liebenswürdigkeit aufforderte, meine Abend— 
beſuche nach wie vor fortzuſetzen. So ſpielten wir denn jetzt zu Dreien Whiſt 
mit dem Strohmanne, und nach dem Thee plauderten wir, wobei die Haus— 
frau es liebte, ſich in träger Behaglichkeit auf einer Chaiſelongue auszuſtrecken 
und Cigaretten zu rauchen, was damals etwas noch ganz Unerhörtes war. 
Dieſes Gehaben behielt ſie auch bei, wenn zuweilen noch andere Herren 
geladen waren; ſie liebte es dann, in ſolch ungezwungener Weiſe Cercle zu 
halten. Damen wurden niemals beigezogen; die Gräfin erklärte, ſie ſei noch 
nicht in der Verfaſſung, eigentliche geſellſchaftliche Beziehungen aufzunehmen. 
Gegen mich erwies ſie eine Art mütterlicher Vertraulichkeit, die ſich oft zu 
allerlei unbefangenen kleinen Zärtlichkeiten ſteigerte. Sie ſtrich mir, auch in 
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Gegenwart ihres Gatten, das Haar zurecht, berührte nach polniſcher Sitte 
ſchmeichelnd meine Schulter oder ließ im Geſpräch ihre Hand wie unbewußt 
lange auf meiner ruhen, wobei mich ſtets heißer Schauer durchrieſelte. 

Es wäre nun an der Zeit geweſen, öfter das goldene Kreuzchen zu 
befühlen, das ich an mir trug. Nicht etwa, daſs das Bild Ginevras durch 
den intimen Verkehr mit der ſchönen Frau getrübt oder gar verwiſcht worden 
wäre; nein, es leuchtete mir noch immer in voller Klarheit entgegen, aber 
aus viel weiterer Entfernung als früher, wo es mich ſozuſagen auf Schritt 
und Tritt begleitet hatte. 

Eines Abends, als wir wieder beim Whiſt ſaßen und ich mir einige 
Fehler im Spiel hatte zu Schulden kommen laſſen, ſagte die Gräfin: „Aber 
was treiben Sie denn, mon enfant? Sie leiden ja an einer unverantwort— 
lichen Zerſtreutheit. Sind Sie vielleicht gar verliebt?“ 

„Du ſtellſt Gewiſſensfragen, Lodoiska“, bemerkte ihr Gatte mit ſeinem 
ſtereotypen Lächeln. 

„Und wenn dem ſo wäre, Gräfin?“ entgegnete ich halb im Ernſt, halb 
im Scherz. 

„So würd' ich es begreiflich finden“, antwortete ſie. „Denn die Liebe 
iſt das Recht der Jugend. Und wo weilt der Gegenſtand Ihrer Gefühle? 
Hier in Wien?“ 8 

„Keineswegs. Weit — ſehr weit von hier entfernt.“ 

Sie erwiderte nichts und ſteckte haſtig ihre Karten ineinander. „Iſt es 
ein junges Mädchen?“ fragte ſie nach einer Weile. 

„Das verſteht ſich wohl von ſelbſt“, ſagte der Major. 

„Schön?“ fuhr ſie kurz fort. 

„Ungemein“, warf ich hin, den angeſchlagenen Ton feſthaltend. 

„Brünett?“ 

„Blond.“ 

Sie ſchwieg und wendete ihre Aufmerkſamkeit wieder dem Spiele zu. 
Als der Robber beendet war, ſtand ſie auf und ſagte, ſie leide heute an 
Migräne und wolle ſich deshalb zeitig zur Ruhe begeben. So brach auch ich 
früher als ſonſt auf, vom Major wie immer mit einem wohlwollenden Hände— 
druck verabſchiedet. 

Von jenem Abend an beobachtete ſie gegen mich eine gewiſſe Zurück— 
haltung. Sie nahm ſeltener am Spiele theil und zog ſich während deſſen in 
den anſtoßenden Salon zurück, wo ſie auf dem Clavier phantaſirte oder 
Stücke von Chopin ſpielte. Dann kam ſie wieder herein und nahm ihre 
gewohnte Lage auf der Chaiſelongue ein. Wenn ich nach ihr hinſah, konnte 
ich bemerken daß ihr Blick mit einem ganz ſeltſamen Ausdruck auf mich 
gerichtet war. 


. 


Dies alles verfehlte nicht, mich in eine gewiſſe Unruhe zu werſetzen, die 
auf den Briefwechſel mit der entfernten Geliebten nicht ohne Einfluß blieb. Es 
war mir, als hätte ich etwas zu verſchweigen, geheim zu halten, und in Folge 
deſſen geriethen meine Briefe weniger rund und fließend als früher; ſie wurden 
gezwungener, fragmentariſcher. Ginevra aber ſchien nichts davon zu bemerken. 
Ihre Zeilen athmeten die gewohnte gleichmäßig ernſte Leidenſchaftlichkeit, die 
ſich im Worte jeder Ueberſchwänglichkeit enthielt, jedoch die reinſten und voll— 
ſten Herzenstöne anſchlug. Und immer kam die ſtets wachſende Freude darüber 
zum Ausdruck, daß nun die Zeit näher und näher rücke, um welche ich auf 
Urlaub in L. . . . erſcheinen würde. 

Das ch war es, was meine Unruhe nur noch ſteigerte. Denn je reif— 
licher ich dieſe Angelegenheit erwog, deſto deutlicher wurde mir, zu welch 
unüberlegtem Verſprechen ich mich damals hatte hinreißen laſſen. Wie konnte 
ich, nachdem ich mich kaum ſechs Monate beim Regiment befand, ſchon um 
einen Urlaub nachſuchen — und das gerade jetzt, wo ich mich in einer beſon— 
deren dienſtlichen Verwendung befand, deren Ende ſich gar nicht abſehen ließ; 
denn der Adjutant, obwohl ſchon auf dem Wege der Geneſung, bedurfte noch 
einer längeren Erholung. Und ganz abgeſehen von dieſen ſo gewichtigen 
Bedenken; ich mußte mein Geſuch doch irgendwie begründen. Womit? Mit 
Familienangelegenheiten? Man wußte ja, daß mein Oheim in Wien lebte, 
und wie würde ſich dieſer, den ich jetzt ohnehin ſelten genug ſah, zu meiner 
Abſicht verhalten? Gewiß verweigernd, um ſo mehr verweigernd, wenn ich 
ihm, wozu ich einen Augenblick ſchon entſchloſſen geweſen, in den ganzen Sach— 
verhalt einweihte. Ich war alſo in der That ganz rathlos, und wußte nicht, 
was ich beginnen ſollte. 

In dieſer peinlichen Gemüthslage begab ich mich an einem neblichten 
Octoberabende, nachdem ich einen einſamen und gedankenvollen Rundgang 
um das Glacis gemacht, in die Wohnung des Majors, der ich nun ſchon drei 
Tage fern geblieben war. Im Spielzimmer brannte bereits die Aſtrallampe; 
im Halbdunkel des Salons aber ſaß Gräfin Lodoiska am Flügel, deſſen Töne 
mir ſchon beim Eintritt entgegen geklungen hatten. 

Als ſie jetzt mein Erſcheinen gewahr wurde, rief ſie mir, ohne ſich 
zu unterbrechen, zu: „Kommen Sie nur da herein. Es iſt mir draußen 
zu hell, die Lampe thut meinen Augen weh“. Dann erhob ſie ſich und 
trat mir von dem Schein eines leichten Feuers, das im Ofen flackerte, 
phantaſtiſch beleuchtet entgegen.“ Sie trug ein einfaches, knapp anliegendes 
Tuchkleid, von deſſen dunklem Blau ſich ein weit ausgelegter weißer Hals— 
kragen und hohe Manchetten glänzend abhoben. Ihr volles Haar, auf welches 
ſie ſcheinbar wenig Sorgfalt verwendete, umrahmte in loſen Scheiteln ihr 
ſchimmerndes Antlitz. 
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„„Sie müſſen heute mit mir allein vorlieb nehmen, begann fie in 
melancholiſchem Tone. Dumont hat nothgedrungen eine Einladung ange— 
nommen. Ich ſelbſt ließ mich entſchuldigen; denn ich bin ſo gar nicht geſtimmt, 
in die Welt zu gehen.“ 

Sie hatte ſich bei dieſen Worten auf einen Pouf niedergelaſſen, der in 
der Mitte des Salons ſtand, und lud mich mit einer Handbewegung ein, 
neben ihr Platz zu nehmen. 

„Ich bin ſeit einiger Zeit auch nicht in der beſten Stimmung“, ſagte 
ich, mich ſetzend. 5 

„Ich habe es wohl bemerkt,“ erwiderte ſie leiſe und nachdenklich. „Ver— 
trauen Sie mir doch an, was Sie drückt.“ 

Es wurde mir nicht leicht, darauf zu antworten. 

„Nun,“ ſagte ich endlich, „vielleicht entſinnen Sie ſich noch meiner 
Erklärungen — oder eigentlich Andeutungen über eine Herzenangelegen— 
heit — —“ 

„Ja wohl, ich erinnere mich.“ 

„Ich hatte in dieſer Hinſicht,“ fuhr ich zögernd fort, „um einen Urlaub 
einſchreiten wollen; ſehe aber, daß ſich unüberſteigliche Hinderniſſe in den 
Weg ſtellen —“ 

„Dann denken Sie nicht weiter daran,“ warf ſie leicht hin. 

„Ja, wenn das nur ſo ginge. Ich habe eine beſtimmte Zuſage gemacht 
— man erwartet mich — —“ 

„Nicht jede Erwartung kann erfüllt werden. Aber beichten Sie mir, 
mon enfant“, fuhr ſie im alten vertraulichen Tone fort, indem ſie meine 
Hand faßte, „wer iſt denn eigentlich die junge Dame? Iſt ſie von guter 
Familie? Hegen Sie ernſte Abſichten?“ 

Es wurde mir wieder ſchwer, zu antworten. „Allerdings hege ich 
ſolche — obgleich —“ 

„Sich auch in dieſer Hinſicht Schwierigkeiten entgegen ſtellen?“ fügte 
ſie raſch bei. „Ich verſtehe. Es iſt ein armes Mädchen, das Sie nicht ſofort 
zu Ihrer Frau machen können. Aber ſagen Sie: Haben Sie ein bindendes 
Verſprechen gegeben? Oder wäre“, fuhr fie, mir höchſt ausdrucksvoll in die 
Augen ſehend, fort, „wäre das Verhältniß etwa ſchon jo weit gediehen, daß 
Sie durchaus nicht mehr zurücktreten könnten?“ 

Ich verſtand was ſie meinte. „O nein!“ rief ich, „das iſt durchaus nicht 
der Fall.“ 

„Dann iſt es ja ein wahres Glück, daß Sie hier zurückgehalten werden, 
lieber Freund! Bedenken Sie, wie gefährlich für Sie — und auch für Ihre 
Geliebte ein ſolches Wiederſehen wäre. Es könnte Ihnen dann wirklich die 
Verpflichtung erwachſen, das Mädchen zu heiraten. Und wie wollten Sie das 
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anfangen? Sie wären vielleicht gezwungen, Ihre ganze Carriere aufzugeben, 
wie ſchon Mancher vor Ihnen — zu ewiger Reue. Und das Alles ſchon in 
Ihren Jahren. Nein, nein, ſchlagen Sie ſich die Sache aus dem Sinn!“ 

Ich vernahm ſchon eigentlich nicht mehr recht deutlich, was ſie ſprach. 
Denn ſie war mir ganz nahe gerückt; ihr warmer Odem, ihr duftiges Haar 
ſtreiften meine Wange. Ich fühlte, wie es ſich wie ein ſchwerer, betäubender 
Schleier über mich legte. Ich erwiderte nichts und ſeufzte nur tief auf. 

„Armes Kind,“ ſagte ſie, indem ſie mir das Haar aus der Stirn 
ſtrich, „armes Kind, lieben Sie ſie denn wirklich ſo ſehr?“ 

Sie mochte in dem Blick, mit dem ich ſie jetzt anſah, ein ganz anderes 
Geſtändnis leſen und ein Ausdruck grauſamen Triumphes überflog ihre Züge. 

„Sie werden Alles vergeſſen, wenn Sie bei uns bleiben. Und Sie 
bleiben bei uns — nicht wahr?“ 

Sie hielt mir die Hand hin, die ich ergriff und mit leidenſchaftlichen 
Küſſen bedeckte. 

Sie ließ es lächelnd geſchehen; dann drückte ſie ihr Haupt feſt an meine 
Schulter und flüſterte: „Endlich!“ 

Ich ſank ihr zu Füßen. 


VI. 

Mehr als ein Jahr war ſeitdem verſtrichen, ich ſelbſt aber ganz in dem 
Taumel einer Leidenſchaft untergegangen, die bereits anfing, mich mit all den 
Qualen zu erfüllen, welche ähnliche Beziehungen mit ſich bringen. Ich hatte 
damals Ginevra ganz kurz mitgetheilt, daſs es mir unmöglich ſei, einen Urlaub 
anzutreten, die Gründe würde ich in meinem nächſten Brief ausführlich aus— 
einanderſetzen. Das verſchob ich aber von Tag zu Tag — um es ſchließlich zu 
unterlaſſen. Was hätte ich auch ſchreiben ſollen? Zwei Briefe, die inzwiſchen 
von Ginevra eingetroffen waren — den Empfang des zweiten hatte ich auf 
einem Schein beſtätigen müſſen — fand ich gar nicht den Muth zu leſen, ſon— 
dern ſchob ſie unerbrochen in ein Fach meines Schreibtiſches und legte das 
Kreuz dazu, auf das es mich nicht länger an meine Treuloſigkeit mahne. So 
geberdete ich mich wie der Vogel Strauß, und da nun auch aus L. . .. keine 
weitere Kundgebung mehr eintraf, ſo hielt ich mit jenem Leichtſinn der Unreife, 
der Einem in ſpäteren Jahren ganz unfaßlich vorkommt, die Sache für wohl 
oder übel abgethan, und die Stimme des Gewiſſens ſprach immer ſeltener 
und ſchwächer. 

Da, an einem ſtrahlend kalten Januartage, als ich eben im Begriffe 
war, an einer Schlittenpartie in den Prater theilzunehmen, welche Lodoiska, 
die dieſes Vergüngen ſehr liebte, vorgeſchlagen hatte, wurde mir — ich trat 
gerade aus meiner Wohnungsthür — ein Brief überbracht. Ein Blick auf die 
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Adreſſe genügte, um mich erkennen zu laſſen, daß er von der Mutter Ginevras 
war. Erſchrocken ſchob ich ihn raſch in die Bruſttaſche meines Mantels, ent— 
ſchloſſen, mir durch dieſe unerwartete Mahnung die Freude des Tages nicht 
verkümmern zu laſſen. Als ich ſpät in der Nacht nach Hauſe kam und den 
Brief hervorlangen wollte, fand er ſich nicht mehr vor; er mußte, da ich den 
Mantel inzwiſchen mehrmals abgelegt, der Taſche entglitten ſein. Dieſer Ver— 
luſt berührte mich höchſt peinlich. Wer konnte wiſſen, wem das Schreiben in 
die Hände gefallen war, und während der nächſten Tage hegte ich die Erwar— 
tung, daß es in irgend einer Weiſe an mich zurückgelangen würde. Aber das 
geſchah nicht, und ich glaubte endlich einen Wink des Schickſals darin zu 
erkennen. War mir doch ſo die bittere Wahl erſpart geblieben, ob ich den Brief 
hätte leſen ſollen oder nicht, zudem konnte ich mir ja leicht vorſtellen, was er 
enthalten haben mochte. Dennoch wurde durch dieſen Zwiſchenfall mein 
Gewiſſen wieder in Aufruhr gebracht, und ich mußte trotz aller Uebertäu— 
bungsverſuche, in einem fort an die blaſſe, hinfällige Frau denken, die mir in 
ihrem mütterlichen Schmerze geſchrieben. Mit der Zeit freilich wurden auch 
dieſe Nachwirkungen ſchwächer und gingen endlich ganz vorüber. 

So war es ſeit ich Thereſienſtadt verlaſſen zum zweiten Male Carneval 
geworden. Obgleich die Pariſer Februarrevolution Europa in Beſtürzung 
verſetzt hatte, tanzte man in Wien doch ſorglos auf einem Vulkan, deſſen 
Ausbruch in allernächſter Zeit bevorſtand. Lodoiska, die keine Luſt an Bällen 
zeigte, wollte gleichwohl eine Redoute beſuchen, wo damals die Damen 
weniger durch ihre Toiletten als vielmehr durch Geiſt und Witz zu glänzen 
ſuchten und ſich den Herren gegenüber unter der Larve gern die Zügel 
ſchießen ließen. Lodoiska, in einen roſarothen Domino gehüllt, machte von der 
Maskenfreiheit den ausgiebigſten Gebrauch und umſchwärmte fortwährend 
einige junge Cavaliere, die ſie zu kennen ſchien. Sie hatte nämlich im ver— 
floſſenen Sommer ein Landhaus in Hietzing bezogen und war dort wieder 
mit den Kreiſen in Berührung gekommen, welchen ſie angehörte. Dabei hatten 
ſich für mich bereits mehrfache Anläſſe zu beſchämender Eiferſucht ergeben, 
die ich umſo peinlicher empfand, als ich mich auch ſonſt mehr und mehr durch 
ein Verhältniß entwürdigt fand, das der Major nach Art gewiſſer Ehemänner 
auffallend begünſtigte. 

Ich war alſo gegen Morgen höchſt mißmuthig von der Redoute nach 
Hauſe gekommen und hatte dann weit in den Tag hinein geſchlafen. Als ich 
eben mit dem Ankleiden fertig war, erſchien mein Diener und meldete, daß 
eine junge Dame in Trauer mich zu ſprechen wünſche. 

Wie ein Blitz durchzuckte es mich: Ginevra! Aber ſchon hatte ich auch 
dieſen Gedanken mit der Annahme beſchwichtigt, daß die Betreffende mög— 
licherweiſe eine pauyre honteuse ſein könne, wie ſolche nicht allzuſelten die 
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Officiere in Anſpruch zu nehmen pflegten. Ich ſagte alſo meinem Diener, er 
möge die Dame nur ins Nebenzimmer treten laſſen. 

Als ich bangen Herzens die Thür öffnete, ſtand Ginevra aufrecht in 
der Mitte des Zimmers, die Arme, wie es ihre Art war, an den Hüften 
herabgeſenkt, die Hände leicht in einander geſchloſſen. Sie war auffallend 
größer geworden, und ihre Formen zeigten ſich erſt jetzt vollſtändig entwickelt. 
Eine elfenbeinartige Bläſſe lag über ihrem Antlitz und die Augen hatten den 
mir bekannten dunkel metalliſchen Glanz der Erregung. Ihr Haar ſchimmerte 
noch goldiger als früher unter dem ſchwarzen Krepphute hervor. 

„Verzeihen Sie“, begann ſie mit einem leichten Senken des Hauptes, 
daß ich Sie aufgeſucht. Es würde nicht geſchehen ſein, wenn Sie den Brief 
meiner Mutter einer Antwort gewürdigt hätten.“ 

„Den Brief Ihrer Mutter —“ ſtammelte ich in athemloſer Verwir— 
rung. Und mit einem Blick auf ihre ſchwarze Kleidung fuhr ich fort: „Ihre 
Mutter —“. 

„Iſt vor zwei Monaten geſtorben“, ſagte ſie ernſt. 

„Mein Gott —“ erwiderte ich tonlos. 

„An einem Rückfall in jene Krankheit, von der Sie ja wiſſen.“ 

Es war, als wollte ſie in dieſe Worte für mich eine Beruhigung legen. 

„Mein Gott!“ — wiederholte ich, während ſich jetzt ihre Augen lang— 
ſam mit Thränen füllten. „Aber ich bitte, ſetzen Sie ſich doch —“. 

Sie drückte ihr Tuch an die Wimpern und machte eine kurz ablehnende 
Bewegung. Ich werde Sie nicht lange ſtören. Ich bin nur gekommen, um 
eine Bitte auszuſprechen, die ich durch meine Mutter an Sie richten ließ. Ich 
erſuche Sie, mir das Kreuz zurückzuſtellen, das ich Ihnen gegeben. Sie kennen 
den Werth, den es für mich hat — und hoffentlich befindet es ſich noch in 
Ihrem Beſitze.“ 

„Gewiß, gewiß“, entgegnete ich und wollte an meinen Schreibtiſch 
treten. Aber unwillkürlich hielt ich inne. „Und Sie, Genevra — was werden 


Sie jetzt — —“ 2 
„Ich folge dem Rufe von Verwandten, die in Graz leben; denn in 
L .. . . mag ich jetzt nicht länger bleiben. Aber ich werde Niemandem zur 


Laſt fallen, ſondern Unterricht im Italieniſchen ertheilen, der in jener Stadt 
ſehr geſucht ſein ſoll.“ 

Wie ſie jetzt ſo vor mir ſtand, ungebrochen von Allem, was da geſchehen, 
in mädchenhafter Selbſtſtändigkeit, im Vollbewußtſein ihrer Hoheit und 
Würde: da überkam mich das ganze Gefühl meiner eigenen Erbärmlichkeit 
und drohte mich zu erſticken. Wie aus einem Sumpfe blickte ich zu ihr empor.“ 

„Ginevra“, rief ich, „Sie verachten mich — Sie müſſen mich auf's 
tiefſte verachten!“ 
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„Ich verachte Sie nicht“ entgegnete fie ruhig. „Was können Sie dafür, 
daß Sie mich nicht geliebt haben?“ 

„O! Nicht geliebt!“ 

„Nicht ſo, wie ich es verſtehe, nicht ſo, wie ich Sie geliebt — nicht 
ſo, wie Sie mich lieben mußten, wenn ich Ihnen meine Liebe hätte bewahren 
ſollen. Wie ſehr ich durch dieſe allmählige Erkenntniß gelitten, werden Sie mir 
ohne weitere Verſicherung glauben. Jetzt aber habe ich überwunden. Daher 
hege ich auch keine Verachtung, keinen Groll gegen Sie; vielmehr bin und 
bleibe ich Ihnen dankbar für die erſte ſchöne Täuſchung meiner Jugend. Sie 
war trotz Allem die glücklichſte Zeit meines Lebens — und wird es wohl in 
meiner Erinnerung immer bleiben. Und ſo ſtelle ich Ihnen auch“ — ſie zog 
bei dieſen Worten einen Handſchuh halb ab — „den Ring, den Sie mir 
damals gegeben, nicht zurück — wie ich es vielleicht müßte. Ich werde ihn 
tragen bis ans Ende meiner Tage.“ 

In mir wogten die unausſprechlichſten Gefühle. „Ginevra!“ rief ich 
leidenſchaftlich und wollte, ihre Hand erfaſſend, vor ihr hinknien. 

Sie trat raſch einige Schritte zurück. „Was ſoll das?!“ rief ſie mit 
herber Stimme. „Es ziemt ſich nicht zwiſchen uns.“ 

„Verzeihen Sie! Und doch wenn Sie — wenn Sie vergeſſen 
könnten — —“ 

Sie zog die Brauen zuſammen. „Nun, nun, ſprechen Sie weiter!“ 

„Es könnte noch Alles gut werden“, hatte ich ſagen wollen. Aber ich 
brachte die Worte nicht mehr hervor, denn ich empfand, wie hohl und nichtig 
eine ſolche Verſicherung aus meinem Munde klingen müſſe, und die unklare 
Vorſtellung eines verſöhnenden Ausgleiches, die ſich meiner bemächtigt hatte, 
ging unter in dem Bewußtſein vollſtändiger Unkraft. Ich ſchwieg. 

Sie betrachtete mich mit einem Blick des Mitleids. 

„Sehen Sie, Sie wiſſen ſelbſt nicht, was Sie ſagen ſollen, und fühlen, 
daß wir für immer geſchieden ſind. Und nun bitte ich: das Kreuz.“ 

Keiner Erwiderung fähig, ging ich an den Schreibtiſch, ſuchte es 
hervor und reichte es ihr. Sie nahm es und wickelte mit zitternder Hand 
die Papierhülle los. In ihrem Antlitz zuckte es ſchmerzlich, als jetzt ihr 
Blick auf das matt ſchimmernde Gold fiel. Ich ſah, wie ſie ſich gewaltſam 
beherrſchte, um nicht in Thränen auszubrechen. Ein Schüttern ging 
durch ihren ganzen Körper; ſie mußte ſich ſetzen. „Mein Gott! Mein Gott! 
ſagte ſie ſtill. Dann ſtützte ſie die Stirn mit der Hand und begann leiſe zu 
weinen. 

Ich wagte nicht zu athmen. 

„Es iſt vorüber“, ſagte ſie endlich, indem ſie aufſtand und ſich die 
Augen trocknete. „Leben Sie wohl!“ 
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Noch einmal war es mir, als ſollte ich die Hand, die ſie mir jetzt reichte, 
nicht wieder loslaſſen, ſollte die herrliche Geſtalt an mich ziehen wie einſt. 
Sie ſchien es zu fühlen, und raſch ſich mir entreißend, ſchritt ſie der Thür zu. 

„Ginevra!“ ſtieß ich hervor und wollte ſie zurückhalten. Aber ſie winkte 
mir heftig abwehrend zu und verſchwand. Ich ſank auf den Stuhl, den ſie 
eingenommen hatte und blieb regungslos ſitzen . RE» 

Bald darauf folgten jene Märztage, deren ſtürmiſche Ereigniſſe auch 
mich über mich ſelbſt hinaus riſſen. Freilich in einem anderen Sinne als Die— 
jenigen, ſo damals das Banner der Freiheit entfalteten. Wir waren eben 
Soldaten und erfüllten unſere Pflicht. Ich ſelbſt ſtand noch bei den Truppen, 
die Wien belagerten. Dann kam der ungariſche Feldzug mit ſeinen wechſel— 
vollen Geſchicken und blutigen Schlachtfeldern — und als ſpätere Jahre über 
ſo Vieles den Schleier der Vergeſſenheit breiteten, war auch über meine jugend— 
lichen Herzenskämpfe das Gras gewachſen. 


* * 
* 


„Und haben Sie nichts mehr von Ginevra gehört?“ fragte man nach 
einer Weile. 

„Allerdings; ich war in der Lage, Erkundigungen einzuziehen. Sie 
lernte in Graz einen jungen Trieſtiner kennen, der ſich im Laufe der Zeit 
eine ſehr glänzende Stellung in Egypten gemacht. Sie hat ihn geheiratet. 
Auch geſehen glaube ich ſie zu haben — und zwar während der Weltaus— 
ſtellung in einem offenen Wagen vorüberfahren, mit ihrem Mann und einer 
bereits erwachſenen Tochter. Es iſt jedoch möglich, daß ich mich getäuſcht.“ 

„Sie wird es wohl geweſen ſein, ſagte die Hausfrau nachdenklich. „Und 
ſo haben Sie wenigſtens das Bewußtſein, daß ſie glücklich geworden.“ 

„daran habe ich nie gezweifelt. Denn fie war eine ſtarke Natur, und 
unglücklich ſind allein die Schwachen.“ 

„Und die Polin?“ fragte eine andere Dame. 

„Das wäre eine Geſchichte für ſich,“ antwortete der Oberſt, indem er 
aufſtand und den Reſt ſeiner Cigarre in den Aſchenbecher warf: „Vielleicht 
erzähle ich ſie Ihnen nächſtens. Jetzt aber muß ich nach der Stadt zurück; ich 
werde erwartet.“ Er verabſchiedete ſich und ging. 

Die Anderen blickten ihm nach, bis ſeine hohe Geſtalt im Abenddunkel 
zwiſchen den Bäumen verſchwunden war. Dann bemerkte der Hausherr: 
„Schade um ihn! Er hat ſich ſeit jeher mit Weibern geſchleppt, und da wird 
man zuletzt, wie Goethe ſagt, abgewunden gleich Wocken.“ 
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Nie Ache und der Wanderer. 


Wohin, o Ache, allſo ſchnell? Und doch, Du hätteſt and're Wahl, 
„Zum Fluß, muß ich wohl wähnen; Folg' mir, Du wirſt mir's danken, 
Ich ahnt’ ihn ſchon, als ich noch Quell, Erblickſt Du ihn mit Einemmal 
Nach ihm geht all mein Sehnen.“ Den See, den Spiegelblanken. 


„Mag ſein, daß er wohl ſtill genug 
Und Deinem Sinne lieber, 

Doch folg' ich meinem eignen Zug 
Und eile Dir vorüber.“ 


Erzwungene Faſſung. 


Als ich ſtand zu hören, Und ich nun vernommen, 
Was ſein Wille ſei, Wie dahin es kam, 

Ohne lang zu ſtören Daß er, ihr willkommen, 
Ihn durch Allerlei. Von mir Abſchied nahm; 


Ruhig wollt' ich ſcheinen, 
Doch mit Einemmal 
Mußt ich bitter weinen, 
Bis ich fort mich ſtahl. 
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Traulich Wohnen. 


Bahnwächters Häuslein däucht mir ſchön, 
Es ruht ſo da im Frieden: 

Als Nachbarn ſind ihm ſtille Höh'n 

Und Wälder rings beſchieden. 


Umfangen hält es Gotteshut, 

Mit Neid im Blick gewahren 

Der Kindlein friſches Wangenblut, 
Die ihm vorüber fahren. 


Avppelter Weg. 


Vorwärts gehen meine Schritte 

In die enggerückten Berge, 

Die mich unbekannt umgeben, 

Aber rückwärts flieh'n die Waſſer 
Und mein Herz eilt heim mit ihnen. 


Gedanken über Titeraturgelchichte. 


Pia Von 


B Fritz Lemmermayer. 
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N 755 u den viel gepflegten Wiſſenſchaften unſerer Zeit gehört die 
Geſchichte der Literatur. Zu den Wiſſenſchaften — alſo 
iſt die Literaturgeſchichte eine Wiſſenſchaft? Manche ver— 
weiſen ſie ganz aus dem Tempel des Forſchens und Er— 
kennens, Andere gönnen ihr höchſtens im Vorhofe dieſes 
Tempels einen Platz. Vielleicht deßhalb, weil die Literatur— 
geſchichte, wie die Geſchichte im Allgemeinen, einzelne 
| bedeutſame Verſuche ausgenommen, noch nicht mit jener 
\ es erſchöpfenden Methode verfährt, durch die allein empirische 
5 Beobachtungen zu wiſſenſchaftlicher Wahrheit erhoben werden 
können. Aber Wiſſenſchaft kann überall dort entſtehen, wo wiſſenſchaftlich, 
d. h. mit logiſcher Nothwendigkeit gedacht wird, wo das Denken kein zu— 
fälliges, abſpringendes, ſondern ein in die Sache ſich verſenkendes, wohl 
gegliedertes und disciplinirtes iſt. Wenn in dieſem Sinn über Alles gedacht 
wird, was der menſchliche Geiſt mit dem Organ der Sprache, dem aller— 
geiſtigſten, geſchaffen hat — warum ſoll das Ergebnis dieſes Denkens nicht 
Wiſſenſchaft ſein? Literaturgeſchichte iſt mit demſelben Rechte Wiſſenſchaft, 
wie Geſchichte kurzweg. Der Unterſchied iſt im Grunde nur der, daß letztere 
vornehmlich politiſche Thaten verzeichnet, erſtere hingegen literariſche. Nicht 
vergeſſen werden darf, daß die politiſchen Thaten vergangen ſind, die litera— 
riſchen jedoch, die Thaten der Schriftſteller und Dichter, in den Werken der 
letzteren heute noch ebenſo gut beſtehen, wie zur Zeit ihrer Entſtehung. 
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Freilich kann eine Wiſſenſchaft auch unwiſſenſchaftlich betrieben werden, 
und leider gilt dies in beſonderem Grade von derjenigen, mit welcher wir uns 
in dieſen Zeilen beſchäftigen. Der Unterſchied zwiſchen der echten Literatur— 
geſchichte und der Mehrzahl der Darſtellungen, die dieſen Namen ſich bei— 
legen, iſt ſo groß, daß es kein müßiges Unternehmen ſein kann, auf's Neue 
dieſe wichtige Frage zu erörtern. 

Was verſteht man unter Literaturgeſchichte? Literaturgeſchichte — ein 
zuſammengeſetztes Wort, ein zuſammengeſetzter Begriff. Man muß mit deutſcher 
Gründlichkeit die Frage enger ſtellen: Was iſt Literatur? Was iſt Geſchichte? 
Literatur im weiteſten Wortſinn iſt die Geſammtheit Alles deſſen, was die 
Menſchheit durch das Wort (Schrift und Druck ſind nur Verbreitungsmittel 
desſelben) geſchaffen. Die Geſchichte beſchäftigt ſich mit der Feſtſtellung zeit— 
lich geſchehener Thatſachen und ſucht deren cauſalen Zuſammenhang, Urſache 
und Wirkung, nach Thunlichkeit zu erklären. Die Literaturgeſchichte — wie 
ſchon geſagt, handelt es ſich bei ihr um geiſtige Thatſachen — hat ihre Auf— 
gabe darin zu ſuchen, die durch Wort, Schrift und Druck zur ſinnlichen Er— 
ſcheinung gekommenen menſchlichen Anſchauungen, Gedanken und Gefühle, 
alſo die literariſchen Thatſachen, getreu darzuſtellen und ihren urſächlichen 
Zuſammenhang zu offenbaren. Das iſt der Begriff der Literaturgeſchichte in 
ſeiner allgemeinſten Bedeutung. Er muß nothwendigermaßen beſtimmter, 
enger gefaßt werden. Im engeren Sinne verſteht man unter Literatur die 
Geſammtheit der ſchriftlichen Denkmäler, die nicht bloß das Intereſſe Ein— 
zelner in Anſpruch nehmen, ſondern vermöge ihres Inhalts und ihrer Form 
dem ganzen Volke als ſchönſtes Gemeingut angehören und deſſen nationale 
und geiſtige Eigenthümlichkeiten beurkunden, alſo die aus freier Geiſtesthätig— 
keit, aus Phantaſie und Intuition hervorgegangenen, auf künſtleriſchem Wege 
geſchaffenen Werke. Die Werke der Dichter. Wiſſenſchaftliche Bücher gehören 
der Nationalliteratur nur dann an, wenn ihnen ein äſthetiſcher Werth eigen 
iſt oder wenn ſie einflußreich gewirkt haben auf die Entwickelung des Volkes 
und die poetiſchen Erzeugniſſe ſelbſt. Und die Geſchichte der Literatur in 
dieſem engeren Sinne iſt eine zuſammenhängende Darſtellung des Ganges 
der Literatur vom Uranfang bis zur Gegenwart; ſie bezeichnet ihr allmäliges 
Werden von den erſten ſtammelnden Verſuchen bis zur künſtleriſchen 
Vollendung, bezeichnet die mannigfaltigen Richtungen, die ſie im Laufe und 
Wandel der Zeiten genommen, ſowie die inneren und äußeren Einflüſſe, 
welche jene Richtungen hervorriefen oder verdrängten; ſie kennzeichnet die 
Ideen, die in den dichteriſchen Schöpfungen ſich offenbaren; ſie iſt 
eine Geſchichte des menſchlichen Geiſtes und ſeines Fortſchreitens von 
Nacht und Finſterniß zu Licht und Wahrheit und, in inniger Verbindung 
damit, der Formen, in denen dieſer Geiſt zum Ausdrucke gelangte, der 
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poetiſch-proſaiſchen Technik. — Das iſt das Ideal der Literatur- 
geſchichte. 

Nicht dieſe aber iſt's, die in der Gegenwart mit Vorliebe gepflegt 
wird, ſondern vornehmlich einſeitige Abarten derſelben; und zwar die litera— 
riſche Kleinigkeitskrämerei einerſeits, die ſtaubtrockene Syſtematik anderſeits. 
Jene zerrt die werthloſeſten Nachrichten über Dichter und Dichtungen an's 
Licht, betrachtet ſie durch die Lupe, verbrämt ſie mit gelehrt ſcheinenden 
Phraſen und tiſcht ſie alſo den Leſern auf; dieſe verfährt mit den Dichtern 
wie ein botaniſcher Syſtematiker, der Pflanzen und Blüthen preßt und trocknet, 
leblos nach Gruppen ordnet, numerirt, mit Namen verſieht und in ſein Her— 
barium einreiht. In dem Bereiche der einen tummelt ſich der Dilettantismus, 
in dem der anderen brüſtet ſich ein philologiſcher Alexandrinismus. Beide 
Arten bleiben an der Materie, an dem todten Buchſtaben haften, überſehen 
den tiefſinnigen Zuſammenhang der Literatur mit den übrigen Bedingungen 
und Formen des Daſeins und entziehen ihrer Geſchichte den Boden, auf 
welchem allein dieſe wirkungsvoll gedeihen kann: den culturgeſchichtlichen. 
Aus beiden Richtungen kann der Literatur ſelbſt kein Heil erwachſen. 

Das zarte Gehirn kleiner Schulknaben wird mit dem zweckloſen Ballaſt 
zahlreicher Literaturgeſchichtsnotizen gemartert, an den Mittelſchulen wird 
dieſelbe Methode eifrig gepflegt, an den höheren Töchterſchulen zumal als 
Leibſport betrieben, an den Univerſitäten ſogar klein und kleinlich behandelt. 
Die Literaturgeſchichte wird zum Mumienſarge für literariſche Größen und 
literariſche Verſchollenheiten werden aus ihrer ſtillen Grabesruhe aufgeſcheucht. 
Der Werth der Dichter wird nach Ellen gemeſſen und nach Pfunden gewogen. 
Vermeintliche Verſtöße eines Dichters gegen willkürliche Geſetze einer ſeichten, 
lebloſen Aeſthetik werden hergezählt nach eins, zwei, drei. Bücher und Schriften 
literargeſchichtlichen Inhalts ſolcher Art wachſen aus dem Boden, magere 
Notizenbüchlein und dickleibige Folianten die Hülle und Fülle. Sie über— 
ſchwemmen den Markt. Sie gleichen der lernäiſchen Hydra: Wenn die Kritik 
mit wuchtiger Herkuleskeule einer Literaturgeſchichte den Kopf abſchlägt — 
ſchnell ſchießt eine andere empor. Und trotzdem die Klagen der Schriftſteller, 
man leſe nicht mehr, der Bücherverleger, man kaufe nicht mehr. Wie erklärt 
ſich dieſer Widerſpruch? Die Literaturgeſchichte blüht; die Klagen der 
Schriftſteller und Verleger über die Theilnahmsloſigkeit des Publicums 
dichteriſchen Beſtrebungen gegenüber beſtehen. Das ſind Thatſachen. Auch 
ſcheinen dieſe Klagen berechtigt; das Publicum verhält ſich in der That 
faſt apathiſch nicht nur gegen moderne Dichter, und bisweilen gegen 
die beſten gerade, ſondern auch ganz beſonders gegen ältere — und dennoch 
pflegt es mit einem früher niemals gekannten Eifer Literaturgeſchichte. 
Das iſt es eben: ſeitdem wir angefangen haben, Literaturgeſchichte auf die 
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bezeichnete dilettantiſche Art und Weiſe zu betreiben, haben wir aufgehört, uns 
ernſtlich mit Literatur, das heißt mit den Werken unſerer Dichter ſelbſt zu 
beſchäftigen. Wir leſen nicht mehr dichteriſche Werke, wir leſen über fie; 
wir ſchöpfen nicht mehr aus den primären Quellen, ſondern aus den ſecun— 
dären, aus den lauteren nicht mehr, ſondern aus den getrübten. Um nur ein 
Beiſpiel anzuführen: Jean Paul. Wer lieſt heute noch Jean Paul, den 
Dichter, dem ſich ſeinerzeit die Frauenherzen insbeſondere begeiſterungsvoll 
zuwandten und der, was den inneren Gehalt und Werth ſeiner Werke an— 
betrifft, zu den beſten deutſchen Dichtern zu zählen iſt? Niemand lieſt mehr 
Jean Paul, einige wenige wahre Literaturfreunde ausgenommen. Und den— 
noch wiſſen ſchon unſere Schulmädchen von Jean Paul als dem größten 
deutſchen Humoriſten, dem lyriſchen Romanſchriftſteller, dem gemüthsinnigen, 
an Phantaſie wunderſam reichen Poeten zu ſprechen, wiſſen die Titel ſeiner 
Schriften prächtig herzuſagen, kennen vielleicht ſogar ſein Geburts- und 
Sterbejahr, haben etwa gehört, daß auch er aus dem bittern Kelche des 
Leidens, der am häufigſten genialen und ethiſchen Menſchen vom Schick— 
ſale bis zum Rande voll dargereicht wird, ſchon in ſeiner Jugend 
trinken mußte — aber Jean Paul leſen, nein! Man treibt eben Literatur— 
geſchichte, um die Literatur ſelbſt kümmert man ſich nur wie um eine 
Nebenſache. | 

Das iſt ein Unfug und Uebel unſerer Zeit, unter dem die dahin— 
gegangenen Dichter ebenſo zu leiden haben als die lebenden: jene, weil man 
nicht mehr ihre Werke lieſt, ſondern ſich darüber Raths erholt aus der erſten 
beſten Literaturgeſchichte, dieſe, weil man ſie lieber durch die Brille eines 
Literaturgeſchichtsſchreibers als unmittelbar aus ihren Schöpfungen kennen 
lernt. Aber auch das Publicum wird von dieſem Uebel berührt; zunächſt, 
weil es ſich ſelbſt der reinſten, edelſten, idealſten Genüſſe beraubt und um 
gute Stunden der Erholung und Weihe bringt, ſodann weil es ſich, vom 
Tüchtigen abweichend, zum Flüchtigen hinneigt, zur Oberflächlichkeit ſich 
erzieht. Wer in den Literaturgeſchichten blättert, der eignet ſich ſpielend eine 
Reihe von Phraſen an, die er jederzeit bereithalten und bei ſchicklicher Gelegen— 
heit gedankenlos zum Beſten geben kann. Die Geſellſchaft zeigt ſich ihm 
dankbar, lobpreiſt ihn als Kenner, zumal ja heutigen Tages ein ſeichtes, 
frivol witzelndes Abſprechen in literariſchen Dingen zum „guten Ton“, Be— 
geiſterung für literariſche Dinge — doch nicht allzu warme, allzu ſtürmiſche 
— zu den Anforderungen des Salons gehört. Das erzeugt Oberflächlichkeit. 
Statt ſich zu vertiefen in die Werke der Dichter, ſich um ihr Verſtändniß zu 
bemühen, jeder nach ſeiner Art, ſeinem Wiſſen und Können, ſtatt zu 
ſelbſtändigen, aus eigenem Intellecte entſtandenen Urtheilen zu gelangen, 
begnügt man ſich mit fremden, eingelernten. Statt die Perle aus der Tiefe 
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muthig emporzuheben, begnügt man ſich mit der müheloſer zu erhaſchenden 
Schaumblaſe an der Oberfläche. 

Einer ſagt geiſtlos das Urtheil des Anderen nach. Und wie ſind dieſe 
Urtheile bisweilen beſchaffen! Was haben manche Literarhiſtoriker aus 
unſeren Dichtern nicht alles gemacht, aus Grillparzer beiſpielsweiſe! Faſt 
berührt es komiſch, wenn man lieſt, wie dieſer öſterreichiſche Dramatiker, der 
einzige bisher von bleibender Bedeutung, ſtets neben Müller und Houwald 
hingeſtellt, kurzweg und leichtſinnig als Schickſalsdramatiker abgethan wird. 
Dass der Mann, welcher „Medea“, „Sappho“, den großartigen erſten Act 
des „Ottokar“ gedicht, etwas anderes und mehr iſt als bloßer Schickſals— 
dramatiker im entarteten Sinne der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts, 
davon ließen und laſſen ſich unſere Gelehrten nichts träumen. Gervinus, der 
ein großer Hiſtoriker war und deſſen profunde Literaturgeſchichte neben ſchäd— 
lichen Irrthümern Werthvolles enthält, brachte das Schlagwort auf. Den 
leichtgereizten, ſchwermuthvollen Grillparzer verbitterte es, von Literatur— 
geſchichte zu Literaturgeſchichte ſchleppte es ſich Jahrzehnte hindurch wie eine 
böſe Krankheit fort. Leſen kann man in ſolchen Büchern, daß Lenau, dem 
Gemüths- und Gedankentiefen, die Tiefe gemangelt habe, daß Hebbel ein 
Kraftgenie, Grabbe verwandt, ſei, weiter nichts, daß die Dichtungen der 
Droſte-Hülshoff kaum in Betracht kommen, und dergleichen Dummheiten 
mehr. Prüft man dieſe ſonderbaren Erſcheinungen, ſo wird man faſt zur 
Annahme genöthigt, daß es Literaturhiſtoriker ſogar gibt, welche die Dichter, 
deren Richter ſie ſein wollen, gar nicht geleſen haben. In Betracht iſt auch 
zu ziehen, daß viele unter ihnen die Dichter ſubjectiv, von einem engherzig 
perſönlichen Standpunkte, oder vom Standpunkte einer Partei, der ſie ange— 
hören, beurtheilen und abſchätzen, nicht, ſoweit dies menſchenmöglich iſt, 
objectiv, von allgemeinen, feſtbegründeten Geſichtspunkten, sub specie 
aeternitatis. So z. B. wurde oder wird von Manchem nur dann einem 
Poeten Lob, wenn deſſen Haupt ein Heiligenſchein umfließt. Nomen omen. 
Doch ſei auf Vilmar hingewieſen als auf einen theologiſchen Moraliſten, der 
mit ſeiner ſchön geſchriebenen, was die alte Zeit anbelangt, auch vortrefflichen 
Literaturgeſchichte viel Unheil zum Schaden der Wahrheit angerichtet hat. 
Einer gleichen Richtung huldigt Robert König. 

Der Literatur ergeht es in ähnlicher Weiſe wie der Philoſophie. Denn 
wie verſchieden iſt die wirkliche Philoſophie von dem, was ſich „Geſchichte der 
Philoſophie“ nennt, das heißt, welch' ein Unterſchied beſteht zwiſchen den 
Gedanken, wie ſie in den Werken philoſophiſcher Schriftſteller ſich vorfinden 
und wie ſie in den Büchern über Geſchichte der Philoſophie dargeſtellt werden. 
Die Gedanken des Philoſophen erſcheinen nicht mehr in der Farbe, die er 
ſelbſt ihnen gegeben, ſondern in der Farbe des betreffenden Hiſtorikers oder 


187 


Docenten der Philoſophie. Dem Leſer oder Hörer werden ſie, abſichtlich 
oder unabſichtlich, nicht mehr rein und unverfälſcht zu Theil, ſondern mehr 
oder minder getrübt, entſtellt, verzerrt. 

Neben manchen geringeren haben wir von zwei Hauptübelſtänden 
geſprochen, welche eine falſche Art der Literaturgeſchichtspflege mit ſich bringt: 
ſie führt zur Oberflächlichkeit und erzeugt Irrthümer. Der Umſtand, daß man 
dieſer Pflege ſich ſo eifrig ergibt, findet ſeine Erklärung in dem Grundcharakter 
unſerer Zeit, die eine ſchnelllebige, unraſtvolle iſt. Viel gilt es zu leiſten, 
viel gilt es zu erwerben; von Jedem etwas, von Keinem viel. Es handelt 
ſich zumeiſt nicht um die Sache ſelbſt, ſondern um den Schein. Die moderne 
Literaturgeſchichtspflege kommt dem geiſtigen Bequemlichkeitsbedürfniſſe 
trefflich zu ſtatten. | 

So iſt die Literaturgeſchichte an ſich verwerflich? — Durchaus nicht. 
Denn man kann die Wiſſenſchaft, der dieſe Bezeichnung wahrhaft zukommt, 
nicht für ihre üblen Auswüchſe verantwortlich machen. Das wäre ſo, als 
wollte man Luther verdammen als den geiſtigen Urheber des dreißigjährigen 
Krieges. Eine Sache kann an ſich prächtig ſein, in ihren Folgen aber ver— 
derblich. Nur die jetzt mit Müh' und Fleiß betriebene Abart der Literatur— 
geſchichte iſt zurückzuweiſen, die echte jedoch, die zu Anfang dieſer Zeilen in 
ihrem Daſeinsrechte hervorgehoben wurde, iſt bedeutend und groß iſt ihr 
Beruf. Der Geiſt eines Volkes offenbart ſich am herrlichſten in der Sprache; 
ſie iſt auch das gemeinſame Band zerſtreuter, an Denkart und Geſittung ver— 
ſchiedener Stämme, das wahre Nationalgut. Daher ſind die Sprachkunſt— 
werke, die Schöpfungen der Dichter, die lauterſte Quelle zur Erkenntnis 
dieſes Geiſtes. Hinzu kommt noch, daß der echte Dichter auf der Höhe ſeiner 
Zeit ſteht und die von ihr ausgehenden Strahlen in ſeinem Geiſte wie in 
einem Brennpunkte zuſammenfaßt. Aus dieſen Quellen heraus hat der 
Forſcher die jedesmaligen Ideen eines Zeitalters darzulegen und ihre Objec— 
tivation in Religion, Staat und Geſellſchaft. Auf culturhiſtoriſcher Grund— 
lage muß ſich, wie ſchon erwähnt, die Literaturgeſchichte erheben, ſoll ſie in 
höherem Sinne erſprießlich wirken. Sie iſt die intellectuelle Culturgeſchichte. 
Der Weg, der zu dieſem wünſchenswerthen Ziele führt, iſt von manchem aus— 

gezeichneten Forſcher ſchon mit Erfolg betreten worden. Um nur einen zu 
nennen: Hermann Hettner. Noch reicher aber wird der Erfolg ſein, wenn die 
Anſchauung, daß Geſchichte nicht allein aus diplomatiſchen Actenſtücken, 
Depeſchen und Staatsdocumenten aufzuerbauen iſt, ſondern aus Allem, was 
der menſchliche Geiſt geſchaffen, zu ſiegreichem Durchbruche wird gelangt ſein. 


— — 


n , , , rr 

= Aunmmmmmmmmmmmmmmmimn 

5 85 
= R 
[2] NER 
= PR 
. 2 
EN 

2 > 
EN 

/ > 
n 

2x 
2x ILL ILIE 
. RATTEN 


Gedichte 


von 


Jr ln Reden 


12 


Ach, nur eine ſtille Stund' im Tage, 

Da ich mich entferne von der Welt, 

Da das Zünglein an der Lebenswage 
Ruhvoll zwiſchen gleich und gleich geſtellt. 


Raſtlos ſchwanken jetzt die beiden Schalen, 
Neigung hier und dort Gebrauch der Zeit, 
Und ich muß mit gleichen Schmerzen zahlen, 
Ob ich ihm, ob jener mich geweiht. 


Ach, nur eine Stunde mir zu eigen, 

Meiner innerſten Natur zu Dank, 

Eine Stunde mir zum Denken, Sinnen, Schweigen, 
Und dann nimm mich wieder, Weltendrang. 
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Meine Jugend, die lange dagegen gerungen, 
Ward endlich durch gleichmäßige Tage müd 
Und allmälig von ihnen in Schlummer geſungen, 
Wie ein Kind durch ein verhallendes Wiegenlied. 


Jetzt ſchläft ſie ſtill unter der Herzensdecke, 
Ich aber harre geduldig fort und fort, 
Daß ein Donnerhall fie wiedererwecke, 
Oder ein leiſe geflüſtertes Liebeswort. 
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Dicht an meines Lebens ſtillem Garten 
Strömt das Menſchenelend ungehemmt, 
Täglich muß in Schrecken ich erwarten, 
Daß es mein Gelände überſchwemmt. 


Aus den Körnern meines Glückes baute 

Ich dagegen ſorgſam einen Wall, 

Nur daß noch mein Auge drüber ſchaute, 
Noch mein Ohr verfängt der Wogen Schwall. 


Und ſo rauſcht zu meinen ſchönſten Träumen 
Die Begleitung jener wilde Fluß, 

Daß ich, mitten unter Blüthenbäumen 

Alles Menſchenleids gedenken muß. 


4. 


An meinem Wege ſitzt ein graues Weib, 
Mit ſtrengen Lippen, düſtern Augenbrauen, 
An ihrer Seite iſt mir kein Verbleib, 
Vorüber ſtreb' ich mit verſtohl'nem Grauen. 


Ich kenne ſie, die mir entgegenſchaut, 

Und Zukunft nenn' ich ſie mit ſtillem Bangen, 
Sie ſpricht kein Wort, ſie ſäuſelt keinen Laut, 
In ihrem Auge brennt ein ſtumm Verlangen. 


„Du Bettlerin! Mit Wünſchen zahl ich bloß, 
Denn meine Reiche liegen im Gemüthe.“ 
Ihr eine Münze werf ich in den Schoß 

Aus jenem Goldſchatz, den ich heimlich hüte. 


Sie faßt mit gier'ger Hand was ich gewähr', 
In ihres Schleiers Falten es zu wahren, 
Und morgen blickt ſie gleich begehrlich her, 
Und gleicherweiſe muß ich ihr willfahren. 


So fordert ſie mir täglich Wünſche ab, 

Doch heller wird's in ihren Augenſternen, 
Bis ich ihr meine letzte Hoffnung gab, 

Wird ſie vielleicht das Lächeln noch erlernen. 
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Die Bahnenjagd. 


K. G. Ritter von Leitner. 


Erzherzog Johann, der alte Soldat, 

Der kühne Alpenſchütze, 

Liegt ſchwer darnieder, ſchon ſterbensmatt, 
Zu Kampf und Jagd nicht mehr nütze. 


Der Maienſonne goldenſtes Licht 

Lacht freundlich herein auf den Kranken; 
Er aber macht ein düſter Geſicht, 
Verſunken in trübe Gedanken. 


Die ſchweiften bang in der Lombardie 
Um ſeines Oeſterreichs Fahnen, 

Wo Anno Neunundfünfzig ſie 

Jetzt wehten auf blutigen Bahnen. 


Sie wehten jetzt, wo das franzöſiſche Heer 
In rüſtigen Jugendtagen 

In rühmlich beſtandener Feldſchlacht er 
Einſt bei Sacile gejchlagen. 


In ſtiller Trauer ſtand ihm zur Seit' 
Ein Paar der Nächſtvertrauten, 
Erfüllt das Herz mit Bangigkeit, 

Da ſeinen Kummer ſie ſchauten. 


„Das wär' ein Tag, ganz angethan,“ 
Sagt Einer, ihn umzuſtimmen, 
„Um zu der Birſch auf den Auerhahn 
In's Hochgebirge zu klimmen.“ 
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Da rafft der Greis noch einmal ſich auf, 
Deß Augen zu blitzen ſcheinen, 

„Für einen Hahn iſt mein Büchſenlauf 
Geladen nur“ — ruft er — „für Einen.“ 


„Und dieſer iſt der galliſche Hahn!“ 
D'rauf ſinkt er zurück vom Neuen. 
Beſorgt jetzt ſah'n den Erſchöpften an 
Und tief bewegt die Getreuen. 


Und bald, eh' noch um das welſche Land 
Der mörd'riſche Krieg war entſchieden, 
Schloß ſanft ihm eine liebe Hand 

Die Augen zum ewigen Frieden. 


Ein Pechvogel. 


Sumoreske 
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ne machte, trat hinter mir Jemand ein und eine mir unbe— 


122 (Den kannte Stimme fragte die Verkäuferin: 


= 1 ERS „Pachdong“ — das jollte wohl „Pardon“ bedeuten 
— , Pachdong, mein Fräulein, haben Sie auch Rahmen 
mit H?“ 


„Wie beliebt?“ fragte das Mädchen zurück. 

„Ich brauche für dieſe Photographie einen eleganten 
Rahmen, aber nicht ohne H, wenn ich bitten darf.“ 

„Alſo mit einem Buchſtaben H verſehen? . . . Das haben wir leider 
nicht fertig, aber es kann gemacht werden. Wünſchen Sie das H in Gold?“ 

„Eigentlich nicht. Nein, nicht in Gold.“ 

„Alſo geſchnitzt, in der Holzfarbe?“ 

„Eigentlich auch nicht, doch . . . man könnte immerhin jagen, in der— 
ſelben Art, wie das Uebrige.“ 

„Und an welcher Stelle ſoll das H angebracht fein?“ 

„An welcher Stelle? Mein Gott, das iſt klar . . ., nach dem A.“ 

„Ach jo,“ rief das Mädchen, „Sie meinen alſo ein Monogramm AH.“ 

„Doch nicht, mein Fräulein,“ rief die Stimme lebhaft, „das auf 
keinen Fall! Sie verſtehen mich nicht.“ 
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Ein etwas reizbarer Commis, der nebenan beſchäftigt geweſen, kam 
plötzlich ſeiner Collegin zu Hilfe und fuhr ſcharf darein: „Mein Herr, wir 
verſtehen ganz wohl, ſobald man ſich . . . verſtändlich ausdrückt.“ 

„Nowaja Semlja!“ rief die Stimme mit einer Betonung, welche 
offenbar ſagen wollte: „Da haſt Du's!“ Dann hörte ich hinter mir knarrende 
Schritte, die den Laden verließen. Als ich bald darauf ein Gleiches that, 
ſah ich auf dem Bürgerſteig einen halbfein gekleideten Herrn ſtehen, der eine 
Photographie in der Hand hielt und bald dieſe, bald das Geſchäftsſchild 
betrachtete. Sein bartloſes Geſicht hatte einen Ausdruck, als fühle er ſich 
ſehr unglücklich. Unwillkürlich blieb ich ſtehen, gleichſam um ihn zurück— 
zuhalten, falls er ſich aus Verzweiflung ſollte in den Abgrund ſtürzen wollen, 
der allerdings da herum gar nicht vorhanden war. 

Er ſtieß einen Seufzer aus und redete mich an, indem er auf das 
Geſchäftsſchild wies: „Pachdong, mein Herr, verſtehen Sie Ortho— 
graphie?“ 

Etwas erſtaunt entgegnete ich: „Ich glaube wohl.“ 

„So leſen Sie, bitte, was auf dieſem Schilde ſteht. Ramen in allen 
Sorten und Größen.“ Ich bitte Sie, ‚Ramen‘ ohne H geſchrieben. Ich 
brauche nothwendig einen für das Bild meiner lieben Braut, aber ſie haben 
da keinen Rahmen mit H, und einen fehlerhaften mag ich nicht, dazu liebe 
ich dieſes Mädchen zu ſehr. O, es iſt ein Ideal, mein Herr, ein Bild von 
einem Mädchen!“ Er hielt mir die Photographie unter die Augen. Sie ſtellte 
eine ſchlanke Dame vor, in modiſcher Tracht, aber von rückwärts geſehen. 
Das Leibchen war herzförmig ausgeſchnitten, man ſah einen tadelloſen 
Rücken. Dann ſteckte er das Bild in die innere Rocktaſche und ſeufzte wieder: 
„Ich bin, wie man ſo ſagt, ein Pechvogel.“ Er lüftete ſeinen hellgrauen 
Cylinder, machte mir eine ſteife Verbeugung und ein unendlich trauriges 
Geſicht dazu und ſchritt ſtelzbeinig von dannen. 

„Ein Narr,“ ſagte ich mir und ging meiner Wege. 

* 1 * 
* 

Einige Monate ſpäter befand ich mich im Cabinet eines mir befreun- 
deten Zahnarztes. Er bearbeitete im Nebenzimmer ſeine Patienten und kam, 
wenn er dieſen eine Pauſe zum Aufathmen gönnen mußte, auf Minuten zu 
mir herein, um ein wenig weiter zu plaudern. Als er nach einer ſolchen 
Pauſe wieder hinausging, um ſich einem neuen Zahne zu widmen, wurde 
ich plötzlich aufmerkſam. Durch die halboffene Zwiſchenthür hörte ich eine 
Stimme, deren fatalen Klang ich ſchon einmal gehört haben mußte. Wo? 
das errieth ich einſtweilen nicht. Sie klang wie die eines tief niedergedrückten 
Menſchen, der ſoeben von einem Unglück zum anderen übergeht. 
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„Guten Vormittag, lieber Freund,“ ſeufzte der Leidende, „Sie ſehen 
in mir den ausgemachten Pechvogel. Glauben Sie mir, ich hätte Sie gerne 
verſchont, aber Sie kennen ja mein altes Verhängniß. . . Seit acht Tagen 
plagt mich ein böſer Zahn jahrelang. Ich konnte den ganzen Tag nicht 
ſchlafen und mußte ar etwas dagegen thun. 5 ging alſo in die Leih- 
bibliothek und ließ mir. 

„Entſchuldigen Sies lieber Freund,“ beach ihn der Arzt, „erſt 
wollen wir Sie doch von Ihren Schmerzen befreien, Sie erzählen mir dann 
die Geſchichte zu Ende.“ 

In wenigen Augenblicken war denn auch Alles vorbei, der Zahn 
genommen, der Schmerz wie abgeſchnitten. Nichtsdeſtoweniger fuhr der 
Patient im Tone ſchmerzlicher Ergebung fort: „Ich ging alſo in die Leih— 
bibliothek und ließ mir Bock's Buch vom geſunden und kranken Menſchen 
geben, wo ich ein Mittel gegen Zahnſchmerz zu finden hoffte. O, es iſt ein 
ausgezeichnetes Buch, es hat mich auch vollſtändig curirt. Hören Sie nur. 
Ich ſchlage alſo vor Allem das Sachregiſter am Ende auf, Buchſtabe Z. Da 
finde ich richtig: „ZZahnſchmerz, Seite 401.“ Ich betrachte dieſe Stelle auf- 
merkſam und finde, daß 401 eine ſehr ſchöne Nummer iſt und ſich ohne 
beſondere Mühe in die Nummern 40, 10 und 1 zerlegen läßt. Ich ſchlage 
alſo das Buch wieder zu, gehe in die nächſte Lottocollectur und ſetze dieſe 
Nummern. Ich warte drei Tage in einer Aufregung, welche meinen Zahn— 
ſchmerz noch ſteigert. Endlich findet die Ziehung ſtatt und heraus kommen 
die Nummern 40, 10 und 4. Ich aufgelegter Unglücksvogel! Alles mißlingt 
mir ja. Warum hatte ich nicht 4 ſtatt 1 geſetzt? 4 iſt eine jo ſchöne, vier- 
eckige Nummer, ſie ſetzt ſich ja ſozuſagen von ſelbſt. Aber das iſt ein Erb— 
malheur; hätte ich 4 geſetzt, ſo wäre 1 erſchien en. Kurz und gut, ich habe 
nur ein Ambo gewonnen. Vier Gulden. Gerade hinreichend, um mir dafür 
den böſen Zahn ziehen zu laſſen. Hier find die vier Gulden, lieber Frennd“. 

„Was fällt Ihnen ein?“ rief der Arzt lachend. „Wir ſtehen doch nicht 
auf dem Guldenfuße miteinander. Einem alten Freunde reißt man immer 
gern einen Zahn; es war mir ein lebhaftes Vergnügen, das ich mir doch 
nicht bezahlen laſſen kann.“ f 

„Auch gut, ich kann Sie ja nicht zwingen,“ entgegnete die Stimme, 
noch viel unglücklicher als vorher, „aber geſtehen Sie wenigſtens, daß Bock's 
Buch vom ungeſunden und kranken Menſchen ein gutes Buch iſt. Es verſieht 
Einen ſogar mit dem Honorar für den Arzt. Guten Mittag, lieber Freund. 
Nowaja Semlja!“ | 

Er ging und mein ärztlicher Freund kehrte zu mir zurück. Ich erzählte 
ihm, daß ich dieſer Stimme ſchon einmal begegnet ſei; mittlerweile war mir 
die Geſchichte wieder eingefallen. 
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„Du kennſt den Doctor Taube nicht?“ rief er erſtaunt. „Eine fo ſtadt— 
bekannte Figur. Ein Original vom reinſten Waſſer. Eine Exiſtenz, wie ſie 
nur in einer gemüthlichen Großſtadt vorkommen kann. Warte, ich will Dir 
Einiges von ihm erzählen.“ 

In dieſem Augenblicke wurde er abgerufen, um einen auf dieſe Stunde 
beſtellten Zahn zu plombiren. Die Arbeit dauerte mir zu lange und ich ent— 
fernte mich durch eine andere Thür. 


* * 
f * 

Ich hatte damals viel zu thun und dachte nicht weiter an den Doctor 
Taube. Aber kurze Zeit nachher gerieth ich einmal in's „Lamm“, wo ich in 
aller Muße gut zu ſpeiſen gedachte. In einer ſchönen Niſche war ein Stamm— 
tiſch gedeckt, dem ich durch einige Bekanntſchaften gleichſam als auswärtiges 
Mitglied angehörte. Ich war angenehm überraſcht, als einer der Herren, 
Director von M., eintrat und den Doctor Taube mitbrachte, der den anderen 
Herren längſt bekannt ſchien. 

„Ich empfehle mich, meine Herren,“ ſagte Doctor Taube ſehr 
zerknirſcht, indem er ſich an der Seite des Directors niederließ. Alles 
lachte. 

„Gehen Sie denn ſchon?“ fragte Bankier Z. 

„Noch nicht, aber nur zu bald,“ entgegnete Jener traurig. „Ich finde 
es ganz verkehrt, ſich beim Fortgehen zu empfehlen; man ſollte das ſtets 
beim Kommen thun, da man ja das Wohlwollen der Leute am dringendſten 
braucht, ſo lange man ſich unter ihnen befindet.“ 

Dann wandte er ſich ſeiner Suppe zu, rührte ſie längere Zeit liebevoll 
um und nahm einen Löffel voll zu ſich. Langſam, ſehr langſam ſchlürfte er 
ſie hinab, es war Mock Turtle. „Gute Suppen ſind noch ſeltener als gute 
Menſchen,“ ſagte er ſchwermüthig, indem er den Löffel wieder in den Teller 
zurücklegte und ſich erhob. Mit dem Worte „Pachdong“ wollte er ſich ſachte 
an ſeiner Nachbarſchaft vorbeidrücken. 

„Was iſt's? Wohin, Doctor?“ rief Alles betroffen. 

„Ich habe das Meinige gethan,“ entgegnete er im Tone höchlichen 
Bedauers, „Herr Director von M. war ſo liebenswürdig geweſen, mich auf 
einen Löffel Suppe einzuladen . . . das find ſeine eigenen Worte . . . . ich 
habe dieſes Quantum Mock dankbar zu mir genommen, auf mehr habe ich 
kein Recht, alſo gehe ich.“ 

„Aber Doctor!“ rief der Director, „das war ja nur eine Redensart; 
man pflegt ſo zu ſagen. Sie wiſſen es ganz gut, wie ſehr es mich freut, 
Ihnen möglichſt viel Freude zu machen. Wir bleiben noch ein paar Stunden 
beiſammen ſitzen.“ 
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Mehrere Hände faßten Doctor Taube an mehreren Ecken und Enden 
und ſetzten ihn mit freundlicher Gewalt wieder auf ſeinen Stuhl. 

„Nowaja Semlja!“ rief er mit einer Betonung, daß Jedermann ver— 
ſtand, er meine damit: ‚Das iſt etwas Anderes, und fuhr fort, feine 
Suppe zu verzehren. 

„Nowaja Semlja,“ flüſterte mir ein alter Bekannter, der penſionirte 
Rittmeiſter D. zu, „das iſt ſo eine Redensart, die er ſich ſelbſt gemacht hat. 
Eine Art allgemeines Empfindungswort, dem er durch die Betonung jedes— 
mal genau den Ausdruck verleiht, daß man verſteht, was er darunter ver— 
ſtanden haben will.“ | 

Als Doctor Taube die Suppe mit Appetit verzehrt hatte, glitt ein 
Schimmer bitteren Selbſtbedauerns über ſein Antlitz. Aber er gab dieſer 
Stimmung nicht nach, ſondern raffte ſich gewaltſam auf. 

„Gerſon!“ rief er. 

Der Kellner trat höflich herzu und bemerkte ſchüchtern: „Mein Name 
iſt Charles, Herr Doctor, es heißt Niemand von uns Gerſon.“ 

„Sie verſtehen nicht Franzöſiſch, Charles,“ entgegnete Doctor Taube 
ſanft, „ich meinte ‚garcon‘, ſprach es aber mit dem mir eigenen Pariſer 
Accent aus. . . Nun denn, geben Sie mir, bitte, etwas Salm.“ 

„Sehr gut, Herr Doctor; womit, wenn ich bitten darf?“ 

„Mit . . nichts.“ Aber als der Kellner auf den Flügeln ſeines Fracks 
davonſchwebte, rief er ihm klagend nach: „Mit viel Nichts, Charles, ich 
bin heute hungrig.“ | | 

„Haben Sie längere Zeit in Paris gelebt, Herr Doctor?“ fragte ich ihn. 

„Ach nein,“ ſeufzte er, „wo wäre ich ſo glücklich geweſen? Aber von 
einem Glücklicheren habe ich einen Hund geerbt, den er aus Paris mit— 
gebracht hatte. Einen reizenden Seidenpintſcher. Wäre er nicht vierfüßig 
geweſen, ich würde ihn einen Engel nennen. Dieſes Thierchen verſtand nur 
Franzöſiſch, und zwar auch nur, wenn es ſehr gut ausgeſprochen wurde. 
Sonſt folgte es nicht. Ihm zuliebe mußte ich es alſo lernen, wenigſtens ſo 
weit ſein eigenes Verſtändniß ging. Das erſte Wort, das ich lernte, war 
‚amour‘. So hieß er nämlich. Und ſo lernte ich durch ihn ſogar die Liebe 
kennen. Er iſt leider, ehe ich es noch in der Sprache weit genug bringen 
konnte, von einem Fiaker überfahren worden. Seitdem haſſe ich die Fiaker 
und fahre nur noch auf der weit billigeren Tramway.“ Seine Stimme war 
ganz düſter geworden. Dann fügte er feierlich wie ein Gelübde hinzu: „Wenn 
er noch lebte .. . . o mein Herr, Ihr ganzes Vermögen würde ich darum 
geben. Ich habe eben auch mit Amour Unglück gehabt.“ 

„Sagen Sie, lieber Doctor,“ hub Bankier Z. an, „wie viel Pech 
haben Sie eigentlich in Ihrem Leben gehabt, alles zuſammen?“ 
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„Ich könnte Ihnen das ganz genau jagen,“ erwiderte er, „wenn ich es 
wüßte. So viel aber kann ich Ihnen verſichern: wenn der ganze trans— 
atlantiſche Ocean Bier wäre und in Fäſſer gefüllt werden müßte, könnte ich 
aus Eigenem alle dieſe Fäſſer verpichen. Ich bin ja auch ſtolz darauf, der 
größte Pechvogel meiner Zeit zu ſein.“ : 

Als er ſeinen Salm verſpeiſt habe, beſtellte er im zerknirſchenden 
Gefühle ſeines Unglücks ein Entrecöte aux pompes funèbres . ..; aux 
pommes frites, verbeſſerte er ſich. Dann blieb er tief in ſich und ſeinen 
Teller verſunken, bis mehrere Flaſchen Sect geleert waren. Dann ſagte er 
plötzlich: „Sie fragen, wann mein Unglück begann?“ 

Zwar hatte das Niemand gefragt, aber dennoch ſagte Alles: „Ja wohl.“ 

„Mein erſter Unfall war,“ fuhr er fort, „daß ich nicht am Sonntag 
geboren wurde; ſo konnte ich trotz alles Bemühens kein Sonntagskind wer— 
den. Dazu kam noch die unangenehme Verſchärfung, daß ich gleich als Knabe 
auf die Welt kam. Wäre ich ein Mädchen geworden, ſo hätte mich mein 
größtes Unglück nicht betroffen: ich hätte meine Frau nicht heiraten können.“ 

Mir fiel jene Photographie ein, die damals, in der Kärntnerſtraße, 
ſeine Braut vorſtellen ſollte. 

Ein Murmeln des Bedauerns lief langſam um den Tiſch. 

„Gerſon!“ rief Doctor Taube, „ein anderes Champagnerglas, bitte; 
Jemand hat hier eine Thräne hineinfallen laſſen.“ Und als „Gerſon“ das 
Glas wegnehmen wollte: „Warten Sie noch einen Augenblick, ich will es 
nur erſt austrinken.“ 

In größter Spannung ſahen wir ihm zu, wie er dies bewerkſtelligte. 
Dann fuhr er fort: 

„Doch Sie können noch nicht begreifen. Erſt muß ich Ihnen zeigen, 
wie von zwei Menſchen, die unter demſelben Stern geboren wurden, der 
eine ein Glückspilz, der andere ein Pechvogel ſein kann. Glauben Sie, daß 
ein Pilz und ein Vogel Zwillinge ſein können? Ich und mein Bruder Hans 
waren das. Wir waren thatſächlich Zwillinge. Firma: Caſtor und Pollux. 
Dann kam das Kriegsjahr 1866. Wir hatten beide gedient, waren beide 
Officiere. Dennoch war ich nicht mehr wehrpflichtig, er aber war es noch. 
Er war nämlich um ein Jahr älter als ich.“ 

Alles horchte auf. Einige lächelten laut. 

„Nowaja Semlja!“ rief er mit einer Betonung, als ſagte er: ‚Warten 
Sie nur einen Augenblick. „Ich erblickte nämlich das Licht zuerſt, und zwar 
am 31. December 1833 um 11 Uhr Nachts. Zwei Stunden ſpäter folgte er 
meinen Spuren, alſo am 1. Jänner 1834 um 1 Uhr Morgens. Begreifen 
Sie nun? Ich war um ein Jahr älter, hatte daher um ein Jahr früher aus— 
gedient. Er mußte noch den Krieg von 1866 mitmachen und fiel bei Königgrätz.“ 
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Der merkwürdige Fall hatte am Tiſche Senſation gemacht. Es entſtand 
eine kurze Pauſe. Dann wagten Einige den Einwurf: „Aber, lieber Doctor, 
dann haben Sie ja das Glück gehabt und er das Unglück.“ 

„Nowaja Semlja!“ rief er im Tone von: ‚Warum nicht gar! „Mein 
Bruder Hans war nämlich Bräutigam. Durch ſeinen Tod blieb ſeine Braut 
gleichſam Witwe. Ich war ſein Zwillingsbruder und wir ſahen uns ſo ähn— 
lich wie zwei Billardkugeln. Sie können ja wohl Billard ſpielen, Sie werden 
mich alſo verſtehen. Nun denn, ſie nahm mich für ihn. O, meine Herren, 
wenn ich in jener verhängnißvollen Nacht zu meinem Bruder geſagt hätte: 
„Lieber Hans, geh' Du voraus, dann brauchſt Du nicht bei Königgrätz mit- 
zufechten,‘ jo hätte er mir vermuthlich gefolgt und ich wäre heute ein glück— 
licher Menſch . . . Gerſon! Geben Sie mir eine Omelette. Ich hörte einmal 
einen Engländer ſagen: Hamlet aux confitures.“ 

Zufällig betrat in dieſem Augenblicke eine andere Geſellſchaft den Saal 
und nahm unfern von uns Platz. Eine Dame war mit, eine hübſche kleine 
Perſon, mit ſehr hohen Hacken an den Schuhen. Sie lenkte die Aufmerk— 
ſamkeit des Erzählers auf ſich. Sinnend betrachtete er ſie und ſagte dann: 
„Merkwürdig, daß alle Damen gern groß wären, ſelbſt die kleinſten.“ 

Dann, als die Dame uns ihr Geſicht zuwandte, ſprang er ſichtlich 
erſchrocken auf. „Nowaja Semlja!“ rief er; es klang wie: ‚Alle Wetter!‘ 
Und dann im Flüſterton: „Verzeihen Sie, meine Herren, aber ich muß augen— 
blicklich fort. Jene Dame . . . . Ich kann nicht in einem Zimmer mit ihr 
weilen. Leben Sie nicht unwohl!“ 5; 

Und wie ein Aal ſchlüpfte er an den Nachbarn vorbei und zum Saale 
hinaus. 

„Das wird doch nicht ſeine Frau ſein?“ fragte ich den Bankier Z. 

„Ich glaube, er iſt überhaupt nie verheiratet geweſen,“ entgegnete 
dieſer. 

„Aber die Braut ſeines Bruders?“ warf ich ein. 

„Er hat überhaupt nie einen Bruder gehabt,“ ſagte Director von M. 

Ich ſah die Herren erſtaunt an. Zwei Stunden lang hatte es Doctor 
Taube ſo fortgetrieben, wie ich hier nur durch Erwähnung einzelner ſeiner 
Reden andeuten konnte. Und nun ſollte das Alles nicht wahr ſein? 

„Ja wohl,“ ſagte Rittmeiſter D., „der Doctor iſt eine ſeltſame Figur. 
Eigentlich etwas wie eine catilinariſche Exiſtenz, deren Vorausſetzungen ſich 
im Dunkel verlieren. Aber man kann ihm nichts Schlimmes nachſagen. Eine 
verdorbene Laufbahn hat er jedenfalls hinter ſich. Jetzt lebt er von ſeinen 
Schnurren, eine Art Hofnarr für alle Welt. An vielen guten Tiſchen iſt er 
gern geſehen. Man ladet ihn ein zur Unterhaltung der anderen Gäſte. Und 
immer bringt er irgend eine neue Ungeheuerlichkeit mit, hat alle Taſchen voll 
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Münchhauſiaden, lügt wie gedruckt und noch viel beſſer. Wenn er ſich im 
Gaſthauſe an den Tiſch eines Bekannten ſetzt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſer ſeine Zeche bezahlt. Einer Einladung oder Uebereinkunft bedarf es 
dazu nicht. Im „Cafe Stolz“ iſt ihm ein ewiger Freitiſch gewährt, denn viele 
Leute, die ſich langweilen, gehen eigens dahin, um ſich durch feine Poſſen 
erheitern zu laſſen. Er hat manchmal eine ganze Zuhörerſchaft um ſich. 
Meiſtens in der Stunde vor dem Theater. Und dieſes Jahr iſt er beſonders 
unterhaltend, da er ſich auf den Weltſchmerzler hinausſpielt. Er läßt ſich 
als Pechvogel ſehen, den jedes Unglück getroffen hat, trifft oder noch treffen 
wird. Natürlich erfindet er Fatalitäten, wie ſie noch keinen Andern betroffen 
haben, z. B. die mit ſeinem Zwillingsbruder. Es wundert mich nur, daß 
die Zwei keine Drillinge waren.“ 

„Ich werde ihn morgen wieder mitbringen,“ ſagte Director von M., 
„er muß uns jagen, warum er vor jener hübſchen Dame ſo erſchrocken iſt . .. 
Charles, kennen Sie die Dame?“ 

Charles kannte ſie nicht, es waren Fremde, die nicht im Hauſe 
wohnten. 


* * 
* 


Am anderen Mittag war Doctor Taube richtig wieder da. Director 
von M. hatte ihn bewogen, in zwei Häuſern, wo er geladen war, abzuſagen 
und „zum Lamm“ zu kommen. 

Das Erſte, was er that, war, nach dem Seſſel zu ſchauen, auf dem 
jene Dame geſtern geſeſſen. „Gerſon!“ rief er, „bitte, geben Sie mir jenen 
Stuhl her, ich will ſelbſt darauf ſitzen, damit es die Dame von geſtern nicht 
wieder thun kann.“ | 

„Aber wer war denn dieſe erſchreckende Dame?“ fragte der Rittmeiſter. 

„Ich kenne fie gottlob nicht,“ gab er zur Antwort. „Wozu auch? Sit 
es nicht genug, daß ſie mich ein Vermögen gekoſtet hat?“ 

„Sie ſcherzen ſchon wieder, Doctor,“ mahnte der Bankier Z. 

„Nowaja Semlja!“ rief er in einem Tone, als meinte er: ‚Ein 
Scherz iſt jo weit von mir entfernt, wie der Vollmond von Neu-Lerchenfeld.“ 
Ich nahm mir geſtern eigens einen Dienſtmann, der zwei Stunden lang für 
mich ſchaudern mußte bei dem Gedanken an dieſes Zuſammentreffen . . . Ich 
will Niemanden beleidigen, aber dieſer Sherry könnte ſchlechter ſein. . . Wie 
geſagt, geſehen habe ich die Dame nie zuvor, doch iſt ſie mir viermal im 
Leben begegnet und hat mich jedesmal ein Viertel meiner damaligen Habe 
gekoſtet . .. Gerſon! Bitte, beſtellen Sie mir einen Backenbart mit grünen 
Erbſen.“ 

Der Kellner ſah ihn verdutzt und fragend an. 
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„Pachdong,“ flehte Doctor Taube, „ich meinte eine Cotelette. Ich 
intereſſire mich nämlich jetzt für Sprachreinigung und rotte täglich gleich vor 
dem Frühſtück mehrere Fremdwörter aus . .. Nun denn, mein Regiment 
lag damals in Makao. Pachdong, es lag in Galizien und wir ſpielten dort 
viel Makao. Dieſe Stadt iſt ein ſchönes Hazardſpiel, in dem ich ſelbſt Hoſen 
verlor, die ich mir erſt nächſtes Jahr . . . noch lange nicht beſtellen werde. 
Ich hätte ſtatt Hoſen allerdings auch Unausſprechliche ſagen können, aber 
das wäre eine Lüge geweſen, denn ich kann ſie ja doch ausſprechen. Eines 
Abends alſo gab Hauptmann P. die Bank. Ich verlor raſend und verdoppelte 
immer meine Einſätze. Schließlich hatte ich nur noch vier Millionen in der 
Weſtentaſche, den Reſt meines Vermögens. Ich ſetze die eine, er ſchlägt ſich 
Neun auf und dazu Pique-Dame; er gewinnt. Ich ſetze die zweite, Pique— 
Dame kommt wieder. Die dritte, vierte . . ., ſie kommt noch zweimal wieder. 
Es war unglaublich. Ich war ruinirt durch dieſe eine Karte. . . Die Dame 
aber, die mich geſtern ſo erſchreckte, muß das Original jener Pique-Dame 
geweſen ſein. Ich werde das Geſicht nie vergeſſen; dieſe ſchwarzen, von rechts 
nach links gezogenen Augenbrauen, die dunkle Lockenfriſur, die merkwürdig 
gewöhnliche Naſe, das Kinn gleich unter dem Munde. Mir war, als ſähe ich 
ein Meduſenhaupt. Einer der pechſchwarzen Tage meines Lebens tauchte in 
meiner Erinnerung auf, ich floh theils von hinnen, theils von dannen.“ 

In der That, Sie ſchienen ſehr unangenehm überraſcht,“ ſagte Ritt— 
meiſter D. 

„Nowaja Semlja!“ rief Doctor Taube genau jo, als riefe er: ‚Alle 
Hagel! was durchaus nicht jo klang wie geſtern, da es ‚Alle Wetter! 
bedeutete. Es war ein feiner Unterſchied, zum Gröberen hin, nicht zu ver— 
kennen. „Nowaja Semlja! Ich war überraſcht wie... wie . . . . Es fällt 
mir gerade kein hoher Grad von Ueberraſchung ein. . .. Sagen wir: ich 
war überraſcht wie Einer, der in der sauce hollandaise unverſehens einen 
Pflaumenkern findet. . . . Mich ſchauderte. Gerſon! Bitte, bringen Sie mir 
eine Gänſehaut, aber gleich. . . . Sie können ſich denken, meine Herren ohne 
Damen, daß ich mein Unglück trug, wie einen eleganten Rock vom erſten 
Schneider; es ſaß mir wie angegoſſen, es warf nirgends eine Falte, nur 
die Schöße dauerten mir etwas zu lang. Da traf mich ein noch größeres 
Unglück: ich beerbte meinen Bruder. Er hatte ein anſehnliches Paſſivvermögen 
und ich war ſein Univerſalerbe. Ich bezahlte ſeine Schulden mit den meinigen, 
wenn auch nicht ohne Schwierigkeit. Die Mitgift ſeiner Braut wurde dadurch 
glücklicherweiſe nicht geringer, denn ſie hatte keine. Sie war die Tochter eines 
geweſenen Finanzmannes, der ſich ſpäter mit Erfolg dem Bettelſtande gewid— 
met hatte. O, ſie war ſchön! Sie war mir zwar nicht ſo ähnlich, wie mein 
Bruder, aber ich liebte ſie doch, mit einer Leidenſchaft, wie ich ſie nicht ein— 
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mal für meine Schwägerin empfunden hätte. Wir heirateten in Königgräß 
und dachten dabei an Einen, der unter der Erde lag, unter einem der vielen 
Hügel. Dann machten wir eine Hochzeitsreiſe. Ich ſuchte den Ort aus, wo 
wir am billigſten leben konnten. Das war Oſtende.“ 

„Das theuere Oſtende?“ rief Bankier Z. unwillkürlich. 

„Oſtende iſt die billigſte Stadt, die es gibt,“ entgegnete Doctor Taube 
ſehr niedergeſchlagen, „die Leute wiſſen ſich nur nicht ihre Zeit zu wählen. 
Wir heirateten Ende November und um dieſe Zeit befanden wir uns in 
Oſtende ſehr wohl. Wir lebten genau um den Pappenſtiel, der unſer Ein— 
kommen bildete. Und wir brauchten da nicht den geringſten Mangel an 
Unbequemlichkeit zu leiden. Unſere Mittel reichten vollkommen aus, um uns 
in den feinſten Entbehrungen ſchwelgen zu laſſen. Wir hätten ſogar Ein— 
ladungen abgelehnt, wenn welche gekommen wären. Selbſt die Bedienung 
war ausgezeichnet und machte nicht einmal Anſpruch auf Trinkgeld. Ich 
hatte einen vorzüglichen Kammerdiener Namens Sturm. Er hauste auf dem 
Strande und beſchäftigte ſich meiſt mit Wehen. Er nahm mir den Hut ab, ohne 
daß ich den Finger zu rühren brauchte. Er knöpfte mir ſogar mit einem Ruck 
meine Kleider auf, wenn ich mich etwas ſchief gegen ihn ſtellte, und blies ſie 
mir vom Leibe, ehe ich ſchlafen ging. Dicht vor meiner Wohnung befand 
ſich eine ewige Regenpfütze; da brauchte ich Abends nur die Thür ein wenig 
zu öffnen und mit dem Fuße hineinzutreten, dann blieb der Schuh von ſelbſt 
darin ſtecken, ich brauchte ihn nicht auszuziehen. Es war ſehr bequem. Auch 
über die Güte des Eſſens konnten wir uns nicht beklagen; ſelbſt ein Halbver— 
hungerter hätte mit beiden Händen danach gegriffen. Kurz, ich glaubte glück— 
lich zu ſein. Das war ja mein Unglück . . . Denn eines Tages erſchien jener 
Amerikaner. ..“ | 

Er athmete tief auf und preßte beide Hände vor ſein Geſicht. Ich machte 
dabei die Wahrnehmung, daß ihm ein Daumen fehlte. Er ſchwieg mehrere 
Minuten. Dann ſagte er plötzlich in elegiſchem Tone: „Gerſon, ich wünſchte 
eine Flaſche Witwe Röderer. Nur bei verwitwetem Sect kann ich dieſes 
neue Unglück erzählen.“ 5 

„Witwe Röderer?“ wiederholte Charles zweifelnd. 

„Nowaja Semlja,“ ſagte Doctor Taube im Tone von ‚Natürlich‘. 
Glauben Sie etwa, daß der Gatte der Madame Röderer ewig gelebt hat?“ 
Dann kam eine Flaſche, mit einer Serviette umhüllt, und Charles ſchenkte 
ihm ſein Glas voll. Der Doctor koſtete mißtrauiſch und meinte: „Na, gar 
lange kann der Mann noch nicht todt ſein, dazu ſchmeckt das Zeug nicht ſauer 
genug. Thut nichts, mit etwas Gießhübler gemiſcht, will ich's verſuchen. .. 
Alſo der Amerikaner tauchte auf. Mylords und Gentlemen, haben Sie 
jemals einen Amerikaner auftauchen ſehen?“ 
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„Nein!“ riefen Alle, denn fie erinnerten fich in der That nicht, einer 
ſolchen Naturerſcheinung jemals beigewohnt zu haben. 

„Wiſſen Sie, was ein Amerikaner iſt?“ fuhr er fort. 

„Eine Rothhaut von weißer Farbe,“ wagte Director von M. zu 
bemerken. 

„Ein Transleithanier, der acht Tage braucht, um über ſeine Leitha 
zu ſetzen,“ rieth Bankier Z. 

„Ein Bruder, der Jonathan heißt,“ muthmaßte Rittmeiſter D. 

„Strengen Sie ſich nicht an,“ ſagte Doctor Taube düſter. „Sie wer— 
den es ſogleich hören. Er hieß Colonel Jedediah W. Long. Er kam nach 
Oſtende, um die Seebäder zu gebrauchen. Daß er dies Mitte December 
that, kennzeichnet den Mann. Er fiel uns auf dem Strande auf, bei furcht— 
barem Regenwetter, gegen das er ſich durch einen vollſtändigen Taucher— 
anzug geſchützt hatte, mit einer Glasſcheibe vor dem Geſichte und zwei 
langen Schläuchen, durch die er athmete. Er war hoch gewachſen, um einen 
Kopf höher als ich, aber um zwei Köpfe kleiner als der Leuchtthurm. Ich 
bemerkte ſofort, daß er einen großen Eindruck auf meine Frau machte. Einen 
noch größeren machte ſie auf ihn. Er blieb vor ihr ſtehen, mit ausgebreiteten 
Armen, als wollte er ſie umſchlingen; ohne die Scheibe vor dem Geſichte 
hätte er ſie vielleicht ſofort geküßt. Wir machten Kehrt, er folgte uns. Von 
dieſem Augenblicke blieb er an unſere Ferſen geheftet. Wenn er nicht bei 
uns war, ſtand er auf feinem Balcon im „Hötel de TOcéan“, und photo— 
graphirte uns à la minute, ſobald wir ihm den Rücken gekehrt hatten. Hier 
iſt eine dieſer Photographien.“ | 

Er holte das Bild aus der Bruſttaſche, das ich bereits damals in der 
Kärntnerſtraße in ſeinen Händen geſehen hatte. Die ſchlanke Dame, von 
rückwärts geſehen, in modiſcher Tracht, das Leibchen herzförmig ausge— 
ſchnitten, tadelloſer Rücken. . . .. Nur war es jetzt in ein ledernes Paſſe— 
partout geſteckt, das ſich als Brieftaſche darüber ſchloß. 

„Dieſe Aufnahme iſt vom Weihnachtstag, wo plötzlich ein wahres 
Sommerwetter herrſchte. Die Brüſſeler ſtrömten nach Oſtende und es gab 
ſogar ein Mittagsconcert, aus dem meine Frau in dieſem Kleide nach Hauſe 
gehen konnte. Ich trug ihre Mantille auf dem Arm.“ 

Das Bild machte die Runde und verſetzte die Geſellſchaft in eine ſelt— 
ſame Stimmung. Jedermann ſchien ſich im Stillen zu fragen, ob nicht doch 
vielleicht ein Kern von Wahrheit in dieſen krauſen Fabeleien ſtecke. Als das 
Bild an ihn zurückgelangt war, betrachtete er es eine Weile mit einem Antlitz, 
das verſteinert ſchien. Er zog ein ſeidenes Taſchentuch und rieb damit vor— 
ſichtig eine Stelle des Bildes, die trüb geworden war, bis ſie wieder glänzte. 
Dann ſchloß er die Brieftaſche und ſteckte ſie ein. 
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„Nowaja Semlja,“ ſagte er mit Ergebung, ungefähr wie: Thut 
nichts, es iſt vorbei.“ Dann fuhr er in ſeinen Mittheilungen fort: „Der 
Colonel war, wie er mir ſpäter ſagte, außer Dienſt. Er war ein Opfer der 
Uniformirungsvorſchriften ſeines Landes geworden. Die Truppe, bei der er 
diente, hatte nämlich zweierlei Waffenröcke, einen kurzen, leichten, mit zwei 
Taſchen vorn auf der Bruſt, und einen langen, ſchwereren, mit zwei Taſchen 
hinten in den Schößen. In einem Feldzug gegen die Indianer hatte ſein 
Regiment viel durch unausgeſetzten raſchen Witterungswechſel zu leiden. 
Einen Tag war Sommer, den anderen Tag Winter. Natürlich waren die 
Meiſten erkältet; Schnupfen, Huſten, Grippe herrſchten in den Reihen. Der 
Waffenrock wurde jeden Tag gewechſelt, manchen Tag mehrere Male. Stach 
die Sonne, ſo zog man den kurzen, leichten an; blies der Schneeſturm von 
den Felſengebirgen herab, ſo kam der lange, ſchwerere an die Reihe. Dabei 
waren die Schnupftücher in Permanenz erklärt. Begreifen Sie die Folgen? 
Der mechaniſch gewordene Griff nach dem Schnupftuch war faſt jedesmal ein 
Fehlgriff, der berichtigt werden mußte. Griff man nach hinten, wo die Taſchen 
des langen Rockes waren, ſo merkte man, daß man mittlerweile den kurzen 
angezogen hatte und nach der vorderen Bruſttaſche greifen mußte. Und dann 
wieder umgekehrt. Dieſes ärgerliche Fehlgreifen, wochenlang, monatelang ſo 
fortgeſetzt, machte die Leute außerordentlich nervös. Der Colonel, der dies 
ſchon früher geweſen war, kam mit zerrütteten Nerven zurück und mußte 
ſeinen Abſchied nehmen. Die Aerzte verordneten ihm Seebäder, Seereiſen, 
Seeluft. Das Tauchen im Taucheranzug hielt er für beſonders zuträglich . . . 
Doch ſehen Sie, ich hatte Recht, Gießhübler in dieſen Wein zu miſchen. Der 
Eiſengehalt desſelben hat ihn in zehn Minuten ganz ſchwärzlich gemacht. Ich 
erhebe dieſen Trauerſect auf das Wohl und Wehe, das ich meine.“ 

Er hatte das Antlitz eines Leichenbeſtatters, trank langſam den ſchwärz— 
lichen Wein und fuhr dann fort: 

„Drei Wochen waren ſo verfloſſen. Ich bewachte meine Frau, aus 
einem unbeſtimmten Gefühl von Unſicherheit. In Gedanken hielt ich ſie immer 
an der Hand. Meine Herren und Schaften, haben Sie jemals eine Frau 
bewacht?“ 

Es erhob ſich ein Gemurmel, das mehr wie Nein als wie Ja klang. 

„So gehen Sie hin und thun Sie es vier Wochen lang, dann werde 
ich die Geſchichte weiter erzählen.“ 

Mit einer Augenblicklichkeit, die förmlich erſchreckte, verſank er in das 
tiefſte Schweigen. Die Geſellſchaft wehrte ſich aus allen Kräften gegen dieſe 
lautloſe Stille gerade in dem Augenblick, wo das oberſte Weltgeſetz zu lauten 
ſchien: „Fortſetzung folgt.“ Aber vergebens ſetzte man ihm zu, von rechts und 
links, er ſaß wie gelähmt da. 
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„So ſchnarchen Sie doch wenigſtens, Doctor!“ rief der Rittmeiſter 
unwillkürlich, unter dem Eindrucke dieſes wachen Schlafes. 

Glücklicherweiſe erſchien bald darauf der ſchwarze Kaffee. Dieſer weckte 
den Doctor aus ſeiner Betäubung. 

„Pachdong,“ ſagte er etwas wirr, „ich war zerſtreut; das kommt 
davon, wenn man ſich ſammeln will. . . .. Riechen Sie nichts?“ 

In der That roch es ganz abſcheulich, wie von verbranntem Tuch. Alle 
betrachteten ihre Kleidung, denn Jeder glaubte zu brennen. Nur Doctor 
Taube rührte keinen Finger, ſondern ſagte: 

„Es iſt offenbar meine Zigarre. Ich rauche eine Intolerables, das iſt 
eine vorzügliche Sorte, ſie hat ganz das Aroma von verbranntem Tuch. . .. 
Doch wo hab' ich ſie denn?“ Er ſuchte erſtaunt nach ihr und fand ſie zuletzt 
in ſeiner Rocktaſche. 

„Da ſehen Sie meine Zerſtreutheit, ich habe ſie brennend eingeſteckt, ſie 
hat mir ein Loch in den Rockſchoß geſengt. Was wird der Taſchendieb 
von mir denken, der mir heute das Taſchentuch zieht? Wenn er klug iſt, 
zieht er es durch dieſes Brandloch.“ 

Er ſteckte ſich eine andere Zigarre an und ſagte wehmüthig: „Nowaja 
Semlja,“ als wollte er jagen: ‚Du lieber Himmel! „Wer weiß, ob Sie 
überhaupt für die weitere Geſchichte reif ſind, meine Herren? Ich will ein— 
mal einen Verſuch machen. Eigentlich könnten Sie aus dieſem Bilde allein 
Alles errathen.“ 

Er zog wieder den ledernen Portefeuillerahmen aus der Taſche und 
reichte ihn dem Director M. „Dieſes Bild jagt Ihnen Alles .. . . wenn Sie 
zu leſen verſtehen.“ 

Alle ſteckten die Köpfe zuſammen, um die Photographie nochmals auf— 
merkſam zu betrachten. Aber ſie ſahen nur, was ſie bereits geſehen hatten. 
Glücklicherweiſe war Bankier Z. gewohnt mit Wechſeln umzugehen, und da 
dieſe oft auch auf ihrem Rücken Geſchriebenes tragen, hatte er es im Griff, 
jedes Blatt auch umzukehren. Mechaniſch zog er alſo das Bild aus ſeiner 
Hülſe und drehte es um. 

„Oho!“ rief er, „wer hätte das geahnt!“ 

Auf der anderen Seite war die Dame von vorn zu ſehen. 

In förmlicher Aufregung fielen wir Alle zugleich darüber her. Jeder 
ſtieß irgend einen Empfindungslaut aus. 

Das war ſie alſo, die räthſelhafte Perſon, die, wie jedes Ding, ihre 
zwei Seiten hatte. In der That ein merkwürdiges Geſicht. Wir ſahen ein— 
ander zweifelnd an, dann wieder dieſes ſeltſame Frauenantlitz, alle Kneifer 
wurden dazu aufgeſetzt. Dann ſchüttelten wir die Köpfe und richteten unſere 
Augen auf Doctor Taube. 
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Rittmeiſter D. fand zuerſt das Wort der Lage und ſagte: „Hören Sie, 
Doctor, Sie haben uns zum Beſten; das iſt keine Dame, ſondern ein Mann.“ 

„Pachdong,“ bat Doctor Taube demüthig, „ich glaube beſtimmt zu 
wiſſen, daß es eine Dame iſt.“ 

„Aber dieſer tiefe, völlig ſchwarze Schatten auf der Oberlippe; das iſt 
ja ein förmlicher Schnurrbart.“ 

„So iſt es auch in der That,“ ſtöhnte der Doctor, als wäre er daran 
ſchuld. „Sie hatte einen ungewöhnlich ſtarken, ſchwarzen Schnurrbart. Die 
Photographie iſt zum Sprechen ähnlich. Und doch wieder nicht, denn, wenn 
ſie ſprechen könnte, würden Sie noch mehr erſtaunen. Auch die Stimme 
meiner Frau klang wie die eines Mannes. Ein tiefer, wohlklingender Bariton, 
der vom großen A bis zum eingeſtrichenen f reichte. In jüngeren Jahren dachte 
ſie wirklich daran, zur Oper zu gehen. Sie hatte ſogar ſchon den ‚Don Juan“ 
und den „Figaro“ ſtudirt und ſang dieſe Partien entzückend. Alle, die ſie hörten, 
ſagten: ein weiblicher Faure. Nur engagiren wollte ſie Niemand. Es ſei zu 
unerhört. Es ſei zu gut, gut bis zur Lächerlichkeit . . . . Erſt jener Amerikaner 
mußte kommen, um all dies zu würdigen.“ 

Mäuschenſtill ſaßen wir da, als wir merkten, daß er wieder in den Gang 
ſeiner Erzählung einlenkte. Jetzt aber nahm ſein Geſicht einen erſchreckend 
finſteren Ausdruck an. Seine gerunzelten Brauen ſtiegen faſt über ſeine Augen 
herab. Wir waren auf einen heftigen Ausbruch von Zorn gefaßt. Aber ganz im 
Gegentheil fuhr er, was eine komiſche Wirkung machte, im ſanfteſten Tone fort: 

„Meine Damen! Wenn Sie eine Photographie-Brieftaſche gehörig zu 
unterſuchen verſtänden, wüßten Sie ohnehin ſchon mehr, als was ich Ihnen 
gerne erzähle. Meiſtens iſt in einem ſolchen Portefeuille auch eine Taſche 
enthalten.“ | 

„In der That, da iſt eine,“ rief der Bankier, der noch immer Avers— 
und Reversſeite mit einander verglich. 

„Und ſolche Taſchen enthalten meiſtens etwas, was man ihren Inhalt 
nennen könnte,“ fuhr Doctor Taube betrübt fort. 

„Wahrhaftig, da iſt ein Brief,“ ſagte Bankier Z. und zog ein leicht 
vergilbtes Schriftſtück heraus. 

„Nicht wahr?“ rief der Doctor lebhaft, „ich hatte es gleich geahnt . .. 
Kann vielleicht einer der Herren leſen? . . . . Sie ſelbſt, Herr von Z.? Dann 
wäre es vielleicht zweckmäßig, wenn Sie uns den Brief vorläſen. Ich würde 
dadurch ein Längeres und Breiteres erſparen.“ 

Und Bankier Z. las: 
„Mein theurer Gatte! 
Sei nicht überraſcht und vor Allem erſchrick nicht. Ich nehme 
Abſchied von Dir. Du biſt ein guter, edler Mann und ich bin Dir von 
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Herzen zugethan. Unſere zweimonatliche Ehe wird ſtets eine meiner 
ſchönſten Erinnerungen bleiben. Ich würde Dich unter Umſtänden ſofort 
wieder heiraten, wenn ich es nicht ſchon gethan hätte. Du haſt das 
ungeſchriebene Teſtament Deines ſeligen Bruders, meines unglücklichen 
Bräutigams, vollſtreckt, indem Du mich heirateteſt. Niemals werde ich 
es Dir vergeſſen, daß ich in Dir — ihn beſeſſen habe, deſſen leibliches 
Abbild Du mir biſt. Ich darf es Dir ja jetzt ſagen: in Dir war ich mit 
ihm verheiratet. Dennoch — Du zürnſt mir nicht — machte ich nach 
und nach die Wahrnehmung, daß Du innerlich ein Anderer biſt. Ein 
ganz Anderer, o mein Anton. Es ſcheint in der Natur zu liegen, daß 
zwei Brüder, ſelbſt wenn ſie Zwillinge ſind, nicht der nämliche Menſch 
ſein können, mit der nämlichen Seele. Ich glaubte ihm treu zu ſein, 
indem ich Dein wurde; nun ſehe ich, daß ich ihm eben dadurch untreu 
geworden bin. Dazu kommt noch jenes nagende Bewußtſein, im Beſitze 
der ſeltenſten Eigenſchaften, dieſelben nicht verwerthen zu können. Mein 
Traum, mich als Baritoniſt zum Gipfel des Ruhmes hinanzuſchwingen, 
kann, wie Du weißt, niemals Wahrheit werden. Die Directionen haben 
nicht den Muth, mich vor das Publicum zu ſtellen. Jahrelang habe ich 
an dieſer Krankheit mich verzehrt, Du weißt es ja. Da brachte mir der 
ſeltſamſte Zufall von der Welt den Colonel Jedediah W. Long in den 
Wurf. Er ſah mich und — kann mich nicht mehr miſſen. Er iſt krank, 
die Aerzte haben ihm eine monatelange Seereiſe dringend empfohlen. 
Er hat ſich zu dieſem Zwecke eine Yacht bauen laſſen; Du ſahſt fie ja im 
Bothafen liegen. Aber unerträglich war ihm der Gedanke, monatelang 
durch die Waſſerwüſte zu irren, ohne ein weibliches Weſen in ſeiner 
Nähe. Denn er kann ohne Frauen ſchlechterdings nicht leben. Ander— 
ſeits iſt es, wegen der Mannſchaft, jederzeit unthunlich, auf eine ſolche 
Reiſe eine Dame mitzunehmen; die weibliche Gegenwart kann unter 
rohen Geſellen Leidenſchaften entzünden, die zu Meuterei und Ver— 
derben führen. Darum lag Colonel Long ſo lange hier in Oſtende feſt 
und zauderte, ſeine Yacht zu beſteigen. Wartete er auf etwas Uner— 
wartetes? Hoffte er auf ein Wunder? . . . . Da erblickte er mich — und 
fühlte ſich gerettet. Er fand Mittel und Wege, ſich mir zu nähern. Er 
gab es mir ſchriftlich, daß er mich liebt, und dazu die Hälfte ſeiner 
Silbergrube in Nevada. Er ſtellte mir den Antrag mit ihm zu fliehen 
auf ſeiner Yacht, hinaus auf den weiten Ocean, wo uns keine Continente 
anfechten würden. Ich ſollte während der Reiſe Männerkleider tragen; 
mein — Dir bekanntes — Ausſehen und meine Stimme würden dies 
unterſtützen. Die Mannſchaft würde mich für einen Mann halten, für 
den Freund des Kapitäns. Er würde nicht als hageſtolzer, fliegender 
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Holländer durch die Meere ſchweifen müſſen und dennoch vor Meuterei 
geſchützt ſein . . . . . Theurer Anton! Stelle Dir das vor. Mit einem 
Schlage ſah ich mich am Ziele meiner Wünſche. Ich war in die Lage 
verſetzt, die Gaben, mit denen die Natur mich ſo verſchwenderiſch, wenn 
auch in ungewöhnlicher Richtung, ausgeſtattet, fruchtbar zu machen. Ich 
war keine verfehlte Exiſtenz mehr, deren Reichthum ihre Armuth iſt. 
Ich ſah ein Ziel vor mir, Geltung, vielleicht Glück, — jedenfalls das 
Glück des Bewußtſeins, nicht umſonſt zu leben . . . .. Theurer Anton, 
verzeihe mir, ich ſagte Ja! . . . . Möglich, daß ich Unrecht hatte. Aber 
ich konnte nicht anders. Der Spiegel, in den ich ſah, ſagte es mir: Flieh, 
geh, folge deinem Schickſal! Und jo iſt es gekommen. ...... Theurer 
Anton, lebe wohl! Wenn Du dieſe Zeilen lieſeſt, bin ich bereits auf 
hoher See. Sehen wir uns jemals wieder? . . . . Meine beiten Wünſche 
fliegen Dir zu. Wenn ich jemals erfahren werde, daß Du glücklich biſt, 
recht, recht glücklich aus vollem Herzen, ſo werde ich ſelig ſein. Nochmals 
Ade! 
Arabella.“ 

Athemlos hatten wir zugehört. Nur bei einigen beſonders auffälligen 
Stellen hatte ſich ein leiſes Räuſpern, Scharren oder Rücken hören laſſen. 
Solche unbedeutende Aeußerungen ſind wohl angeſichts eines ſo erſtaunlichen 
Briefes erlaubt. 

„Nowaja Semlja!“ ſagte Doctor Taube mit der Betonung von ‚ich 
danke“, als der Bankier ihm die Brieftaſche mit ihrem Inhalte wieder zurück— 
ſtellte. Der Brief hatte erſt noch die Runde um den Tiſch gemacht und Jeder 
hatte ihn ſelbſt durchflogen, als könne er nur den eigenen Augen trauen. 

„Er iſt ſo vergilbt,“ ſagte Doctor Taube ſchmerzlich, „weil ich ihn 
ſchon zwanzigmal in den Ofen geworfen habe, um ihn zu verbrennen, was 
mir aber nicht gelang, da ich niemals heize. So habe ich ſelbſt in Kleinig— 
keiten ſtets das ausgeſuchte Unglück. Einem Anderen kann das Verbrennen 
eines Briefes überhaupt nicht mißlingen.“ 

„In der That ein außerordentlicher Fall,“ ſagte Director von M. nach— 
denklich, faſt gerührt. „Und haben Sie Ihre Frau nie wieder geſehen?“ 

„Doch,“ ſeufzte der Doctor, „ich hatte auch dieſes Unglück. Ich erhielt 
dieſen Brief nach meinem gewohnten Nachmittagsſchläfchen, das zufällig 
etwas länger gerathen war. Ich rannte nach dem Bothafen hinunter und ſah 
es ſelbſt, die amerikaniſche Yacht war fort. Sie hatte vor drei Stunden die 
Anker gelichtet. Ich eilte nach Hauſe und fragte alle Leute aus, nach meiner 
Frau. Sie hatte vor etwa vier Stunden das Haus verlaſſen, mit wenig 
Gepäck. Man nahm an, es handle ſich um einen Ausflug und ich ſei voraus 
zum Hafen. Wiederum lief ich die weite Strecke hinab, die Sonne tauchte ſich 
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eben in's rothe Meer. Die Fiſcher zeigten mir fern am Horizonte ein weißes 
Segel, das gerade auf den glühenden Feuerball loszuſchweben ſchien. Immer 
näher kam es ihm, immer röther flammte es auf, bis es als Purpurſegel die 
feurige Sphäre berührte und von dieſer Berührung wie in Dampf aufgelöſt 
plötzlich verſchwand. Sie ſind vernichtet; dieſes Gefühl übermannte mich. 
Stundenlang war ich keines Gedankens fähig. Ich ſaß auf einem Stein und 
ſtarrte hinaus, immer auf denſelben Punkt. Die Sonne verſank alsbald und 
nahm ſie mit ſich hinab in's Meer. Dann wurde es roth im Weſten, dann 
grau und dann ſchwarz, und immer noch ſaß ich und ſtarrte dem unſichtbaren 
Segel nach.“ 

„Hören Sie auf, Doctor, Sie machen mich ja ganz weich!“ rief 
Director von M. 

Aber Doctor Taube ſaß ſtarr da, wie eine Sprechmaſchine, und ſeine 
Stimme klang, als ſpräche ein ganz Anderer aus ihm. Ohne merklichen Ton— 
fall, mit einer Art Gleichgiltigkeit fuhr er fort: 

„Ich weiß nicht, wie ich nach Hauſe kam und ob ich dieſe Nacht ſchlief. 
Ich weiß nur, daß ich früh morgens wieder am Meere war. Ich ſtand am 
äußerſten Ende der Eſtrade, angewurzelt, verſteinert. Ein heftiger Weſtſturm 
tobte, mehrere Barken waren ſchon geſtrandet und . . .. träumte ich? wurde 
ich wahnſinnig? . . . . da war die amerikaniſche Yacht eben im Begriffe, an 
den Steinquadern des Molo zu zerſchellen. Eine mächtige Woge hob das 
ſchlanke Fahrzeug und ſchwang es gegen die Steinwand, . . .. ein Krach ... 
ein Schrei . . . und Alles fuhr in Trümmern, in Splittern auseinander. 
Ich ſprang hinab in's Waſſer, wo ich ſtand, ich rief den Namen meiner Frau, 
ich ſah einen Augenblick ihr todtbleiches Geſicht auftauchen und wieder unter- 
gehen, ich griff zu und arbeitete aus allen Kräften, um mit meiner Laſt an's 
Land zu kommen. Als ich den geborgenen Körper auf den Sand legte, ſah ich 
erſt, wer es war. Colonel Jedediah W. Long. Mit einer Verwünſchung fiel 
ich bewußtlos neben ihm hin .... Auch hier der alte Unglücksvogel, wie 
überall.“ 

„Entſetzlich, Doctor!“ rief der erſchütterte Bankier und faßte ſeine 
Hand. „Nein, das geht zu weit! Sie erregen mich da zu einem förmlichen 
Mitgefühl, ich bin außer mir, Ihretwegen, und am Ende iſt Alles nicht ein— 
mal wahr. Bei Ihnen weiß man ja das nie. Hand auf's Herz, beſter 
Doctor, ich beſchwöre Sie, ſagen Sie mir nur das eine Mal: iſt dieſe 
Geſchichte wahr?“ 

Doctor Taube fuhr ſich mit den Händen über die Stirne und dann 
rechts und links die Wangen herab, als ſchlichte er einen Bart, den er aber 
nicht hatte. Dann rief er mit ganz veränderter Stimme: „Nowaja Semlja!“ 
Was fällt Ihnen ein, Herr von T.? Wie Sie gehört haben, iſt mein Unglück 
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ohnehin groß genug; wenn es nun auch noch wahr wäre, müßte ich mich ja 
rein aufhängen!“ Und er ſchlug eine ſeltſame Lache auf, die wie eine 
Anwandlung von Weinkrampf klang. 

Nun ſaßen wir wieder da und ſtarrten ihn an, ohne zu wiſſen, woran 
wir waren. 

Der Doctor ſtand auf, ſchlüpfte aus der Niſche hinaus und begab ſich 
zu einem runden Tiſch am anderen Ende des Saales. Dreimal ging er um 
ihn herum, dann trank er ein Glas Waſſer, dann ging er noch dreimal um 
den Tiſch. Da ein Seſſel dabei ſtand, ſetzte er ſich für ein Weilchen darauf. 
Und da ein Fenſter in der Nähe war, blickte er einen Augenblick hinaus, in 
den grauen Himmel, über den ein paar ſchwarze Raben flogen. Man hörte 
ihr Krächzen bis herein. 

„Gerſon!“ rief er. 

Charles eilte zu ihm und neigte ſich vor, um ſeinen Auftrag zu 
hören. 

Aber er ſagte nur: „Gerſon, dieſen Raben dürfen Sie nie borgen, 
denn das ſind die größten Schuldenmacher; ſie ſchreien fortwährend. Ah! ah! 
ah! und das „B' bleiben fie ſchuldig.“ 

„Sehr wohl, Herr Doctor,“ ſagte Charles und borgte den Raben von 
dieſer Stunde an nichts. 

Dann ſtand Doctor Taube auf und kehrte zu uns zurück. „In gewiſſen 
Fällen,“ ſagte er, „kann ich Ihnen nur rathen, ſechsmal um einen runden 
Tiſch herum zu gehen und dazwiſchen ein Glas Waſſer zu trinken. Davon 
wird man ein anderer Menſch. Sehen Sie mich an; ſoeben war ich in's Meer 
geſprungen, jetzt bin ich wieder ganz trocken . . . . Iſt denn noch ein Reſt von 
jener Witwe in der Flaſche?“ Er leerte ein Glas und nahm wieder ſeinen 
alten Platz ein. 

„Ja, ja,“ äußerte der Bankier, der eben aus einem philoſophiſchen 
Brüten auffuhr. 

„Ei, Herr von Z.,“ ſagte der Doctor darauf, „Sie ſind ja ſehr bibel— 
feſt. Schon die Schrift mahnt uns: „Deine Rede jet: ja — ja.“ | 

„Vollkommen,“ entgegnete der Bankier, „aber unſer Freund, Nitt- 
meiſter D., iſt ſchon im höchſten Grade neugierig, was Sie mit dem Ameri— 
kaner angefangen haben.“ 

„Pachdong,“ proteſtirte der Doctor, „er hat ja mit mir angefangen; 
ich habe mit ihm ein Ende gemacht.“ 

„Oho!“ rief der Rittmeiſter, der eine kriegeriſche Verwickl ung ahnte. 

„Sie müſſen aber doch ſehr enttäuſcht geweſen ſein,“ meinte Director 
von M., „als Sie ſtatt Ihrer armen Frau den reichen Amerikaner gerettet 
hatten?“ 

14 


210 

„Nowaja Semlja!“ rief der Doctor unbekümmert, wie ein Anderer 
jagen würde: ‚Bah!‘ „Ich bin ein gelernter Pechvogel und muß mich zu 
tröſten wiſſen. Ich ſagte mir alſo: beſſer ein Regenwurm in der Hand, als 
ein Regenbogen auf dem Dache. Ich ließ meinen Feind in ſeine Wohnung 
tragen und begann ihn zu pflegen. Ich pflegte ihn vierzehn Tage lang, mit 
Aufopferung, wenn ich auch ein Geſicht dazu machte, wie eine Amſel, die aus 
einem Kukuksei ein Eichkätzchen ausgebrütet hat. Ich ſcheute ſelbſt Geldopfer 
nicht und kaufte eigens eine Briefmarke um zehn Centimes, um ſie auf eine 
kleine Hautabſchürfung zu kleben, die der Arzt an ſeiner Stirne überſehen 
hatte. Wenn Sie bedenken, daß eine Freimarke um fünf Centimes denſelben 
Dienſt geleiſtet hätte, werden Sie meine Gefühle würdigen. In der That war 
er nach vierzehn Tagen hergeſtellt. Da ſagte ich zu ihm: „Sir, Sie wiſſen 
vielleicht, daß Sie mir Ihr Leben verdanken?“ — Da ſagte er zu mir: 
„He?“ — Da ſagte ich zu ihm: „Sie werden es mir alſo geben, Sir.“ — 
Da ſagte er zu mir: „He?“ — Da ſagte ich wieder zu ihm: „Wir werden 
uns ſchlagen, Sir.“ — Da ſagte er wieder zu mir: „He?“ — Ich fuhr fort: 
„Auf Leben und Tod, Sir!“ — Er fuhr fort: „He?“ — Dieſe Einſilbigkeit 
erbitterte mich noch mehr. Ich ſuchte mir zwei Zeugen und dieſe machten ihm 
die Sache mit Mühe verſtändlich. Auch er fand zwei Zeugen und die 
Bedingungen wurden vereinbart, man kann nicht ſagen: auf Leben und Tod, 
ſondern: auf Tod allein. Ich dürſtete nach Blut. Aber auch in ihm war der 
Yankee erwacht und jo that er ein Gleiches. Die Bedingungen waren in der 
That fürchterlich. Er verlangte als Waffe den Revolver. Ich nahm ihn an, 
forderte aber ſechs Schüſſe für Jeden. Die Zeugen machten die längſten 
Geſichter, die ſie bei ſich hatten. Dann ſchlug er zehn Schritte Diſtanz vor. 
Die Zeugen erblaßten wie auf Verabredung. „Mit fünf Schritt Avance für 
Jeden!“ rief ich wüthend. — „Mit ſechs Schritt Avance!“ ſchrie er ebenſo. 
Es war wie bei einer Verſteigerung. Die Bläſſe der Zeugen kannte keine 
Grenzen mehr, ſie wollten uns zu einem weniger mörderiſchen Vorgehen 
beſtimmen, aber wir blieben unbeugſam. So ritten wir denn am nächſten 
Morgen in die Dünen hinaus, an einen ganz einſamen Ort, wo wir nicht 
Gefahr liefen, durch die plötzliche Gründung eines neuen Seebades geſtört zu 
werden. Die Plätze wurden abgeſteckt. Zehn Schritt von einander, Aug' in 
Aug', Zahn in Zahn ſtellten wir uns auf. Wir feuerten unſere Augen auf 
einander ab, noch vor den Revolvern. Dann avancirten wir Jeder ſechs 
Schritt. Beim ſechſten mußten wir natürlich Einer an dem Andern vorbei 
und kamen dann Rücken zu Rücken zu ſtehen. Ein Zeuge klatſchte dreimal in 
die Hand und wir ſchoſſen gleichzeitig, Jeder vor ſich hin. Sechsmal ſchoſſen 
wir, aus ſo großer Nähe. Die Zeugen glaubten, wir müßten Beide todt ſein. 
Aber wir waren Beide unverletzt. Erſtaunt wandten wir uns einander zu. 


„Sie find nicht todt, Sir?“ fragte ich. — „He?“ fragte er. Die Zeugen biffen 
ſich gegenſeitig auf die Zunge, um nicht hell aufzulachen, erklärten die Sache 
für beigelegt und forderten uns auf, uns die Hände zu reichen. Wir thaten es 
und er drückte die meinige ſo kräftig, daß er mir den Daumen zerquetſchte. 
Er mußte amputirt werden und fehlt mir, wie Sie ſehen, noch immer.“ 

Doctor Taube ſchwieg und unterbrach ſeine Traurigkeit auf ein Weil— 
chen, um ſich im Kreiſe umzuſehen, ob er nicht wegen ſeines Heldenmuthes 
bewundert werde. Aber dies war nicht der Fall. Im Gegentheil erhob ſich 
eine Art Murren wider ihn und man hielt den Ausgang für höchſt unbe— 
friedigend. Rittmeiſter D. namentlich fand ein Duell in der Aufſtellung 
Rücken gegen Rücken ſehr ungefährlich und dieſe Anſicht drang auch bei den 
Uebrigen durch. 

„Hören Sie, lieber Doctor, damit ſpeiſen Sie uns nicht ab,“ räſonnirte 
ſogar der mildgeſinnte Director von M. „Entweder Sie ſchlagen ſich ſofort 
intereſſant, oder wir ſchenken Ihnen den ganzen Zweikampf.“ 

„Ich bin ganz derſelben Meinung, Doctor,“ rief der Rittmeiſter D. 
„Was heißt das? Sie und jener Yankee ſtellen ſich Rücken an Rücken zu— 
ſammen und knallen dann tapfer in die Luft hinein, Jeder vor ſich hin. 
Da konnte ja gar Niemand getroffen werden! Sie myſtificiren uns, Doctor.“ 

„Pachdong, Herr Rittmeiſter,“ vertheidigte ſich Doctor Taube flehent— 
lich. „Sie ſind bei der Cavallerie; wenn Sie Artilleriſt wären, würden Sie 
das ſchwerlich ſagen. Die Artilleriſten verſtehen ſich nämlich auf Balliſtik; 
das iſt ihr Dach und Fach. Es kam nämlich in unſerem Falle Alles nur 
darauf an, daß wir Beide mit dem Rücken ſo gegeneinander ſtanden, daß der 
Meridian des Ortes genau durch unſere beiden Kreuzbeine ging. War dies 
der Fall, ſo mußten unſere beiden Kugeln ihren Lauf längs dieſes Meridians 
nehmen, den Weg um den Erdball machen und ſchließlich jede den Gegner 
vorne treffen. Iſt das klar oder unklar?“ 

„Lächerlich!“ rief der Rittmeiſter. „Wie kann denn ein Revolver ſo 
weit tragen?“ 

„Pachdong, Herr Rittmeiſter, einer vielleicht nicht, aber wir hatten ja 
zwei Revolver,“ entgegnete der Doctor mit unnachahmlicher Unſchuld. 

„Ach ſo,“ lachte der Rittmeiſter, „dann geht's natürlich eher.“ 

„Uebrigens,“ fuhr der Doctor ernſthaft fort, „konnten wir ja nicht 
gut annehmen, daß die Tragweite unſerer Waffen nicht für eine ſo unbedeutende 
Entfernung genügen werde. Die Erde iſt bekanntlich einer der kleinſten 
Planeten und unſere Revolver waren vom größten Kaliber.“ 

„Ach ja ſo,“ rief der Rittmeiſter, „das iſt freilich was Anderes.“ 

„Aber ich werde Ihnen ſagen, meine Herren, woran es lag, daß 
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genau... Pachdong, ich bitte nicht zu lachen; es iſt thatſächlich ſo. Die 
Erde iſt bekanntlich eine Kugel. Auf der einen Seite wohnen die Poden .. .“ 

„Wer?“ fragte ich unwillkürlich. 

„Die Poden,“ wiederholte er ganz harmlos, „und auf der anderen 
Seite die Antipoden. Verſtehen Sie mich?“ 

„Vollkommen,“ lachte ich. 

„Nun denn,“ fuhr er fort, mit dem Ernſte eines außerordentlichen 
Profeſſors der Phyſik, „da wir ſo genau zielten, mußten unſere Kugeln ſich 
auf der nämlichen Linie um den Erdball herum bewegen. Thaten ſie dies, ſo 
war es ſchlechterdings unvermeidlich, daß ſie ſich bei den Antipoden, auf der 
entgegengeſetzten Seite der Erdkugel, treffen mußten. Sie begegneten ſich im 
Flug in der Luft, hoben gegenſeitig ihre Flugkraft auf und fielen an jenem 
Punkte zu Boden. Man braucht nicht einmal ein Artilleriſt zu ſein, ſchon ein 
Aſtronom genügt, um dies augenblicklich einzuſehen.“ 

„Es iſt Alles ganz richtig,“ ſagte der Bankier, „mathematiſch, geo— 
graphiſch, aſtronomiſch, auf jede Weiſe klappt's. Jedoch . . . bei aller Klein— 
heit unſerer Erde kann ich mir's nicht gut vorſtellen, daß eine Revolverkugel 
rund herum gehen könnte.“ 

„Wie?“ rief Doctor Taube faſt heftig. „Verehrter Herr v. Z., 
dann . . . dann . .. dann find Sie farbenblind und können eine Revolver— 
kugel nicht von einer Uhrkette unterſcheiden!“ 

Alles ſtutzte, bockte ſozuſagen. Was ſollte da nun wieder kommen? 

„Sehen Sie,“ fuhr der Doctor aufgeregt fort, „ſehen Sie hier meine 
alte Uhrkette? Die trage ich nun ſchon jo lang . . . und noch immer geht 
Sie mir nicht ganz herum. Wenn wir uns auf Uhrketten geſchlagen hätten, 
könnten Sie alſo Recht haben. Aber eine Revolverkugel iſt doch um Gottes 
willen keine Uhrkette, nicht wahr?“ 

Dieſe Beweisführung ſchien den Herren doch zu ſtark. Alles rückte 
geräuſchvoll mit den Stühlen, eine Art aufſtändiſcher Bewegung ging durch 
die Geſellſchaft. Die Lage Doctor Taube's wurde offenbar eine kritiſche. 

Bankier Z. ging ſogar ſo weit, daß er es unmoraliſch fand, ein 
ſolches Duell zu erfinden. 

Darauf zog der Doctor ſeine Uhr und ſagte wehmüthig: „Herr von Z., 
es iſt zehn Uhr, es it Nacht . . . und in der Nacht kann die Moral un— 
möglich auf der Tagesordnung ſein. Sehen Sie, wenn ich die große Kunſt 
beſäße, mit wenigen Worten nichts zu ſagen, ſo könnte ich ſelbſt die Unzu— 
friedenſten unter Ihnen ſofort zum Schweigen bringen.“ 

Dieſe Bemerkung ſtellte die Ruhe ſofort wieder her. Die Geſchichte 
war alſo noch nicht zu Ende; vielleicht noch lange nicht. Wer weiß, was für 
Wendungen noch bevorſtanden. Die Geſellſchaft mußte ſich hüten, durch 
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allzu ablehnende Haltung die Möglichkeit weiterer Unmöglichkeiten abzu— 
ſchneiden. 

| Director von M. war es, der aus dieſen Beweggründen zuerſt einzu- 
lenken begann, indem er ſagte: „Lieber Doctor, Sie ſind heute ſo außer— 
gewöhnlich, daß Sie unſere Aufregung nicht übel nehmen dürfen. Im Ver— 
gleich mit Ihnen iſt ja Münchhauſen ein bloßer Jules Verne. Denn ich ſetze 
voraus, daß Ihr Duell mit dem Amerikaner nicht ganz genau ſo verlaufen 
iſt, wie Sie es ſchildern.“ 

„Herr Director,“ entgegnete der Doctor vorwurfsvoll, „nicht ganz 
genau ſo? Noch viel genauer, ſag' ich Ihnen. Sie haben gar keine Idee 
davon. Freilich, wenn der Amerikaner hier wäre . . .! Denn es iſt ein 
ſehr richtiger Satz: Man muß immer beide Theile anhören, nicht nur den 
Audiatur, ſondern auch die Altera Pars . . . Gerſon! könnte ich nicht noch 
etwas Leichtes zu eſſen haben? Vielleicht etwas aus genergelten Eiern? ... 
Sie verſtehen mich ſchon wieder nicht?“ 

„Doch, doch, Herr Doctor,“ beruhigte ihn Charles auf's Gerathewohl 
und wandte ſich zum Gehen. 

„Aber bitte, Gerſon, überwachen Sie gefälligſt die Zubereitung, ja?“ 
Und als Charles mit etwas unſicherer Miene gegangen war, ſagte er: „Ich 
wollte ihn nur jetzt hinaus haben, denn ich habe mich entſchloſſen, Ihnen die 
wirkliche Geſchichte jenes Zweikampfes zu erzählen.“ 

Ein allgemeines „Ah“ begrüßte dieſe in feierlichem Tone gemachte 
Eröffnung. Nur eine Bowle wollte man noch vorher beſtellen. Doctor Taube 
hatte nichts dagegen, ſtimmte aber für eine Sellerie-Bowle, welche die An— 
deren gar nicht kannten. Er bereitete ſie alſo ſelbſt zu. 

„Mit dieſer Bowle,“ erzählte er dabei, „iſt es mir einſt in Frankreich 
übel ergangen. Ich wollte ſie einer Geſellſchaft, die nur Franzöſiſch verſtand, 
zeigen, und verlangte dazu „de la sellerie“, was großes Erſtaunen hervor— 
rief, beſonders bei mir ſelber, als man mir nach einer Weile zwei alte Sättel 
und einen Steigbügel hereinbrachte. Ich erfuhr erſt dann, daß „sellerie“ in 
jener Sprache Sattlerwaaren bedeute. Mit großer Sorgfalt ſetzte er übrigens 
die Bowle an, da es dabei „hauptſächlich auf die feinen Mißverhältniſſe der 
Stoffe ankomme“, wobei es uns unklar blieb, ob er Miſchverhältniſſe oder 
Maßverhältniſſe meinte. 8 

Endlich war er ſo weit, daß er zu erzählen begann: 

„Nowaja Semlja,“ ſagte er mit der Betonung von: In Gottes 
Namen“. Die Sache iſt alſo eigentlich folgendermaßen verlaufen. Ich ließ 
meinen Todfeind in ſeine Wohnung ſchaffen und widmete mich ganz ſeiner 
Pflege. Nicht nur bei Tag und Nacht, auch in der Dämmerung war ich an 
ſeiner Seite. Er hatte bei dem Schiffbruch außer Yacht, Frau und Gepäck 


214 

auch fein Bewußtſein verloren. Sein Gepäck bargen die Fiſcher gleich, fein 
Bewußtſein erſt nach einigen Tagen und nur partienweiſe. Er hielt mich 
anfangs für Arabella, die er fragte, ob ſie ſich nach ihrem Manne ſehne. 
Nach mir! „Nein, nein!“ betheuerte ich in ihrem Namen, um ihn zu beruhi— 
gen, „ich liebe nur Dich auf Erden“. Und ich umarmte und küßte ihn, was 
ihn jedesmal gleich beſchwichtigte. Er ſchlief nicht ein, ohne meine Hand in 
der ſeinigen zu halten. Dann wieder commandirte er ſeine Yacht. Er rief 
mir zu, geſchwind die Segel zu reffen, da die Nacht ſonſt kentere. Dann eilte 
ich an die Fenſter und zog geſchwind alle Rollvorhänge hinauf, in enge 
Falten. Oder er befahl mir Anker zu lichten; da zog ich langſam die Wand— 
uhr auf und er hielt das knarrende Geräuſch für das der Ankerwinde. Ich 
war erfinderiſch, ich war unermüdlich, ich war zartfühlend . . . aus tödt— 
licher Feindſchaft. Eines Tages war er ſo weit, daß er mich erkannte. Das 
war ein Augenblick! „He?“ rief er überraſcht und griff hinter ſich, offenbar 
nach der Stelle, wo er die Revolvertaſche zu tragen pflegte. — „Beruhigen 
Sie ſich, Colonel,“ ſagte ich, „Sie ſind ſehr krank geweſen, aber jetzt gottlob 
außer Gefahr.“ — Er machte ein Geſicht, als höre er hottentottiſch reden. 
Nach einer Weile erſt preßte er mit Schwierigkeit hervor: „Wo iſt Arabella?“ 
— Ich faßte alle meine Unbefangenheit zuſammen und ſagte: „Arabella, 
wer iſt das?“ — Er ſah mich mit weit aufgeriſſenen Augen an und erwi⸗ 
derte: „Ihre . . . Frau, denk' ich.“ — „Meine Frau?“ lachte ich aus 
vollem Halſe, „aber Colonel, ich habe ja gar keine Frau, ich bin mein Leb— 
tag Junggeſelle geweſen. Sie träumen, Colonel.“ — Er griff ſich mit den 
Händen nach dem Kopfe: „Träumen . . . Träumen . .. Wir haben 
doch Schiffbruch gelitten am Molo von Oſtende? — Ei, das wäre,“ ſtaunte 
ich, „ſeit Wochen herrſcht das ſchönſte, ftille, graue Wetter. Sie haben ſich 
das in Ihrer Krankheit eingebildet, Colonel. Fieberträume, verworrenes 
Zeug.“ — Er gab nach und fragte in dieſer Richtung nicht weiter. Ich fuhr 
in ſeiner Pflege fort, wie eine barmherzige Schweſter. Wiſſen Sie, meine 
Herren, was das heißt? Es iſt doch eine ganz merkwürdige Sache, was es 
heißt, ſich wochenlang der Sorge um ein Menſchenkind hinzugeben. Man 
wird dadurch ſeine Amme, ſeine Mutter. Erſt pflegte ich ihn aus Rache, 
dann aus einer Art point d'honneur, da ich es doch einmal übernommen. 
Später hatte ich die Empfindung eines Künſtlers, dem etwas gelingt. Ich 
kam mir zuweilen vor wie ein Arzt, der aus einer Leiche einen lebendigen 
Menſchen gemacht hat. Zuletzt hatte ich förmlich das Gefühl, daß ich ihn liebte.“ 

„Zum Teufel, Doctor,“ unterbrach ihn Rittmeiſter D., „das Alles 
klingt ſo möglich. Gelt, diesmal iſt es wirklich die Wahrheit?“ 

Doctor Taube ſah ihn mit einem unſäglich melancholiſchen Blick an 
und ſagte: „Was iſt Wahrheit? Ich habe Dinge erlebt, die ſehr unwahr 
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ſcheinen. Jeder ordentliche Pechvogel hat auch noch das Unglück, daß man 
ihm ſein Unglück nicht glaubt. . . Doch ich langweile die Herren? Ja, 
kurzweilig iſt dieſe Geſchichte nicht. Warten Sie nur, Sie ſollen noch gähnen. 
Wetten wir, daß Sie gähnen werden? Eine leere Flaſche gegen eine volle!“ 

„Bitte, Doctor,“ flehte der Director, „keine Unterbrechungen, wir 
brennen ja vor Ungeduld.“ 

„Gerſon,“ rief der Doctor, „bitte, geben Sie dem Herrn Director von 
M. etliche Nadeln, damit er darauf ſitzen kann.“ 

Jetzt wurde aber der Rittmeiſter wild und trat ſo energiſch auf, daß 
Doctor Taube vorderhand auf jeden weiteren Zwiſchenſcherz verzichtete und 
ungeſäumt fortfuhr: 

„Das alſo, meine Herren, war die Situation. Sie wurde aber noch 
viel verwickelter, als der Colonel nachgerade geſund wurde. Sein Gedächtniß 
war nun wieder getrocknet, alle Ereigniſſe ſtanden klar vor ihm. Seine 
Nerven, ſeine Aerzte, die Entführung, der Schiffbruch, die Rettung durch 
mich. Er ſah nun, wie er zu mir ſtand. Er war mir Genugthuung ſchuldig. 
Er ahnte, warum ich ihn gerettet. Ich hatte ihm das Leben offenbar nur 
zurückgegeben, um es ihm nehmen zu können. Eines Tages, als er ſchon 
ganz geſund war, trat er plötzlich in meine Stube und ſagte ohne alle Vor— 
rede: „Alſo gut, es iſt einmal nicht anders, wir ſchlagen uns.“ — Ich 
ſchwieg; jetzt überraſchte mich die Sache doch. — Da ſagte er: „Schade um 
Sie, da Sie jetzt reich ſind und Ihr Leben endlich genießen könnten.“ — 
„Ich reich?“ entgegnete ich erſtaunt. — „Ich hatte,“ fuhr er gelaſſen fort, 
„Ihrer Frau die Hälfte meines Silberbergwerks in Nevada verſchrieben. Sie 
iſt todt, ihr Erbe ſind unzweifelhaft Sie.“ Hatte er es beabſichtigt, mich zu 
reizen, um mich zu zwingen, daß ich mich an ihm räche? Ich weiß es nicht, 
aber ich glaube faſt. Die Folge ſpricht dafür. Bei ſeinem Antrage fuhr ich 
auf, wie von einer Viper geſtochen. „Wie? Dieſe Schändlichkeit muthen Sie 
mir zu?“ rief ich außer mir; „Sie ſind ein Schurke, Mann! ein doppelter 
Schurke!“ — Kalt blickte er mich an, mit ſeinen grauen Augen, die noch 
immer ſo ertrunken ſchienen. „Es iſt gut,“ ſagte er dumpf. „Schießen Sie 
gut?“ — „Ich habe nie eine Piſtole in der Hand gehabt,“ entgegnete ich. 

„Waren Sie denn nicht Officier?“ fuhr ich unwillkürlich drein. 

Er ſah mich an; ein ganz leiſer Schimmer von Lächeln, als hätte er 
etwas ſehr Naives gehört, ſpielte um ſeine Lippen. Ohne mir zu antworten, 
fuhr er fort: „Der Colonel ſah mich erſtaunt an und ſagte: „Dann werden Sie 
mir geſtatten, daß ich Sie erſt vierzehn Tage lang in dieſer Kunſt unterrichte.“ 
— Ich traute meinen Ohren nicht. Ein ſolcher Antrag von einem Duell— 
gegner war mir noch nie vorgekommen. Er war ſo einzig in ſeiner Art, daß 
ich mich innerlich gezwungen fühlte, darauf einzugehen . . . Und er hat 
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mich thatſächlich im Schießen unterrichtet. Wir waren jeden Tag mehrere 
Stunden auf einem Schießſtand. Ich übte mich mit ſeinen trefflichen ameri— 
kaniſchen Piſtolen, mit gezogenen Läufen, vor der Scheibe. Er gab mir 
dabei die beſten Rathſchläge, er machte mich auf alle Vortheile aufmerkſam. 
Er ſelbſt ſchoß nur, um mir etwas zu zeigen und traf jedesmal genau den 
Punkt, den er wollte. Manchmal ſchoß er, gleichſam ironiſch, in die Löcher, 
die ich ſo und ſo weit vom Schwarzen geſchoſſen hatte. Es war erſtaunlich 
zu ſehen. Bei jedem ſolchen Schuſſe ſagte ich mir, ich ſei ein todter Mann. 
Meine Herren, haben Sie neulich in der Zeitung die Notiz geleſen, daß die 
Ueberreſte Roſſini's von Paris in ſeine Vaterſtadt übertragen wurden?“ 

Die Einen ſagten Ja, die Anderen Nein. 

„Waren Sie nicht höchlich überraſcht davon?“ 

Alle ſagten Nein. l 

„Nun denn, da ging es mir anders. Ich war überraſcht davon und 
ſagte mir: Schau, ſchau, nach dem Tod der Leute erfährt man immer erſt die 
intereſſanteſten Sachen; wer hat je zu Roſſini's Lebzeiten gehört, daß er auch 
Ueberreſte beſitzt? Nach ſeinem Tod aber kommt es plötzlich heraus.“ Und 
als die Geſellſchaft über die Bemerkung lachte, ſagte er ganz kleinlaut: 
„Sehen Sie, mir ging es zu jener Zeit ungefähr ſo, wenn ich vor meinem 
Spiegel ſtand, um mich zu raſiren. Siehſt du, Doctor? ſagte ich da jedesmal 
zu mir, was du da im Spiegel ſiehſt, das ſind deine Ueberreſte. Ob die wohl 
auch einmal werden von Paris nach dem Geburtsorte Roſſini's über- 
führt werden? Schwerlich, ſchwerlich . . . Solche Gedanken machten mich 
dann ganz ſchwermüthig. Ich war ein verlorener Mann. Wäre ich etwas 
mehr bei Gelde geweſen, ſo hätte ich mir einen Geſanglehrer genommen, um 
ſingen zu lernen und meinen Schwanengeſang anſtimmen zu können. Aber 
ich war arm, mein bevorſtehendes Ende konnte alſo muſikaliſch nicht von 
Belang ſein. Auch meine Zerſtreutheit wuchs in erſchreckendem Grade. Eines 
Tages, als ich ſpazieren ging, bemerkte ich, daß ich ein gewiſſes Aufſehen er— 
regte. Das wurde mir ſchließlich unbequem und ich ſah mir die Leute an, die 
mich ſo anſahen. Nach den Händen blickten ſie mir, alle nach den Händen. 
Ich entſchloß mich zuletzt, ein Gleiches zu thun und da bemerkte ich zu meinem 
Schrecken, daß ich in meinen naſſen Frottirhandſchuhen ausgegangen war. 
Auch das war mir noch nie vorgekommen und ich zweifle noch jetzt, ob alle 
Bewohner von Oſtende dieſe Handſchuhmode angenommen haben.“ 

„Zur Sache, zur Sache,“ wiſperte ihm der Director ins Ohr, der ihm 
wohl wollte und ſich bei dieſer Gelegenheit gleichſam als ſein Impreſario 
fühlte. 

„Nowaja Semlja!“ ſagte Doctor Taube im Tone von: ‚ich bitte um 
Entſchuldigung. Dann ſteckte er eine tieftragiſche Miene auf, die uns ſofort 
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die nahe Kataſtrophe ankündigte, und ſprach: „Eines Tages — es war der 
30. Februar, ich werde mir dieſen Tag ewig merken — hatte ich beſonders 
gut nach der Scheibe geſchoſſen. Ich ſchoß eben im Gefühle, daß ich mein 
Leben theuer verkaufen wolle. Da ſagte der Colonel: „Sie ſchießen ſchon 
ganz vortrefflich, Sir; ich glaube, die Zeit für unſer Duell iſt gekommen. 
Sind Sie bereit?“ — „Ja, Sir“, entgegnete ich. — In dieſem Augenblick 
ſah ich zwei goldene Punkte aufblitzen, die ich mir in der Befangenheit des 
Moments nicht gleich zu erklären wußte. — „Gut denn, für morgen, wenn 
es Ihnen recht iſt,“ ſagte er kaltblütig; „ich gehe jetzt in die Stadt und ver— 
ſtändige meine Zeugen. Guten Tag einſtweilen.“ — „Guten Tag,“ wieder— 
holte ich mechaniſch. Indem er ſich von mir wandte, ſah ich ſchon wieder zwei 
Punkte in hellem Goldglanz blitzen, war aber zu beſchäftigt mit mir ſelbſt, 
um über dieſes früher nie wahrgenommene Phänomen ins Reine zu kommen. 
Ich machte einen Spaziergang am Meere, die Seeluft feſtigte meine Nerven. 
Ich ging auf dem Molo auf und ab, dort wo die Pacht geſcheitert war. Das 
bleiche, verzerrte Antlitz meiner Frau tauchte aus der Brandung auf und ſah 
mich an, ſah mich immerfort an . . . Das weckte in mir wieder alle Dämonen. 
Rache wollte ich haben! Jetzt war ich wieder feſt. Ich ſuchte zwei Bekannte 
auf und ſandte ſie als Cartellträger an den Amerikaner. Zu derſelben Zeit 
aber erſchienen die ſeinigen bei mir. Er ſei der Beleidigte, behaupteten ſie, 
denn ich hätte ihn einen doppelten Schurken genannt, ihm ſtehe alſo das 
Recht der Forderung zu. Unwillkürlich fiel mir dabei ein, daß ich dann die 
Chance des erſten Schuſſes hatte. Ich ärgerte mich über mich ſelbſt, daß mir 
dies eingefallen war, aber da dies einmal geſchehen, war ich zu ſchwach, es 
aus meiner Rechnung zu tilgen. Ich willigte ein . . . Den anderen Morgen 
ritten wir hinaus in die Dünen. Ein kleines Thal zwiſchen Sandhügeln, mit 
einem Wäldchen von niederen Strandkiefern, hatte den Secundanten gepaßt. 
Dort fanden wir bereits die Gegenpartei. Der Colonel lüftete mit ſteifer 
Höflichkeit den Cylinder, um mich zu begrüßen. Er war ganz ſchwarz gekleidet, 
der lange Ueberzieher bis an das Kinn zugeknöpft. Er ſah aus wie ein Paſtor 
auf einer Landpartie. Zwiſchen ſeinen langen Zähnen hielt er eine lange 
Cigarre, die er auf Augenblicke zwiſchen ſeine langen Finger nahm, um eine 
Bemerkung zu machen. Ich ſah das Alles ganz genau, mein Blick war an 
dieſem entſcheidenden Morgen ungewöhnlich ſcharf; auch war ich überzeugt, 
daß ich gut zielen würde. Trotzdem ſtimmte es mich eigenthümlich, als aus 
der Ferne durch die ſtille Luft leiſer Glockenton daherklang! Wem von uns 
Beiden gilt dieſes Zügenglöcklein? wollte ich mich im Stillen fragen, aber 
wider meinen Willen fiel es laut aus. Der Colonel hörte meine Worte und 
ſagte ruhig, mit einer Art Gemüthlichkeit: „Ich habe dieſes Glockengeläute 
eigens beſtellt, für zehn Uhr, unſere Stunde; wer von uns fällt, ſoll wenig— 
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ſtens nicht ohne Sang und Klang von hinnen gehen.“ Ein Schauder lief 
mir über den Rücken; das machte mir den Eindruck, als habe er gleich den 
Todtengräber beſtellt und der ſchaufle in dieſem Augenblick bereits irgendwo 
hinter jenen Strandkiefern ein Grab . .. für mich? ... für ihn? ... er 
wußte es ſo wenig wie wir Beide.“ 

„Ein verdammter Yankee!“ ſtöhnte der aufgeregte Bankier. „Der 
arrangirt Duelle mit Stimmung.“ 

Der Rittmeiſter, für den endlich der Augenblick eines wirklichen Inter— 
eſſes erſchienen war, preßte den Arm des Bankiers zuſammen, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. 

Doctor Taube aber fuhr mit einer wahren Grabesſtimme fort: „In 
dem Augenblicke, als der Colonel das geſagt hatte, ſah ich plötzlich wieder, 
nun ſchon zum dritten Mal, jene zwei unerklärlichen goldenen Punkte auf— 
blitzen. Dieſen Morgen aber war ich ſo hellſichtig, daß ich trotz des unange— 
nehmen Eindrucks, den mir ſeine Worte gemacht hatten, ſah, woher die neue 
Naturerſcheinung kam. Colonel Jedediah W. Long ſtieß nämlich, nachdem 
er geſprochen, ein breites, herzhaftes Gelächter aus. Dabei erblickte ich in 
ſeiner unteren Kinnlade zwei mit Gold plombirte Zähne, die ich vor einigen 
Tagen noch nicht geſehen. Das waren jene zwei Goldfunken, die ihm aus 
dem Munde zu ſprühen ſchienen, ſo oft er ihn zum Sprechen oder Lachen 
etwas weiter aufthat. Abermals lief mir ein Schauder über den Rücken.“ 

„Wegen zweier plombirter Zähne . .. bei einem Andern?“ fuhr der 
Bankier drein. 

„Nowaja Semlja!“ rief der Doctor im Tone von: ‚ich glaube wohl!‘ 
„Ahnen Sie denn gar nicht, was mir bei dieſem Anblick einfallen mußte? ... 
Dieſer Amerikaner hatte ſich vor einigen Tagen erſt zwei Zähne plombiren 
laſſen. Angenehm iſt das bekanntlich nicht und Niemand thut es unnöthiger— 
weiſe. Einer, der weiß, daß er nächſte Woche ohnehin ſterben wird, ſagt 
gewiß nicht: Ich muß mir dieſe Woche geſchwind noch zwei Zähne ausbohren 
und, damit das Zeug länger hält, mit Gold ausfüllen laſſen, um im Jenſeits 
mit einem correcten Gebiß zu erſcheinen.“ 

„Das iſt wahr“, gab der Bankier zu, deſſen Gebiß nicht ganz tadel— 
los war. 

„Nun denn,“ folgerte der Doctor, „wenn Colonel Jedediah W. Long 
ein paar Tage vor einem Zweikampf auf Leben und Tod ſich einer ſo unan— 
genehmen Procedur unterwarf, mußte er ſo viel wie ſicher ſein, daß er 
lebendig aus dieſem Duell hervorgehen werde. Sonſt verlohnte es ſich 
ja nicht.“ 

„Der Tauſend!“ rief der Rittmeiſter, der dem Erzähler bedeutend 
näher gerückt war, „das iſt ſehr richtig und Ihr Colonel war ein ganz 
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verd . . . teufelter Kerl, wenn er das wirklich eigens jo inſcenirt hat. Doch 
hören wir weiter.“ 

„Ich ſagte mir dasſelbe ſofort,“ entgegnete Doctor Taube. „Ich muß 
geſtehen, dieſer Gedanke fiel mir wie ein Kolbenſchlag gegen den Schädel. 
Abermals fühlte ich mich ganz klein und dumm und ſchwach. Es iſt merk— 
würdig, wie der Menſch, ſelbſt als armer Teufel wie ich, am Leben hängt. An 
dieſem lumpigen Leben, das er ſich jeden Augenblick dem Leben Anderer ab— 
trotzen muß, um dennoch . . . nichts davon zu haben! Wenn ich in dieſem Augen— 
blick hätte ſchießen müſſen, ich hätte vielleicht mich ſelbſt getroffen, ihn gewiß 
nicht. Nun denn, der Colonel ſah meine Verwirrung. Er trat auf mich zu, 
heftete ſeine nebelgrauen Augen ſtarr und doch mit einer gewiſſen Weichheit 
auf die meinigen und ſtreckte mir die Hand entgegen. „Nun, Sir,“ ſagte er 
auffallend mild, wie ich ſeine Stimme noch nie gehört hatte, „wir müſſen 
Abſchied nehmen. Schlagen Sie ein, Sir! Wir wollen nicht als Feinde ausein— 
andergehen, der Eine herüber, der Andere . . . hinüber. Nochmals, ſchlagen Sie 
ein, Sir! Ich habe Ihnen Schweres zugefügt, Sie haben ein Recht an mich. 
Schonen Sie mich nicht, Sir. Wenn Sie das thäten, würden Sie eine Belei— 
digung durch eine andere vergelten. Hier, Sir, es iſt eine ehrliche Hand, 
ſchlagen Sie in's Teufels Namen ein, wenn ich ſage!“ Ich ſchlug ein und er 
drückte mir die meinige herzlich, jedoch nicht aus voller Kraft, offenbar mit 
Rückſicht darauf, daß ich dann die Piſtole nicht gut hätte halten können. 
Seine eigene Piſtole, mit der ich mich ſo gut eingeſchoſſen hatte! All' das 
ging mir dabei im Kopfe herum, verwirrend, räthſelvoll. Ich wußte mir 
dieſen langen Mann nicht zu deuten. Durch ſeine grauen Augen blickte ich 
gleichſam in eine graue Seele hinein, in der ich mit den Fühlern der meinigen 
vergeblich nach etwas Sicherem umhertaſtete. Ich geſtehe, ich kam mir neben 
ihm ſehr klein vor, trotz Allem, was er mir angethan . . . Mittlerweile 
hatten die Secundanten das Terrain abgemeſſen. Fünfzehn Schritte, ohne 
Avanciren. Jeder hat nur einen Schuß. Auf das dritte Händeklatſchen wird 
geſchoſſen. „Gleichzeitig,“ betonten meine Zeugen. — „Nicht gleichzeitig,“ 
behaupteten die meines Gegners. Der erſte Schuß gebühre ſelbſtverſtändlich 
mir, was ihr Auftraggeber anerkenne, der auch nicht geneigt ſei, von mir 
ein Geſchenk anzunehmen, ſo wenig als er ſeinerſeits Schonung zu üben 
gedenke. Dabei blieb es auch. Die Zeugen ſtellten die letzten Fragen wegen 
etwaiger Verſöhnung. Ich ſchwieg, der Colonel winkte mit einer ſteifen Hand— 
bewegung ab. Dann ſtanden wir einander gegenüber, Jeder auf ſeinem Platz, 
die Piſtole in der Hand. Eins, zwei, drei, ſchollen die drei Schläge in die 
Hand. Ich hatte die Piſtole gehoben und zielte auf die Bruſt meines Gegners, 
der ſie mir voll zuwandte und regungslos daſtand. Wenn ich ihn gut traf, 
war ich gerettet; wenn ich fehlte, fiel ich ſicher. Ich zielte vermuthlich länger, 
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als ſchön war. Ich hatte einen Augenblick, wo ich mich unwillkürlich fragte: 
Habe ich denn noch immer nicht geſchoſſen? Er aber ſtand unbewegt und 
wartete. Nach einigen Secunden, welche Minuten ſchienen, ſah ich, wie er 
mit der rechten Hand ſachte hinter ſich in die Rocktaſche fuhr und einen 
kleinen weißen Gegenſtand hervorholte. Wie ich alsbald merken ſollte, war 
es ein Stück Kreide. Er erhob ſie langſam, näherte ſie noch langſamer ſeiner 
Bruſt und machte dann auf den ſchwarzen Rock, genau über dem Herzen, 
ein weißes Kreuz damit. „Hier, mein Junge, das iſt der Punkt,“ ſagte er mit 
der Stimme eines nachſichtigen Lehrers, der dem zaudernden Schüler einen 
Anhaltspunkt geben will.“ 

„Unerhört,“ brummte der Rittmeiſter in den Bart. 

„Das war mir zu ſtark,“ fuhr Doctor Taube fort. „Nowaja Semlja!“ 
rief ich und warf die Piſtole weg. Ich eilte auf den Colonel zu und fiel ihm 
um die Schultern. Ich wollte ihm eigentlich um den Hals fallen, aber dieſer 
ſtand zu hoch über dem Bereich meiner Arme. „Ich wußte wohl, Sir, daſs— 
Sie nicht auf die Kreide ſchießen würden,“ ſagte er ruhig, „aber ich ſup— 
ponire, daß ich Ihnen bis dahin Zeit genug dazu ließ. Sie hätten mich 
reichlich zehnmal über den Haufen ſchießen können. Ihre Genugthuung 
haben Sie alſo, wir ſind quitt. Nun gehen wir aber frühſtücken.“ Ich muß 
geſtehen, ich bewunderte den Mann. Das war ein Vollblut-Yankee, ein 
geſternter und geſtreifter. Ja, wenn wir Europäer das im Leibe hätten, ... 
wären wir die Amerikaner! Übrigens ſagte mir der Colonel beim Frühſtück: 
„Wiſſen Sie, Sir, daß Sie viel Unglück haben?“ — „Ich erfahre es ſoeben 
von Ihnen,“ entgegnete ich bitter. — „Sie hätten doch ſchießen ſollen, Sir,“ 
ſagte er. — „Weiß Gott, ich bin froh, daß ich nicht geſchoſſen,“ ſagte ich. 
— „Ich hatte Ihnen in meinem Teſtament jene halbe Silbergrube ver— 
macht.“ — „Nicht für eine ganze Goldgrube, Colonel,“ rief ich, „ſo wahr 
ich ein Pechvogel bin!“ Wir waren von der Zeit an die beſten Freunde. Als 
er wieder zur See ging, machte ich mit ihm die Reiſe um die Welt, zweimal 
nacheinander.“ 

Die Geſellſchaft war außerordentlich befriedigt von dieſer ungewöhn— 
lichen Löſung des Knotens. 

„Doctor,“ ſagte Director von M., „das mache ich Ihnen nicht nach.“ 

„Doctor,“ ſagte Bankier Z., „wenn Sie nicht der Teufel in Perſon 
ſind, ſo ſind Sie wer anders.“ 

„Doctor,“ ſagte Rittmeiſter D., „mit Ihnen möchte ich mich einmal 
ſchlagen.“ 

„Doctor,“ ſagte ich, nur um auch etwas zu ſagen, „an welchem Tage 
fand dieſes Duell ſtatt?“ 

„Am 30. Februar,“ entgegnete er mit einem müden Ausdruck. 
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„Jenes Jahr müßte ja aus zwei Schaltjahren beſtanden haben,“ 
ſtöberte ich weiter. 

„Es war kein Schaltjahr,“ entgegnete er unbefangen. „Die Sache iſt 
ja ganz einfach. Wenn man die Reiſe um die Welt macht, gewinnt man 
bekanntlich im Kalender einen Tag. Wir aber machten die Reiſe zweimal, 
ich hatte alſo in meinem Leben, der übrigen Menſchheit gegenüber, zwei 
Tage gut. Um im Datum die Mitwelt wieder einzuholen, ſtellte ich alſo 
dieſe zwei Tage in jenes verfänglichſte Jahr meines Lebens ein, ſelbſtver— 
ſtändlich in den Februar, wo ich zwei leere Plätze ſah. Und auf den zweiten 
verlegte ich jenes Duell.“ 

„Alſo hat es ſich doch nicht wirklich ereignet?“ riefen wir in einem Athem. 

„Gerſon!“ rief Doctor Taube, „ich bitte Sie, wiſſen Ste vielleicht, 
ob es ſich wirklich ereignet hat?“ 

„Nein, Herr Doctor,“ ſagte Charles, der eben wieder eintrat. 

„Gut, ſo bitte ich um drei Gläschen Cognac,“ ſagte der Doctor im 
Tone gutwilligen Verzichtes. Dann verſank er in tiefes Brüten. Übrigens 
hatte er durch die Aufregungen der letzten halben Stunde eine kurze Spanne 
der Ruhe wohl verdient. 

Später verſuchten wir ihn zur 8 einiger Abenteuer von ſeinen 
vorgeblichen Weltumſegelungen zu veranlaſſen, aber er zeigte ſich ſpröde. Er 
ſchien ermüdet, wie ein elektriſcher Fiſch, der ſeine Schläge ausgegeben. 

„Es gibt dort herum keine Abenteuer,“ verſicherte er, „und lügen will 
ich nicht. Wie die Linie ausſieht, wiſſen Sie ja. Oder ſoll ich Ihnen den 
Wendekreis des Krebſes ſchildern? Er ſieht genau ſo aus, wie der des Stein— 
bockes und ich begreife nicht, wie die Seeleute ſie von einander unterſcheiden 
können. Die Tropen ſind allerdings etwas tropiſch, aber ſchließlich, wenn 
man nackt herumläuft und von ſchwarzer Farbe iſt, genirt Einen das nicht 
weiter. Auch gibt es Fächerpalmen, mit denen man ſich Luft machen kann, 
und wenn man zwei gegenüberliegende Fenſter öffnet, entſteht gleich ein küh— 
lender Paſſatwind. Leider konnte ich nicht einmal die Aequinoctien ſehen, ſie 
waren juſt ins Bad gereiſt. Übrigens reiſten wir ja auch nicht in Geſchäften, 
oder zum Vergnügen, ſondern nur zur Zerſtreuung. Und dieſen Zweck er— 
reichten wir vollkommen. Ich verſichere Sie, wir waren manchmal ſo zer— 
ſtreut, daſs Einer den Anderen eigens wieder ſammeln mußte; ein Liebes— 
dienſt, den wir uns gern erwieſen. Eines Abends, in einem Hotel auf der 
Inſel Celebes, im weſtlichen Theil des ſüdlichen Oſtaſiens, ging meine Zer— 
ſtreutheit ſo weit, daß ich mit den Stiefeln an den Füßen ins Bett ſtieg, 
nachdem ich meinen Schnurrbart zum Wichſen vor die Thür geſtellt hatte. 
Ich bemerkte es erſt am Morgen, als es zu ſpät war, denn ein Schnurrbart 
iſt dort ſo ſelten, wie bei uns eine weiße Rabenmutter, und da war der 


222. 


meinige ſchon geſtohlen. Seitdem muß ich mich täglich raſiren, da er mir 
nicht wieder wächſt.“ 

Dieſe kleine Epiſode hatte große Heiterkeit erregt und wir ſchmeichelten 
uns mit der Hoffnung, ihn vielleicht doch noch zur Erzählung irgend eines 
Reiſeabenteuers zu bewegen. Dies gelang auch richtig, und zwar dem ſchlauen 
Bankier, der ihn plötzlich mit der Frage überrumpelte: 

„Sagen Sie, lieber Doctor, ſind Sie unterwegs auch nach Nowaja 
Semlja gekommen?“ 

Doctor Taube ſchrie förmlich auf, als er ſein Lieblingswort aus 
fremdem Munde vernahm. In der That war es gelungen, ihn zu elektriſiren. 

„Auf Nowaja Semlja?“ rief er, „natürlich war ich dort! O ein herr— 
liches Tropenland!“ 

„Tropenland?“ ſtaunte der Rittmeiſter, „es iſt doch, ſoviel ich weiß, 
eine Inſel im nördlichen Eismeer.“ 

„Nowaja Semlja!“ rief der Doctor und ſah den Rittmeiſter ver— 
wundert an, wie Einen, der ſein rechtes Ohr für den linken Fuß des Nach- 
bares hält. „Pachdong, Herr Rittmeiſter, über Nowaja Semlja dürfte ich 
denn doch etwas beſſer unterrichtet ſein, als der Herr Mayer oder Müller, 
der die Ungewitter'ſche Schulgeographie verfaßt hat. Ich ſage Ihnen ganz 
beſtimmt, daß Nowaja Semlja eine Tropeninſel im Golfe von Kamerun iſt 
und ſeit Jahren bereits unter deutſchem Schutz ſteht.“ 

„Das iſt neu!“ rief der Rittmeiſter. 

„Nicht ſo neu, wie Sie glauben,“ entgegnete der Doctor, über deſſen 
Stirne ein Schatten von Melancholie zog. „Im Gegentheil habe ich ja 
gerade dort mit größter Bewunderung die gewaltigen Culturfortſchritte der 
Schwarzen vermerkt. Wiſſen Sie, daß es unter den dortigen Negern ſchon 
welche gibt, die beſſer deutſch können, als ein deutſcher Bauer gewöhnlichen 
Schlages? Hören Sie nur, was uns dort paſſirt iſt. Wieder einer jener 
unglaublichen Unglücksfälle, wie ſie nur mir zuſtoßen. Hören Sie, meine 
Herren! Pachdong, aber ich glaube, Sie hören nicht zu.“ 

Wir ſchrieen auf vor Entrüſtung über dieſe ungerechte Anklage. 

„Das wäre für mich beleidigend,“ fuhr er fort. „Gerſon! . . . Bitte, 
Gerſon, wiſſen Sie nicht, ob ich beleidigt worden bin?“ 

„Gewiß nicht, Herr Doctor,“ betheuerte Charles. 

„Können Sie dafür die Hand ins Waſſer legen?“ 

„Augenblicklich, Herr Doctor!“ rief Charles, der überhaupt ein auf— 
opfernder Charakter iſt. 

„Dann bin ich beruhigt,“ athmete er auf und fuhr fort. „Eines Mor— 
gens alſo machte ich mit dem Colonel einen Ausflug in das ſogenannte Thal 
des Zitterns. Es iſt dies die größte Naturmerkwürdigkeit auf Nowaja 
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Semlja. Wir ritten von der deutſchen Niederlaſſung zwei Stunden lang ins 
Gebirg hinein, dem Thale folgend, durch das der „grüne Fluß“ heraus— 
ſtrömt. Nach zwei Stunden gelangten wir an ein enges Querthal, wo wir 
den Führer mit den Pferden zurückließen, da dieſe das Zittern nicht ver— 
tragen. Ein Verirren wäre ohnehin nicht möglich, ſagte er uns. Schon ſeit 
einer Viertelſtunde hatten wir den Boden unter unſeren Füßen leiſe zittern 
gefühlt. Dieſe Erſchütterung wurde immer ſtärker, je weiter wir in dem 
engen Thale vordrangen. Rechts und links zitterten die Felſen und jeder Stein, 
der einen Sprung hatte, gab einen leiſen, ſingenden Ton von ſich. Auch die 
Bäume um uns her zitterten, noch ſtärker ihre Aſte, am ſtärkſten deren 
Zweige und am allerſtärkſten die Blätter, die fortwährend wie im Fieber 
ſchauerten. Es waren lauter tropiſche Pappeln und Eſpen; offenbar iſt jenes 
Thal die Urheimat dieſer Bäume und der immerfort vulkaniſch erſchütterte 
Boden hat ſie das Zittern gelehrt, das ſie dann nach Darwin's Grundſätzen, 
auch anders wohin verpflanzt, erſt nach Tauſenden von Jahren verlernen 
können. Auch die Thiere dieſes Waldes klappern hörbar mit den Zähnen 
und beißen daher niemals. Wir ſelbſt, nachdem wir eine halbe Stunde lang 
durch das Dickicht gedrungen waren, zitterten an allen Gliedern und der 
Colonel nahm ſein Gebiß aus dem Munde, da ihn das Klappern desſelben 
nervös machte.“ 

Sein Ge. . . fuhr der Bankier unwillkürlich darein. 

„. . biß! ja wohl,“ ergänzte Doctor Taube vorwurfsvoll. „Sie 
meinen, wegen jener zwei mit Gold plombirten Zähne in Oſtende? Ach, das 
iſt wieder eine andere Geſchichte, bleiben wir einſtweilen bei dieſer. Ich bin 
ja kein Vogel, daß ich zwei Geſchichten auf einmal ſollte erzählen können. . . 
Nun denn, ich war dem Colonel etwa hundert Schritt voraus und hörte ihn 
plötzlich hinter mir einen Schrei ausſtoßen. Wie ich mich nach ihm umwende, 
ſehe ich ihn von einem grünen Ungeheuer am Kopfe gefaßt und unfähig, ſich 
loszumachen. Wir waren nämlich in ein Mimoſendickicht gerathen und der 
Colonel, um ſo viel länger als ich, hatte mit dem Kopfe das Laub einer 
Rieſenmimoſe geſtreift, das augenblicklich über ihm zugeklappt war und ihn 
gefangen hielt. Sehr erſchrocken faßte ich ihn um den Leib und zog aus allen 
Kräften, während die Mimoſe, je mehr ich zog, deſto mehr zuſammen— 
ſchrumpfte und den Gefangenen in die Luft hob. Die Lage war verzweifelt, 
wir ſchreien beide aus Leibeskräften nach Hilfe. Glücklicherweiſe wurden 
wir noch gehört und der Führer eilte herbei. „Hilfe! Hilfe!“ ſchrieen wir, 
um ihn zur Eile zu drängen; da ſahen wir, wie der Mann, ſchon ganz nahe 
zur Stelle, plötzlich Halt machte und etwas wie einen Fluch ausſtieß. „Hilfe! 
Hilfe!“ ſchrieen wir mit der letzten Kraft, aber da fluchte er wieder, machte 
Kehrt und lief ſpornſtreichs davon. In dieſer Verzweiflung fiel mir mein 
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Revolver ein. Ich ließ den Colonel los und ſchoß den dicken Zweig, der ihn 
gefangen hielt, mit drei Schüſſen ſo weit morſch, daß er unter der Laſt brach 
und mein Freund herabplumpſte. Nun erſt löſten ſich auch die grünen 
Klammern langſam von ſeinem Haupte und er athmete wieder frei. Später 
ſtellten wir den Führer zur Rede, warum er uns ſo verrätheriſch im 
Stiche gelaſſen. Er antwortete: „Als ich Hülfe! Hülfe! rufen hörte, eilte 
ich natürlich herbei, als ich aber näher kann, unterſchied ich genau, daß 
nicht Hülfe mit ü, ſondern Hilfe mit i gerufen wurde; in unſerer Schule, 
wo die amtliche Orthographie gelehrt wird, gilt dies als Verbrechen, 
zwei Verbrecher aber zu retten, konnte ich mich als loyaler Colonial— 
Deutſcher nicht entſchließen.“ Sehen Sie, meine Herren, das iſt die 
Macht der Schule und ſolche Fortſchritte haben die Mohren in der deutſchen 
Sprache gemacht.“ 

Wir tauſchten nur geſchwind die dringendſten Gedanken aus und 
nahmen dann ſofort das Thema vom Gebiß des Colonels auf. Er wollte nicht 
recht daran. 

„Ach, daran iſt ja weiter nichts,“ wehrte er ſich, „die Zähne verlor 
er bei jenem Sturz aus dem Luftballon . . . in Bombay ...“ 

„Aus einem Luftballon? rief der Bankier, ſehr geſpannt. „Aus welcher 
Höhe?“ 

Ich weiß es wirklich nicht genau; ich denke, dreihundert bis drei— 
tauſend Fuß.“ 

„Und er wurde nicht zerſchmettert?“ 

„Er war glücklicherweiſe ſo vorſichtig geweſen, Galloſchen anzuziehen, 
. . er fiel auf die Füße und Sie wiſſen ja . . . die Elaſticität ... Er blieb 
unverſehrt, bis auf die Zähne, die ihm dabei wie auf Kommando zum Munde 
herausſprangen . . . Gerſon! Bitte, wiſſen Sie nicht, was ich von Ihnen 
verlangen wollte? . . . Doch nein, bringen Sie mir das nicht, ich muß nach 
Haufe, ich werde von meiner Lebensgefahr . . . Lebensgefährtin, wollt' ich 
jagen, erwartet. Gute Mitternacht, meine Herren! Empfangen Sie die Ver- 
ſicherung meines beſonderen Unglücks. Apropos, wiſſen Sie, warum ich 
eigentlich, ganz eigentlich, ſo ein Pechvogel bin?“ 

„Nein! nein! nein!“ riefen wir. 

„Sie wiſſen aber, daß es Glück bringt, wenn man die Daumen ein— 
drückt. Nun denn, wie Sie ſehen, habe ich nur Einen Daumen. Da kann ich 
freilich nicht ſo viel eindrücken, wie andere Leute. Nowaja Semlja!“ 

Damit ging er hinaus. 

Wir Anderen ſaßen dann noch eine Weile beiſammen und ſtellten 
Muthmaßungen an über Wahrheit oder Unwahrheit des Gehörten. Alle, 
die ihn länger kannten, waren der Meinung, daß Manches von ſeinen 
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Berichten einen Kern von Erlebtem enthalte, den er dann bei Gelegenheit 
willkürlich mit Einfällen verſchnörkele. 

Dem Director fiel es ein, Lehmann's Adreßbuch zu verlangen und den 
Mann aufzuſchlagen. Da ſtand gedruckt: „Taube, Anton, Doctor der Rechte, 
V. Günthergaſſe 18.“ 

Ich ſchrieb mir die Adreſſe auf. 


* * 
* 


Einige Tage ſpäter brachte mich der Zufall wieder zu meinem Freunde, 
dem Zahnarzt. Ich erzählte ihm, was Doctor Taube uns erzählt hatte und 
wollte ſeine Meinung darüber wiſſen. Auf dem Tiſche lagen mehrere 
Albums, Bücher und Hefte, und eines der letzteren zog durch ſeine 
auffallende Ausſtattung meine Aufmerkſamkeit an. Mechaniſch griff ich 
darnach und warf während des Sprechens einen zerſtreuten Blick darauf. 
Da riß der Faden meiner Worte plötzlich ab und ich ſtieß ein Ah der Über— 
raſchung aus. 

Auf dem buntgedruckten Umſchlag ſtand in großer Zierſchrift der 
Name: Jedediah W. Long. 

Alſo wahr, . . . Entführung, Schiffbruch, Zweikampf u. ſ. w., Alles 
wahr, . .. der lange Colonel keine Erfindung des alten Spaßmachers . .. 
So fuhr es mir durch den Kopf. Ich ſagte es meinem Freunde. Aber dieſer 
lachte hell auf. 

„Was fällt Dir ein? Jedediah W. Long war ſein Lebtage kein 
Colonel und iſt niemals in Europa geweſen. Ich kann Dir das ganz 
beſtimmt ſagen, da ich ihn in Newyork, wo ich mir die zahnärztliche Praxis 
aneignete, perſönlich kennen gelernt habe. Er iſt der größte Fabrikant zahn— 
ärztlicher Apparate und Inſtrumente; was Du hier in der Hand hältſt, iſt 
ſein illuſtrirter Preiscourant.“ 

Ich durchblätterte das Heft; es war in der That ſo, wie er ſagte. 
„Aber . . .“ begann ich fragend. 

Er ern mich ſogleich und entgegnete: „Als Doctor Taube letzthin 
bei mir war, mit Dir gleichzeitig, hat er offenbar dieſes Heft im Warteſalon 
durchblättert und den ſeltenen Namen aus der heiligen Schrift ſich einge— 
prägt. Ein guter Name für den Helden phantaſtiſcher Erzählungen, . .. kein 
Wunder, daß er ihn ſogleich an Eurem Tiſche losließ. Übrigens geſtehe ich, 
daß er diesmal ſehr ſchön und beinahe zuſammenhängend erzählt hat; er 
ſtrengt ſich meiſtens etwas an, wenn er ſich vor Jemandem — diesmal vor 
Dir — zum erſten Mal producirt und eine gute Meinung erwecken, gewiſſer— 
maßen eine neue Kundſchaft gewinnen will.“ 
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„Und Du glaubſt nicht, daß etwas Wahres an ſeinen Erzählun— 
gen iſt?“ 

Er zuckte die Achſel. „Weißt Du, es kommt ſchon vor, zuweilen. Ich 
erinnere mich z. B., daß er ſich einmal für eine Beleidigung rächte, indem 
er die Geſchichte monatelang an allen Tiſchen vortrug, immer mit neuen 
Schnurren und Schnörkeln aufgeputzt, immer ungeheuerlicher, wobei natür— 
lich der Beleidiger von Tag zu Tage lächerlicher wurde. Es iſt ja möglich, 
daß er ſich gelegentlich auch eine ſchmerzliche Lebenserfahrung auf dieſe Art 
humoriſtiſch vom Leibe plaudert. Man verdaut das Unverdauliche leichter, 
wenn man ſich durch hundert Purzelbäume dazu Bewegung macht.“ 


* * 
+ 


Die Sache ließ mich aber nicht ruhen. Ich verließ meinen Freund, 
warf mich in einen Wagen und fuhr hinaus in die Vorſtadt: V. Günther— 
gaſſe 18. 

Es war eine Gaſſe dritter Ordnung, von kleinen Leuten bewohnt, 
welche in Hemdärmeln oder Nachthauben an die Fenſter eilten, als das 
ſeltene Rollen eines Wagens hörbar wurde. Nummer 18 war ein großes 
neues Haus voll kleiner Wohnungen, in jenem gypſenen Baugeſellſchafts— 
Styl gebaut, der genau ſo lange hält, bis das Haus verkauft iſt und der 
Käufer darauf ſeine Hypothek von irgend einer Sparcaſſe erhoben hat. Ich 
fragte den Hausmeiſter nach Doctor Taube. 

„Der wohnt im Gaſſenladen gleich rechts neben dem Thore,“ war die 
Antwort. 

Ich ſtutzte und glaubte falſch gehört zu haben, aber der Meiſter des 
Hauſes blieb dabei. „Ein Gewölb iſt halt billiger als eine Wohnung,“ 
brummte er. Offenbar hatte er keine große Achtung vor dieſem Miether. 
Ich ging alſo hinaus und fand richtig den Gaſſenladen. Ich ſtieg zwei 
ſteinerne Stufen hinan und klopfte an die blechbeſchlagene, grün geſtrichene 
Ladenthür, welche von innen geſperrt war. 

Im Laden blieb Alles ſtill. Wieder klopfte ich und glaubte nun 
Schritte zu hören. Aber die Thür blieb verſchloſſen. 

Ich klopfte ein drittes Mal, da fragte drin eine tiefe Stimme: „Wer 
iſt's?“ 

„Ich,“ entgegnete ich, denn ich glaubte damit nicht Unrecht zu haben. 

Da öffnete ſich ein ſchmaler Thürſpalt, nur ſo weit, als es eine innen 
vorgehängte Sicherheitskette erlaubte. Durch den Spalt erblickte ich eine 
hohe Frauengeſtalt in unverkennbarſtem Neglige und ein merkwürdiges 
Antlitz dunkelte mich an. Ich kann es nicht anders ausdrücken, die tiefen 
Augen unter den dichten ſchwarzen Brauen und der tiefdunkle Schatten auf 
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der Oberlippe, der an den Mundwinkeln ſich auffallend kräuſelte, machten 
mir den Eindruck des Unbeleuchteten, Nächtigen. 

Ich fuhr erſchrocken zurück, als ſähe ich eine Todte, die wieder lebendig 
geworden. Kein Zweifel, das war Arabella, ſeine Frau, das Vermächtniß 
ſeines Bruders, die Entführte des Colonels, das Opfer jenes Schiffbruches 
bei Oſtende . . . Der Kopf wirbelte mir. Sie lebte alſo noch, fie war wirt 
lich ſein Weib, . .. der lebendige Kern ſeiner Erzählung. 

Gewaltſam raffte ich mich auf und machte eine Anſtrengung, wie um 
in einer einzigen Frage alle die Räthſel zuſammenzufaſſen, auf die ich Ant— 
wort wollte. Aber was ſollte ich ſie fragen? Etwa: Meine Gnädige, ſind Sie 
jemals von einem Amerikaner entführt worden? Oder: Meine Gnädige, 
ſind Sie jemals ertrunken? Mein Zaudern währte jedenfalls zu lange, denn 
ſie unterbrach es mit der Frage: 

„Sie ſuchen wohl meinen Gatten, Doctor Taube?“ 

„Ja wohl,“ entgegnete ich, froh, etwas ſagen zu können. 

„Er iſt leider nicht zu Hauſe,“ ſagte ſie mit einem Marſchner'ſchen 
Bampyr-Bariton, „kann ich ihm etwas von Ihnen melden?“ 

Ich bat ſie, ihm meinen Gruß und meine Karte zu übergeben, dann 
aber, als ſie bereits die Thür ſchließen wollte, rief ich haſtig: „Entſchuldigen 
Sie, meine Gnädige, nur noch eine kurze Frage, die Ihnen nicht unbeſcheiden 
erſcheinen möge. Sind Sie jemals in Oſtende geweſen?“ 

„Niemals, mein Herr,“ entgegnete ſie ohne alles Beſinnen. „Die— 
nerin!“ Und die Thür flog zu. 

Alſo wieder etwas Wahrheit und etwas Dichtung. Sehr nachdenklich 
ſtand ich noch eine ganze Weile auf der oberen Steinſtufe. Ich betrachtete 
die grüne Thür, die mir aber nichts ſagte. Sinnend blickte ich die enge, 
macadamiſirte Gaſſe auf und nieder; auch ſie blieb mir ſtumm. 

Da kam eine bekannte Geſtalt die Gaſſe herauf, ſie wurde immer 
bekannter und ſchließlich war es Doctor Taube ſelbſt, der vor ſeiner Thür 
ſtand und nicht an mir vorbei konnte. 

„Nun, Doctor,“ rief ich erfreut, „diesmal find Sie doch kein Pech— 
vogel, denn Sie haben dasſelbe Glück, wie . mein Beſuch bei Ihnen iſt 
nicht umſonſt geweſen.“ 

Er ſah mich erſtaunt an, rückte ein wenig am Hute und ſagte mit einer 
gewiſſen Kühle: „Ich bitte um Entſchuldigung, mit wem habe ich die Ehre?“ 

Etwas befremdet entgegnete ich: „Mein Name iſt Doctor H.; ich 
dachte, Sie würden mich noch nicht vergeſſen haben . . . ſeit der vorigen 
Woche.“ 

„Verzeihung,“ ſagte er mit der größten Unbefangenheit, „wenn Sie 
vielleicht meinem Gedächtniſſe zu Hilfe kommen wollten?“ 
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Da fiel mir einer feiner Scherze ein und ich neckte ihn: „Doctor, Sie 
jagen ja ſchon wieder Hilfe mit i, ſtatt mit ü; geben Sie Acht, der Mohr 
wird Sie wieder im Stich laſſen.“ 

Ganz verdutzt ſah er mir ins Geſicht. „Ich verſtehe Sie nicht, mein 
Herr,“ ſagte er dann ruhig. 
Nun war ich es, der ihn noch verdutzter anſah. „Ach ja,“ rief ich dann 
plötzlich, „das war ſchon gegen Mitternacht, Sie hatten der Witwe Röderer 
ha, ha . . . ſtark zugeſetzt, und dem Cognac auch, Sie hatten ſchon etwas 
„Nebel im Kopfe und erinnern ſich daher nicht an die b Scherze. 
Director von M. hat mir Ihre Adreſſe mitgetheilt und. 

„Director von M.?“ wiederholte er, wie Einer, 5 ſich vergeblich 
beſinnt, „Verzeihung, aber ich habe den Namen nie gehört.“ 

Ich ſtarrte ihn an und fragte mich im Stillen, welcher von uns 
Beiden eigentlich verrückt ſei. Dann ſuchte ich ihn gleichſam zu überreden: 
„Director von M. war es ja, der Sie zu uns einlud, zum „Lamm,“ wo Ritt- 
meiſter D. und Bankier Z. mit uns ſoupirten.“ 

„Rittmeiſter Z.,“ wiederholte er ganz verblüfft, „Bankier T., . .. ich 
kenne auch dieſe Herren nicht. Übrigens gehe ich nie zum „Lamm“ fpeifen, auf- 
richtig geſagt, weil mir das zu theuer iſt. Ich muß mich einſchränken. Die 
Geſchäfte gehen ſchlecht. Es thut mir leid, daß ich Sie nicht bitten kann, bei 
mir einzutreten. Die Wohnung iſt beſchränkt und meine Frau vermuthlich 
noch nicht angekleidet . . . Alſo mit wem habe ich die Ehre? .. . Ach ja, 
Doctor H. . . Es ſcheint hier ein Irrthum vorzuliegen. Sollte nicht viel- 
leicht mein Bruder mit Ihnen geſpeiſt haben? Er kommt viel in der Welt 
herum. Er ſieht mir ſehr ähnlich, wir ſind Zwillinge.“ 

„Aber Sie ſind ja bei Königgrätz gefallen!“ entfuhr es mir. 

„Ich?“ rief er ganz erſchrocken. „Nun, das müßte nur in meiner Ab» 
weſenheit geſchehen ſein, denn ich war ganz ſicher nicht dabei. Ich war ja 
überhaupt nie Soldat.“ 

„Und ſind auch nicht ein Jahr nach Ihrem Zwillingsbruder geboren?“ 
rief ich beinahe entrüſtet. 

„Mein Herr, Sie ſcherzen wohl,“ entgegnete er etwas ſcharf, „ich weiß 
nicht, wie ich dazu komme, von Jemandem, denn ich niemals geſehen, auf— 
gezogen zu werden . . . Ich hoffe, Sie laſſen mich jetzt endlich in meine 
Wohnung treten.“ | 

Er drückte ſich an mir vorbei, klopfte, die Thür wurde von innen 
geöffnet, auch die Schließkette raſſelte nieder. Er trat ein. 

„Nur einen Augenblick!“ rief ich ihm nach. „Alſo einen Bruder haben 
Sie? Das wenigſtens iſt ſicher? Warum ſteht er dann nicht im Adreß— 
kalender?“ 
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„Weil er nicht in Wien wohnt, jondern in Baden,“ entgegnete er 
barſch und warf die Thür hinter ſich zu. 

Ich ſtand, wie niedergedonnert. Dann ſprang ich in den Wagen und 
fuhr zu meinem Freunde, dem Zahnarzt zurück. ö 

Ich berichtete ihm Alles und er ſchien dadurch ungemein erheitert. 

„Das iſt ſo einer von ſeinen Streichen,“ ſagte er. „Glaubſt Du wirk— 
lich, daß Du mit ſeinem Bruder geſprochen haſt? Ich wette, ſo hoch Du 
willſt, daß er es ſelber war. Er hat ſich den Scherz gemacht, den Wild— 
fremden zu ſpielen, und ihn, wie ich ſehe, überaus täuſchend geſpielt .. 
Einen Bruder hat er nicht, das weiß ich gewiß; ich weiß ja Einiges von 
ſeiner Herkunft, er ſtammt aus Königgrätz, wo ſein Vater Kaufmann war. 
Er iſt viel in der Welt herumgekommen, hat nirgends gut gethan und es zu 
nichts gebracht. Nun iſt er bürgerlicher Sonderling in Wien. Nicht Pech— 
vogel, ſondern Spaßvogel. Gäbe es heute noch Hofnarren, ſo wäre er 
vermuthlich einer der berühmteſten . . . Neu iſt mir, daß er wirklich eine 
Frau hat. Nun, die muß ihn neulich einmal furchtbar geärgert haben, daß 
er ſich bei Euch das Herz leicht machte, indem er jenen Schauerroman von 
ihr erzählte und ſie ſogar ertrinken ließ. Das war ſeine Rache. Bin neu— 
gierig, was der noch Alles ausbrüten wird, ehe er ſich begraben läßt in. 
Nowaja Semlja.“ 

Sein Gehilfe holte ihn, er wurde ſchon wieder erwartet. Ich ſaß 
noch eine Weile und blätterte in Jedediah W. Long's Preiscouraut, dann 
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Migritta. 
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Ernſt Rauſcher. 


I. 


Schon lange nicht ſo reges Leben 

Sah Lady Stanley's Witwenſchloß, 
Deß' graue Zinnen ſtolz und groß 
Aus grünen Wipfeln ſich erheben, 

In ſeinen Räumen ſchön und weit 
Wie heute. — Um die Dämmerzeit, 
— Da in der hochgewölbten Halle 
Sich kaum die Schwalbe barg im Neſte — 
Die Nachbarn bringend, die zum Feſte 
Geladen ſind, mit dumpfem Schalle 
Anrollend in den Hof herein, 

Fährt Wagen ſchon auf Wagen vor 
Am flügeloff'nen Gitterthor. 
Umſtrahlt vom hellen Fackelſchein 

Die breite Treppe nun empor, 

Die, reich mit Teppichen belegt, 

Auf jedem Abſatz mit dem Flor 

Von prächt'gen Blumen prunkt, bewegt 
Sich nach und nach der Gäſte Zahl 
Und tritt in den geſchmückten Saal, 
Den glanzerfüllten, wo bereit, 

Mit würdevoller Freundlichkeit 

Die edle Hausfrau ſie empfängt. 
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Sieh’! wie ſich's dicht und immer dichter 
Ringsum in den Gemächern drängt, 
Die ungezählter Kerzen Lichter 

Und goldumrahmte Spiegel zieren, 

Die all' den Schimmer widerblitzen! 
Erwartungsbang im Halbkreis ſitzen 
Viel blüh'nde Schöne, flüſternd leiſe, 
Indeß ein Schwarm von Cavalieren 
Seitwärts in ungezwung'ner Weiſe 

Mit Plaudern ſchreitet auf und ab. — 


Auf einmal jetzt erbrauſt Muſik! 

Und wie von einem Zauberſtab 
Getroffen jäh, im Augenblick, 

Da jubelnd Ton auf Ton erklingt 

Und im Accorde ſich verſchlingt, 

Zu einem Ganzen wird verbunden, 
Was eben erſt getrennt noch war. 

Nun leuchten Mädchenaugen klar. 

Der Tänzer naht, der Schleier ſinkt, 
Der Nacken gleißt, die Schulter blinkt, 
Der leichten Hülle raſch entwunden; 
Die Arme ſchimmern lilienweiß, 

Die Wangen glühen purpurheiß, 

Es klopft das Herz, es wogt die Bruſt 
Vor Lebens- und Bewegungsluſt! ... 
Und Alles, was da ſchön und jung, 
Bald wird es in den Wirbelſchwung 
Unwiderſtehlich fortgezogen, 

Und voll und voller ſchwillt der Kranz, 
Der wie ein bunter Regenbogen 

Im farbenfrohen Flimmerglanz 

Vor Denen ſich vorüberdreht, 

Die, all' die ſchwebenden Geſtalten 
Mit krit'ſchem Blick und krit'ſchem Wort 
Geruhig muſternd, Umſchau halten. 
„Du großer Gott! — Wer das verſteht!“ 
Spricht ſpöttiſch eine ält're Miß, 

Die in der Fenſterniſche dort 

Sich bei der Freundin niederließ: 
„Ich mindeſtens begreif' es nicht, 
Was nur an dem Zigeunerkinde 

Lord Arthur'n mag jo wohl gefallen; — 
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Doch Amor trägt ja eine Binde!“ — 


„„Je nun — mich dünkt — es iſt im Grund 
Doch eigentlich ein hübſch Geſicht! 


er 
Die feine Naſe, wie Korallen 
So roth und friſch der kleine Mund, 
Und ſchwarz wie Kohle Aug' und Haar — 
Auch iſt ſie zierlich ſchlank gebaut.““ 


„Vergiß nur nicht die gelbe Haut! 

Dazu ihr Weſen heftig wild, 

Des Anſtands und der Sitte bar! 

So recht der Ungezähmtheit Bild! 

O ſieh' nur, wie — indeß er ſchmachtend 
Den Arm um ihre Mitte ſchmiegt — 

Sie, Maß und Rhythmus ſchnöd' verachtend, 
Im frechen Uebermuth, bacchantiſch 

Mit aufgelöſten Locken fliegt! 

Und er, der reichſte aller Erben, 

Der durft' um jede Fürſtin werben, 

Wählt ſich — Du findeſt's wohl romantiſch? 
Ich aber find' es jammerſchade — 

Das Mitglied einer Gaunerbande, 

Das längſt im Elend wär' verkommen, 

Hätt' Lady Stanley nicht aus Gnade 
Mitleidig einſt es aufgenommen!“ 


„„Doch ſoll Nigritta keine Schande 
Der guten Pflegemutter machen! 

Mar jagt, fie ſpreche meh're Sprachen, 
Sogar ein Weniges Latein, 

Sie ſoll geſchickt in vielen Dingen, 
Zumal ſehr muſikaliſch ſein, 
Und Lieder, die ſie ſelber dichtet, 
Vortrefflich zur Guitarre ſingen. 


un 


„Das heißt: fie iſt gut abgerichtet, 
Wie etwa Raben, Katzen, Hunde, 

Die man ſo manches Kunſtſtück lehrt! 
Genug! 's iſt nicht der Mühe werth, 
Davon zu reden! — Glück zum Bunde!“ 


Die Walzermelodien verſtummen 

Allmälig jetzt und man vernimmt 

Nur noch ein bienenähnlich Summen, 
Ein dumpfes Schwirren in der Luft, 

Auf deren warmer Fluth der Duft 

Von hundert friſchen Blüthen ſchwimmt, 
Die, Herz und Sinne zu berücken, 

Der Schönen Haupt und Buſen ſchmücken. 
Der ſich ſo luſtig umgeſchwungen, 
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Der volle Reigen löſt ſich wieder, 

Und ſchwätzend, Arm in Arm geſchlungen, 
Nach rechts und links in die Gemächer 
Die Tänzer wandeln Paar an Paar. 
Da läßt man ſich zu raſten nieder 

Auf Sitze ſammt- und ſeideſchwer, 

Da buhlen Blicke, ſpielt der Fächer — 
Es eilt geſchäftig eine Schaar 
Betreßter Diener hin und her, 
Erfriſchungen in Fülle ſpendend, 
Indeß die Herrin hier und dort, 

Von Gruppe ſich zu Gruppe wendend, 
Ein Lächeln, ein verbindlich Wort 
Für jeden ihrer Gäſte hat. 


Und wie ſie ſo ihr Reich durchſchreitet 

Mit all' dem heiteren Behagen, 

Das ihr der Freudedrang bereitet, 

Der ſeinen Thron da aufgeſchlagen — 
Eilfertig, wicht'ger Miene naht 

Ihr Arthur: „Liebe Mutter! Sage? 

Wo iſt Nigritta? — Siehſt Du ſie? — 

Sie ſchwand hinweg — ich weiß nicht wie — 
Und nirgends iſt ſie mehr zu ſeh'n!“ 


„„Der kleine Wildfang ſpielt Verſtecken 
Mit Dir noch am Verlobungstage? — 
Dein Bräutchen könnte Dir — o Schrecken! 
Am Ende gar verloren geh'n? — 

Getroſt, mein Sohn! — Ich ſah ſie eben 
Nur noch durch das Gedränge hüpfen 
Anmuthig, wie mit leichtem Schweben 

Die Elfen durch die Büſche ſchlüpfen 

Um Mitternacht“ — erwiedert lächelnd 
Die Lady, ſich die Wangen fächelnd, 

Und ſchickt auf's Neu' ſich an, die Pflichten 
Der Wirthin treulich zu verrichten. 


Der Jüngling aber, mit Bedacht 

Noch einmal durch die lange Flucht 

Der Zimmer, wo man ſcherzt und lacht, 
Hinirrt er emſigen Beſtrebens; 

Doch, wie er forſcht und ſpäht — vergebens! 
Er findet nirgends, die er ſucht. | 
Vielleicht — ſo denkt er nun bei ſich — 
Daß auf den off'nen Corridor 

Hinaus, wohl in den Park hinab, 

Sich unbemerkt die Liebſte ſchlich? 
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Und kam es nicht ſchon öfters vor, 

Daß aus dem lärmenden Gewimmel, 
Das im Gemäuer ſie umgab, 

Sie unter Gottes freien Himmel 

— Ein wenig friſche Luft zu holen — 
Sich ſtill und heimlich fortgeſtohlen? — 
So öffnet er die Thür denn ſchnell 

Des Vorgemachs, darinnen hell 

Die Lampe einſam brennt, und ſchreitet 
Den ſchweigenden Arkadengang 

— Sie weilt auch da nicht — raſch entlang 
Zur Wendeltreppe, die am Schluß 
Hinunter in die Halle leitet. 

Die Stufen haſtet er zuthal 

Behenden Sprungs, mit flinkem Fuß, 
Und durch ein Pförtlein eng und ſchmal 
Tritt er in's Freie. — 


O Wunderpracht 
Der mondverklärten Maiennacht! 
Auf Erden und im Himmelsraum 
O reizendhehre Zauberſchau!l — 
Vereinzelnt hoch im dunklen Blau 
Zieh'n kleine Wölkchen weiß und weich, 
In Schattendämm'rung ſchläft der Teich, 
Auf deſſen Spiegel, wie im Traum, 
Zwei Schwäne ihre Schwingen regen. — 
Und ach! dem lauten Menſchenſchwall 
Entfliehen können — welch' ein Segen! 
Nach alle dem Geräuſch und Schall 
Welch tiefer Friede überall 
Hier unten! welche lauſch'ge Stille! 
Ihr nächtlich Lied nur zirpt die Grille, 
Eintönig nur das Käuzchen ruft, 
Es flüſtert nur die laue Luft 
Wie Liebesathem zärtlichleiſe 
Zuweilen in den Laubgehegen, 
Der Sand nur knirſcht, der blendendweiße, 
Und kniſtert auf den breiten Wegen, 
Die ſich durch duft'ge Fliederhecken 
Und Büſche von Jasmin erſtrecken, 
Wie Arthur weit und weiter geht, 
Berauſcht vom ſüßen Veilchenhauch, 
Der ihm vom Raſen aus dem Strauch 
Bei jedem Schritt entgegenweht. 
Ja! ſo berückend iſt der Glaſt, 
Der allenthalben ihn umfließt, 
Daß er für Augenblicke faſt, 
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Sein ſelbſt nicht mächtig, ſchier vergißt, 
Was eigentlich ihn hergeführt. 

Vom Frühlingsodem lind berührt, 

Der alle Knoſpen macht erquellen, 

Fühlt er vom allgemeinen Triebe 

Der Sehnſucht, grenzenloſer Liebe 

Zum ganzen All, die Seele ſchwellen. 
Wo Doppelreihen ſtämm'ger Linden 
Hoch über ihm zum Baldachin 

Die Aeſte ineinander winden, 
Nachtwandelt er in ſich verſunken 
Geradeaus nun, Herz und Sinn 

Von Licht und Luft und Düften trunken, 
Bis er gekommen an den Rand 

Des Parkes, wo das off'ne Land 

Sich weithin flach und frei verbreitet. — 
Aufſchaut er — ha! was huſcht und gleitet 
Dort flüchtig auf der Wieſenhalde 
Hinan zum ſchwarzen Fichtenwalde 

Wie Schatten eines Mannes? — Nein! 
Des Mondes täuſchende Magie, 

Ein Wahnbild wird's geweſen ſein! — 
Doch jene ruhige Geſtalt 

Im weißen Kleide, unter'm Baum, 

Der rieſengroß entragt dem Raum — 
Kein Sinnentrug iſt's — das iſt ſie, 
Nach der ſich ſeine Seele ſehnt! 

Das Köpfchen, das der Schlei'r umwallt 
Phantaſtiſch, an den Stamm gelehnt, 
Die Arme auf der Bruſt verſchränkt, 
Blickt träumeriſch ſie in die Ferne; 

Nun aber kehrt ſie das Geſicht 

Herüber: in des Mondes Licht 

Wie funkeln ihre Augenſterne! 

Wie flimmert ſilbern, thaugetränkt, 

Sich innig ſchmiegend ihr in's loſe 
Gelock, die holde Purpurroſe! — 


„Nigritta, o Nigritta mein! 

Was ſchwärmſt Du einſam und allein 
Hier außen? — Deiner lieben Spur 
Folg' ich ſchon lange —“ 


| „„Laß mich nur! 
Ach! oben in dem Feſtgewühl 
Mir ward ſo ängſtlich, ward ſo ſchwül, 
All' dieſer eitle Saus und Braus — 
Es trieb mich mit Gewalt heraus!““ 
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„Und ſoll ich meine Braut entbehren, 
Die unbeſtritt'ne Königin 

Des Balles, welchen uns zu Ehren 
Die beſte aller Mütter gibt? 

Haſt ſonſt das Tanzen ja geliebt — 
Was kommt Dir heute in den Sinn?“ 


„„Nicht heute erſt, ſchon manches Mal 
Empfand ich, wie jo zahm und ſchaal 
Doch all' die Freud' und Fröhlichkeit 
Der ſogenannten feinen Welt, 

Wo Zwang nur herrſcht ſtatt Uebermuth, 
Statt Luſt nur feige Lüſternheit, 

Und jede ſtarke, kühne Gluth 

Der gute Ton gebunden hält! 

Nein! — ſoll ſich mir die Freude zeigen, 
Sei's auf dem Schauplatz der Natur: 
Im leichten, flatternden Gewand, 

Den Thyrſusſtab, mit Blüthenzweigen 
Umwunden, in erhob'ner Hand, 

Hintobe ſie durch Feld und Flur! 

Ihr d'rinnen dort im düſter'n Bau — 
Die Kerzen löſcht, die Lampen aus, 

Und ſtürmt aus enger Haft heraus! 
Längſt hat ſich im ſaphir'nen Blau 

Die ſchönſte Leuchte ſchon entfacht — 
Und iſt ſie hinter'm Hügelzug 
Erbleichend bald hinabgeſunken — 

Was thut's? — Hier iſt ja Holz genug — 
Dann wird ein Feuer angemacht — 

Es praſſeln Flammen, ſprühen Funken, 
Und ſpringend um die rothe Loh' 

Hebt Fuß und Arm ſich — fo — und ſo!““ 


Wie oft, vom Wirbelwind erfaßt, 

Im tollen Tanze ſich ein Blatt 
Herumdreht, wie der Schmetterling 
Das Licht umflattert ohne Raſt — 
So um den Baumſtamm Ring um Ring 
Beſchreibt ſie kreiſend, bis ſie matt 
Und athemlos und wie gebrochen 

Dem Jüngling auf die Schulter ſinkt; 
Den zarten Leib umſpannt ſein Arm, 
Er fühlt ihr Herz an ſeinem pochen, 
Daran ſie ruhet hingeſtreckt, 
Geſchloſſ'nen Aug's, indeß er trinkt 
Den Hauch von ihren Lippen warm, 
Und ſie mit glüh'nden Küſſen deckt. — 
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Doch jetzt — wie gern er länger trug 

Die ſüße Bürde — „Sei's genug 

Des närr'ſchen Muthwill's! — Böſes Kind! 
Fürwahr! Du machteſt mir ſchon bange — 
Wie heiß die Stirn', wie brennt die Wange! 
Laß' uns zurück in's Schloß geſchwind, 

Von dem wir nur zu lange Zeit 

Schon ferne ſind — man wird uns miſſen! — 
O keine Seele darf es wiſſen, | 
Was für geheime Seligkeit 

Und Wonn' uns unterdeſſen quoll!“ — 


Er ſpricht's und richtet liebevoll 

Die Jungfrau auf — die, wie betäubt 
Vom Taumel, ſchlägt den Blick empor, 
Und ſich gen Nichts von Allem ſträubt, 
Was er beginnt, — ſchlingt um den Hals 
Fürſorglich feſter ihr des Shawls 

Gewebe und den Schleierflor, 

Und führt, im Innerſten vom Glück 
Erquickt, das ihm ſo hold erglommen, 
Die Liebliche dahin zurück, 

Von wannen fie Reißaus genommen —. 
Schon dringt, indem ſie ſtumm dem Hauſe 
Zuſchreiten auf den nächſten Pfaden, 
Gedämpfter Stimmen wirr Gebrauſe, 
Der Klang der Flöten und der Geigen, 
Die neuerdings zum Tanze laden, 

Von oben in ihr Ohr hernieder, 

Und bald zieht auch die Beiden wieder 

In ſein Gewog' der munt're Reigen. 


Durch viele Stunden rauſchend währt 
Das Feſt noch fort. Im Oſten graut 
Der junge Tag bereits und ſchaut 
Herein durch die Gardinen ſchon, 

Als endlich mit dem letzten Ton 

Der letzte Gaſt von hinnen fährt. 


II. 


O Hochgefühl! auf raſchem Pferde 
Ziellos an der Geliebten Seite 
Hinauszuſprengen in die Weite 

Mit off'nen Sinnen, das Gemüth 
Von tauſend Hoffnungen geſchwellt, 
Wenn ſchlaferquickt die blüh'nde Erde 
Daliegt, vom Sonnengold erhellt, 
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Vom Thau des Morgens überſprüht; 
Lautjubelnd auf zum Lichtazur 

Die Lerche ſich der Saat entſchwingt, 
Und balſamkräftig der Natur 
Lebend'ger Odem Dich durchdringt! — 


Durch Trift und Feld, wo die Schalmei 
Des Hirten tönt, an Weißdornhecken, 
D'rin junge Finken ſich verſtecken, 

An Weiler und Gehöft vorbei, 

Wo Hunde bellen, Kinder lachen, 

Der Hahn kräht und die Henne gackert, 
Vorüber an Geländ' und Brachen, 

Wo pfeifend hinter'm ſchweren Pflug 

Der arbeitſame Pächter ackert; 

Durch Weidengründe, Wieſenauen, 

Wo fette Rinder wiederkauen, 

Geht's durch die Ebene im Flug 

Des Windes fort. — Es ſchnaubt und ſchäumt 
Der edle Falb', gereizt vom Sporn 

Des Reiters, während hoch voll Zorn 
Der Rappe unter'm Streich ſich bäumt 
Der ungeſtümen Reiterin. 

Die Locke fliegt, die Feder weht 

Auf ihrem ſchwarzen Sammtharett, 

Wie ſie — die Wangen ganz in Gluth — 
Als wollte ſie der treuen Huth 

Des Jünglings ihr zur Seit' entflieh'n — 
Davonjagt über Stock und Stein; 

Lord Arthur aber holt ſie ein, 

Wo, hemmend ihre Blitzeseile, 

Nicht allzubreit, in mäß'ger Steile, 

Die Straße einen grünen Hügel 
Nunmehr hinan gemächlich ſteigt, — 

Legt ſanft die Hand auf ihre Zügel, 

Und lächelnd zu ihr vorgeneigt: 


„Nigritta! laß' vom ſcharfen Ritte 

Uns ruhen, und indeß im Schritte 

Die braven Thiere aufwärts traben, 

Uns an der prächt'gen Rundſchau laben!“ 


Und ſie, unwillig, Trotz im Blick, 

Die Locken ſchüttelnd in's Genick: 

„„Daß immer doch den Weiterdrang, 

Wenn eben wir im beſten Gang, 

Ein Hinderniß uns wehren muß! 

Ein Zaun, ein Hügel, Stein und Planke 
Wird läſt'ger Anſtoß, plumpe Schranke! —““ 
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„O ſage! Iſt's nicht auch Genuß 

Geruhig ſo vom hohen Stand 
Hinabzuſchauen auf das Land? 

Sieh'! wie, ſich ſchlängelnd durch das Grün, 
Das Flüßchen blinkt, des Kirchthurms Dach 
Erglitzert, wo ums Dörfchen her 
Kirſchbäume, dichtgedrängte, blüh'n! 

Die Brücke d'rüben über'm Bach, 

Die Mühle rechts und links die Wehr' — 
Und hinten — wie in ernſthaft Sinnen 
Vertieft — mit Giebeln, Erkern, Zinnen 
Das Schloß, vom altehrwürd'gen Kranz 
Des Laub- und Nadelwalds umſchloſſen — 
Und über alles dies der Glanz 

Des reinſten Morgens ausgegoſſen! — 
Ach! trunken ſo von Lenz und Liebe 

Dem nahen Glückerfüllungstag 
Entgegenträumen — ſprich! — was bliebe, 
Das unſer Herz noch wünſchen mag? —“ 


Er ſchweigt und ſeine Blicke hangen 

An ihr mit zärtlichem Verlangen, 
Eindringlich ſcheinen ſie zu fragen: 

So ſtillbeſeligt, biſt Du's auch? — 

Doch ſie, das Auge (zu vergleichen 

Der dunklen Frucht vom Brombeerſtrauch) 
Zur Aetherwölbung aufgeſchlagen, 

— Wie um der Frage auszuweichen — 
Sehnſüchtig ruft ſie: „„O zu ſchweifen 
Mit Wolken ohne Halt und Ziel! 

Von Strand zu Strande zu durchſtreifen 
Das Weltmeer mit beſchwingtem Kiel! 
Auf Taubenfittichen zu ſchweben 

Von Süd nach Nord, von Oſt nach Weſt — 
Das wäre Wonne, hieße Leben!“ 


„Und baut ihr warmes, trautes Neſt 
Auf einer Fichte hohem Wipfel 

Nicht endlich auch die wilde Taube? 
Die Wolke raſtet auf dem Gipfel 
Des Hochgebirgs, der Segelkahn 
Fährt einmal doch den Hafen an! 

O glaube mir, Geliebte! — glaube! 
Der Menſch, durchmäß' er auch die Erde 
Unſtet auf ſeinen Wanderzügen: 

Ein volles, dauerndes Genügen, 

Er findet's nur am eig'nen Herde. 
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Darum wohl uns, daß bald . . .“ — er endet 
Die Rede nicht, denn wo im Bogen 
Der Weg ſich nun zur Höhe wendet, 
Welch ſeltſam wunderlicher Troß 
Kommt unvermuthet hergezogen! 
In ſtolzer Haltung — Bart und Haar 
Pechſchwarz und lang — vorauf der Schaar 
Ein ſchmucker Burſch auf mager'm Roß; 
Mit Männern, Weibern dann beſpannt, 
Die alle braun und ſonnverbrannt, 
Armſel'ge Wägelchen, bepackt 
Mit Säcken, Bündeln, Kochgeräth, 
Zerbrochen, ſchmutzig und zerriſſen, 
Dazwiſchen auf zerlumpten Kiſſen 
Krausköpf'ge Kinder völlig nackt: 
Landſtreichend Volk, wie's früh und ſpät 
Herum ſich treibt im Waldrevier. 


„Ei ſieh'!“ — 


„„Landsleute ſind's von mir!““ — 
Ruft aufgeregt und jäh erglüht 
Nigritta, und ihr Auge ſprüht. 


Und jetzo in des Hohlwegs Enge 
Zuſammentreffend mit der Menge, 

Im Nu umzingelt und umrungen 

Seh'n ſich die Beiden, Fuß und Bein 
Gepreßt, umklammert und umſchlungen 
Von dreiſten Händen, feſtgehalten, 
Gezerrt an ihrer Kleider Falten, 

Und rings ſtürmt gellend auf ſie ein 

Mit ungeberdig wildem Heiſchen 

Von rauhen Stimmen heiſ'res Kreiſchen: 
„O feiner Herr! Jungfräulein hold! 

Ich bitt' recht Schön — Dank, tauſend Dank! 
Auf Erden und im Himmel auch 
Vergelt's Euch Gott!“ . . . Hei! wie fie haſchen, 
Sich gierig werfend zwiſchen Bauch 

Und Huf der Pferde, nach dem Gold, 
Das niederkollert hell und blank 

Aus Arthurs und Nigritta's Taſchen! — 
Nur der berittene Geſelle 

Bleibt unbeweglich auf der Stelle; 

Doch — wie unmuthig, freie Bahn 

Zu ſchaffen, nun der Lord den Sporn 
Dem Falben in die Weichen ſchlägt, 

Daß dieſer einen Schritt nach vorn 

Ihn ungeduld'gen Sprunges trägt — 
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Drängt er ſich plötzlich nah' heran 

Zur ſchönen Maid und wiſpert ihr 

Mit leidenſchaftlicher Geberde 

Ein Wort in's Ohr, dann ſchnell ſein Thier 
Schwenkt er hinweg. — 


„Halt! ſüßes Schätzchen! 
Wahrſag' ich Dir — reich' mir vom Pferde 
Herunter doch Dein feines Tätzchen!“ — 
Mit welkem Antlitz, dürrem Leib 
Im Schmeicheltone grinſt ein Weib 
Und ſtellt ſich vor Nigritta hin, 
Die — eh' noch Arthur, umgewandt, 
Mit Wink und Blick ſie hält zurück — 
Sogleich den Handſchuh auszuzieh'n 
Bereit, und ausſtreckt ihre Hand, 
In deren Linien verloren 
Die Hexe anhebt ſo zu leſen: 
„Heil Dir! Zufriedenheit und Glück 
Hat Dir das Schickſal zugeſchworen, 
Wofern Du wieder wirſt dereinſt 
— Ja, ja — Du biſt nicht, die Du ſche inſt — 
Was Du im Anfang biſt geweſen! — 
Ich ſeh' die Zeit, ich weiß den Ort, 
Wo Dein Herzliebſter . . .“ 


„Weib! Mach' fort!“ 
Herrſcht Arthur nun die Alte an, 
Und ſprengt, mitreißend ſeine Braut, 
Von dannen, — während Hord' und Reiter, 
Des Geldes froh, das ſie empfah'n, 
Durch Buſchgehölz und Farrenkraut 
Trollt lärmend ihres Weges weiter . .. 


„Die Aermſten!“ — groß- und mildgeſinnt 
Der Jüngling neuerdings beginnt, 
Dieweil ſie reitend hügelab 
Zum Paßgang mäßigen den Trab: — 5 
„Zeitlebens wandernd heimatlos 
Am Körper, wie am Geiſte bloß! 
Und alle die Profetenkunſt 
Nur eitel Trug und leerer Dunſt! — 
Doch wie? was ficht Dich an, mein Herz? 
Daß Du die Stirne traurig neigſt? — 
Ah! — ob Du gleich ihn mir verſchweigſt — 
Ich ahn' und ehre Deinen Schmerz: 
Der Anblick war es dieſer Armen, 
Der Dich verſtimmt, — und haſt Du nicht 
Genügt der ſchönſten Menſchenpflicht? — 
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Mit reichen Gaben, voll Erbarmen 
Nicht überſchwänglich ſie erfreut?“ — 


Was er geſagt — hat ſie's vernommen? 
Gleichgiltig ſpielt ſie und zerſtreut 

Mit ihrer Gerte gold'nem Knauf; 

Doch jetzt, im ebenen Gebreite 

Des Thales wieder angekommen, 

Aus ihren Träumen fährt ſie auf, 

Hebt vorgebeugt ſich in den Bügeln, 

Und jagt — er bleibt ihr hart zur Seite — 
Querfeldein mit verhängten Zügeln, 

Bis mit dem hohen Eiſengitter 

Der weite Schloßhof ſie umringt, 

Wo ſie, geſtützt von ihrem Ritter, 

Sich ſchweigend aus dem Sattel ſchwingt. 


Und ſpröde, kalt, einſilbig, ſcheu 

Verharrt ſie auch den ganzen Tag, 

Wie ſehr um ſie aufmerkſam treu 

Ihr Bräutigam ſich mühen mag: 

In Hof und Halle, Park und Haus 

Sie meidet ihn, ſie weicht ihm aus 

Abſichtlich ſchier. — Aus welchem Grund? — 
Er forſcht umſonſt, ſein Herze wund 

Wirft ſich nichts vor und keiner Schuld 

Iſt ſich's bewußt — 


„Geduld, Geduld!“ 
Mahnt Lady Stanley auf ſein Klagen, 
Nachdem er vorerſt ihr erzählt 5 
Das Abenteu'r — „man kennt es ja, 
Wie launenhaft ſich meiſt betragen 
Die Mädchen, wenn die Hochzeit nah'! 
Das lacht und ſchmachtet, ſchmollt und ſchmählt, 
Aufjauchzt es bald, bald ſeufzt es ſtill, 
Weiß oft nicht ſelber, was es will! — 
Auch ſie — ob ſonſt auch ſo verſchieden 
Von Anderen — in dieſem Falle 
Benimmt ſich ähnlich, wie wir Alle; 
Einſtweilen gib Dich nur zufrieden, 
Mein Junge! — Ei! das geht vorüber, 
Laß ungeſtört ſie nur allein! 
Und ihr Geſichtchen, heute trüber, 
Strahlt morgen wieder klar und rein.“ — 


*. * 
* 
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Nun hält die Nacht mit ihren Träumen 
Die Erde inniglich umfangen, 
Tief Schweigen rings, nur ab und zu 
Ein heimlich Flüſtern in den Bäumen 
Um's Schloß, darinnen längſt zur Ruh' 
Der Diener wie der Herr gegangen. — 
Im runden, heim'ſchen Eckthurmzimmer, 
Wo ſie ſich zeitlich eingeſchloſſen, 
Liegt auf ihr Lager hingegoſſen 
Nigritta. Mit gedämpftem Licht 
Umſpielt der roſenrothe Schimmer 
Der Ampel, die da aufgehangen, 
Die Lippen ihr, die Stirn', die Wangen, 
Und die herabgeſenkten Lider: — 
Es ſcheint, ſie ſchläft; doch ſchläft ſie nicht. 
Wie aufgewühlte Wellenfluth 
Schlägt brandend ihre Bruſt an's Mieder, 
Das leicht und locker ſie umſchmiegt, 
Es tobt ihr Puls und ſtürmiſch fliegt 
Ihr Athem, wie in Fiebergluth. 
Vor ihrer wachen Seele ſchwanken 
Entſchlüſſe, Bilder und Gedanken 
Im bunten Wechſel ruhelos; 
Vergangenheit und Gegenwart, 
Und was vorausgeahnt im Schooß 
Der nahen Zukunft ihrer harrt 
Zieht ihrem inner'n Sinn vorbei. 


Noch iſt ſie frank, noch iſt ſie frei!. 

Noch iſt das Wort nicht ausgeſprochen, 

Das ſtreng in der Geſellſchaft Bann 

Ihr Sein unwiderruflich bindet; 

Doch Woch' um Woche geht und ſchwindet — 
Es kommt der Morgen angebrochen, 

Der zum Altar ſie führt — und dann? — 
Ach! dort, wo über'm Häuſermeer 

Der Rieſenſtadt am Themſeſtrande 

Die Nebel wuchten dick und ſchwer, 

Im kerkerdüſteren Palaſt 

Lebt ſie ein Leben, wie ſich's paßt 

Für eine Frau von ihrem Stande. 

Concert und Schauſpiel, Ball und Thee, 
Und Prunk und Aufwand um die Wette, 
Und hinter blanken Spiegelſcheiben | 
In Sammt und Seide hohles Treiben, 
Der Langeweile endlos Weh', 

Und eine fortgeſetzte Kette 

Von Täuſchung, Falſchheit, Heuchelei — 
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Nein! dieſe gold'ne Sklaverei, 
Dieß übertünchte Elend — nie 
Ertrüge ſie's! — 


Doch Arthur — wie? 
Liebt ſie ihn nicht? Hat fremder Wille 
Ihr den Verlobten aufgedrungen? 
War's Laune, eigenſinn'ge Grille, 
Daß ſie mit ihm den Bund geſchlungen? — 
Ach! ſeit der unglückſel'gen Stunde, 
Da liebentflammt, erhörungsbang 
Er vor ihr auf den Knieen lag, 
Und flehend bat um Gegenminne, 
Bis zögernd leiſe ihrem Munde 
Mitleidig ſich ein „Ja“ entrang, 
Ward mehr und mehr ſie jeden Tag 
— Anklagend ſelber ſich voll Reue — 
Des ungeheuern Abſtand's inne, 
Der ihre Welt von ſeiner ſcheidet. 


Nein! — Soll ſie je in Lieb' und Treue 
Sich völlig einem Manne weih'n, 

Müßt's einer von dem Stamme ſein, 

Den er bedauert, ſie beneidet! ... 

Und wieder vor der Seele klar 

Der Burſch' ſteht mit dem langen Haar, 
Mit ſeinen Gliedern ſchlank und ſtark, 

Wie geſtern Abend er im Park 

Urplötzlich ſtaunend vor ihr ſtand, 

Und wie ein Schatten dann verſchwand ... 
Und heute Morgens — wie er dicht 

Zu ihrem bog ſein braun Geſicht, 

Und ſie mit lohem Blick verſchlang! 

Ach! ſeiner Stimme Liſpelklang 

Summt fort und fort im Ohr ihr nach. 
Sie muß des Wortes immer denken, 

Das er zu ihr bedeutend ſprach: 

„Um Mitternacht — wenn Alles ſchon 
Im Schlummer — merk'! — ein Feuerzeichen ...“ 


Aus brütendem Sichſelbſtverſenken 
Auf einmal jetzt vom Pfühl, vom weichen, 
Schnellt in die Höh' ſie federgleich, 
Und eilt hinaus auf den Balkon. 
Wie labend, wie erquickungsreich 
Der Lüfte reiner, voller Strom 
Die heißen Schläfen ihr umfließt, 
Sich mild und linde rings ergießt, 
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Durchwürzt vom harzigen Arom 

Der Fichten, über deren Spitzen 
Scharfabgehob'nem Schattenriß 

Aus flockigem Gewölk hervor | 

Die Sterne wie Brillanten bligen! — 

Und mitten in der Finſterniß 

Vom Boden — ſieh'! welch rother Schein 
Zuckt hoch und höher dort empor? 

Es flackert, züngelt eine Flamme 

Hellauf durch Qualm und Wirbelrauch. — 


„Sie ſind's — fie ſind's — die Brüder mein! ... 
O Waldesfreiheit! Süße Amme, 

Die mich geſäugt an Fels und Kluft! 

Das iſt dein Gruß, das iſt dein Hauch! 

Du biſt es, die zurück mich ruft! — 

Wohlan! — Sei Zuflucht, Schirm und Hort 
Auf's Neue mir! — Ich komme. — Fort!“ 


III. 


Schon hat ſich über Berg und Thal 
Die Sonnenſcheibe hoch erhoben, 

Die Hügel blauen dunſtumwoben, 

Sich ſchützend vor dem heißer'n Strahl. 
Die Amſel ruht im Laub verborgen, 
Verſtummt iſt ſchon in Hain und Hag 
Des Kukuks Ruf, der Wachtel Schlag. 


Gepeiniget von bitter'n Sorgen, 

Von unnennbarer Angſt gequält, 

Die ungeduldig, zweifelbang 

Minuten und Secunden zählt, 

Hat Lady Stanley aufgeregt 

Noch einmal durch den Lindengang 

Den ſchatt'gen Weg zurückgelegt. 

Voll Unraſt, mit geſpannter Miene 

Hinaus nun blickt ſie in die Lichtung, 

Nach rechts, nach links, nach jeder Richtung, 
Ob Arthur endlich nicht erſchiene, 

Der mit verſtörtem Angeſicht 

In aller Früh' ſich aufgemacht, 

Ob einer von den Dienern nicht, 

Die man geſchickt hat, auszukunden 

Das liebe Kind, das über Nacht 

— Es wußte Niemand, wie — verſchwunden. 
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Und Schritte hört fie, die ſich leiſe 

Und ſacht' ihr nah'n; ſie wendet ſich: 

„Du — guter William? — Sprich, o ſprich! 
Iſt Keiner noch zurückgekommen?“ 


Der treue Schloßwart wiegt das greiſe, 
Geſenkte Haupt und ſeufzt beklommen: 
„„Ach! leider nicht!““ — 


„Wo weilſt Du, wo? 
Schwarzblättchen! o mein Liebling Du! 
Stieß' Dir der kleinſte Unfall zu, 
Fern dem gewohnten Aufenthalt — 
Nie würd' ich mehr des Lebens froh. 
O, daß ich ſelber ſchwach und alt, 
Es Andern überlaſſen muß, 
Dich aufzuſuchen! — Wär’ ich jung, 
Nicht Ruhe gönnt' ich meinem Fuß, 
Durchſtreifend Höh' und Niederung, 
Bis ich — und wär's am End' der Welt — 
Dich lebend oder ach! entſeelt 
Hätt' ausgeſpürt!“ 


„„Na — nicht verzagt! 
Wenn jede and're Hoffnung riß, 
Der junge Herr — er kommt gewiß 
— Nach Allem, was ich ihm geſagt — 
Dem gnäd'gen Fräulein auf die Spur. 
Müßt' ich nicht fürchten, Euer Gnaden 
Mit läſt'gen Dingen zu beladen — 
Erzählen möcht' ich ...““ 


„Rede nur!“ — 


„„Nun denn: Zigeuner, ſcheint es, haben 
Unweit ihr Lager aufgeſchlagen; 

Am Wieſenſaum und bei den Eichen, 
Beim Birkenſteg, am Waſſergraben, 

Sah man bereits vor ein'gen Tagen 
Verdächtiges Geſindel ſchleichen, 

Und geſtern, wie wir ſo, wie immer, 

Des Abends im Geſindezimmer 
Verſammelt nach dem Eſſen ſitzen 

Und plaudern ſo zum Zeitvertreibe — 
Auf einmal ſeh' ich Augen blitzen 

Herein zum Fenſter. — Täuſcht mich nicht 
Mein alt Gedächtniß — war's Geſicht 
Und Ausdruck von demſelben Weibe, 
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Das vor fo vielen, vielen Jahren 

— Wohl fünfzehn ſind es — mit dem Kinde 
Am Rücken in der ſchmutz'gen Binde 

Als Bettelnde im Schloß erſchien. — 

Da iſt's mir durch den Kopf gefahren, 

Ob etwa nicht . . .““ 


„Wo denkſt Du hin! 
Und wenn ſie's war — wer kann zu glauben 
So thöricht ſein: ſie käm' zu rauben 
Die Perle, die ich aus dem Staub 
Mir aufgeleſen?“ — 


„„Mit Verlaub! 
Das mein’ ich nicht, — was ich vermuthe ...““ 
Er ſtockt: doch bald gutmüthig⸗ſchlau 
Fortfährt er: „„Na — die gnäd'ge Frau 
Hält's meiner Einfalt wohl zu Gute, 
Wenn ich geſtehe frei und offen, 
Was durch den alten Kopf mir ſchoß 
— Es iſt ja auch Vermuthung bloß! — 
Wie, wenn aus eig'nem freien Willen 
Das Fräulein dieſe Wahl getroffen, 
Und nach des Wandervolkes Stätte, 
Die ihr ein Zufall wies, im Stillen 
Sich insgeheim begeben hätte? — 
Iſt manch Exempel doch bekannt, 
Daß, wer einmal den grünen Wald, 
Und Haid' und Moor ſein Heim genannt, 
Als in ſein rechtes Element 
Dahin zurück ſich ewig ſehnt, 
Wo er auch weile! — und ſobald 
Gelegenheit . . .““ 


„Sie mich verlaſſen?“ 
Ruft außer ſich die Lady — „Nein! 
Von Sinnen müßt' fie 'kommen ſein, 
Solch raſenden Entſchluß zu faſſen! 
Hatt' ich ſie nicht vom Herzen lieb? 
Ward ihr — kaum leiſe nur genährt — 
Nicht jeder Wunſch ſo voll gewährt, 
Daß ihr nichts mehr zu wünſchen blieb? 
Hat ſie nicht alles Glück auf Erden 
Im überreichen Maß beſeſſen, 
Beſtimmt, noch glücklicher zu werden? 
Und ſollte dank- und pflichtvergeſſen . . .“ 
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— Erſtickt von Thränen, kummerkrank 
Hinſinkt ſie auf die Marmorbank, 
Die breite, unter'm Blätterdach, 
Und grübelt, gegenwartentrückt, 
Die Augen in das Tuch gedrückt, 
Dem, was geſchehen, troſtlos nach. — 

* * 

* 


Indeß hat, alle Möglichkeiten 

Und Fälle, die geeignet wären, 

Ihn auf die rechte Spur zu leiten, 

Im Geiſte wiederholt erwägend, 
Erfolglos Arthur all die Gegend 

Um Schloß und Park herum durchirrt. 
Wie ſoll er deuten, wie erklären 
Nigritta's räthſelhaft Verſchwinden? 

Des treuen William Wink und Mahnung 
Hat ſchier die Sinne ihm verwirrt 

Und — die er ſelber nicht gewagt 

Sich zu geſteh'n in ſeiner blinden 
Sorgloſigkeit — die böſe Ahnung 

Mit Einemmale aufgejagt. 

Was mußte auch, da juſt den Flug 

In's Abenteuerliche, Weite 

Nigritta's Phantaſie genommen, 

Der ſonderbare Wanderzug 

Entgegen ihnen geſtern kommen. 

Und mit ihm alle das Geleite 

Von Bildern und Erinnerungen 

Aus ihrer Kindheit früh'ſten Tagen, 

Die — mochte ſie's auch nimmer ſagen — 
In ihr doch allzeit nachgellungen! — 
Und überdieß — wie klang es, was 
Weisſagend jene Alte las? — ... 

„Heil Dir, wann wieder Du dereinſt 
Das wirſt — Du biſt nicht, die Du ſcheinſt — 
Was Du im Anfang warſt!“ — O Fluch 
Der frechen Hexe und dem Spruch! 
Nein, nein! wie reizbar, überſchwänglich 
Nigritta auch und leichtempfänglich 

Für jeden fremden Eindruck ſei: 

Zu klar und ſcharf iſt ihr Verſtand, 

Als daß die plumpe Gaukelei 

Sie mehr, als flüchtig nur, erregte. 

Und iſt ihm Bürgſchaft nicht und Pfand 
Die Liebe, die ſie für ihn hegte, 

Daß ſie mit Abſicht nicht entwich? — 
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Zwar ſchwerlich kann er ſich verhehlen, 
Daß in den Einklang ihrer Seelen 
Sich oft ein greller Mißton ſchlich, 
Daß nimmer ſie die Leidenſchaft, 

Die er ihr zeigte Tag für Tag, 
Erwiedert mit der inn'gen Kraft, 

Die ſonſt in ihrem Weſen lag, 

Und — namentlich in letzter Zeit — 
Kalt blieb bei ſeiner Zärtlichkeit; 

Doch, wie er ſelbſt für's ganze Leben 
Sich unbedingt, unwandelbar, 

Und ohne Rückhalt hingegeben, 

Hatt' er nicht minder ſeiner Braut 

— So ſeltſam ſie zuweilen war — 
Mit feſter Zuverſicht vertraut. — 
Wenn aber — ach! er denkt mit Gram 
Den unausſtehlichen Gedanken! — 
Sie gleichwohl Reue überkam, 

Zu halten, was ſie einſt verheißen, 
Und ihre Treu' begann zu wanken — 
Gab's keine freundlichere Art 

Der Löſung? — ſo gewaltſam hart 
War ſie im Stande, zu zerreißen 

Das traute Band, das ſie umfing? — 
Ein Blick auf den Verlobungsring, 
Den er mit einem heißen Kuſſe 

Ihr auf den Finger einſt geſteckt, 

Er hätte ſie vom Fluchtentſchluſſe 

— Wenn anders nichts — zurückgeſchreckt! — 
Ein Frevel wär's! Nein! ewig nicht, 
— Wie ſtark dafür der Schein auch ſpricht — 
Könnt er es faſſen und begreifen, 
Daß ihm ſo ſchnöd' ſein Lieben lohnt 
Sein angebetetes Idol! —— 

Mocht' ihr — ſie war von je gewohnt 
Frühmorgens einſam zu durchſtreifen 
Gefild' und Au — ein Unglück wohl, 
Ein plötzliches, begegnet ſein? 

Und augenblicklich fällt ihm ein, 

Wie — als er geſtern ſie befragte, 
Warum ſie ſich ſo bald erhebe 

Vom Theetiſch und in ihr Gemach 

So ungewöhnlich ſchnell begebe? — 
Sie über leichten Kopfſchmerz klagte, 
Und matt ein „Gute Nacht“ nur ſprach! — 
Vielleicht — wenn er herum ſich biegt 
Schon um die nächſten Haſelhecken — 
Sieht er — o tödtlich grimmer Schrecken! — 
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Wie fie auf nackter Erde liegt 
Ohnmächtig, hilflos, todesbleich, 

Die lieben Augen feſt geſchloſſen, 

Die ſchwarzen Locken wirr ergoſſen! — 
Zuſammenſchaudert er tiefinnen — 

Doch wie vom Aeußerſten ſogleich 

Im raſchen Ineinanderſpinnen 

Der Geiſt einbildſam übergeht 

Zum Aeußerſten: — auf einmal ſteht 
Vor ihm ſie, wie ſie damals ſtand, 

Als er, vom Feſtland heimgekehrt, 

An ihrem Reiz bewundernd hing, 

Der, als er in die Ferne ging, 

Sich kaum der Knoſpe noch entwand: — 
Anmuthigſchön, begehrenswerth, 

Ein Röslein friſch im Jugendthau, 

Das, während er die Welt durchſchweift', 
Für ihn, im trauten Heimatgau 
Allmälig hold herangereift! — 


Verzehrt von Angſt und Sehnſuchtsdrang 
Hinirrt er keuchend ſtundenlang 

In Sonnenbrand und Sonnenhelle 
Erhitzt, erſchöpft, mit wüſtem Hirne, — 
Und nun beſchreitet er die Schwelle 

Des Waldes. — Tief aufathmend hemmt 
Er da den Fuß und wiſcht beklemmt 

Die Tropfenperlen von der Stirne. 

Im Labyrinthe dieſer Fichten, 

Wo zwanzig Steige ſich verzweigen, 
Wohin zuerſt die Schritte richten? 

Die Bäume hüllen ſich in Schweigen — 
Und keine mildgeſinnte Fee 

Tritt aus dem grünen Kreis hervor 

Und kündet ihm, wohin ſein Reh, 

Das ſcheue, flücht'ge, ſich verlor! 


So hebt er denn nach kurzer Raſt 

Die Waldung zu durchſchwärmen an; 
Nach rechts und links, die Kreuz und Quer 
Bricht er mit Arm und Bein ſich Bahn, 
Wo gift'gen Duft der Seidelbaſt 
Betäubend athmet, Heidelbeer 

Und Ginſter wuchern üppigdicht. 

Die Zweige peitſchen ihm Geſicht, 

Und Nacken, Hand und Wange ritzen 
Ihm Stachel, Dorn und Nadelſpitzen, 
An Brombeerranken, Wurzelſträngen, 
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An Strünken bleibt ſein Fuß oft hängen; 
Er aber hat es nimmer Acht: 

Es halten ſeinen irren Lauf 

Nicht Buſchwerk und Geſtrüppe auf! — 
Und tief und tiefer in die Nacht 

Des Forſtes, ohne Plan und Wahl — 
Und von Secunde zu Secunde 

Wächſt Ungewißheit, Schmerz und Dual 
In ſeiner Bruſt. — Den theuren Namen 
Ruft er verzweifelt; doch kein Laut 
Antwortet in der weiten Runde. — 
Schon will — auf die er noch gebaut — 
Die letzte Hoffnung ihm erlahmen ... 


Da — horch! — was bebt und klingt und rauſcht 
Ein märchenhaftes, himmliſch Singen 

Durch das Geäſt auf duft'gen Schwingen 

Jetzt ferneher? — Er zuckt zuſammen, 

Steht unbeweglich ſtill — und lauſcht 

Geſenkten Hauptes. — Woher ſtammen 

Die Töne, wehmuthſüß und weich, 

Die, Aeolsharfenſeufzern gleich, 

In Lüften flüſtern, ſäuſelnd weben 

Und der Natur geheimſtes Leben 

In ihres Zaubers Bannkreis zwingen? — 

Den Silberwohllaut einzutrinken, 

Die Blumen, ſo die Köpfchen hingen, 

Sie richten horchend ſich empor, 

Es geht ein liſpelnd Wehen, Winken 

Von Strauch zu Strauch, von Zweig' zu Zweigen, 
Andächtig — jedes Blatt ein Ohr — 

Die Bäume ihre Wipfel neigen. 


Ach! dieſe wunderſame Weiſe 

— Bald feurigſtark, bald ſchmelzendſchwach — 
Die ihm ſo oft das Herz erweicht, — 

O wie berückend ſie ſich ſchleicht 

In ſein Gemüth! Erzitternd, leiſe 

Der ſüßen Stimme geht er nach, 

Die ihre Nähe ihm verräth, 

Indeß er, jetzt von Furcht befangen, 

Und jetzt mit freud'gem Hoffnungsbangen 
Erwartungsvoll durch's Dickicht ſpäht. — 
Und hell und heller quillt der Sang 

Aus ew'gem Melodienbronnen, 

Und klar und klarer kommt's geronnen 
Wie angeſchlag'ner Saiten Klang. 
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Das trillert, wirbelt, jubelt, ſchwirrt, 
Das ſchmachtet, bittet, lockt und girrt 
Wie wenn in ſel'ger Liebesluſt 

Sich wonnetrunken Bruſt an Bruſt, 
Und Seele ſich an Seele ſchließt! ... 


Behutſam ſchreitend nun der Stelle 
Kommt Arthur nahe, wo die Quelle 

Des goldenen Geſanges fließt — 

Was wird er ſchauen? . . . Es benimmt 
Den Athem ihm, es flirrt und flimmt 
Vor ſeinem Blick — vorſichtig ſpreitet 

Er auseinander das Geflecht 

Des Laubwerks — durch die Lücke gleitet 
Sein gierig Aug' — ha! ſieht er recht? — 
— Er hält ſich auf den Füßen kaum — 
Iſt es ein böſer Fiebertraum? 

Iſt's Wirklichkeit? ... 


Auf grünem Mooſe 
Zigeunersleute lungernd — und 
Inmitten, wie im Freundesbund, 
Gelagert auf des Häuptlings Schooße, 
Der koſend ihren Leib umfängt, 
Die Mandoline umgehängt, 
Das Haar bekränzt mit wildem Mohn, 
Wie eine Fürſtin auf dem Thron 
Die reizendſte der Sängerinnen, 
Nigritta! — Sie! 


Wohl mag von Sinnen 
Den Jüngling dieſer Anblick bringen! 
Soll er, im Innerſten empört, 
Hervor aus dem Verſtecke ſpringen? — 
Flieht er von dannen ungehört? — 
In ſeinen Adern kocht das Blut 
Vor Eiferſucht und Schmerz und Wuth, 
Es packt ſein Herz ein bitt'rer Krampf, 
Und um die Lippen zuckt's wie Hohn — 


So ſteht er zwiſchen Zorn und Scham 
Unſchlüſſig, mit ſich ſelbſt im Kampf — 
Dann durch den Wald — von wo er kam — 
Beſinnungslos ſtürzt er davon ... 
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IV. 


Mit Nebelgrau und Regenſchauern 
Kam allgemach der Herbſt in's Land, 
Und wieder trüb, einförmig ſchwand 
Ein Tag in ſtiller Trauer hin. 


Der Nordwind rüttelt an den Mauern 
Des Schloſſes, und geſchüttelt brauſen 
Die alten Linden; doch wie's draußen 
Auch ſtürmt ingrimmig, — Ruhe waltet 
Hierinnen traulich: im Kamin 

Ein Kniſtern bloß, nur das Geziſch 

Der Lampe, und der Uhr Getick' 
Vernimmt man. — Ueber'm Buch gefaltet 
Die Hände, ſitzt am runden Tiſch 

Die Lady, und von Zeit zu Zeit 
Verſtohlen fällt ihr Wehmuthblick 

Auf Arthur, der zurückgelehnt 

Im Seſſel, zukehrt ſein Geſicht 

Dem Feuerherd, wo Scheit auf Scheit 
Im allgefräß'gen Element 

Verkohlt in ſich zuſammenbricht. 


Und wie der letzte Funkenglimmer 
Erlöſchend jetzt in Nichts zerfließt, 
Erhebt er jäh ſich und durchmißt 
Verſchränkt die Arme, düſter ſchweigend, 
Gehalt'nen Schritt's das kleine Zimmer, 
Bis er vor einem Bildniß ſteht 

Das, holde Mädchenzüge zeigend, 

Den Eckbord ſchmückt. — Wie im Gebet 
Betrachtet er's und es entringt 

Sich manch ein Seufzer tief und ſchwer 
Der wunden Bruſt; doch nun bezwingt 
Er länger ſeinen Schmerz nicht mehr, 
Und — als befänd' er ſich allein — 
Ausbricht er — in das blonde Haar 
Sich greifend — heftig, troſtesbar: 
„Und alſo ſoll's denn wirklich ſein! — 
Aus dieſen glänzend ſchwarzen Augen 
Soll nimmer ich Erquickung ſaugen? 
Nie mehr an dieſem rothen Munde, 

An dieſem Buſen warm und weich 

Mich laben — einem Gotte gleich — 
In ſüßverſchwieg'ner Schäferſtunde? — 
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Ach! meines Glückes Blume ſoll 
Verwelken, ehe ſie noch voll 

Erblüht? — Ein And’rer ſchwelgen, wo 
Ich darben muß? — Nigritta! O! 
Nigritta! — Wäreſt Du geſtorben, 
Blieb makellos und unverdorben 

Mir mindeſtens Dein Angedenken; 

Doch jenem Elenden Dein Herz, 

Das Du zueigen mir gabſt, ſchenken — 
O unausduldbar herbes Weh', 

Davon ich nimmer kann geſunden! 
Wohl hätte ich gelindern Schmerz 
Sogar um Deinen Tod empfunden! — 
Ade! — Auf ewig denn Ade, 

Du Falſche! — Nun die Leichenfeier, 
Der Liebe letzte Pflicht erfüllt — 

Sei fortan jedem Blick verhüllt!“ — 
Er ſpricht's, und mit dem weißen Schleier, 
Der um des Rahmens Gold ſich breitet, 
Das Bild bedeckend, tritt er wieder 
Hinweg vom Heiligthum und ſchreitet 
Mit ſtummem Brüten auf und nieder. — 


„O Himmel!“ — fällt nach kurzer Pauſe, 
Darin man ſtärker das Gebrauſe 

Des tobenden Orcans vernahm, 
Gefaßten Tons die Lady ein, 

In deren Bruſt des Jünglings Gram 
Auf's Neu' die alten Schmerzen weckte — 
„Wer hätte dazumal gedacht, 

— Als ſie die Kinderhändchen klein 
Wie bittend mir entgegenſtreckte, 

Zum erſtenmal in's Schloß gebracht — 
Sie werde ohne Dankeszeichen 

Und Lebewohl daraus entweichen! — 
Ach! dieß Geſchöpf, verwöhnt und zart, 
Wie will's des Wetters Unbill tragen, 
Der Armuth ungezählte Plagen, 
Entbehrung, Mühſal jeder Art? — 
Sie, die ein ſelten günſtig Loos 

Früh in des Ueberfluſſes Schooß 

Aus herber Noth emporgeriſſen, 

Sie, der den Geiſt mit reichem Wiſſen 
Erziehung ſorgſam ausgeſchmückt, 

Und im empfänglichen Gemüthe 
Erſchloſſen der Empfindung Blüthe, 
Daß ſie beglückend und beglückt 

Des herrlichſten Berufes walte, 
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Am eig'nen Herd’, im eignen Haus 

Als Herrin, Gattin, Mutter ſchalte — 

Setzt — Feind ſich ſelber — Ehr' und Leben 
Auf's Spiel, ſetzt ihren Körper aus 

Dem Froſt, dem Sturme — preisgegeben 
Den rohen Scherzen der Genoſſen! — — 
Nichts mehr von ihr! — die leichtentſchloſſen 
Und kalt ſich von uns abgekehrt, 

Verdient es nicht, daß ich mich gräme, 

Nicht Deiner Liebe iſt ſie werth 

Hinfür! — Haſt Recht — vergeſſe ſie!“ 


„„Ich ſie vergeſſen? — Nie, o nie! — 

Und wenn ſie dennoch wiederkäme? 

Wenn's nur ein toller Einfall war, 

Zu prüfen meiner Liebe Feuer? 

Die Sucht nach einem Abenteuer 

Sie nur verlockte, die Gefahr? 

Ach! Alles, was ich um ſie litt, 

Wie gerne möcht' ich's ihr vergeben! 

Wie gerne, wenn .. . . ſtill! war's nicht eben, 
Als ob ſich nebenan im Saal 

Etwas bewegte — Schritt für Schritt? ...““ 


„Ein Windſtoß war es — O mein Sohn! 
Wohl mochte noch ein Hoffnungsſtrahl 
Uns glimmen in den erſten Tagen; 

Doch Wochen, Monde flohen ſchon 

Seit ihrer Flucht; — es bleibt Entſagen 
Uns übrig nur! —“ 


Horch! leiſe dreht 
Sich jetzt die Klinke an der Thür — 
Sie öffnet ſich, — in's Cabinet 
Aus dunklem Raume tritt herfür — 


„Nigritta!“ — „Kind!“ — 


Sie ſelber, ja! 
Leibhaftig, wirklich ſteht ſie da; 
Und anders dennoch ganz und gar, 
Als man ſie ſchaute Jahr um Jahr: 
Im kurzgeſchürzten, glatten Rock, 
Von dem jedweder Putz verſchwunden, 
Nachläſſig um den Kopf gewunden 
In Turbanform ein Tüchlein roth, 
Dem feſſelſpottend das Gelock', 
Das üpp'ge, zu entfluthen droht, 
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— — 


Um Schultern, Hals ein Mantelkragen, 
Ein dürft'ger, loſe nur geſchlagen, 
Halbnackt die Arme, ohne Spangen 

Die Handgelenke — unbefangen 

So tritt ſie vor, und während Beide 
Sprachlos, verwundert vor ihr ſteh'n, 
Beginnt ſie: „Wieder mich zu ſeh'n 

Seid Ihr erſtaunt? — So wißt: es trieb, 
Bevor ich aus dem Lande ſcheide, 

Ein unbezwingliches Verlangen 

Noch einmal mich an dieſen Ort, 

Wo ich ſo viel — ſo lang ich blieb — 
Des Guten, Freundlichen empfangen, 

— Denn gut war's ſchließlich doch gemeint.“ — 


„„Nigritta — wie? — in Einem Wort 

Balſam und tödtlich Gift vereint? 

Dein Kommen Abſchied? — Nein! ſag' nein! — 
Für immer bleibſt Du wieder hier?““ 

Ruft Arthur haſtig, liebentbrannt. 


Und Lady Stanley d'rauf zu ihr 

Mit ſanftem Vorwurf: „Siehſt Du's ein, 
Du, die mich Mutter einſt genannt, 
Wie wohl wir Dir gewollt — warum, 
Warum denn ſchneideſt Du es ab, 

Das Band, das Dich an uns gekettet? 
Was greifeſt Du zum Wanderſtab 

Und ſchlägſt Dich in der Welt herum, 
Nachdem Du, warm und weich gebettet, 
So lang zufrieden hier geruht? — 

O Kind! Wofern Dich nicht verblendet 
Ein böſer Zauber, kehr', o kehr' 

Zurück in unſ're ſich're Hut! 

Und alles Beſte, was bisher 

Aufricht'ge Neigung Dir geſpendet, 

Sei ungeſchmälert nach wie vor 

Dein eigen!“ — Alſo mild beſchwor, 
Liebkoſend Wange ihr und Kinn, 

Mit mütterlicher Zärtlichkeit 

Die Dame die Zigeunerin. 


Doch dieſe die dage'n gefeit, 

Abwehrend: „Dank und nochmals Dant 
Für Alles — voll und ungetheilt, 

Was all' die Zeit, die ich geweilt 

In Eu'rem Kreis, — mir ward beſcheert! 
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— War's mir auch nur, was Speiſ' und Trank 
Dem durſt- und hungerloſen Gaſt: 
Bedürfniß weniger, als Laſt! 

Denn Eines hab' ich nur begehrt 

In meinen Träumen und Gedanken; 
Doch dieſes Eine ohne Schranken, 
Bedingungslos, im Uebermaß: 

Die Freiheit, wie ſie früh und ſpät 
Im Wald und auf der Haide weht! — 
Und wie das Vöglein, das im Bauer 
Zur Winterszeit geruhig ſaß, 
Entſagungſtumm in ſich geſchmiegt, 

— Wenn vor dem off'nen Fenſter lauer 
Die Lüfte weh'n und mit Geſang 

Der Brüderſchwarm vorüberfliegt 

An ſeinem engen Drahtgefängniß — 

In freiheitſehnender Bedrängniß 

Schlägt ungeduldig mit den Flügeln: 
So ich — den eingebor'nen Drang 
Vermocht' ich länger nicht zu zügeln 

Im Buſen, ſeit dem Augenblick, 

Als ich die braunen Wand'rer ſah, 

Die ſtammverwandten, und ſo nah', 

So nah' ſie wußte! — Zu den Meinen 
— Mit ihnen Freud' und Mißgeſchick, 
Das letzte Stückchen ſchwarzes Brod 

Zu theilen, treu bis in den Tod — 

Zog es mich unaufhaltſam hin! — 

Es iſt geſcheh'n —. Wohl mir! zu ſcheinen 
Brauch' ich nicht mehr, was ich nicht bin, 
Und, wie man nach dem Mummenſchanz 
Abwirft den Maskenflitterglanz: 
Entkleidet lügneriſcher Pracht 

In ihrer angeſtammten Tracht 

Stellt endlich ſich Nigritta dar!“ — 


„„Und mit dem Kleid wie eitler Tand, 

Veränderlich und wandelbar, 

Auch alte Liebe abgethan?! —““ 

Frägt barſch der Jüngling, ihre Hand 

Ergreifend und in ſeine preſſend; 

Doch ſeines Unmuths bald vergeſſend 

Eindringlich innig: „Nun, wohlan! | 

Sit Reichthum, Bildung, Stellung, Stand, 

Ein ſchönes Heim in Stadt und Land, 

All', was dem Leben Feſtigkeit 

Und Halt und Werth und Reiz verleiht, 

Dir nur ein Abſcheu und ein Grauen — 
17 
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So laß' uns unſ're Hütte bauen 

In einſamöden Regionen, 

Wo Wölfe nur und Bären wohnen! 
Im Urwald, ferne dem Getriebe 

Der Menſchen, bei des Bergſtroms Toſen, 
Umblüht von Ranken wilder Roſen, 
Aufſchlagen laß' uns unſer Zelt! — 

O, wenn ein Funke einſt'ger Liebe 

Sich noch in Deinem Herzen findet — 
So gib ihn mir! — Wie miſſ' ich leicht 
Dafür die Schätze einer Welt!“ — 


Und ſie — indem ſie ſich entwindet 
Dem Arm, den er um ſie gelegt, 

Und einen Schritt nach rückwärts weicht — 
Mitleidig Lächeln im Geſicht: 

„Lord Arthur! Täuſcht Euch ſelber nicht! 
Was augenblicklich Euch erregt, 

Nur Wallung iſt's im heißen Blut; 

Wie bald — wenn die voreil'ge Glut 
Sich wieder hätte abgekühlt — 

Griff Reu' in Euer'm Innern Platz 
Um Alles, d'rauf Ihr zu verzichten 
Euch nun erkühnt, wofür Erſatz 

Ich nimmer könnte Euch entrichten! — 
Denn allzugut herausgefühlt 

Wohl hattet Ihr vom Anbeginne: 

Was ich im tiefgeheimſten Schacht 

Des Herzens einſt für Euch empfand, 
War nicht das Feuer echter Minne, 
Nicht echter Neigung Himmelsmacht! 
Und wenn ich darin Unrecht that, 

Daß ich nicht früher dieß geſtand, 

Als eben erſt in dieſer Stunde — 
Doch ſagt mit nichten, daß Verrath 
Und ſchnöden Treubruch ich beging, 
Wenn zu unlöslich ew'gem Bunde 

Ich einem Andern mich ergab!“ — 
— Und einen kleinen, gold'nen Ring 
Streift ſie vom ſchlanken Finger ab: — 
„Hier! Nehmt das Liebespfand zurück, 
Das ich zu lang unziemlich trug! 
Schenkt einer Würdiger'n ein Glück, 
Das nicht für mich taugt! — O — genug 
Der Worte ſchon! — Ich bin am Ziel. 
Und wollt' ich ſprechen noch ſo viel — 
Ihr könnt mich ewig nie verſteh'n! — 
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Lebt wohl!“ — Sie grüßt ihn ernſt und nickt 
Der Lady, die ergebungspoll 

Auf ihrem Sitz zu Boden blickt — 

„Und denket“ — ſpricht ſie, ſchon zum Geh'n 
Gewendet — „meiner ohne Groll!“ — 
Doch, ehe ſie den Fuß erhebt, 

Erfaßt von Schmerzensallgewalt. 

Tritt er ſie an — in Thränen ſtrahlt 

Sein Auge, ſeine Stimme bebt: 

„Nigritta! Eines noch! — Halt' ein! — 
Und muß es denn geſchieden ſein — 
Vollende ganz mein Herzeleid! — 

Der letzte, herbſte Tropfen bleib' 

Im Wermuthskelch mir nicht erſpart! 

Gib Antwort mir, gib mir Beſcheid! — 

Der Burſche mit dem langen Bart, 

Der Bande Haupt... ?“ 


„Ich bin ſein Weib! — 
Ihm zugeſellt in Luſt und Weh', 
Und keine Macht auf Erden hat 
Das Recht, mich ihm zu weigern je. 
Der Wald war Kirche, der Altar 
Ein Fels, im grünen Feſtornat 
Als Zeugen rings der Bäume Schaar, 
Die wilden Blumen auf der Flur 
Brautjungfern, Prieſter die Natur, 
Der uns einander angetraut! — 
Ausſteuer uns und Mitgift iſt 
Die Luft, der gold'ne Sonnenſchein, 
Der leichte Sinn, der gerne miſſt 
Die Sorgen des Beſitzes. — Nein! 
Die Welt, ſoweit der Himmel blaut 
Sei unſre Heimat, unſer Haus! — 


Horch! — d'runten — ja! das war ſein Pfiff!“ 


Die Thüre auf mit raſchem Griff, 
Schon ſchwand ſie in die Nacht hinaus. 
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Das Rind in der Weltliteratur. 


Eine Studie 
Von 


Ferdinand Groß. 


7 5 0 ere Liebe zu Kindern iſt großentheils Liebe zu uns ſelbſt, 
0 r denn was uns an ihnen am meiſten entzückt, das iſt ihre 
in verkleinertem Maßſtabe auftretende Aehnlichkeit mit 
unſerem eigenen Ich; uns iſt, als könnten wir uns in unſeren 
erſten Anfängen verfolgen, wenn wir die kleinen Menſchen 
ſtudieren, welche im Keime die Mehrzahl jener Fehler und 
Vorzüge, jener Schwächen und Tugenden aufweiſen, die ſich 
in uns entwickelt und entfaltet haben. Wir finden ein unſäg— 
liches Vergnügen an unſeren wandelnden Miniaturbildniſſen 
als ſolchen — bewußt oder unbewußt, und ſo iſt es nur natürlich, daß des 
Lebens Spiegel, die Kunſt in jeder Form, in reichem Umfange mit den Kin— 
dern zu thun hat und nicht müde wird, den Menſchenknoſpen ihre ſchaffende 
Beachtung zu ſchenken. 

Ich möchte mich darauf beſchränken, eine Skizze davon zu geben, wie 
ſpeciell die dichtende Kunſt zu dem Kinde ſich verhält. Es kann für Niemand 
unintereſſant ſein, ſich in der Weltliteratur ein wenig umzuthun, um zu 
erfahren, wie in ihr die Geſtalt des Kindes erſcheint, wie dieſe ſich darſtellt 
in der Anſchauung der producirenden Vertreter verſchiedener Völkerſchaften. 
Bei ſolchem Um- und Ausblicke wird uns klar, daß nicht zu jeder Epoche 
das Kind in gleicher Weiſe aufgefaßt wurde. Um dieſe Thatſache zu illu— 
ſtriren, rufe ich dem Leſer ins Gedächtniß, daß es in Frankreich eine Zeit 
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gab, in welcher die Kinder weder in der Wirklichkeit noch in der Poeſie eine 
hervorragende Rolle ſpielten. Es war die Zeit, aus welcher Talleyrand 
berichtet, daß er kaum eine Nacht unter demſelben Dache mit ſeinem Vater 
und ſeiner Mutter geſchlafen. Die Sprößlinge galten als eine Art Ballaſt, 
mit dem man fertig zu werden trachtete, ſo bequem es eben möglich war. 
Man darf behaupten, daß Rouſſeau durch ſeinen „Emile“ die Kinder in 
Frankreich wieder — in Mode gebracht hat. Geboren wurden Kinder in 
Hülle und Fülle, aber man beachtete ſie nicht viel. Man ließ ſie wie die 
Puppen erziehen, die Liebe hatte damit nichts zu thun, und die Poeten 
hüteten ſich wohl, ſie zu verherrlichen. Da kam Rouſſeau mit ſeinen frap— 
pirenden Anſichten, und mit einem Male bemächtigte ſich der Mütter, welche 
nicht recht gewußt, was ſie mit den Kleinen anfangen ſollten, die Luſt, ſie ſelbſt 
zu ſäugen. Seither hat die franzöſiſche Poeſie nicht mehr davon abgelaſſen, 
die Kinder zu ihrem Zielpunkte zu nehmen, und ſpeciell die neueſte Literatur 
Frankreichs hat viel von ihnen zu ſingen und zu ſagen. Freilich, wenn irgend 
Jemand, ſo iſt es der Franzoſe, der ein erkünſteltes, ausgehecktes und ausge— 
rechnetes Geſchöpf als Kind hinſtellt — enthält doch der Titel eines Werkes 
von Victor Hugo nach dieſer Richtung eine unfreiwillige herbe Kritik: 
„Die Kunſt, Großvater zu ſein.“ Wir Deutſche kennen keine ſolche Kunſt, 
nur eine natürliche Sendung. Merkwürdigerweiſe wiſſen einige unſerer bedeu— 
tendſten Dichter nichts von einem Kindercultus. Bei Heine würde man einen 
ſolchen vergebens ſuchen. Das einzige Mal, wo er anhebt: „Mein Kind, 
wir waren Kinder“, dient ihm dieſe Apoſtrophe nur als Vorwand, um zu 
einer ſeiner bitteren Schlußpointen überzugehen. Er hat keine Kinder gehabt 
und, wie es ſcheint, keine geliebt. Das iſt aber eine Ausnahme unter den 
Modernen, während allerdings die Antike den Kindern keinen bemerkens— 
werthen Platz in der Poeſie überläßt. Aber um faſt zwei Jahrtauſende dürfen 
wir doch zurückgreifen, um eines der ſchönſten Worte über Kinder zu verneh— 
men, das Wort des Lehrers vom See Genezareth: „Laſſet die Kleinen zu 
mir kommen.“ So viel Liebe in ſo einfacher Form auszudrücken — kein 
Späterer hat es vermocht! | 

Uns Deutſchen liegt die Frage am nächſten, wie unſere zwei erſten 
Claſſiker ſich zu den Kindern verhielten. Goethe behauptet den Vorrang. 
In ſeiner großen ſachfälligen Weiſe feiert er das Kind, ohne es zu fälſchen, 
er bewährt ſich eben den Großen wie den Kleinen gegenüber als der Meiſter 
der höchſten Wahrheit. Trotz aller Realiſtik klingt es entzückend, was Werther 
aus dem Heim Lottens berichtet: „Ich ging durch den Hof nach dem wohl— 
gebauten Hauſe, und da ich die vorliegende Treppe hinaufgeſtiegen war, und 
in die Thür trat, fiel mir das reizendſte Schauſpiel in die Augen, das ich je 
geſehen habe. In dem Vorſaale wimmelten ſechs Kinder, von elf zu zwei 
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Jahren, um ein Mädchen von ſchöner Geſtalt, mittlerer Größe, die ein 
ſimples weißes Kleid mit blaßrothen Schleifen an Arm und Bruſt anhatte. 
Sie hielt ein ſchwarzes Brot und ſchnitt ihren Kleinen rings herum Jedem 
ſein Stück nach Proportion ihres Alters und Appetites ab, gab's Jedem mit 
ſolcher Freundlichkeit, und Jedes rief ſo ungekünſtelt ſein: „Danke!“, indem 
es mit den kleinen Händchen lange in die Höhe gereicht hatte, ehe es noch 
abgeſchnitten war, und nun mit ſeinem Abendbrote vergnügt entweder weg— 
ſprang oder, nach ſeinem ſtilleren Charakter, gelaſſen davon ging, nach dem 
Hofthore zu, um die Fremden und die Kutſche zu ſehen, darinnen ihre Lotte 
wegfahren ſollte.“ Und dann weiter: „Die Kleinen ſahen mich in einiger 
Entfernung ſo von der Seite an, und ich ging auf das Jüngſte los, das ein 
Kind von der glücklichſten Geſichtsbildung war. Es zog ſich zurück, als eben 
Lotte zur Thür herauskam, und ſagte: Louis, gib dem Herrn Vetter eine 
Hand! Das that der Knabe ſehr freimüthig, und ich konnte mich nicht ent— 
halten, ihn, ungeachtet ſeines kleinen Rotznäschens, herzlich zu küſſen . . .“ 
Ergreift es uns tief, zu erfahren, wie der tragiſch veranlagte, für das Unglück 
geborene Jüngling von der Zaubermacht des Kinderweſens überwältigt wird, 
ſo wirkt es auf uns wie ein erfriſchender Lufthauch, Goethe dieſes Weſen in 
ſo geſunder, markiger, ſchlichter und dabei unſäglich liebenswürdiger Art ver— 
künden zu hören. Und wir vernehmen die Stimme des Meiſters in derſelben 
Tonlage, wenn wir hinhorchen, während ſein Götz von Berlichingen mit dem 
Knaben Karl, dem allerliebſt vorwitzigen Jungen, plaudert. Karl will dem 
ritterlichen Vater durchaus ſagen, was er gelernt hat. Und da dieſer ſich 
endlich gefügig zeigt, zuzuhören, recitirt der Knabe: „Jaxthauſen iſt ein 
Dorf und Schloß an der Jaxt, gehört ſeit zweihundert Jahren den Herren 
von Berlichingen erb- und eigenthümlich zu.“ — Kennſt du den Herrn von 
Berlichingen? (Karl ſieht ihn ſtarr an. Götz für ſich) Er kennt wohl vor 
lauter Gelehrſamkeit ſeinen Vater nicht (laut): Wem gehört Jaxthauſen?“ 
— „Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt.“ — „Das frag' ich 
nicht. — Ich kannte alle Pfade, Weg' und Furten, eh' ich wußte, wie Fluß, 
Dorf und Burg hieß. — Die Mutter iſt in der Küche?“ — „Ja, Vater, ſie 
kocht weiße Rüben und ein Lammsbraten.“ — „Weißt du's auch, Herr 
Küchenmeiſter?“ — „Und für mich zum Nachtiſch hat die Tante einen Apfel 
gebraten.“ — „Kannſt du ſie nicht roh eſſen?“ — „Schmeckt fo beſſer . . .“ 
Das ſind Stellen, die jeder Deutſche kennt; aber ſie müſſen trotzdem angeführt 
werden, weil ſie als Muſter einer lebenswahren, munteren und dabei herz— 
gewinnenden Kinder-Charakteriſtik zu gelten haben. Bei Schiller ſind die 
Kindergeſtalten ſchon mehr von Reflexion getragen, nicht ſo aus dem Vollen 
und Ganzen genommen wie die Goetheſchen. Ich ſchweige von der kleinen 
Infantin Clara Eugenia, welche im „Don Carlos“ auftritt; ſie kommt eben— 
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ſowenig in Betracht, wie z. B. die Kinder in Grillparzers „Medea“, die 
nichts Anderes zu thun haben, als ſich vor ihrer Mutter zu fürchten. Ver— 
hältnißmäßig am naivſten hielt Schiller — dem die Naivetät im Allgemeinen 
mangelt — den altklugen Bauernknaben in „Wallenſteins Lager“. In der 
Regel baut er das Kind philoſophiſch auf. Dieſen Standpunkt nimmt er in 
dem Diſtichon „Das Kind in der Wiege“ ein 


„Glücklicher Säugling! Dir iſt ein unendlicher Raum noch die Wiege. 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt.“ 


In dem Gedichte: „Der ſpielende Knabe“ ermuntert er das Kind, ſich's 
wohl ſein zu laſſen in der Mutter Schoß, denn nur zu raſch werde die Zeit 
der Sorgloſigkeit vorüber ſein. Aber er kann nicht umhin, weiter auszu— 
greifen und aus dem Einzelnen hinauszutauchen ins Allgemeine: 


„Spiele, liebliche Unſchuld! Noch iſt Arkadien um dich, 

Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb: 

Noch erſchafft ſich die üppige Natur erdichtete Schranken, 
Und dem willigen Muth fehlt noch die Pflicht und der Sweck; 
Spiele. Bald wird die Arbeit kommen, die hagre, die ernſte, 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luft und der Muth.“ 


In Walther Tell war Schiller glücklicher als ſonſt bei dem Verſuche, 
eine Kindergeſtalt auf die Scene zu bringen. Aber ans Rhetoriſche ſtreift 
trotzdem die Ausdrucksweiſe des Kindes: 


„Der Vater trifft den Vogel ja im Flug, 
Er wird nicht fehlen auf das Herz des Kindes.“ 


Was wir von den Dichtern vor Allem erwarten, iſt die rückhaltloſe 
Freude am Kinde, eine Freude, wie ſie aufrichtig und typiſch unter unſeren 
Zeitgenoſſen Theodor Storm ausgeſprochen hat. Er betrachtet lege zwei 
Jungen und ſtimmt das Lied an: 


„Die Schatten, die mein Auge trübten, 
Die letzten, ſcheucht der Kindermund; 
Ich ſeh' der Heimat, der geliebten, 
Sukunft in dieſer Augen Grund.“ 


Ein anderer Dichter aus unſeren Tagen, Robert Hamerling, legt 
in die Kinder gar geheime Wiſſenſchaft hinein: 


„Wie's ausſieht im ewigen Freudenhain, 
Im Himmel, dem hohen, da oben, 

Das wiſſen die Kindlein, die kleinen, allein, 
Sie kommen ja gerade von droben. 
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Doch ſie können's nicht jagen, unmündig und klein, 
Sie müſſen's verſchweigen indeſſen: 

Und wachſen heran ſie und plaudern ſie fein, 
Dann haben ſie's leider vergeſſen.“ 

Hamerling hat ſelten bibelgläubige Anwandlungen; aus den mitge— 
theilten Zeilen darf man eben nur eine Stimmung heraushören. Dagegen 
lag für viele Poeten die Verſuchung nahe, die Kinder mit der Religion und 
deren Satzungen und Tröſtungen in Zuſammenhang zu bringen. Paulus 
Gerhardt, der evangeliſche Liederdichter, denkt ſich in einen Vater hinein, 
der ſich an dem Gedanken erfreut, ſein heimgegangener Knabe helfe nun den 
Engeln ſingen. Das todte Kind fragt: | 

„Mein herzer Vater, weint ihr noch? und ihr, die mich geboren?“ 

Joſt van den Vondel, der Holländer, betrauert ſein todtes Kind, 
ſagt ſich aber, es ſei nur im Himmel glücklich und ſelig: 

„Konftantinchen, Cherubinchen, 
Seraphinchen in der Höh.“ 

Bei manchem bedeutenden Poeten finden wir durch Beiſpiele erhärtet, 
daß die Kindererſcheinung mit religiöſer Empfindung in Zuſammenhang 
gebracht werden kann, ohne daß deßhalb der Dichter in augenverdrehende 
Frömmelei zu verfallen braucht. Ich kenne ein ſchönes Gedicht des Magyaren 
Johann Aränyi in Verdeutſchung von Ludwig Döczy: „Bete, Kind.“ 
Darin empfiehlt der Poet, dem ſelbſt die Urſprünglichkeit des Glaubens 
allerdings verloren gegangen iſt, ſeinem Knaben, die Hände gen Himmel zu 
erheben. Er ſagt ihm unter Anderem: 

„Wenn du einſt das ganze Elend ſiehſt, 
Dem die Ehrlichkeit verfallen iſt, 

Wenn ſich ſeitwärts Tugend und Vernunft 
Drücken vor der Dummen, Böſen Sunft: 
Leg' den Glauben, eh' dich Neid verblende, 
Auf die Wage, und ſie ſteigt gelind, 

Falte fromm die lieben, kleinen Hände, 
Bete, bete, mein geliebtes Kind.“ 

Leider bin ich in der ungariſchen Literatur nur wenig bewandert, aber 
man darf vorausſetzen, daß das Kind gebührend berückſichtigt wird in einem 
Schriftthum, das ein ſo reizvolles Wort enthält, wie den Ausſpruch des Joſef 
von Eötvös: 

„Das Kind ift halb Affe, halb Engel; wie tief muß es ſinken, wie 
hoch muß es ſteigen, bis es ein Menſch wird.“ 

Julius Sturm („Der Kindesengel“) ſchildert ſo genau, als ob er 
ihn geſehen hätte, Ausſehen und Kleidung des Engels, welcher die Kinder 
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beſchützt und neben ihnen ſteht, wenn der Abendſegen fromm geſprochen wird. 
Anderſen läßt das Kind im Sterben chriſtlich glücklich ſein; verzückt ruft 
es aus: 

„Sieh! Jetzt küßt der Engel mich!“ 

Wir verwundern uns nicht, Annette von Droſte-Hülshoff in der 
Reihe Derjenigen zu ſehen, welche jedes geſtorbene Kind gern in himmliſche 
Regionen verſetzen. In „Die Mutter am Grabe“ iſt eine fromme Frau über— 
zeugt, daß ihr Kind jetzt von oben als Schutzgeiſt auf ſie herabblicke. In den 
Sternen erkennt ſie ſein Auge, im Lufthauche verſpürt ſie ſeinen Athem. Trotz— 
dem klingt durch ihre Worte unwillkürlich das Bedürfniß nach einem greif— 
bareren, realeren Troſt: 

„O könnten einmal einer Mutter Blicke 

Nur dringen durch den unbekannten Raum, 
Dich ſeh'n in deinem unſchuldvollen Glücke, 
Und wär' es nur im Schlummer, nur im Traum, 
Dann würd' ich ruhig auf die Stelle ſchauen, 
Wo nur der Staub dem Staube ſich geſellt; 
Doch abgeſchloſſen bleibt die Geiſterwelt, 

Und nur der Glaube dringt in ihre Auen.“ 


Manche Poeten bleiben, wenn ſie die Kinder betrachten, feſten Fußes 
auf der Erde und erzählen nur Heiteres von ihnen, behandeln ſie als natür— 
liche Vertreter des Optimismus. Wie bedingungslos frohgemuth die Kindheit 
ſei, das will Victor Hugo erhärten, wenn er berichtet, wie die fünfjährige 
Kleine der Mutter Ableben nicht begriff und unbeirrt luſtig blieb: 

„Die Kleine jauchzte fort in hellen Freudenſchreien, 

Als man die Mutter trug hinaus zur ew'gen Raſt; — 
Der Schmerz iſt eine Frucht; Gott läßt ſie nicht gedeihen 
Am Sweige, der zu ſchwach noch wäre für die Laſt.“ 

Julius Sturm, den wir im Lager der Frommen geſehen, läßt in 
„Der Bauer und ſein Kind“ den Bauer ſich über das Unkraut auf dem Felde 
weidlich ärgern. Da kommt der Knabe mit einem Strauß von Mohn, Korn— 
blumen und Raden; er faßt das Unkraut günſtig auf: 

„Er jauchzt: Sieh, Vater, nur die Pracht, 
Die hat der liebe Gott gemacht.“ 

Heiteres, Humoriſtiſches von den Kindern vorzutragen, iſt etwas Selbſt— 
verſtändliches. Wir leihen mit Vergnügen unſer Ohr den Dichtern, die Solches 
verkünden. Thomas Hood ſtellt in der „Ode an meinen kleinen Sohn“ in 
ergötzlicher Manier die Ausbrüche ſchwärmeriſcher Vaterliebe und aller— 
proſaiſchſter Bemerkungen und Befehle nebeneinander, wie in den Zeilen: 
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„Du ſüß erblühend Röschen 
(Sur Mutter, Kind, und wiſch' dein Näschen) 
Kühn, wie der Falk, ſanft, wie die Taube dort, 
(Du, weißt du was, Weib — auf mein Wort, 
Ich kann nicht ſchreiben, ſchickſt du ihn nicht fort.)“ 


Ludwig Uhland („Auf ein Kind“) rettet ſich aus der Bedrängniß, 
die ihn umkettet, zu eines Kindes Unſchuld, Wilhelm Müller („Kinder— 
luſt“) vergleicht die Kinder mit dem Frühling, Hoffmann von Fallers— 
leben („Kindheit“) ſieht in dem zarten Alter ein Zaubergärtlein, und zwar 
eines, in das man ſich zurückträumen könne: 

„O Sucht das Gärtlein nicht auf Erden! 
Es iſt und bleibt uns immer nah. 

Wir dürfen nur wie Kinder werden — 
Und ſieh, gleich iſt das Gärtlein da.“ 


Was für ein köſtlich, erfreuend Ding ein Kind ſei, preiſt J. G. Seidl, 
der niederöſterreichiſche Dialectdichter, indem er behauptet, Zwillinge müſſe 
man doppelt ſo gern willkommen heißen, wie ein Einzelnes. Eine Frau ſchickt 
einer anderen Kindswäſche, ein Häubchen und ein Röckchen, zum Geſchenk und 
ſchreibt dazu: 

„Drum nimm! Und gab da Himmel 

Gar zwoa, — ſchier ſollt' ma’s glaub'n! — 
So gib dem Oan'n halt's Rockerl, 

'in Andän aber d'Haub'n.“ 


Robert Hamerling neckt ein Frauenzimmerchen: 
„Und ſomit ein Uebel zwar, aber noch ein kleines,“ 
allein trotz der Neckerei hat er ſein Behagen daran: 
„Springſt mit ſilberhellem Gruß 
Du herein zur Thüre, 
Iſt's, als ob ein Sonnenblitz 
Durch die Stube führe.“ 


Ihren Triumphzug durch die Kinderwelt begeht die frohe Stimmung 
zu Weihnachten. Da pochen die Kinderherzen in ſeliger Bangigkeit. „Am 
Weihnachtsabend“ nennt Graf Albrecht Wickenburg die Verſe, in denen 
er zu ſeinem Kinde ſpricht: 

„Hörſt du den Ruf der Glocke, 
Mein holdes Töchterleind 
Nun juble und frohlocke, 

Nun ſollſt du fröhlich ſein, 
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Nun follen deine Wangen 
In lauter Freude glüh’n 
Und Funken vor Verlangen 
Die dunklen Augen ſprüh'n.“ 

Als ein Dichter, der köſtliche Epiſoden aus dem Kinderleben zu er— 
haſchen weiß, documentirt Friedrich Hebbel ſich in: „Der Kirchenſtrauß“. 
Das Kind — „blond und fein, ein Lockenköpfchen, das kaum vier der 
Jahre hat“ — iſt für die Mutter Eier holen gegangen. Dieſe trägt es 
nun behutſam. Die Krämerin hat ihm Kirſchen geſchenkt, es möchte davon 
naſchen, aber — welches Dilemma! — wenn es die Hand zum Munde führt, 
läßt es die Eier fallen, und dieſe zerbrechen. Nun bückt es ſich, ſpitzt die Lippen 
— aber damit geräth die Kleine erſt recht ins Unglück, eine Kataſtrophe würde 
erfolgen, wenn die Erſchrockene nicht wie feſtgebannt ſtehen bliebe: 

„Denn die Eier wollen gleiten, 
Und ſie hält ſie nur noch feſt, 
Weil ſie beide unwillkürlich 
Gegen Leib und Bruſt gepreßt. 
Lange wird es zwar nicht dauern; 
Bellt der erſte kleine Hund, 

Fährt ſie noch einmal zuſammen, 
Und ſie rollen auf den Grund. 
Doch da ſpringt, den Küchenlöffel 
In der Mehl beſtäubten Hand, 
Ihr die Mutter raſch entgegen, 
Und das Schickſal iſt gebannt.“ 

Jeder Dichter ſinnt ſich ſelbſt in die Kinder hinein — der melancholiſche 
wird darum in ihnen keine Quellen fröhlicher Laune finden, ſondern nur Weg— 
weiſer zu dem Pfade ſchmerzlicher Erwägung. Nikolaus Lenau, der Weh— 
müthige, iſt Zeuge, wie die Kinder ſeiner Schweſter wachſen, und da ſagt er 
ſich, daß er älter und älter wird: 

„Wie ihr wachſet und euch dehnet, 
Sonnenzeiger unſ'rer Tage, 

Mahnt ihr, wie das Leben jage, 
Das ihr feſt und ewig wähnet. 
Kinderwuchs und Abendſchatten 
Seigt dem Wand'rer auf dem Steige 
Abgemähter Blumenmatten, 

Wie ſich ihm die Sonne neige.“ 

Haben wir Hebbel als Urheber eines liebenswürdigen Genrebildes 
gefunden, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß kaum irgend ein Poet ſich mehr als 
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Hebbel mit den Kindern befaßt hat. In „Das Kind am Brunnen“ macht er 
uns erzittern für die Kleine, die in Gefahr kommt, zu ertrinken, und nur durch 
einen Zufall gerettet wird. In „Das Kind“ liegt die Mutter todt aufgebahrt, 
Blumen im Haare. Das Kind will der Mutter eine Blume abſchmeicheln, da 
aber die Mutter nicht antwortet, denkt es: 
„Sie ſchläft, doch wenn ſie ausgeruht, 
So thut ſie's ſicherlich.“ 
und ſchleicht ſich ſtill hinaus. Ein anderes Mal trägt Hebbel einen rührenden 
Zug aus dem Verhältniſſe zwiſchen Kindern und Hausthieren vor. Er beſingt 
die Macht des Kindes, und wenn es weint, ſo greift er in die Saiten: 
„Sur Erde, die dein Veilchen deckt, 
Kind, blickſt du weinend nieder, 
Und deiner Thränen Thau erweckt 
In ihr ein zweites wieder.“ N 
In dem Epos „Mutter und Kind“ ſchildert Hebbel ergreifend, was das 
Kind den Eltern bedeute. Ein reicher kinderloſer Kaufherr in Hamburg macht 
einen armen Knecht und eine Magd zum Ehepaar und ſchenkt ihnen Grund 
und Boden, mit der Bedingung, ihr Erſtgeborenes müßten ſie ihm über— 
laſſen, er werde es adoptiren, um einen Erben zu haben. Sobald das Erſt— 
geborene da iſt, können Vater und Mutter ſich nicht von ihm trennen, ja die 
Mutter ſtiehlt ſozuſagen ihr Kind und will dafür allen Beſitz laſſen und in 
die Armuth zurückkehren. Zur Zeit verzichtet der Kaufherr auf ſeine Rechte, 
und der jungen Mutter bleibt der heftigſte Schmerz erſpart. Der Dichter, 
der in der Nibelungen-Tragödie eine ſo ſchwere, wuchtige, wie in Stein 
gehauene Sprache redet, er findet hier die zarteſten Wendungen: „Denn 
was die Pendel den Uhren, das ſind die Kinder den Häuſern.“ Auf das 
Kind der Magd und des Knechtes beziehen ſich die Verſe: 
„ . . . . Es find am Ende die Eltern, 
Seine oder die ihren, die auferſtehen im Enkel, 
Weil ſie, Chriſtian ſagt's, vergaßen, ſich malen zu laſſen. 
Welch ein Ereigniß iſt das erſte wirkliche Lächeln, 
Das die Mutter auf ſich bezieht und jubelnd berichtet, 
Daß er ſie nun ſchon kenne, und wenn ſie gehe, vermiſſe! 
Dann die zappelnden Arme, die ihren Nacken umklammern, 
Wenn ſie ſich niederbückt, ſo wie die beſeelteren Blicke 
Und der erwiderte Kuß! Suletzt die ſtampfenden Beine, 
Welche die Erde ſuchen und dennoch ſcheuen, das Lallen 
Mit gebundener Sunge und ungeduldigen Lippen, 
Und der vernehmliche Laut! Wie oft muß Chriſtian kommen, 
Um ihn ſchlummern zu ſeh'n . . ..“ 
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Wenden wir uns, um nicht zu lange bei einem Einzelnen zu verweilen, 
von Hebbel ab, ſo nöthigt die Mehrzahl der bemerkenswerthen Dichter uns 
zu der Feſtſtellung, daß die Poeſie durch die Kindesgeſtalt unwillkürlich auf 
das Gebiet der Todesgedanken gedrängt wird. Unter den Kindern herrſcht 
eine erſchreckend große Sterblichkeit. Darum iſt's begreiflich, daß wir immer 
fürchten, das Kind, das uns entzückt, könne uns in der nächſten Stunde 
entriſſen werden. Oder ſoll das nicht Furcht, ſondern Wunſch, ja Hoffnung 
ſein? Iſt's nicht beſſer, das Kind wird von der Erde genommen, ehe es 
deren Pein und Qual kennen gelernt, ehe es irgend eine Enttäuſchung 
erfahren hat? Nikolaus Lenau geht ſo weit, für ein ihm theueres Kind 
den Tod geradezu zu erbitten. Die Kleine ſchläft; durch den Schleier des 
Schlafes lächelt ſie wie die Roſe ſtill durch das Abendgedüfte. Der Dichter 
betet zum Schlafe: 

„Wiege ſie ſanft, und lege deinem Bruder 
Sie, dem ernſteren, leiſe in die Arme. 

Ihm, durch deſſen dichteren Schleier uns kein 
Lächeln mehr ſchimmert. 

Denn mit gezücktem Dolche harrt der Kummer 
An der ſeligen Kindheit Pforte meines 
Lieblings, wo der Friede ſie ſcheidend küßt und 
Schwindet auf immer.“ 

Elternliebe, durch den Tod eines Kindes im Innerſten getroffen, wird 
ſchwerlich den Dichtern beiſtimmen, die in dem frühen Sterben der Kindheit 
beſtes Theil erkennen möchten. Emanuel Geibel („Das ſterbende Kind“) 
bekundet tiefes Mitleid mit den Eltern, denen der Verluſt eines Kindes droht: 

„Wie doch fo ſtill dir am Herzen 
Ruhet das Kind! 

Weiß nicht, wie Mutterſchmerzen 
So herbe ſind. 

Auf Stirn und Lippen und Wangen 
Iſt ſchon vergangen 

Das ſüße Roth; 

Und dennoch feindlicherweiſe 
Cächelt es leiſe — 

Leiſe 

Küſſet der Tod.“ 

Ein Proteſt gegen die Anſicht, der frühe Tod ſei etwas zu Wünſchendes, 
liegt in J. G. Seidl's Ballade: „Das gerettete Kind“. Aus dem brennenden 
Hauſe trägt die Mutter das todte Kind, um den eben abweſenden Vater 
an deſſen Grab führen und ihm ſagen zu können: „Hier liegt unſer Kind“. 
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Juſtinus Kerner ſchließt ſich Denen an, welche in frühem Tode einen 
Schutz vor des Lebens Ungemach finden. Doch miſcht ſich bei ihm in dieſer 
Auffaſſung einer der bei ihm üblichen geiſterſeheriſchen Züge ein: 

„Ich blick' dir nach mit Sehnen 
Du Blüthe! fortgeweht, 

Doch fließen keine Thränen, 
Weil es dir wohlergeht.“ 

Ludwig Uhland flüchtet ſich zum Glauben: 

„Du kamſt, du gingſt mit leichter Spur, 
Ein flücht'ger Gaſt im Erdenland; 
Woher? wohin? Wir wiſſen nur: 
Aus Gottes Hand in Gottes Hand.“ 


Friedrich Rückert tritt uns mit einem ganzen Cyklus von „Kinder— 
todtenliedern“ entgegen. Auch er lobſingt das Schickſal der frühzeitig Ab— 
berufenen, aber keineswegs aus peſſimiſtiſcher Weltanſchauung: 

„Einſt hab' ich Märchen zum Einſchläfern dir geſungen, 
Nun haben dich in Schlaf geſungen Engelzungen. 

Um zu erwachen dort, biſt du hier eingeſchlafen; 

Fahr wohl! im Sturme find wir noch, du biſt im Hafen.“ 


Ein ähnlicher Gedankengang ſpricht aus den Zeilen: 
„Du haſt die Höh' erreicht, nach der dich's früh getrieben; 
Wir ſind hier unten auf der Schulbank ſitzen blieben.“ 


Wenn ſeine vier lebenden Kinder ihn zu ſeinem Geburtstage beglück— 
wünſchen, ſo hört er auf die Stimmen der zwei Dahingegangenen: 
„Auch wir, geboren dir, 
Sind unverloren dir, 
Und danken als dein Kind, 
Daß wir geboren ſind, 
Geboren nicht zum Schein, 
Sum weſenhaften Sein, 
Die andern für die Seit, 
Wir für die Ewigkeit, 
Sie für des Lebens Braus, 
Wir für das ſtille Haus, 
Wo wir in Frieden ruh'n, 
Und ſegnen euer Thun.“ 


In einem ſo auffallenden ſcheinbaren Gegenſatze Kindheit und Tod 
zu einander ſtehen, muß doch jeden Denkenden der Anfang an das Ende 
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gemahnen — Holbein vergißt auf jeinem „Todtentanze“ nicht das, Kind, 
das da klagt: 
„O weh, liebe Mutter mein, 
Ein ſchwarzer Mann zieht mich dahin! 
Wie magſt du mich jo verlaſſen d 
Soll ich tanzen und kann noch nicht gehen d“ 

Pſychologiſch muß es von hohem Intereſſe fein, zu beobachten, wie 
das Kind davon berührt wird, wenn es den Tod zum erſten Male von 
Angeſicht zu Angeſicht kennen lernt. In einem ergreifenden Gedichte: „Am 
erſten Sarge“ ſchildert Wilhelm Jenſen dieſe große Begegnung. Er läßt 
einen Knaben erzählen, wie eines Tages, „in ſchwüler Julizeit“, der Mit— 
ſchüler zu ſeiner Rechten gefehlt habe. Der Lehrer theilt zum Schluſſe der 
Stunde mit: Heinrich Wolf ſei Nachts vorher geſtorben, wer ihn ſehen 
wolle, der müſſe es noch heute, die Eltern laſſen es ſagen. Sie verſtehen nicht 
recht: 

„Todt war er — todt — was war's? Sie wußten es kaum, 
Doch lag es ſeltſam auf den Kinderwangen, 

Wie Neugier halb und halb wie heimlich Bangen. 

Nur mir war's ſo, als ob der warme Strahl 

Des Sonnenlichts mit kaltem Flor verhangen, 

Und drinnen fühlt' ich's, daß zum erſten Mal 

Ein Schauer durch die warme Welt gegangen.“ 

Knaben ſtehen ſcheu an des Sarges Rande, berühren ihn, ſchauen ihn 
ungläubig an. — In ſeinem, des Sprechers, Herzen aber ſchreit es auf, er 
meint, er müſſe den Todten noch vernehmen können: 

„Und wie die todten Augen auf mich ſah'n, 
Da mit der Jugend wunderſamem Wahn 
Ergriff es mich, als wär' allein von Allen 
Dem Tod ich mächtig, in den Arm zu fallen, 
Als müßte eines Menſchenherzens Sehnen 
Allmächt'ger fein als Tod und Grabeshallen; 
Und mit der Liebe glaubensſtarkem Wähnen 
Bog ich mich auf das kalte Angeſicht 

And ſchloß die Lippen auf den ſtarren Mund. 
Umſonſt — die blauen Augen ſah'n mich nicht, 
Und keine Antwort gab die Lippe kund. — 
Und wie in jener ſagenhaften Stunde, 

Da Gott verſchied am Kreuz zu Golgatha, 
Fühlt' ſchaudernd ich in ihrem feſten Grunde 
Die Erd' um mich erbeben, und ich ſah 
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Die Sonne ſtürzen, Nacht umzog die Welt, 

Ein Riß zerſpaltete das Himmels-Selt, 

Auflodernd ſchlugen um mein Haupt die Flammen, 
Und an dem Todtenbett brach ich zuſammen.“ 

Die Kinder ſelber ahnen freilich nicht, daß der Tod auf ſie lauere, ja, 
ſie machen ihn zum Gegenſtande ihrer harmloſen Vergnügungen. Emil 
Edel läßt ſich im „Leichenbegängniß“ vernehmen: 

„Wer mag, du räthſelhafter Tod, 

Der allen unſ'ren Freunden droht, 

Dich recht verſtanden haben! 

Erſchrocken blickt der Greis dich an, 

Der Jüngling trotzig, ernſt der Mann — 
Und die Kinder ſpielen Begraben.“ 

Zu den Dichtern, welche den Kindern das frühe Sterben als eine Art 
von Glück gönnen, gehört Leſſing. Der „Tochter eines Freundes, die vor 
der Taufe ſtarb“, ſetzte er die Grabſchrift: 

„Hier liegt, die Beate heißen ſollte 
Und lieber ſein als heißen wollte.“ 

Nachdem ſein Kind geſtorben, gibt er ihm zerriſſenen Herzens Recht, 
daß es von dieſer Welt nichts wiſſen wollte. Am 3. Januar 1778 ſchreibt 
er an Eſchenhurg: „Ich ergreife den Augenblick, da meine Frau ganz ohne 
Beſonnenheit liegt, um Ihnen für Ihren gütigen Antheil zu danken. Meine 
Freude war nur zu kurz. Und ich verlor ihn ſo ungern, dieſen Sohn! Denn 
er hatte ſo viel Verſtand! ſo viel Verſtand! — Glauben Sie nicht, daß die 
wenigen Stunden meiner Vaterſchaft mich ſchon zu ſo einem Affen von Vater 
gemacht haben! Ich weiß, was ich ſage. — War es nicht Verſtand, daß 
man ihn mit eiſernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? daß er ſo bald 
Unrat merkte? — War es nicht Verſtand, daß er die erſte Gelegenheit 
ergriff, ſich wieder davon zu machen?“ — Und zwei Tage ſpäter an Karl 
Leſſing: „Ich habe nun eben die traurigſten vierzehn Tage erlebt, die ich 
jemals hatte. Ich lief Gefahr, meine Frau zu verlieren, welcher Verluſt mir 
den Reſt meines Lebens ſehr verbittert haben würde. Sie war entbunden 
und machte mich zum Vater eines recht hübſchen Jungen, der geſund und 
munter war. Er blieb es aber nur vierundzwanzig Stunden und ward her— 
nach das Opfer der grauſamen Art, mit welcher er auf die Welt gezogen 
werden mußte. Oder verſprach er ſich von dem Mahle nicht viel, zu welchem 
man ihn ſo gewaltſam einlud, und ſchlich ſich von ſelbſt wieder davon?“ 

Durch die Literatur geht ein tiefes Mitleid mit der menſchlichen 
Creatur. In allen Tonarten erklingt das düſtere Lied, daß der Tod beſſer 
ſei als das Leben, und geprieſen wird, wer ſchon als Kind abberufen worden 
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von der Erde . . . Franz Grillparzer („Des Kindes Scheiden“) läßt 
einen Engel an das Lager eines ſüß ſchlummernden Kindes treten: 


nach: 


„Er überſchaut im Geiſt den Sturm der kommenden Tage, 

Dem die Siche nur ſteht, welcher die Blume zerknickt; 
Rauſchen hört er des Unglücks ſeelenmordende Pfeile, 

Wider die Unſchuld und Recht nur ein zerbrechlicher Schild; 
Thränend ſieht er das Aug', das weich die Wimper bedecket, 
Und zerſchlagen die Bruſt, die jetzt athmend ſich hebt. 

Banges Mitleid erfaßt die Seele des himmliſchen Boten, 
Fragend ſieht er empor, und — der Allmächtige nickt. 

Da umfängt er den Nacken und küßt die zuckenden Lippen, 
Spricht: Sei glücklich, o Kind! — und — die Kleine war todt.“ 
Ben Jonſon ruft ſeinem dahingegangenen ſiebenjährigen Knaben 


„VV. Ae ich beklage 
Nicht, ich neide nur dein ſelig Cos, 
Ungetrübt von Haß und Neid der Erde, 
Von des Alters ſchleichender Beſchwerde.“ 
Hans Hopfen widmet „Peregrettas Kind“ die Grabſchrift: 
„Dein Leben war ein einziger Mutterkuß, 
Ein kurz Erwachen aus den erſten Träumen. 
Nun ſchläfſt du weiter unter dieſen Bäumen 
Und weißt es nicht, wie bitter weinen muß, 
Wer eine lange bange Lebensnacht 
Schlaflos bis an ihr letztes End' verwacht.“ 
Der über den Gräbern ſchwebende Stern fordert den Dichter auf: 
lie uf 
Vom Grab' zu mir, und lern': 
Ob deinem Todten ſcheint 
Wie über dir der Stern; 
Du walleſt, und ſie ruh'n, 
Wie du wirft ruh'n, im Herrn.“ 
Joſef von Eichendorff widmet ſeinem todten Kinde zehn Gedichte. 


In einzelnen derſelben bringt er ſeinen Schmerz wahrhaft ergreifend vor, ſo 
z. B. wenn er klagt: 


„Die Winde nur noch gehen 
Wehklagend um das Haus, 
Wir ſitzen einſam drinnen 
Und lauſchen oft hinaus. 
18 
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Es iſt, als müßteſt leiſe 
Du klopfen an die Thür, 
Du hätt'ſt dich nur verirret. 
Und kämſt nun müd' zurück.“ 
Dem Romantiker löst ſich der Schmerz in einen Glaubensaccord auf: 
„Und Jahre nah'n und geh'n, 
Wie bald bin ich verſtoben — 
O bitt' für mich da droben, 
Daß wir uns wiederſeh'n.“ 

Der Ungar Vörösmarty fleht, das todte Kind möge über den 
Eltern als Schutzengel ſchweben. Julius Moſen ermahnt eine verzweifelnde 
Mutter, ſie möge dem ihr entriſſenen Kinde „frommen, milden Schmerz 
weihen“, dann werde es ihr Nachts aus den hellſten Sternen zulächeln . .. 
Der natürliche Troſt für den Verluſt eines Kindes liegt in dem Beſitze noch 
anderer. Emil Rittershaus („Am Kindesſarge“) betritt dieſen rein menſch— 
lichen Ausweg: 

„Wir hielten umſchlungen mit doppeltem Lieben 
Die herzigen Kinder, die uns noch geblieben, 
Und glaubten zu ſeh'n in der Aeuglein Scheinen 
Den Abglanz vom Aug' der begrabenen Kleinen. 
So ward zur Wehmuth uns die Pein 

Um's früh geſtorb'ne Töchterlein.“ 

Unter dem Titel „Tod und Troſt“ widmet Adolf Wilbrandt ſeinem 
dahingegangenen Franz eine tiefempfundene Nachrede, und in der Geburt 
eines zweiten Kindes ſucht und findet er die Linderung ſeines herben Vater— 
ſchmerzes. Er ſchlägt rührende Töne an: 

„ . . . Die Knofpe ſprang. 

Dein Nam’ war Hoffnung, Kind ward nun dein Name. 
Mit off'nen Augen trankeſt du das Licht; 

Mit warmen Händchen tappteſt du ins Leben, 

Das rings in hoher Welle dich umfloß; 

Mit rührend holden Gliedern, ſchöngebildet, 

Ein Denkmal unſres Bundes lagſt du da, 

Aus uns entſproſſen, ach, und uns gegeben.“ 

Neues Leben bietet Erſatz für das entſchwundene; der Dichter läßt dem 
kleinen Robert der Mutter einen Blumenſtrauß überreichen und dazu einen 
Gruß in Verſen, in dem es unter Anderem heißt: 

„ . .. Vachblüh'nder Flieder. 
Geſchmückt mit Blumen ſank dein Glück ins Grab; 
Geſchmückt mit Blumen kommt das Glück dir wieder.“ 
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Wird das Kind nicht vorzeitig dahingerafft, jo drängt ſich dem elter- 
lichen Herzen der Wunſch auf, es möge weniger Herbes erfahren, als die 
Eltern, es möge vor arger Enttäuſchung geſchützt bleiben. Adolf Schults, 
nachdem er aufgezählt, wie viel Bitterniß er ſelbſt durchmachen mußte, wendet 
ſich an die Jugend: 

„Was ich entbehrt und was gemißt, 
Gerne will ich's vergeſſen: — 

Sei es, o Kinder, jeder Friſt 
Doppelt euch zugemeſſen.“ 

Friedrich Bodenſtedt („An mein Söhnchen“) erwacht in ſeinem 
Kinde zu neuem Leben, er dünkt ſich in ihm verjüngt und gibt ihm auf den 
Weg den Reiſeſegen mit: 

„O möge Gott in Gnaden dich bewahren 

Vor allem Weh und Leid, das ich erfahren: 

Er ſegne dich, mein Kind, mit beiden Händen! 
Was mir verſagt ward — mög’ er dir gewähren, 
Was in mir trübe war — in dir verklären, 

Was in mir Stückwerk blieb — in dir vollenden.“ 

Friedrich Rückert („An die Jungen“) hat das Begehr, den Knaben 
möge das Daſein leichter werden, als es ihm geweſen: 

„Jeden kleinen, großen 
Stein in dieſer Fluth, 
Dran ich mich geſtoßen 
Selber bis auf's Blut, 
Möcht' ich aus dem Weg' dir, junge Brut, 
Räumen, eh' du ſelbſt gebrauchſt die Floſſen.“ 
Er baut auf Gott; iſt er durchgekommen, ſo werden ſie es wohl auch; 
as Schickſal lade Niemandem mehr auf, als er tragen könne: 

„Keinem gibt man mehr die Wind’ im Schlauch, 

Seit Ulyß ihn nicht in Acht genommen.“ 

Das Kind iſt noch ganz Zukunft, noch ganz Geheimniß. Es erfüllt uns 
darum leicht mit einer Art reſpectvoller Scheu. Friedrich Marx findet in 
der Kinderſtube ein Heiligthum: 

„Nimmelsſegen auf die Lippe 
Fühl' ich und ins Herz mir thau'n, 
Gleich den Hirten an der Krippe 
Ningeſenkt in ſüßes Schau'n.“ 

Graf Adolf Friedrich Schack („Der kleine Franz“) gedenkt des 
wißbegierigen ſiebenjährigen Knaben, der geſtern noch arglos ſpielte und nun, 
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nachdem er plötzlich geſtorben, vielleicht mehr von den ewigen Myſterien weiß 
als die Erwachſenen, die zurückgeblieben ſind: 

„Lächelnd blickſt auf uns du nun, 
Denen du entriſſen; 

Kindiſch dünkt dir unſer Thun, 
Unſer Sein und Wiſſen. 

Seit du über mich ſo hoch 

Biſt erhöht, o Kleiner, 

Nur mit heil'gem Schauer noch 
Denken kann ich deiner.“ 

Vertieft die Poeſie ſich nicht in reflective Betrachtung, ſo ſtimmt ſie 
gern Wiegen- und Schlummerlieder an. Beranger mit feiner jovial-ſpieß⸗ 
bürgerlichen Phantaſie („La nourrice*) läßt die Amme ſich die Zukunft aus⸗ 
malen, wie der weibliche Säugling einmal einen Sohn haben, ihre Tochter 
aber die Amme dieſes Sohnes ſein werde: 

„Dieu benit ta famille: 
Ma fille allaitera 
N Le fils qu'il t'enverra.“ 

Paul Heyſe („Die Kinderfrau“) hebt den Schleier von dem Herzen 
der Alten, welche ehedem eiferſüchtig die kleine Margarethe nicht einmal deren 
eigener Mutter gegönnt hat, jetzt aber damit einverſtanden iſt, daß die 
erwachſene Margarethe einem fremden Manne angehöre: 

„Sie iſt ihm gar nicht feindgeſinnt, 
Sie gönnt dich ihm und lächelt ſchlau. 
Wiegte ſie gern ein neues Kind, 

Die kluge alte Kinderfrau d“ 

Albert Träger läßt in ein „Wiegenlied“ die leiſe Wehmuth über die 
irdiſche Vergänglichkeit einfließen: 

„Schließe, mein Kind, 
Schließe die Aeuglein zu: 
Leiſe und lind 

Sing' ich dich ein zur Ruh! 
Mütterlein wacht, 

Schlafe, mein Kind, ſchlaf' ein — 
Manch' bange Nacht 

Werd' ich nicht bei dir ſein 
Wenn du dann weinſt, 

Denke zum Troſte mein, 

Die dich dereinſt 

Sang in den Schlummer ein.“ 
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J. G. Seidl („Schlummerlied einer Mutter“) zählt auf, was Alles 

zur Stunde von Schlaf umfangen ſei — auch des Kindes Vater, dem ſie 
einen lieblichen Traum gönnt — nur ſie wacht, weil das Kind die Augen 
noch offen hält: 

„In des Schlummers kühler Tiefe 

Liegt ſchon Alles lieb und lind, 

Selbſt die Mutterſorge ſchliefe, 

Schliefeſt du ſchon, liebes Kind!“ 


Das Verhältniß der Eltern zum Kinde gibt zahlreichen Dichtern 
Gelegenheit zu ſchönen Liedern, zu anmuthigen und auch zu bedeutenden 
Bildern. In des ungariſchen Poeten Ma dach „Tragödie der Menſchheit“ 
verſöhnt Adam ſich mit ſeinem Schickſale erſt, nachdem Eva ihm Vaterfreuden 
verheißen hat. Friedrich Rückert („Der Erſtgeborene“) blickt mit Ent— 
zücken auf das Kind: 


„In welchem ſich vereinigt weiſt 
Der Mutter Seele, des Vaters Geiſt.“ 


Es ſei ein Geheimniß, wie das in tauſend Flammen zerſprühte Ich der 
Menſchheit ſich zum Einen zurückfinde. Die Eltern aber — 


„Indeß, wie Zwei ſchon eines ſind, 
Erkennen ſie in ihrem Kind.“ 


Adalbert von Chamiſſos „Frauenliebe und Leben“ ſpiegelt die 
Freude wieder, welche ſchon das zu erwartende Kind dem Hauſe bereitet. Die 
junge Frau flüſtert dem Gatten zu: 


„Bleib an meinem Herzen, 
Fühle deſſen Schlag, 
Daß ich feſt und feſter 
Nur dich drücken mag. 
Dier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo ſie ſtill verberge 
Meinen holden Traum; 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht, 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht.“ 


Oscar von Redwitz („Ein Hausbuch“) gibt dem Vater Worte, der 
einen Sohn erwartet, und dem ein Töchterlein beſcheert wird: 
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„Ein Kind, doch 's iſt ein Mädchen nur!“ 
Wie dumm und roh die Leute ſchwätzen, 
Als ſei die ſüße Creatur 
Als Mägdlein minder hoch zu ſchätzen! 
Und doch, wie lieblich iſt ſein Bau, 
Braun Haar und dazu Deilchenaugen! 
Ach, wird das meiner liebſten Frau 
So recht zum Herzenslabſal taugen!“ 

Aber ein Junge wäre dem Vater trotz alledem lieber geweſen: 
„Und doch — was ſchießt mir durch den Kopf? 
Ha, Satan, wolle weg dich heben, 

Was haſt, gottlos armſel'ger Tropf 

Du mir für Spottgift eingegeben? 

Doch nie ein Ohr vernehmen ſoll's, 

Am letzten in der Wochenſtube: 

Ha, wäreſt du nochmal fo ſtolz, 

Wär's Mägdlein ſtramm ein zarter Bube.“ 

Mutter und Kind — das iſt ein Capitel, nicht auszuſingen, ob es auch 
geſungen wird, ſeitdem ein Dichter auf Erden wandelt. Ludwig Uhland 
kennzeichnet die rührende Beziehung in einer kurzen Zwieſprach, die geiſtreich 
iſt, aber dem Kinde eine zu ſorgfältig gedrechſelte Wendung in den Mund legt: 

„Mutter 
Blicke zum Himmel, mein Kind! Dort wohnt dir ein ſeliger Bruder; 
Weil er mich nimmer betrübt, führten die Engel ihn hin. 
Kind. 
Daß kein Engel mich je von der liebenden Bruſt dir entführe, 
Mutter, ſo ſage du mir, wie ich betrüben dich kann.“ 

Friedrich Rückert ſchlägt das Thema in den mannigfachſten Varia— 
tionen an. Er erinnert ſich, daß er als Kind nur einſchlafen konnte, wenn 
die Mutter ihn eingeſungen. Noch jetzt braucht er Nachts ein Schlaflied — 
er ſingt es ſich ſelber: 

„Und was mir tief und hoch 

Nun mancherlei erklungen, 

Iſt nur ein Nachklang doch 

Von dem, was ſie geſungen; 

Die Mutter ſingt in Schlaf mich noch.“ 

In einer wirkungsvollen Ballade führt Conteſſa den in den Palaſt 
des Freiherrn verirrten Knaben vor, welcher von dieſem liebevoll aufge— 
nommen wird, aber als die Mutter ihm endlich wieder erſcheint, von ihr 
nicht laſſen will, bis der Freiherr ſich als ſein natürlicher Vater enthüllt, und 
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das Kind zum einigenden Bande zwiſchen dem reuigen Freiherrn un der 
ſchwergeprüften Mutter wird. 

Julius Moſen („Die junge Mutter“) begegnet in einem hellen 
Blumengarten einer jungen Mutter mit ihrem Kinde, das die Arme nach 
oben ausſtreckt: 

„Die Englein all' erſcheinen, 
Sie bringen ſel'gen Gruß; 
Wie kommt es, daß ich weinen, 
So herzlich weinen mug?“ 

Nach dem Italienischen des Giuſeppe Giuſti („Muttergefühle“) 
zeigt Paul Heyſe die Mutter, die mit zärtlicher Geberde an dem kleinen 
Bette ſitzt. Sie nimmt ſich vor, dem Sohne untadelig reinen Sinn ein— 
zuflößen. Der Herr möge ihm Glück und Segen gewähren, doch ſollte der 
Sohn Leid erfahren durch ein fremdes Weſen, dann halte er ſich gegen— 
wärtig, daß Niemand ihn ſo liebe wie die Mutter: 

„Sinſam und tiefverſtummt in tauſend Schmerzen 
Wirſt du zur Mutter flieh'n mit deinem Harme, 
Dich bergen ihr im Arme 

Und ruh'n an dieſem wandelloſen Herzen.“ 

In Naturlauten, welche uns mit unwiderſtehlicher Gewalt packen, 
ſingt Ada Chriſten das Weh der Mutter, welche das Leben des Kindes 
entweichen ſieht: 

„Es preßt mir Kopf und Herz zuſammen, 
Die Luft, fie flimmert blutigroth — 
Stirb nicht! Mit dir ſtirbt Alles, Alles — 
Mein letzter Halt wär' mit dir todt.“ 

Albert Träger bringt uns das verwaiſte Kind nahe, das anfangs 

nicht begreift, was es in ſeiner Mutter verloren hat: 
„An ihrem Sarg hat es geſeſſen, 
Der Blumen ſpielend ſich gefreut 
Und bald die Todte ſchon vergeſſen, 
Das Leben hat ihr Bild verſtreut; 
Nur wenn das Kind im Schlaf geborgen, 
Stellt ſie im Traum verklärt ſich dar, 
Und froh erzählt es dann am Morgen, 
Daß ſeine Mutter bei ihm war.“ 

Nach und nach lernt das Kind die Größe ſeines Verluſtes ermeſſen, 
aber da die Welt ihm ſanft entgegenkommt, gewahrt es, daß die Todte über 
das Grab hinaus ihm beiſtehe — ihr Schatten wirbt um Mitleid für das 
Kind, und nicht vergebens. 
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Das verwaiſte Kind mußte den Dichtern als eine Geſtalt ſich auf- 
drängen, die zur künſtleriſchen Darſtellung reizte. Unter den großen Autoren, 
welche dieſes düſtere Capitel des Menſchenthums behandeln, ſteht Boz 
Dickens obenan. 

Ein von ſchwerem Schickſale umdüſtertes Kinderſein hat er mit 
Meiſterhand, bisher unübertroffen, in den Rahmen ſeines Romans „Oliver 
Twiſt“ eingefügt. Niemand wird an der Hand dieſes großen Erzählers und 
Seelenmalers ohne tiefe Ergriffenheit die Erlebniſſe des im Armenarbeits— 
hauſe zur Welt gekommenen Knaben verfolgen, der im zarteſten Alter die 
tiefften Bitterniſſe durchkoſten muß, wie eine willenloſe Sache hin- und her- 
geworfen wird, mißhandelt, beleidigt, verleumdet, gedemüthigt wird, in die 
Geſellſchaft von Verbrechern geräth, welche ihn für ihr ſchreckliches Hand— 
werk erziehen wollen, nur durch wunderſame Fügungen — welche von der 
reichen Phantaſie des Autors erſonnen und combinirt wurden — unter 
günſtigen und geklärten Verhältniſſen in das Mannesalter tritt und dann 
mit freudiger Ruhe auf die vielfach verſchlungenen Pfade zurückblicken kann, 
die er frühzeitig durchſchritt. 

Das erſchütternd Traurige, das in der Herkunft Olivers liegt, ſetzt 
Dickens gleich zu Beginn ſeines Buches in den Worten auseinander: „Was 
der kleine Oliver Twiſt nicht für einen trefflichen Beleg für die Macht der 
Kleider abgab! In der Decke, welche ihn bisher umhüllt hatte, konnte man 
ihn ebenſogut für das Kind eines Edelmannes wie für das eines Bettlers 
halten, und es möchte ſogar dem ſtolzeſten Fremden ſchwer geworden ſein, 
den Rang des kleinen Weſens in der bürgerlichen Geſellſchaft anzugeben. 
Aber jetzt in dem alten Kattunkleidchen, das durch langjährigen Dienſt gelb 
geworden war, trug es die Marken ſeiner Stellung, nämlich eines Kirch— 
ſpielkindes, eines zum Hungern beſtimmten Laſtthieres, das, von Allen ver- 
achtet und von Niemand bemitleidet, durch die Welt geſtoßen wird.“ 

Schlag auf Schlag folgen bei Dickens die ergreifendſten Epiſoden. Er 
läßt uns Zeuge ſein, was der kleine Dulder über ſich muß ergehen laſſen — 
wie er, um ſeinem ihn grauſam peinigenden Lehrherrn zu entrinnen, allein 
hinauswandert ins Unbeſtimmte — wie er, ganz und gar noch in den Kinder— 
ſchuhen, die gemeine Sorge um das tägliche Brot auf ſeinen Schultern 
tragen muß. Der Leſer möchte manchmal aufſchreien vor Schmerz, wenn er 
erfährt, mit wie viel Pein das Leben dieſes junge Geſchöpf beladet, mit 
welcher Schwere der Fluch der Geburt auf ihm laſtet. 

Einzelne Epiſoden des Leidensbuches prägen ſich unſerem Gedächtniſſe 
unauslöſchlich ein. Wir können es wohl nie und nimmer vergeſſen, wie der 
arme Oliver im Alter von neun Jahren als Gehilfe eines Leichenbeſorgers 
amtiren muß. Wir werden ſtets mit tiefer Wehmuth an das Verhältniß 


281 


Olivers zu dem krank dahinſiechenden Kirchſpielkinde Dick denken — dem 
letzten Weſen, das Oliver ſieht, ehe er, von Verzweiflung getrieben, dem 
Leichenbeſorger Sowerberry entflieht, um nach London zu wandern — und 
das ihm auf Olivers Troſt, er werde wohl noch geſund und glücklich werden, 
in frühreifer Reſignation die Antwort gibt: „Ich hoffe es, wenn ich einmal 
todt bin, aber nicht früher. Ich fühle, daß der Doctor Recht hat, Oliver, 
denn ich träume immer von dem Himmel, von Engeln und von freundlichen 
Geſichtern, die ich nie ſehe, wenn ich wach bin.“ 

In dieſen beiden Kleinen verkörpert ſich die Tragödie einer Kindheit 
ohne leitende und ſchützende Liebe — der Blume vergleichbar, auf welche 
kein Tropfen Tau niederfällt — und damit iſt eines der ſchmerzlichſten 
Capitel berührt, welche das Thema vom „Kinde in der Weltliteratur“ 
aufzuweiſen hat. | 

Wie die Tragik oft mehr im Charakter als im Schickſale — allerdings 
in dem durch Schickſale geformten Charakter — eines Kindes liegen kann, 
das zeigt Marie von Ebner-Eſchenbach in ihrem Roman: „Das 
Gemeindekind“. Die Geſtaltungskraft dieſer Erzählerin bewährt ſich an 
Pawel Hollub, dem Kinde eines Mörders, einem unter der Hefe des Volkes 
aufwachſenden Wildling, in welchem ein unbeugſamer, zügelloſer Trotz lange 
Zeit jede in ihm ſchlummernde gute Regung niederdämmt, einem Jungen, 
der lieber jeden Verdacht auf ſich ladet, jede Züchtigung erduldet, als daß 
er im gegebenen Moment ein verſöhnliches, bittendes Wort ſpräche. Wie in 
dieſem verwilderten Gemüthe die Liebe zu ſeiner Schweſter blüht, wie der 
ſtörriſche, verkommene Junge ſozuſagen widerwillig nach einem Menſchen— 
herzen ſucht, an das er ſich lehnen, dem er ſein Leid klagen kann — das 
Alles iſt meiſterlich ausgeführt. Aus dem Kinde wird auf dem Entwicklungs— 
wege zum Jüngling und zum Manne ein braver, geläuterter Menſch — 
was uns aber hier intereſſirt, das iſt nur das eigenartige, manchmal in ſeiner 
Herbheit und Ungeſchminktheit geradezu unheimliche Bild, welches Marie 
von Ebner mit ſicherem Pinſel auf die Leinwand wirft. 

Nicht weniger als die Mutter macht in der Dichtung auch die Geſtalt 
des Vaters ſich geltend. Friedrich Rückert als Vater wird mit den 
Kindern als ihrer „Luſt Geſpiel“ zum Kinde, er ſieht die Kleinen treiben, 
was ehedem er ſelbſt getrieben. Wie die Knaben auch gerathen, er iſt erfreut. 
Zeigen ſie keine Begabung, ſo ſchmeichelt ihm die Erfahrung, daß die Söhne 
hervorragender Väter in der Regel wenig Talent beſitzen; überragen ſie ihn, 
ſo findet er ſich mit dem Gedanken ab, daß eben ſeine Kinder es ſind, welche 
ihn verdunkeln. Insgeheim beklagt er ſeine Jungen, daß ſie in die Schule 
traben müſſen, in den „Zwangſtall ihrer Sorgen;“ er überzeugt ſich aber zu 
einer Genugthuung, dajs ſie es fröhlich auffaſſen: 
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„Aepfel in den Taſchen, 
Frühling im Gemüthe.“ 

Die Knaben ſind ein eigen Geſchlecht. Der Vater muß zugeſtehen, 

daß ſie ihn nie zärtlicher umſchlungen 
„Als wann fie in Streich und Hiebe 
Recht gefühlt die Daterliebe.“ 

Nicht die feinſte Frauenſeele kann liebevoller zu einer neuen Generation 
ſprechen als Franz Dingelſtedt, der ſonſt ſo Kauſtiſche, zu ſeinen Enkeln. 
Dieſe wurden in Trieſt erzogen, der Großvater fürchtete, ſie könnten dort ihr 
Bißchen Deutſch verlernen, und ſo verlangte er, „Tante Suſi“ ſolle ihnen ein 
deutſches Märchenbuch vorleſen. Er hofft (die Verſe wurden vor dem großen 
deutſch-franzöſiſchen Kriege geſchrieben) die Kinder werden Deutſchland auf 
ſtolzer Höhe erblicken — („wir Alten ſahen, unbeglückt — das heil'ge Reich 
zerſtückt, zerdrückt“), und er ſtellt ſich vor, wie ihre deutſche Abſtammung 
ihnen ein erhöhtes Selbſtbewußtſein verleiht: 

„Dann ruft ihr hoch- und wohlgemuth: 
In uns auch fließt das deutſche Blut! 
Der Großpapa, nun manches Jahr 
Schon todt, ein deutſcher Dichter war. 
Der hat in einer Frühlingsnacht 
Eigens für uns dies Lied gemacht. 
Alljährlich ſprecht ihr's, als Terzett, 
Sum Wiegenfeſt an Mammi's Bett. 
Sie kehrt ſich ſtill, abſeits zur Wand 
Und flüſtert: Vater ... Vaterland!“ 

Annette Droſte-Hülshoff („Das einzige Kind“) hänſelt den 
Vater, der alle Fehler ſeines Kindes mit ernſter Miene rügt und doch in das 
kleine Ding vernarrt iſt: 

„Nennt es ein Murmelchen, anderen gleich, 
D'ran gar nichts zu loben iſt, 

Indeß er ſtreichelt die Cöckchen reich 

Und ihm die Fingerchen küßt.“ 

Hat Dingelſtedt in der Rolle des Großvaters nur flüchtig gaſtirt, ſo 
predigt Victor Hugo in einem dickleibigen Bande: „L'art d’etre grand- 
pere“. Seinem literariſchen Charakter entſprechend, verfällt Hugo unaufhör— 
lich in Phraſcn, in Großſprecherei, in Maulheldenthum. Er glaubt, den 
Zauber des Kindes am ſchlagendſten dadurch zu erweiſen, daſs dieſer Zauber 
ſogar ihn, den Mächtigen, den Sieggewohnten überwältigt habe. Aber er 
findet auch reizende, oft geradezu überraſchende Wendungen. So z. B. wenn 
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er beſchreibt, wie ſeine Enkelin Jeanne die erſten Sprechverſuche macht und 
Gott „als ein guter alter Großvater“ entzückt zuhört; wenn er erzählt, 
Jeanne habe von ihm den Mond verlangt, doch zum Glücke ſei Gott ſo klug, 
ſich vor den Großvätern geſchützt zu halten, ſonſt würden dieſe ihm die 
Geſtirne wegnehmen; wenn er von Jeanne meint, ſie habe faſt keine Arme, 
weil ſie noch Flügel habe. Bei aller Poſe, von welcher Victor Hugo ſich 
niemals losmachen kann, iſt's eine liebenswürdige Epiſode, wenn er mit— 
theilt, Jeanne ſei von den Eltern ſtrafweiſe zu Dunkelarreſt bei trockenem 
Brote verurtheilt geweſen, er habe ihr Confitüren zugeſteckt, und als nun die 
ganze Familie ihn auszankte, dass er ſeine Enkelin verderbe, da habe er ſich 
ſcherzend erboten, dieſelbe Strafe wie Jeanne zu erleiden. Worauf Jeanne 
ihn tröſtete: „Nun wohl, ich werde dir auch Confitüren bringen . . .“ 

Wie die Kinder auf uns wirken, das faßt der begeiſterte Großvater 
zuſammen: „Sie führen unſere Seele zu der erſten Jugend zurück; ſie machen 
in uns alle welken Blumen wieder aufblühen; wir werden milde, urſprüng— 
lich, ein Nichts beglückt uns; das frohe Herz wird von einem friſchen Hauche 
geſchwellt; wir ſehen ſie wachſen und glauben, ſelbſt zu wachſen. Großvater 
werden, heißt zur Morgenröthe zurückkehren. Der heitere Greis vermengt ſich 
mit den triumphirenden kleinen Dingern; mit den Kindern werden wir ſelbſt 
Kinder. Und beſeligt ſehen wir gegen die Zweige emporfliegen unſere düſtere 
Seele mit dieſen lichten Seelen.“ 

Der Anblick froher Kinder erregt in jedem Menſchen die Sehnſucht 
nach den Tagen, da auch er ein ſolches war. Dieſe Sehnſucht klingt uns oft 
und oft entgegen. Als bezeichnende Probe ſei auf das Lied Rückert's hin— 
gewieſen, das mit den Worten beginnt: 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 
Klingt ein Lied mir immerdar; 

O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war!“ 

Nikolaus Lenau verlangt, die Welt mit ihren Lügen ſolle ſchweigen, 

um des Kindes Schlaf nicht zu ſtören. Seine Kindheit lebt vor ihm auf: 
„Ein tief'res Heimweh hat mich überfallen, 
Als wenn es auf die ſtille Haide regnet, 
Wenn im Gebirg die fernen Glocken hallen.“ 

Emil Rittershaus beſucht das einſtige Vaterheim, wo jetzt Fremde 
walten. Er ſchließt ſeinen Sang: 

„Den alten Lindenbaum, den muß ich doch 
Noch einmal grüßen, eh' ich weiter ſchreite! 

. Wie eh’mals biſt du, lieber Alter, noch, 

Als ich, ein Träumer, ſaß an deiner Seite. 
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Aus deinen Wipfeln, morgenhell umglüht, 
Sinkt mir in's Herz ein wonniglich' Behagen; 
Bei deinem Rauſchen kommt mir in's Gemüth 
Die Seligkeit aus meinen Kindertagen.“ 

Der Poeſie, inſofern ſie das Kind zum Gegenſtande nimmt, ſind in 
ihren verſchiedenen Verzweigungen gewiſſe Züge gemeinſam. Wie die Furcht 
davor, was das Kind im Leben Herbes und Trauriges erfahre, ſo zieht durch 
die Weltliteratur wie ein rother Faden auch die Bekümmerniß darüber, daß 
das Kind oft ſchon allzufrüh die Laſt des Schmerzes ertragen müſſe. Julius 
Hammer möchte das Kind möglichſt lange bewahrt wiſſen. Man ſolle den 
Traum der Kinder nicht ſtören, denn ihr Weh könne ebenſo heftig ſein wie 
jenes der Erwachſenen: 

„Es trägt wohl mancher Alte, 

Deß Herz längſt nicht mehr flammt, 
Im Antlitz eine Falte, 

Die aus der Kindheit ſtammt.“ 

Und in einem hübſchen Bilde lehrt er, den Kindern ihre harmloſen 
Freuden nicht zu ſchmälern: 

„Leicht welkt die Blume, eh' es Abend, 
Weil achtlos du verwiſcht 

Den Tropfen Thau, der labend 

Am Morgen ſie erfriſcht.“ 

Ferdinand von Saar gibt das ganze Gewicht eines Kindergrames 
zu bedenken: 

„Willſt du die Leiden dieſer Erde, 
Der Menſchen Jammer ganz verſteh'n, 
Mußt du mit ſcheuer Gramgeberde 
Ein Kind im Stillen weinen ſehn.“ 

Rudolf von Gottſchall ſagt dasſelbe in anderen Worten. Er ſieht 

eine Schaar Knaben bei drohendem Ungewitter harmlos ſpielen: 
„Doch mir iſt auf's Herz gefallen, 
Was euch einſtens quält und drängt, 
Da das Leben über Allen 
Wie ein ſchweres Wetter hängt.“ 

Stefan Milow entſetzt ſich darüber, daß das Kind ſchon den u 
der Armuth zu ahnen beginne. Er will es tröften: 

„Entwölke dich! Du darfſt dich reicher achten 
Als all die Andern, deren Glück nur Schein, 
Die heiß mit allen ihren Schätzen ſchmachten: 
Du biſt ein Kind — der Himmel iſt noch dein.“ 
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Der Wanderer, der ſchon vorangejchritten „den Pfad zur Ueberwin— 
dung dieſer Welt“ ſchöpft für das Kind wohl die Zuverſicht, es werde ſolche 
Ueberwindung auch wacker zu Stande bringen. Alfred Meißner wird 
bitter, da er das Kind des Armen auf ſeinem dürftigen Bette von Stroh 
erblickt. Er endet mit der Frage: „Schafft Gott die Schönheit für die Sünde? 
Schafft er das Leben für den Tod?“ — In dem Gedichte „Des Kindes 
Weinen im Schlafe“ meint Moriz Hartmann, dafs der Schmerz da eine 
Art von Probe abhalte: 
„Wie Harfen iſt jedwedes Herz befaitet, 
Es iſt der Schmerz, deß Hand darüber gleitet, 
Der noch bis jetzt den Preis im Lied errang: 
In dieſer Stund' iſt er, trotz Nachtgebeten, 
Su präludiren, an das Bett getreten, 
Derfuchend feiner künft'gen Harfe Klang.“ 
Der Schreiber dieſer Zeilen hat „einem armen Kinde“ ſein Mitleid 
zugeſungen, mit der Vorausſage abſchließend: 
„Was immer deine Sukunft dir einſt böte, 
Du wirſt es lernen an der Wirklichkeit: 
Daß heute deiner Wehmuth Morgenröthe 
Des Schmerzes heißer'n Mittag prophezeit.“ 


Wo viel Schatten, da iſt auch viel Licht. Gibt die Kindheit den Dichtern 
Anlaß zu ſchmerzlichen Aeußerungen, ſo liefert ſie anderſeits Stoff genug, 
um den freien Humor walten zu laſſen. Ich ſehe hier von den Anthologien 
ab, in welchen angebliche „Kinderworte“ zu Hunderten geſammelt werden, 
denn ſie tragen zumeiſt den Stempel des handwerksmäßig Gemachten. Im 
Reflex der Dichtung ſtellen kindliche Einfälle ſich mit der Wirkſamkeit des der 
innerſten Menſchennatur Abgelauſchten dar. Vielleicht noch nie iſt die ur— 
thümliche Kraft der Kindesnaivetät ſo draſtiſch wiedergegeben worden wie in 
Anderſen's Märchen „Des Kaiſers neue Kleider“. Zwei Betrüger haben 
dem Kaiſer ein angebliches Prachtgewand gewebt, das für dumme Menſchen 
unſichtbar ſei. Und nun zieht er in dieſem Gewande, das heißt: im Hemde, 
durch die Straßen, und da Niemand, auch nicht der Kaiſer, als dumm gelten 
mag, thut alle Welt, als bewundere ſie das Prachtgewand . . . „Aber er hat 
ja gar nichts an!“ ſagte endlich ein kleines Kind. „Hört die Stimme der 
Unſchuld!“ ſagte der Vater; und der Eine ziſchelte dem Anderen zu, was das 
Kind geſagt hatte. „Aber er hat ja gar nichts an!“ rief zuletzt das ganze 
D 

Iſt bei Anderſen ein Kind unbewußt geiſtreich, ſo macht ein anderes 
bei Juſt inus Kerner einen drolligen Witz. Der Geiſterſeher von Weins— 
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berg fußt im Diesſeits, wenn er das „Kindliche Mißverſtändniß“ in Verſe 
kleidet: 

„Mein Enkel las an einem Tage 

(Ins fünfte Jahr der Knabe ging) 

In ſeiner Bibel. Mutter! ſage, 

(Sprach er, indem er ſie umfing) 

War Jeſus denn ein Menſchenfreſſer d 

„„O Kind, mein Kind! was kommt dich an?“ 

„ier ſteht ja, Mutter! lies mir's beſſer: 

Er ſpeiſete fünftauſend Mann.“ 

Carmen Sylva, die Rumänenkönigin, beluſtigt uns unter dem Titel 
„Aus dem Ei gekrochen“ mit einer Mädchenidee. Das kleine Mädchen will 
durchaus Mutter werden. Es wünſcht ſich zwölf Buben und Mädchen „ganze 
Herden“. Im Geiſte geht ſie mit ihren Knaben ſpazieren, das Jüngſte trägt 
ſie auf dem Arme und gibt ihm zu trinken. Die Verwirklichung ihrer Träume 
ſcheint ihr freilich ein wenig in die Weite gerückt: 

„Wie meine Mutter bin ich bald, 
Die hat auch viele Kinder; 

Ach! wär' ich doch wie ſie ſo alt, 
Dann hätt' ich ſie geſchwinder.“ 

In neueſter Zeit hat ein junger Schriftſteller, Julian Weiß, mit den 
„Memoiren eines Wickelkindes“ einen prächtigen Beitrag zu der Literatur 
geliefert, welche ich hier im Auge habe. Er bewegt ſich im Geleiſe der ameri— 
kaniſchen Humoriſten, die das Unwahrſcheinliche mit unerſchütterlichem Ernſte 
vortragen. Den Säugling Robert, den „Helden“ ſeines Buches, läßt er 
ſogar dichten. An Elſe richtet Robert das Bekenntniß: 

„Ich ſah dich einmal und nicht wieder, 
Doch unvergeßlich iſt dein Weſen, 

Ich dichte dir zehntauſend Cieder ... 

Du Glückliche! — Du kannſt nicht leſen!“ 

Es folge hier noch: 

„Des Säuglings Klage. 
Wer nie den Thee mit Thränen trank 
Und nie in kummervollen Tagen 
In ſeine Wiege weinend ſank, 
Der kennt ſie nicht, die Säuglings-Plagen. 
Man legt ihn in die Wiege dort 
Und läßt den Menſchen — Säugling werden; 
Dann ſchickt man feine Amme fort ... 
So lernt man hungern hier auf Erden.“ 
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Mit geflügelten Worten aus der Kinderſtube hat eine große Anzahl 
franzöſiſcher Autoren ſich befaßt; der berühmte Gavarni (mit ſeinem 
bürgerlichen Namen Guillaume Sulpice Chevallier) zugleich Zeichner und 
Schriftſteller, erfand den populär gewordenen Gattungsnamen „Enfants 
terribles“ für die Kinder, welche all' das ſagen, was ſie nicht ſagen ſollen — 
nach dem Muſter des Knaben, der einen Gaſt mit den Worten empfängt: 
„Sind Sie der lange, trockene Menſch, der immer gerade zur Eſſenszeit 
kommt? Papa iſt nicht zu Haufe“. 

Bei Gavarni wie bei Guſtave Droz, deſſen mit dem Kinde in anmuthig 
heiterer Weiſe kokettirendes Buch „Monsieur, Madame et Bébé“, in 
mindeſtens hundert Auflagen verbreitet iſt, vergällt der frivole Beigeſchmack 
uns die Freude an dieſen Darbietungen aus dem Leben der Kleinen. 

Kinderworte feſtzuhalten, iſt für den Dichter, den Schriftſteller etwas 
Verlockendes. Sogar Victor Hugo hat ſich nicht verſagt, drollige Einfälle 
von Kindern zu fixiren. Im Thiergarten imponirt ein Miniaturmenſch ſeinen 
Altersgenoſſen mit der wiſſenſchaftlichen Erklärung: „Les lions, c'est des 
loups“; und vom Elephanten wird verkündet: „Er hat Hörner im Mund“. 

Louis Ratisbonne in der „Comédie enfantine“ tiſcht alle erdenk— 
lichen Kindereinfälle auf. Es iſt viel Witziges darunter, aber die Unnatur 
guckt den meiſten von Ratisbonne's Gedichten aus den Augen, wir werden 
nie den Eindruck los, daß ein Literat dieſe Verſe verfaßt hat, um ſie zu 
veröffentlichen. | 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier den Spuren jedes Autors 
nachgehen, der zu dem Capitel: „Das Kind in der Weltliteratur“ einen 
Beitrag geliefert hat. Nur in großen Zügen wollte ich die Grundlinien zu 
dieſem Capitel entwerfen. Soll ich aber ein Facit ziehen, ſo möchte ich ſagen, 
daß, ſoweit ich auch in die Runde ſchaue, Niemand die innerſte Natur des 
Kindes reiner erfaßt hat als der Deutſche. Victor Hugo's ganzer Octavband, 
in welchem er eigentlich ſich ſelbſt als Meiſter in der „Kunſt, Großvater zu 
ſein“, verherrlicht, wiegt nicht die Verſicherung Werther's auf, daß er ſich 
nicht enthalten konnte, den Knaben „ungeachtet ſeines kleinen Rotz— 
näschens herzlich zu küſſen“. 
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Spreu. 
Von 
M. Conſt ant. 


Dem der zum Dank dir Anlaß gab 
Verſäume nie ihn abzuſtatten: 

Du ſchuldeſt Dank dem Baum für Schatten, 
Wart' nicht, bis Früchte fall'n herab. 


* 


Mancher Poet vergleicht die Wangen feiner Herzensdame mit Frühlings- 


blüthen, — genau beſehen entdeckt man oft, daß es nur — Sommerſproſſen ſind. 


* 
Willſt du mit aller Welt 
Auf gutem Fuße ſtehn, 
Wird's deinen eigenen Füßen 
Am ſchlechteſten ergehn. 


* 7 


Die im Umgang angenehmſten Charaktere ſind meiſt eine glückliche Miſchung 


von Höflichkeit und Falſchheit. 


O ſprich nur nicht: Du ſeiſt zu ſehr beſchäftigt: 
Weil dies dein eignes Nichtsthun nur bekräftigt. 
| * 
Lob gleicht dem Duft des Ambra, 
Von dem man ein Atom erträgt, 


Indeſſen eine volle Düte 
Dich als Geſtank zu Boden ſchlägt. 


* 
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Wenn ich gewahre, daß mein Beleidiger zum Pöbel gehört, ſo laſſe ich den 
Degen in der Scheide. Aber man kann auch im Salonfrack zum Pöbel gehören. 
* 

Der Schmeichelei horchſt du begierig zu, 
Den, der ſie ſagt, verachteſt du. 
* . 
Plumpe Heuchelei! Dem Nießenden „Helfgott“ zuzurufen, wenn du an 
dem Armen, ohne ihm ein Almoſen zu ſpenden, vorübergehſt. 


* 


Nimm den Theeſtrauch dir zum Vorbild: 
Blatt und Blüthe beide gleich 
Sind hochköſtlich im Geſchmacke, 
Und auch beide düftereich. 
* 
Große Gedanken müſſen erſt zur That werden, wie das Schwert in der 
Scheide und das Gold im Berge der Hand harren, die es zu Tage fördern. 
* 
Nur einem edlen Herzen auch 
Sei dein Geheimniß anvertraut: 


Wie nur in einen Roſenſtrauch 
Die Nachtigall ihr Neſtchen baut. 


* 


Wenn ein Blitzſtrahl des Witzes zünden joll, ſo muß er aus heiterm 


Himmel zucken. 
* 


Wenn noch jo ſchön gemeine Seelen ſprechen — — 
Mit Teppichen deckt man nicht Unrath zu. 


* 


Die erſte Auffaſſung ift immer die natürlichſte und darum wahr: der 
Verſtand irrt, das Gefühl nicht. 


Wenn Schilf du bauſt in deinem Garten, 
Darfſt du nicht Ananas erwarten. 


* 


Alles zu wiſſen nur ein Thor begehrt, 
Dem Weiſen doch genügt, was wiſſenswerth. 


* 


Es gibt nicht bloß waſſerdichte Kleider, es gibt auch waſſerdichte Seelen, 
durch welche keine Thräne des Mitleids ſickert. 


* 
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Den eigentlichen Freiheitsſinn beſitzen nur die Vögel, denn fie halten vor 
keinem Menſchen Stand. 
b * 
Liebe gleicht oft dem Schnee 
Und nicht dem Demantthau 
Der Blümlein tränkt; der Schnee 
Wird Waſſer ſchaal und lau. 


* 


In deinem Streben das zu ſcheinen, 
Was du nicht biſt in Wirklichkeit, 
Zerſtöreſt du die edlen Kräfte, 

Die das Geſchick dem Menſchen leiht. 


* 


Was eben feine Eile hat 

Thu ohne lang dich zu beſinnen: 
Um, was erfordert raſche That, 
Genug Zeit dafür zu gewinnen. 
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Erinnerung. 


Nicht immer ſo bitter das Schickſal verklagt, 
wenn karg auch das „Heute“ die Wonnen verſagt. 
O ruft die Erinn'rung der Jugend herbei, 

ſie haucht von Verſtimmung die Seele euch frei. 


Sie löſt alle Siegel, ſie ſprengt jeden Schrein, 

ſie führt in das Dunkel den goldenen Schein; 

der tränkt das Verblaßte mit Farbe und Glanz, 
läßt blüh'n das Verwelkte, die Blumen, den Kranz. 


Ja, wiegte dich ſelbſt einer Bettlerin Schoß, 
doch zog nur die Freude der Jugend dich groß, 
die Freude, die tief in die Herzen verſenkt, 

den Greiſen noch reichlich Begeiſterung ſchenkt. 


O ſonnige Tage, o Nächte voll Licht, 

ihr wonnigen Stunden, wir zählten euch nicht! 
Uns däuchte das Ende ſo weit, ſo weit, 

wir kannten nur Blüthen und Lenzeszeit. 


Du grüßeſt herüber, Du winkſt noch zurück, 
der ſcheidenden Jugend verdämmerndes Glück! 
Wohl dem, der die Roſen dir treulich gepflegt, 
dem haſt an das Herz du die ſchönſte gelegt. 
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Nor dem Gitterfenſter. 


Lehnſt, vom Morgenſtrahl umzittert, 
dicht am Fenſter, eng umgittert. 
Eppichranken halten feſt 

an den Stäben, wo zu Neſt 
Schwalben tragen Flock und Halm 
und der Sproſſer ſingt den Pſalm. 


Heißt ein tiefes Seelenleiden 
dich die laute Menge meiden, 
oder hält im Büßerkleid 

hier dich einer Nonne Eid, 
der das Gitter warf von Erz 
zwiſchen unſer und dein Herz? 


Sühnſt im Schatten dieſer Mauern 
Reine Du, mit ſtillem Trauern 
fremde Schuld aus fremder That? 
Treibt Verleumdung und Verrath 
auch mit dir ſo böſes Spiel, 

daß im Kerker dein Aſyl? 


Nein! Du biſt im Glorienſcheine 
von den Wunderthät'gen Eine, 
die mit ihrer Blicke Macht 
Frieden in die Seele lacht. 

Auf zu Dir der Wandrer ſieht 
und geſegnet weiter zieht! 


Einem Erblindeten. 


Die Augen ſo klar — wie ſtrahlten hervor 
aus ihnen die ſonnigen Sterne! 

Sie fanden das Ziel, das in Duft ſich verlor; 
hinſtrebte der Mann in die Ferne. 


Die Bilder, die dort er der Seele vertraut, 
er gab ſie, ſo leuchtend uns wieder; 
gebunden in Worte, erklangen ſie laut 

die landedurchflatternden Lieder. 


Still hält er nun an, im Banne der Qual, 

in's Leere taſten die Hände. 

Das Auge, ach, ſchläft, ob Strahl auch auf Strahl 
die weckende Sonne ihm ſende. 


Die Hand auf das pochende Herz gepreßt, 
das Haupt auf dem thauigen Raſen, 

die zuckenden Lider geſchloſſen feſt, 

ſo träumt er von grünen Oaſen. 


Gondoliera. 


Von 
Sid dy. 


In der ſchmutzigſten Lagune Venedigs liegt das Ghetto. Ein 
Stück längſtvergangener Zeit taucht da aus der trüben, 
ſchlammigen Maſſe empor, die man kaum mehr Waſſer 
nennen kann. Was ſeit Jahrhunderten an unbrauchbarem 
Hausrat, Lumpen, Abfällen ꝛc. dahinein verſenkt wurde, 
das ſteigt rächend als untilgbare Moderluft aus der Tiefe 
empor und erfüllt die winkeligen, düſtern Gäßchen. 

Wie im Banne eines Zauberſchlafes liegen ſie vor 
I uns. Nichts rührt ſich vor den Häuſern; Todesſchweigen 
herrſcht hinter den vom Schmutze langer Jahre undurchſichtig gewordenen 
Fenſterſcheiben. In vielen Fällen ſind dieſe durch Papier erſetzt, das in 
mannigfachſten Arten und Formen die Fenſterhöhlen verkleidet. Während 
hier wahllos und nur in dem ſichtbaren Beſtreben, der Luft den Zutritt abzu— 
ſchneiden, die Oeffnungen mit den verſchiedenſten Papierſtücken, wie ſie der 
Zufall dem Beſitzer auf der Straße entgegentrug, als — alten Zeitungen, 
Reſten von Witzblättern aus aller Herren Ländern, Briefcouverts mit den 
noch deutlich lesbaren, anderen mit halbverwiſchten Adreſſen, Papierſäcken ꝛc. 
überklebt ſind, ſehen wir dort eine gewiſſe Symmetrie herrſchen. Da ſind 
Modeblätter aus den Zeiten unſerer Großmütter bis zum heutigen Tage 
gefallſam geordnet. In dem oberen Stockwerke füllt eine Krinolinendame 
allein faſt ein Fenſter aus, während im Erdgeſchoße äußerſt knapp gekleidete 
Damen ſich vergeblich bemühen, ſo unbeengt als nur immer möglich aus— 
zuſehen. 
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„Gia e!“ ruft der Poppe und eine Gondel gleitet langſam durch die 
Lagune. 

Der Gondoliere ſtand rückwärts auf der poppa — dem Bänkchen, 
nach welchem er den Namen führt — und ſang. Er war fröhlich, denn er 
hatte ein gutes Geſchäft gemacht. 

Er fuhr einen Fremden nun ſchon den ganzen Tag in Venedig umher 
und wenn er auch deſſen Verlangen, nun zum Schluſſe nach dem Ghetto zu 
fahren, nicht recht begriff, ſo kam er doch, in Erwartung eines guten Trink— 
geldes, dieſem Wunſche eifrig nach. Er ruderte und ſang. 

Als er an dem Hauſe mit den Modebildern vorüberkam, wurde dort 
ein Fenſterflügel heftig aufgeſtoßen, ein helles Mädchenlachen erklang und 
ein Regen zerriſſener kleiner Papierſtückchen rieſelte auf ihn nieder. 

Der Burſche blickte empor. 

Ging die Sonne auf oder ſchaute er in die Hölle? 

Aus dem Fenſter beugte ſich ein Mädchenkopf. Wie feurige Lohe 
umgab kurzes krauſes Haar ein blaſſes Geſicht, aus dem zwei langbewimperte, 
nachtſchwarze Augen auf ihn niederflammten. 

Was ihm nie paſſirt war, ſo lange er eine Gondel führte, geſchah jetzt. 
Die Gondel ſtieß heftig an einen aus dem Waſſer emporragenden Pfahl und 
nur ſeiner außerordentlichen Geſchicklichkeit konnte er es danken, daß es 
dabei ſein Bewenden hatte und kein Unglück geſchah. 

Schimpfend und zeternd, mit käſeweißem Geſichte, ſtürzte der Fremde 
aus dem Felze hervor. Das kleine Fahrzeug bebte und ſchwankte hin und 
her. Der Schrecken lag ihm noch in den ſchlanken Gliedern. 

Trotz aller Entſchuldigungen, Bitten und Betheuerungen des armen 
Carlo verlangte der Fremde unverzüglich ans Land geſetzt zu werden. 

Wie mit einem Zauberſchlage hatte die Szene ſich belebt. Aus allen 
Fenſtern lugten Köpfe; die Straße füllte ſich mit Menſchen. Alle ſchrieen 
und geſtikulirten durch einander. 

Am lauteſten ſchrie der Fahrgaſt, der dem armen Carlo knapp die 
Taxe zahlte. Von Trinkgeld war keine Rede. 

Der Burſche ſprach kein Wort. Wie im Traume beſtieg er wieder ſeine 
Gondel und ruderte langſam davon, begleitet von dem Rufen und Lachen der 
Menge. Nur einen ſcheuen Blick wagte er hinauf zu dem kleinen Rothkopf 
und athmete tief auf. Sie lachte nicht. Mitleidig ſchauten ihn die dunklen 
Augen an. Ihm war, als brennten ſie in ſein Herz. 

Seit jenem Tage zog es ihn wie mit magiſcher Gewalt ſtets in das 
Ghetto zurück. Fuhr er einen Fremden in der Stadt umher, ſo pries er ihm 
dies ſchmutzigſte Stück Venedigs gewiß ſo lange als beſondere Sehens— 
würdigkeit an, bis dieſer ſich ſchließlich dahin führen ließ. Hatte er nichts zu 
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thun, jo ruderte er um jo ſicherer allabendlich feine Gondel an dem Haufe 
mit den Modebildern vorbei. Dabei ſang er mit heller Stimme ſeine 
ſchönſten Lieder. 

Dann erſchien regelmäßig das großäugige Geſicht mit dem flammenden 
Glorienſchein in einer Fenſteröffnung und lachte ihn an. Und wie ſie lachte! 
So hatte er noch nie lachen gehört, ſo hell, freudig und lebensfroh. Wenn 
Carlo dies Lachen hörte, war er glücklich; wenn er ſchlief, träumte er davon. 

Die rothe Gina war ganz armer Leute Kind. Der Vater handelte mit 
dem verſchiedenſten alten Gerümpel, ſie arbeitete tagsüber in der großen 
Glasfabrik zu Murano. Die Mutter war todt. 

Fleißig führten des Mädchens ſpitze braune Finger das kleine Zänglein 
und ſetzten mit ſchier erſtaunlicher Geſchwindigkeit die winzigen Steinchen 
zuſammen, um daraus buntfarbige Blumen und Vögelein zu bilden. Und 
lebensfroh, wie ihr Lachen klang und ihre dunkeln Augen blitzten, erſchienen 
auch die kunſtvoll durch Roſengewinde ſchlüpfenden Vögelein. Sie hatten alle 
die Schnäbel geöffnet, als zwitſcherten ſie laut hinaus in die ſchöne ſonnige 
Welt und die Flügel wie zum luſtigen Fluge erhoben. 

Eines Abends ruderte Carlo einen fremden jungen Maler durch die 
ſchmutzige Lagune des Ghetto. Es hatte ihn Mühe genug gekoſtet, dieſe 
Fahrt durchzuſetzen. Der Maler hatte ihn ſeit einer Woche gemiethet und ſo 
ſtark in Anſpruch genommen, daß es dem armen Burſchen durch volle ſieben 
Tage verſagt geweſen, ſeinen Lieblingsweg zu nehmen. Heute endlich war 
es ihm gelungen, ſeinen Herrn zu dieſer Fahrt zu bereden. Nun näherte er 
ſich mit pochendem Herzen dem ihm wohlbekannten Hauſe. Ob ſie wohl da 
war! Ja! 

Mit weit vorgebeugtem Oberkörper beobachtete ſie das Nahen der 
Gondel und als dieſe nun dicht genug war, um ſie den Ruderer erkennen zu 
laſſen, da lachte ſie hellvergnügt auf und rief hinunter als gelte es einem 
längſtvertrauten Freunde: | 

„He! Du! Du haft dich lange nicht ſehen laſſen!“ 

Nun fiel ihr Blick auf den jungen Mann, der nachläſſig ausgeſtreckt in 
der offenen Gondel lag und überraſcht zu ihr emporſtarrte. Ihr Geſicht 
wurde ſo roth als wollte es die Farbe ihrer leuchtenden Haare erreichen und 
war im nächſten Augenblicke vom Fenſter verſchwunden. 

„Wer iſt das Mädchen,“ fragte der Maler, Carlo hart am Arme 
faſſend, „iſt's dein Liebchen?“ 

„O nein, Herr,“ erwiderte der Burſche treuherzig mit einem tiefen 
Seufzer aus dem ein Ton lebhaften Bedauerns ob dieſer Thatſache klang. 
„Ich ſah ſie ſtets nur im Vorüberfahren an dem Fenſter. Heute ſprach ſie 
zum erſten Male mit mir.“ 
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Der Maler lehnte den Kopf zurück und Schloß die Augen. Er ſpitzte 
den Mund wie zu einem Kuß oder Pfiff, aber nur ein langgezogenes „ah“ 
kam von ſeinen Lippen und langſam glitt die Gondel durch die Lagune. 

Seit jenem Abend fand Carlo ausgiebige Muße, ſeine Lieblingsfahrt 
zu unternehmen, denn ſein freigebiger Fahrgaſt miethete ihn nicht wieder, 
ebenſowenig ein Anderer. So ruderte er denn allabendlich durch das Ghetto, 
aber vergeblich. Sie, nach der ſein Herz ſich in banger Sehnſucht verzehrte, 
blieb unſichtbar, das Fenſter geſchloſſen. 

Mehr als eine Woche war vergangen, ſeit er ſie zuletzt geſehen und 
wieder ſeine Fahrt erfolglos geweſen. Es war dunkel. In trübes Sinnen 
verloren lag er auf den Stufen der Piazzetta. In ſeinem Innern wühlte 
Zorn und Leid. Er faßte einen Entſchluß. Er wollte am nächſten Morgen 
an das Häuschen klopfen und fragen, was mit Gina ſei. Ja, das wollte er 
und dann — 

Eine kräftige Hand rüttelte ihn aus ſeinen Träumen auf. 

„He da, Gondoliere, führe mich!“ rief man ihn an. 

Dienſtfertig ſprang er empor und half dem Herrn und einer ver— 
mummten Frauengeſtalt in ſeine Gondel. 

„Wohin befehlt Ihr, Herr?“ 

„Wohin du willſt — ei ſieh da, du biſt's, Carlo,“ ſagte der Fremde 
und nun erkannte auch Carlo in ſeinem neuen Fahrgaſt den jungen Maler. 

„Fahr luſtig d'rauf los und frage nicht weiter“ ſagte dieſer noch und 
ſchlüpfte der verhüllten Frauengeſtalt nach, Thür und Vorhänge des Felze 
ſorgfältig ſchließend. 

Carlo fühlte ſich ſehr glücklich, denn er war abergläubiſch. Es ſchien 
ihm eine gute Vorbedeutung, daß er heute ein Liebespärchen führte, denn das 
waren die beiden da drinnen zweifellos. Und morgen, morgen hielt vielleicht 
auch er ſein Liebchen im Arme. 

Bei dem Gedanken jauchzte er laut auf. 

Morgen wollte er die rothe Gina fragen, ob ſie ſein Bräutchen, ſein 
Weibchen ſein wollte. 

„O, wie das hübſch ſein wird, wie hübſch!“ 

Ein Wonneſchauer lief ihm über den Rücken. Er ſchüttelte ſich und 
ſchnalzte mit der Zunge. Erſt würde ſie ihn mit den großen Augen wohl 
recht verwundert anſehen — bei den erſten Worten — natürlich — dann 
aber, dann — den krauſen Lockenkopf an ſeine Schulter lehnen und lachen, 
lachen, ihr lautes, helles, fröhliches Lachen, das ſonſt Niemand lachte in ganz 
Venedig — 

Er fuhr plötzlich zuſammen. Aus dem Felze heraus lachte es eben laut 
und hell mit ihrem, Gina's, Lachen — und jetzt wieder und noch einmal — 
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War er toll oder neckte ihn der Teufel? Da lachte es wieder — und 
halb verrückt, ſeiner Sinne nicht mehr mächtig, riß er die Thür auf, den 
Vorhang zurück. 

Ein greller Lichtſchein fiel auf den Kopf, der an der Bruſt des 
jungen Malers ruhte und ließ das lockige Haargewirr aufflammen, gleich 
feuriger Lohe. 

Von den Lippen des Burſchen klang ein wilder Schrei — er ſtürzte 
mit erhobenem Arme auf das entſetzt emporfahrende Paar zu — 

Gia e — gia &! erklang es draußen immer mahnender, angſtvoller — 
dann ein lautes Schreien, — Kreiſchen — gurgelnde Töne — und die 
Gondel trieb umgeſchlagen auf dem dunkeln Waſſer. 

Einen Augenblick herrſchte namenloſe Verwirrung. Der Schrecken 
wirkte wie lähmend auf die Inſaſſen der übrigen Gondeln. Endlich brachte 
man Fackeln. 

Beherzte Burſche ſprangen ins Waſſer und brachten mühſam nach 
langem, vergeblichem Suchen zwei Körper herauf. Es waren Gina und Carlo. 

Der Maler war ein guter Schwimmer und von dem Augenblicke des 
Unglücks der Eifrigſte bei den Rettungsverſuchen geweſen. Wie ein Ver— 
zweifelter tauchte er immer und immer wieder unter, bis man ihn vollkommen 
erſchöpft an das Ufer brachte. 

Da ſtand er nun triefend, todtenbleich und während kalte Schauer 
ſeinen Körper ſchüttelten, ſtarrte er wie geiſtesabweſend in Gina's ſchönes 
ſtilles Geſicht. 

Ihre Lippen waren halbgeöffnet als müßten ſie noch das letzte Lachen 
vollenden. Das krauſe Haar hatte ſeinen Lichtſchein verloren. Als hätte das 
Waſſer ſeine Flamme gelöſcht, ſo dunkel und matt lag es um den feinen Kopf. 

Neben ihr lag der Gondoliere. Seine Hände waren zu Fäuſten geballt 
und die Augen ſtarrten unter düſter gerunzelten Brauen weit aufgeriſſen mit 
unheimlich wilder Drohung auf den jungen Maler. Der fuhr entſetzt 
zuſammen. Wie eine Erkenntniß flog es durch ſeinen leichten Sinn und beide 
Hände vor das Geſicht ſchlagend, ſchlich er, von Grauen erfaßt, von dannen. 
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Gedichte 


von 


Franz Freiherrn v. Achrenck. 


Ans Alte und das Neue. 


Schwer iſt's ganz und gar entſagen 
Einer liebgeword'nen Sache, 
Theueres zu Grab zu tragen, 

Daß es Platz dem Neuen mache. 


Sich für Neues zu erwärmen, 
Das uns noch ſo fremd gemuthet, 
Wo wir noch für jenes ſchwärmen, 
Wo das Herz nicht ausgeblutet. 


— Sacht' muß ſich die Wunde ſchließen, 
Soll ſie uns nicht ernſt gefährden, 
Sollen fürder wir genießen 

Und gerecht dem Neuen werden. 


Doch ſo war es ſtets hiernieden, 

Eines muß dem Andern weichen, 
Unerbittlich heißt's geſchieden, 

Trägt die Stirn des Siechthums Zeichen. 


Wanderluſt. 


Zu wandern hinaus in die weite Welt 
Mit leichtem fröhlichen Blute, 

Das iſt es, was meinem Herzen gefällt 
Nur dann iſt mir frei zu Muthe. 
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Beengend und läſtig erſcheint mir der Zwang 
Stets an der Scholle zu kleben, 

Doch ledig der Feſſel, da wird mir nicht bang, 
Denn Wandern nur heiße ich leben. 


Als hätte der Himmel ein tieferes Blau 
Wie in dem beengenden Kreiſe, 

So dünkt mir's ſobald ich nach Oben ſchau 
Auf meiner beflügelten Reiſe. 


Als prange in ſaftigem Grün die Flur 
Als dufteten ſüßer die Auen, 

Und freudig verfolg ich die lockende Spur, 
Ergötz mich im ſtillen Beſchauen. 


Und kommen die Vögelein zwitſchernd hervor 
Und geben mir fröhlich Geleite, 

Dann dringt der Ruf an mein lauſchendes Ohr: 
„Komm' mit, — mit uns in die Weite.“ 


— Sagt Vöglein die ihr erfahren ſeid 
Gar weite Reiſen zu machen, 

Währt Wanderluſt wohl in Ewigkeit, 
Mag nie einſt das Heimweh erwachen? 


Nermandelt. 


Du warſt halb Kind, — noch ſchlicht und klein 
Als ich zuletzt von Dir gegangen, 

Und eine Thräne ſah ich hangen 

Beim Scheidegruß im Auge Dein. 


Und wieder trat ich bei Dir ein, 

Mich trieb ein ſehnſuchtsvoll Verlangen, 
Da ſah ich Dich in Schönheit prangen, 
Geſchmückt mit ihrem Strahlenſchein. 


Doch ſtolz ſah'ſt Du auf mich hernieder 
Trat ich auch liebvoll zu Dir hin, 
Du kannteſt mich, ich Dich nicht wieder. 


Wo blieb Dein kindlich ſchlichter Sinn? 
— Schmückt Dich gleich Phönix ſein Gefieder, 
Dein ſchönſter Schmuck iſt doch dahin. 
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Ans Achiff. 


Es ſegelt mit ſchlanken Maſten 
Das mächtige Schiff durch das Meer, 
Es trägt gar gewaltige Laſten 
Und trägt ſie doch nicht ſchwer. 


Es ſchafft aus den fernſten Zonen 
Manch koſtbar ſeltenes Gut, 

Das Schickſal ſtolzer Millionen 
In ſeinen Händen oft ruht. 


Jetzt theilt es die brauſenden Wogen 
Und bricht ſich Bahn mit Gewalt, 
Jetzt kommt es ſtille gezogen, 

Voll Anmuth in Gang und Geſtalt. 


Und ob ſeine Maſten auch beben 

Und ächzen in Sturmeswuth, 

Es wird ſich im Kampf nicht ergeben, 
Wird trotzen der feindlichen Fluth. 


Und heißet es freudig willkommen 

Der Salven Donner vom Strand, 

Dann will mich's wie Stolz überkommen, 
„Dich ſchuf ja des Menſchen Hand!“ 


Glückspilzchen und Pechvögelchen. 


Ein Märchen 


von 


5 9. Wild (A. Mefemal). 


In einem Dorfe irgendwo im Märchenlande, die Gegend aber 
60 weiß ich nicht genau, denn das Märchenland iſt ein gar 
, weites Land, und wie weit es ſich ausdehnt, hat eigentlich 
> noch Niemand erforscht, ich aber bin erſt kaum über die 

a a Grenze gekommen und weiß alſo am allerwenigſten: genug 
O alſo, daß es im Märchenlande war. 
2 Dort in einem Dorfe lebte ein kleiner Junge, der 
wurde gemeiniglich Pechvögelchen genannt. Er hatte wohl 
eigentlich einen anderen Namen bekommen, aber der war 
vergeſſen und Niemand beſann ſich mehr darauf: ſo hieß er denn Pech— 
vögelchen. 

Wie er aber dazu gekommen war, ſo zu heißen, das eben ſage ich Euch. 

Er war nämlich der Sohn eines reichen Bauers, der hatte ſich über alle 
Maßen einen Sohn gewünſcht; als nun aber das Knäbchen geboren war, da 
erkrankte die Frau des Bauers ſehr ſchwer, und ſie ſtarb, bevor ſie einen 
rechten Blick auf das Bübchen gethan. 

Da legte die Magd das Kind auf den Tiſch, und ſagte: „Ach, Du armer 
Wurm! wer wird Dich nun hegen und pflegen und Dich lieb haben, und Dir 
alles verzeihen wie es Deine gute Mutter gethan hätte? Geh', Du biſt ein 
rechtes Pechvögelchen!“ 
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Der Bauer aber ſaß in großer Betrübniß um den Tod feiner Frau, 
denn ſie war eine gute Frau geweſen, und er hatte ſie über alles geliebt, und 
er ſagte: „Warum war ich nicht zufrieden und habe mir ſo ſehr ein Kind 
gewünſcht? Nun hat mich Gott geſtraft, und mir meine Frau genommen, die 
mir viel lieber war.“ 

Und wie man ihm ſein Söhnchen brachte, wurde er zornig und ſagte: 
„Tragt mir das Kind nur fort; ich mag es gar nicht ſehen! Es erinnert mich 
zuviel daran, daß meine gute Frau geſtorben iſt.“ 

So wurde denn das Knäbchen aus dem Hauſe gegeben und alle Nach— 
barinnen ſchüttelten die Köpfe und ſagten: „Iſt das ein Pechvögelchen! 
Nun muß es aus dem Vaterhauſe fort, wo doch Hülle und Fülle iſt; es iſt 
ärger daran als das allerärmſte Kind, das doch noch ſeine Mutter hat!“ 

So kam denn Pechvögelchen zu einer Frau im Dorfe, die war nicht 
böſe, aber ſeine Mutter war ſie doch nicht; und ſo kam es, daß viele Dinge 
ihr lieber waren, als das kleine, läſtige, fremde Kind. 

Nun hatte ſie freilich den beſten Willen, aber ohne Liebe hilft auch der 
gute Wille nicht viel. 

Wenn ſie nun im Garten mit der Arbeit beſchäftigt war, oder ſie ſaß bei 
einer Nachbarin und ſchwätzte beim Kaffee, ſo geſchah es wohl, daß ſie den 
kleinen Schelm ganz vergaß, der zu Hauſe allein, und ohne alle Hülfe war 
und ſich alle Kräfte unterdeſſen wegſchrie, daß er manchmal ganz blau im 
Geſichte wurde, vor Anſtrengung; oder fiel er ihr auch zuweilen ein, und die 
Arbeit ſchien ihr bald fertig zu ſein, oder die Nachbarin hatte etwas 
beſonders Intereſſantes zu erzählen, ſo meinte ſie wohl: Ei was, er ſchläft 
wohl, und wenn auch, es kann ſchon warten; auf ein paar Minuten kommt 
es ja doch nicht an. 

Wenn ſie nun nach Hauſe kam, und fand ihn ganz matt und verſchrien, 
dann fütterte ſie ihn gleich voll, daß er ſich nicht mehr rühren konnte, denn 
ſie meinte damit ihre Pflicht zu thun, und ſo bekam der arme Junge bald zu 
wenig zu eſſen und bald zu viel; und dabei konnte er freilich nicht gedeih'n. 

Seine kleinen Beinchen, die erſt recht rund geweſen, wurden mit jedem 
Tage dünner, und ſein Geſichtchen war welk und runzelig, wie das eines 
alten Mannes, und man konnte gar nicht ſehen, wie hübſch es eigentlich war. 

Kam nun ſein Vater einmal um nach ihm zu ſehen, und er ſah was für 
ein ſchwaches piepiges Ding ſein Söhnchen war, da wurde er wohl ärgerlich 
auf die Frau, die aber meinte: „Es iſt nicht meine Schuld; zu eſſen kriegt 
er genug, aber es ſchlägt nichts bei ihm an; es iſt nun einmal ſo ein 
Pechvögelchen.“ 

Da ſchämte ſich der Bauer ordentlich und er dachte: Muß ich ſo ein 
Kind haben?! Lieber wäre mir, ich hätte kein's. 
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Die Nachbarinnen aber tröſteten ihn und ſagten: „Wenn er größer 
wird, jo wird es ſchon beſſer werden.“ 

Aber es wurde nicht beſſer, es wurde im Gegentheil immer ſchlimmer 
mit ihm, und als er erſt anfing zu gehen, da war es gar aus: Kein Kind iſt 
je ſo oft gefallen wie unſer Pechvögelchen; ſeine ſchwachen Füßchen hielten 
ihn gar nicht aufrecht, überall ſtieß er ſich an, und wo eine Pfütze war, lag 
er gewiß darin, und er ging immer mit verbundenem Kopfe umher. Einmal 
aber, als die Frau einen heißen Brei auf die Erde geſtellt hatte um ihn aus— 
kühlen zu laſſen und nur ein wenig hinausgegangen war, ſiehe, da vernahm 
ſie plötzlich ein großes Geſchrei, und als ſie in's Zimmer kam, ſaß richtig 
Pechvögelchen im puren blanken Hemdchen auf dem Brei und ſchrie mörderiſch. 

Das ganze Dorf lief herbei und alle Nachbarinnen bedauerten ihn ſehr 
und ſagten: „Ach! das iſt ein armes Pechvögelchen!“ 

Die Frau aber wollte ihn nicht länger behalten, denn ſie meinte, mit 
einem ſolchen Kinde lege man doch keine Ehre ein. 

Unterdeſſen hatte ſich ſein Vater auch getröſtet, wie denn das in der 
Welt nicht anders geht, und weil es ihm allein in ſeinem großen Hauſe zu 
langweilig war, hatte er ſich eine andere Frau genommen; die war jung und 
hübſch, und flink bei der Hand, und wußte mit allem umzugehen, und regierte 
das Haus nach ihrem eigenen Sinn! 

So kam denn Pechvögelchen zu ſeinem Vater zurück, denn dieſer hielt es 
auch nicht für recht, ſein Kind unter Fremden zu laſſen, nun eine Mutter im 
Hauſe war. 

Die Nachbarn aber ſchüttelten die Köpfe, und meinten: „Ach, du armes 
Kind! nun wird's Dir erſt recht ſchlecht gehen, nun kriegſt Du gar eine Stief— 
mutter, Du unglückliches Pechvögelchen!“ 

Das Pechvögelchen aber verſtand noch nichts davon, und freute ſich über 
die Maßen, bei ſeinem lieben Vater zu ſein. 

Es ging auch erſt gar nicht ſo ſchlimm, wie man es voraus geſehen; die 
Stiefmutter war wohl flink und raſch, aber ſie war nicht böſe; und meinte es 
im Grunde mit allem gut. Pechvögelchen bekam genug zu eſſen, und wurde dick 
und fett; er wuchs ſich auch recht heraus, und hätte nur Jemand Zeit gehabt 
ihn zu kämmen und zu waſchen, er hätte gewiß recht niedlich ausgeſehen und 
ſeinem Vater alle Ehre gemacht. 

Aber ſeine Stiefmutter hatte zuviel andere Dinge zu thun, und übrigens 
war ſie ja ſeine rechte Mutter nicht, und ſo dachte ſie nicht daran. Knechte 
und Mägde aber kümmerten ſich gar nicht um ihn, und ſo lief unſer Pech— 
vögelchen immer wie ein rechter Schmutzbartel herum. 

Da er es aber nicht anders gewöhnt war, ſo kränkte es ihn weiter nicht. 
Im Gegentheil, er fand ſich jetzt recht glücklich und hätte nur gewünſcht, der 
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Stiefmutter jo recht zu zeigen, wie dankbar er ihr ſei, denn es war ein gutes 
Jüngelchen das Pechvögelchen, und man ſah es ſeinem verwahrloſten 
Körperchen gar nicht an, was für ein liebes Herzchen darin ſchlug. 

Er beſchloß auch recht brav zu ſein und ſeiner neuen Mutter jeden 
Wunſch an den Augen abzuſehen. 

Wäre es nun gegangen wie er es ſich dachte, ſo hätte ſich wohl auch 
alles gut gemacht und die Stiefmutter hätte ihn mit der Zeit lieb gewonnen, 
vielleicht gar wie ein eigen Kind. 

Aber es kam eben alles anders, und das war zum Theil Pechvögelchens 
eigene Schuld. 

Wenn zum Beiſpiel die Stiefmutter ſagte: „Ich möchte mein Glas haben, 
ſo lief Pechvögelchen ſo ſchnell er konnte, um ja der erſte zu ſein, der es ihr 
brachte, und lief viel ſchneller, als ſeine kleinen Füßchen laufen konnten: da 
lag er auf einmal da, und das Glas war entzwei! 

Und ſo war es mit allem was er anrührte und froh mußte man ſein, 
wenn er ſich nicht noch obend'rein recht weh' that, und man viel Zeit ver— 
wenden mußte, ihn zu verbinden. 

Erſt ertrug die Stiefmutter alles ziemlich geduldig; denn, wie geſagt, ſie 
war keine böſe Frau, auch wollte ſie ihrem Manne keinen Kummer machen, 
denn ſie hatte ihn lieb und wenn er auch nicht viel davon zeigte, im Grunde 
des Herzens liebte er ſein Pechvögelchen doch. 

Endlich wurde es ihr aber doch zu arg: „Ach, iſt das ein Unglückskind!“ 
ſagte ſie, und ſpäter wurde ſie gar ärgerlich und rief: „O, Du ſchlimmes Kind!“ 

Zuletzt konnte ſie ihn gar nicht mehr ausſtehen: „Er thut alles aus 
böſem Willen“, ſagte ſie, und die Knechte und Mägde ſtießen ihn herum, und 
ſein Vater kränkte ſich um ihn, und mochte ihn am liebſten gar nicht ſehen, 
denn wenn er ihn ſah, wurde das Herz ihm ſchwer, und er dachte: „Was ſoll 
das erſt werden, wenn der Haus und Feld zu bewirthſchaften hat? Ach, hätte 
ich doch ein anderes Kind!“ 

Da hatte denn Pechvögelchen recht betrübte Tage im Hauſe, und je mehr 
er ſich auch Mühe gab, es allen Recht zu machen, je ärger ging es ihm; und 
außer dem Hauſe ging es ihm auch nicht gut: die großen Leute ſahen ihn 
nicht gerne kommen, denn ſie meinten, er trüge das Unglück mit ſich herum; 
nicht einmal der Schulmeiſter mochte ihn, ſo fleißig Pechvögelchen auch da 
ſaß, und hatte die Händchen ineinander gefaltet und rührte ſich nicht. Kam 
aber die Reihe zu antworten an ihn, oder er wurde plötzlich einmal gefragt, 
da erſchrak er ſo gewaltig und das Herz ſchlug ihm ſo laut vor lauter Angſt, 
wieder etwas verkehrt zu machen, daß er jedesmal alles bis auf den letzten Buch— 
ſtaben vergaß, und hatte er es früher auch noch jo gut gewußt. Spielte aber Pech— 
vögelchen mit den anderen Kindern, ſo verdarb er ihnen regelmäßig das Spiel. 
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Wenn er den Ball warf, jo fiel der gewiß in eine Goſſe, und ließ er 
den Drachen ſteigen, ſo riß die Schnur und der Drachen flog davon. 

Zudem hatte Pechvögelchen ein gar zartes Gewiſſen; gingen nun die 
andern Knaben auf Kirſchenſtehlen oder dergleichen ſchöne Heldenthaten aus, 
ſo erinnerte ſich Pechvögelchen an alles, was der Schulmeiſter und der Herr 
Pfarrer geſagt, und lief hinterher und ſchrie und jammerte, ſo etwas dürfe 
man nicht thun! 

Wenn nun der Bauer kam, dem das Feld gehörte, ſo liefen alle andern 
Jungen fort ſo ſchnell ſie konnten, denn ſie wußten wohl was ihrer wartete. 
Pechvögelchen aber mit ſeinem guten Gewiſſen, war jedesmal der letzte 
hinterd'rein. Da wurde er denn auch jedesmal erwiſcht und bekam richtig alle 
Schläge ab. 

Dadurch bekam er zu al ſeinem Unglück noch einen ſehr ſchlechten Ruf, 
und kein Menſch mochte ihn. 

Die Jungen lachten und verſpotteten ihn; nannten ihn einen Pechvogel 
und Unglücksraben, und wollte er mit ihnen ſpielen, ſo jagten ſie ihn mit 
Steinwürfen davon und ſo war er faſt immer allein. 

Wäre nun unſer Pechvögelchen nicht ein ſo grundgutes Kerlchen geweſen, 
ſo hätte ſich wohl mit der Zeit Haß und Erbitterung in ſeine Seele feſtgeſetzt; 
ſo aber wurde er nur traurig, ſah ihnen ſtill von weitem zu, wenn ſie 
ſpielten und legte Keinem etwas in den Weg. 

Aber ſo verlaſſen er war, eine kleine Freundin hatte er doch; die war in 
jedem Stück das Gegentheil von Pechvögelchen, ſogar bis auf den Namen: 
denn ſie wurde nicht anders als Glückspilzchen genannt. 

Glückspilzchen aber war ein Findelkind. Kein Menſch wußte, wie ſie 
eigentlich hieß, oder woher ſie gekommen? 

In einer kalten Winternacht hatten die Wölfe im nahen Walde einſt 
fürchterlich geheult. Die Bauern verſperrten ihre Thüren ſorgfältig und 
meinten: „Die ſind hung'rig heute; es iſt gut, daß wir zu Hauſe ſind.“ 

Den andern Morgen aber, als ein Bauer früh zu Walde ging um das 
Holz zu ſchlagen, ſah er Blutſpuren im Schnee und nicht weit davon lag ein 
Hut; dicht dabei aber ſaß ein ſchönes kleines Mädchen auf dem Schnee, das 
ſchien ganz vergnügt, hielt einen großen Schuh in der Hand, und ſpielte 
damit und über das reine, weiße Kleidchen, mit dem es angethan war, war 
das rothe Blut geſpritzt. Nicht weit davon lag ein Bärenpelz, von dem es 
weggerutſcht war. 

Da wußte der Mann, daß hier ein Menſch zerriſſen worden, und er 
wunderte ſich über die Maßen, daß die Wölfe dem Kinde nichts gethan! 

„O, Du Glückspilzchen!“ ſagte er; das Kind aber, anſtatt ſich zu fürchten 
vor dem fremden Manne, ſtreckte ihm die Aermchen entgegen und lachte ihn an. 
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Da bückte er ſich und hob es auf. Nun ließ es den Schuh fallen, griff 
ihm mit beiden Händchen in den Krauskopf und raufte in derb. 

Da hatte er es gleich von Herzen lieb und er trug es heim zu ſeiner 
Frau; denn ſie hatten keine Kinder und beide freuten ſich. 

Das ganze Dorf aber lief zuſammen, um das Wunder zu hören und 
alle Nachbarn ſtanden um den Tiſch, auf dem Glückspilzchen ſaß, und ſtaunten 
es an und riefen einmal über das andere: „O Du Glückspilzchen Du!“ 

Das aber ſchaute ſich in dem Lärm ganz ruhig auf ſeinem Tiſche um 
und lachte die fremden Leute, einen nach dem andern an; da war es nicht 
anders, als habe der liebe Gott einem Jeden von ihnen ein neues Kindchen 
geſchenkt. 

Und Glückspilzchen hieß es von dem Augenblicke an. Es war aber auch 
ein Glückspilzchen. Lernte über die Maßen ſchnell ſprechen und gehen und 
wurde lieber und ſchöner mit jedem Tag, und wer es ſah, mußte es lieb 
haben, er mochte wollen oder nicht. 

Nun wohnte es freilich bei dem Bauer, der's gefunden hatte, aber wo 
es hinkam, war ihm ſein Tiſchchen gedeckt und ſein Bettchen gemacht; und 
wenn eine Bäuerin ihren Kindern Kuchen und Näſchereien aus der Stadt 
mitbrachte, da wurde das Beſte für Glückspilzchen bei Seite gelegt. Und 
wurden für die andern Kinder neue Kleider gemacht, ſo bekam Glückspilzchen 
das ſchönſte davon; und es war kein Feſt, wo Glückspilzchen nicht eingeladen 
war und wo ſie nicht dabei ſein konnte, war es kein rechtes Feſt. i 

Und es war kein Kind neidiſch auf ſie, denn ſie war luſtig und guter 
Dinge und was ſie bekam, theilte ſie gleich wieder aus; und wo ein Kind 
geſtraft werden ſollte, ließ ſie nicht nach mit Bitten, bis man ihm ver— 
ziehen. 

Aber auch bei jedem tollen Streich war Glückspilzchen vorne an, daß 
Pechvögelchen ſich oft über ſie entſetzte und dabei war ſie flink und hurtig wie 
der Wind und wußte immer den beſten Rath. 

Wurde ſie nun ja einmal ertappt, ſo ſah ſie ſo niedlich aus, daß die 
alten Leute lachen mußten, und ſie ſtreichelten ihr die Locken und Niemand 
konnte ihr böſe ſein. | 

Es war aber keiner, der ſie jo bewunderte, wie unſer Pechvögelchen. 

Bei all' der Liebe und Nachſicht wurde nun Glückspilzchen allerdings 
übermüthig und egoiſtiſch; aber ein guter Kerl blieb ſie im Grunde doch. 
Und weil ſie das Pechvögelchen immer ſo traurig und allein ſtehen ſah, hatte 
ſie Mitleid mit ihm und nahm ihn unter ihren Schutz. 

„Er iſt nur ſo dumm,“ ſagte ſie, „aber böſe iſt er nicht.“ 

Nun commandirte und ſchalt ſie freilich mehr mit ihm herum, als alle 
Andern zuſammen, aber dafür duldete ſie auch nicht, daß es die anderen 
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thaten. Und trieben dieſe es zu arg, jo wurde Glückspilzchen böſe, ging von 
ihnen fort, nahm Pechvögelchen mit ſich und ſpielte allein mit ihm. 

Da war es denn merkwürdig, wie das Pechvögelchen gar nicht mehr ſo 
viel Pech hatte, wenn er mit dem Glückspilzchen zuſammen war, ja, manch— 
mal gewann er ihr ſogar beim Laufen und Ballwerfen richtig den Vorzug 
ab und Glückspilzchen, die an ſo was nicht gewöhnt war, ſah dann oft 
finſter d'rein; aber es dauerte nicht lange, denn ſie war ein leichtes Blut, das 
nicht lange zürnen konnte und Pechvögelchen lachte ſo herzlich und war ſo 
glücklich, daß ihm auch einmal etwas gelungen war, daß ſie nicht anders 
konnte, ſie mußte wieder fröhlich ſein. 

Pechvögelchen wäre aber auch ii fie durch's Feuer gegangen, hätte ſie 
es ihm geſagt, ſo dankbar war er ihr und ſo lieb hatte er ſie. 

Nun hatte aber Pechvögelchens Stiefmutter auch ein kleines Kind 
bekommen; das war ein derbes Jüngelchen, ganz anders, als Pechvögelchen 
in dem Alter geweſen war und die Freude darüber im Hauſe war groß. Vor 
Allem aber freute ſich Pechvögelchen ſelbſt. 

Er hatte ſo viel zu thun, nach dem Brüderchen zu ſehen, daß er ſogar 
ſein Glückspilzchen ein wenig darüber vergaß und nur vom Fenſter aus ſich 
dann und wann im Fluge mit ihr unterhielt. 

Wie das ſeine Stiefmutter ſah, ſöhnte ſie ſich ein wenig mit ihm aus 
und meinte, es ſei doch wohl nicht ſo ſchlimm, wie ſie geglaubt. Da durfte er 
dann manchmal allein mit ſeinem Brüderchen im Zimmer bleiben, und wenn 
es aufwachte und ſchrie, die Mutter von der Arbeit hereinholen. Das that 
er denn auch gewiſſenhaft. Für nichts auf der Welt hätte er ſein Brüßberchen 
allein gelaſſen, wenn es ihm anvertraut war. 

Ja, Glückspilzchen ärgerte ſich oft recht ſehr, wenn ſie an das Fenſter 
geſprungen kam, ihn herauszuklopfen zu einem Spiel und er winkte ſie nur 
ſtumm hinweg, denn Pechvögelchen wußte, daß die Pflicht über alles geht. 

Die Stiefmutter freute ſich auch recht, daß er doch zu etwas zu 
gebrauchen war und wurde immer freundlicher; und ſein Vater, als er. es 
hörte, klopfte ihm auf den Kopf und ſagte: „Du biſt doch ein guter Junge, 
mein Pechvögelchen!“ 

Da wurde Pechvögelchen ſtolz, daß er ſo gelobt worden, ja, er wurde 
ſogar ein klein wenig übermüthig und das war nicht recht. Nun ſagte die 
Stiefmutter einmal zu ihm: „Gib recht acht auf Dein Brüderchen, Pech— 
vögelchen, und wenn es aufwacht, kannſt Du es ein Bißchen wiegen, ob es 
vielleicht wieder einſchläft, denn ich habe recht viel zu thun.“ 

Die Stiefmutter hatte nämlich ſchon mehr Vertrauen zu Pechvögelchen 
gefaßt und ihm daher gezeigt, wie man wiegen muß und er hatte es ihr auch 
recht gut nachgemacht. 
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Wie nun die Mutter eine Weile fort war, erwachte das Brüderchen 
wirklich und fing an zu ſchreien, denn es wollte aufgenommen ſein. Pech⸗ 
vögelchen aber wiegte erſt ganz ſachte, wie es ihm die Mutter gezeigt, und als 
das Brüderchen doch nicht ſchwieg, ſagte er zu ihm: „Schlaf doch eee 
es iſt nicht ſchön, ſo eigenſinnig zu ſein!“ 

Das Brüderchen aber war anderer Meinung, es dachte, es habe genug 
geſchlafen und könne jetzt etwas Anderes thun, d'rum ſchrie es immer lauter 
und lauter, daß es zuletzt ganz roth im Geſichte wurde vor lauter Schreien. 

Nun hätte freilich Pechvögelchen die Mutter rufen ſollen, aber wie 
geſagt, er war übermüthig geworden und wollte zeigen, was er im 
Stande war. 

Er wiegte daher ſtärker und immer ſtärker, je lauter das Brüderchen 
ſchrie und zuletzt gerieth er ſo in Eifer und gab der Wiege einen ſolchen 
Schwung, daß auf einmal das Brüderchen ſammt allen Pölſtern und Decken 
weit aus der Wiege flog und die Wiege hinter ihm d'rein, daß ſie mit den 
Kufen nach oben zu liegen kam. Da ſaß nun mein Pechvögelchen und ſperrte 
die Augen weit. Erſt war er ſtumm vor Schrecken, dann fing er laut an zu 
ſchreien, das Brüderchen weinte unter ſeinen Decken, allein Pechvögelchen 
ſchrie viel lauter als er. 

Nach einer Weile verſtummte das Brüderchen, Pechvögelchen aber ſchrie 
unverdroſſen fort! 

Da ſtürzte die Stiefmutter herbei und als ſie ſah, was geſchehen war, 
wäre ſie beinahe umgeſunken vor Schreck. 

Sie hatte aber keine Zeit an ſich zu denken, ſondern warf nur ſchnell die 
Pölſter auseinander und hob das kleine Kind auf; das war ganz ſtill und 
rührte ſich nicht. 

„Es iſt todt, es iſt todt!“ ſchrien die Knechte und Mägde, die mit ihr 
hereingekommen waren, denn ſie hatten alle das Geſchrei gehört. 

Da blickte die Mutter um ſich und wie fie Pechvögelchen noch immer. 
ſtarr da ſitzen ſah, wurde ſie von einer ganz ungeheuren Wuth erfaßt und 
ſchrie: „Du haſt mir mein Kind umgebracht, Du böſer Junge, Du Galgen— 
vogel! Mache, daß Du aus dem Hauſe kommſt! Ich bringe Dich um, wenn 
Du mir noch einmal vor die Augen trittſt. 

Da packte ſchnell ein Knecht das bebende Pechvögelchen und ſchob es 
hurtig zur Thüre hinaus. 

Hier ſtand er nun und zitterte am ganzen Leibe vor dem Gedanken, er 
habe ſein liebes Brüderchen umgebracht; und wie er ſeines Vaters Stimme im 
Hofe hörte, der zu Abend vom Felde kam, da erfaßte ihn eine entſetzliche 
Angſt und er lief zur anderen Thür hinaus und in die Nacht hinein. Erſt 
ging er immer vor ſich und dachte vor Weinen nicht daran, wo er war. 
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Endlich fing er doch an ſich zu fürchten allein in der Nacht, aber nach Haufe 
getraute er ſich nicht zurück. 

Da klopfte er ganz ſachte an die Thür des Bauernhauſes, das ihm am 
nächſten war, der Bauer aber war ärgerlich, daß er vom Eſſen aufgeſtört 
wurde; und wie er an ſeine Thür kam, und das Pechvögelchen davor ſtehen 
ſah, das ihn gar flehentlich mit gefalteten Händchen bat, er möge es doch in's 
Haus nehmen über dieſe Nacht, denn die Stiefmutter habe es fortgejagt, 
ärgerte er ſich noch mehr. 

„So,“ rief er mit ſeiner rauhen Stimme, „das fehlte mir noch, daß 
ich das Unglück in's Haus nehmen ſollte! Kehre Du nur zu Deinem Vater 
zurück und halte Deine Strafe aus!“ 

Damit ſchlug er die Thüre zu und kümmerte ſich nicht weiter mehr um 
den armen Jungen. 

Bei dem nächſten Hauſe ging es dem armen Pechvögelchen nicht beſſer, 
wie ſehr er auch bat: „Ach, ich weiß nicht, wohin ich gehen ſoll,“ ſagte er, 
aber die Leute hörten nicht auf ihn. „Geh' nur nach Hauſe,“ ſagten ſie, und 
ließen ihn ſtehen. 

Da fiel ihm endlich ſein Glückspilzchen ein, und das gab ihm wieder ein 
wenig Muth; und er lief alſo zu ihrem Hauſe, und klopfte an ihr Fenſter, 
denn Glückspilzchen war ſchon zu Bette. 

Wie ſie aber das Klopfen hörte, ſtand ſie auf und ging ans Fenſter; da 
blickte Pechvögelchen mit ganz verweintem Geſicht zu ihr auf, ſtreckte ihr die 
Hand hin und ſagte: „Ach, liebes Glückspilzchen, nimm mich zu Dir herein! 
Ich weiß nicht wohin ich gehen ſoll! Meine Stiefmutter hat mich fortgejagt, 
und es iſt ſonſt kein Menſch im Dorfe, der mich nehmen will; bitte, liebes 
Glückspilzchen, laß mich herein, ich ſterbe ſonſt vor lauter Angſt!“ 

Da gähnte Glückspilzchen und ſagte: „Sei doch nicht ſo dumm und geh' 
nach Haus zurück!“ 

„Ich darf nicht,“ klagte Pechvögelchen immer inniger, „ach laß mich herein!“ 

„Du biſt ein dummer Junge,“ ſchmälte Glückspilzchen ärgerlich, „Deine 
Stiefmutter darf Dich gar nicht wegjagen; Sag's nur Deinem Vater, der 
wird ihr ſchon zeigen, daß ſie es nicht darf.“ 

„Ach, mein Vater bringt mich um,“ rief Pechvögelchen weinend, „denke 
Dir,“ — aber eben, wie er ſein Unglück erzählen wollte, ſprang der große 
Kettenhund laut bellend auf ihn los, und hätte ihn beinahe umgerannt; da 
fürchtete ſich Pechvögelchen und lief davon. 

Glückspilzchen aber ſchlug ihr Fenſter zu und lachte laut über den 
dummen Jungen, der ſich von einem Hunde verjagen ließ. 

Pechvögelchen aber lief immer vor ſich hin in ſeiner großen Angſt und 
immer weiter, und endlich in den tiefen Wald hinein. 
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Es hätte aber das dumme Pechvögelchen gar nicht fortzulaufen brauchen, 
denn er war kaum zur Thür hinaus geweſen, ſo ſchlug ſein Brüderchen die 
Augen auf, und es fehlte ihm weiter nichts, als eine tüchtige Beule, die hatte 
er eigentlich dazu bekommen und die ſaß ihm auf der Stirne wie ein künftiges 
Horn. Er lachte auch ſchon wieder wie ſein Vater in die Stube trat. Da war 
die Freude groß, und der Vater ſagte: „Wo iſt das Pechvögelchen? denn er 
muß eine Strafe haben für ſeine Ungeſchicklichkeit!“ 

Da ging ein Knecht hinaus ihn zu ſuchen, aber es war kein Pech— 
vögelchen da. 

„Er wird irgendwo verſteckt fein, „ſagte die Stiefmutter, „laß ihn nur 
gehen; ich bin nur froh, daß meinem Kinde nichts fehlt.“ 

Aber der Bauer ging doch hinaus ihn zu ſuchen; doch, wie er auch 
ſuchte und rief, und alle Ecken ausſtöberte, es fand ſich kein Pechvögelchen. 

„Wenn er hung'rig iſt, kommt er gewiß,“ meinte die Stiefmutter. Doch 
dem Bauer wurde es unruhig um's Herz und wie es immer ſpäter wurde, 
ſchalt er ſeine Frau, daß ſie zu hart geweſen ſei. „Man ſieht wohl, es iſt 
nicht Dein Kind,“ ſagte er. 

„Ich hab' im Zorn geſprochen, ich habe es nicht ſo gemeint,“ ſagte ſie 
und weinte; warten wir nur, er kommt gewiß noch zurück.“ | 
| Aber Pechvögelchen kam nicht und die Nacht war ſchon weit, weit vor— 
gerückt. 

Da hielt es der Bauer, ee mehr aus. „Was wird meine ſelige 
Frau jetzt im Himmel fühlen“, ſagte er, „wenn ſie ſehen muß, wie ihr armes 
Kind aus dem Haufe geſtoßen?“ Da war ihm auf einmal, als habe er 
immer nur ein Kind gehabt und das ſei ſein Pechvögelchen; und er ging 
hinaus und weckte alle Nachbarn aus dem Schlafe und fragte nach ſeinem 
Söhnchen; aber da wußte keiner, wo Pechvögelchen war; und die, bei denen 
das arme Kind angeklopft und gebeten hatte, erſchraken ſehr und das 
Gewiſſen ſchlug ihnen gewaltig; und nun zeigte es ſich plötzlich, wie ihnen 
das Pechvögelchen, ohne daß ſie es wußten, an's Herz gewachſen war. 

Das ganze Dorf machte ſich auf wie ein Mann und der Bauer rief alle 
ſeine Knechte, und ſo zogen ſie aus mit Fackeln und Laternen, Pechvögelchen 
zu ſuchen, und die Stiefmutter ſtand unter der Thür und weinte und wollte 
nicht zu Bette gehen und hätte jetzt viel darum gegeben, hätte ſie die böſen 
Worte nicht geſagt. 

Die Bauern aber zogen ber das Feld und durch den ganzen tiefen 
Wald und ſuchten das Pechvögelchen überall und riefen: Pechvögelchen! Pech— 
vögelchen! Und ſein Vater rief am lauteſten, aber ſie fanden es nicht, denn 
Pechvögelchen ſaß hinter einem Strauche ganz tief niedergeduckt und zitterte 
ſehr. Und jedesmal, wenn die Stimme ſeines Vaters an ſein Ohr ſchlug, 
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zitterte er mehr und duckte ſich tiefer bis auf die Erde hinab, denn er meinte 
nicht anders, als ſein Vater ſuche ihn, um ihn zu tödten, weil er ſein Brüder— 
chen umgebracht; und erſt, als er keine Menſchen mehr ſah und die Stimmen 
verhallten und der Fackelſchein ſich verlor, athmete er ein wenig auf, wagte 
ſich aus ſeinem Verſteck hervor und dann lief er tief, jo tief als möglich, fern’ 
von allen Menſchen, in den tiefſten Wald hinein! 

Da war es nun, als ſei dem ganzen Dorf ein Unglück geſchehen, nun 
Pechvögelchen verloren war. 

Der Bauer rief in einem fort: „Ach, mein Kind, mein armes Kind, mein 
Pechvögelchen, wo biſt Du jetzt?“ 

Und er ging auf ſein Zimmer und mochte ſeine Frau nicht ſehen: „Du 
haſt mein Kind aus dem Hauſe gejagt,“ ſagte er, „und nun iſt ihm vielleicht 
ein Unglück geſchehen. Was werd' ich ſeiner Mutter einmal antworten, wenn 
ſie mich fragt, was ich mit ihrem Kinde gethan?“ 

Und wie ſeine Frau auch weinte und klagte, es half alles nichts! Und 
alle Frauen im Dorfe ſchrien über ſie: „Sie hat ihr Stiefkind aus dem 
Hauſe gejagt!“ Es war plötzlich, als hätten ſie dem armen Pechvögelchen 
immer alles Liebe gethan und nur die Stiefmutter ſei hart und grauſam 
geweſen; und wo ſie ſich zeigte, deuteten ſie mit Fingern auf ſie. Und doch 
hatten ſie es alle ſchlecht behandelt, weil es ſchwach und unbeholfen war; doch 
das vergaßen ſie jetzt. Die Stiefmutter aber wünſchte oft, ſie hätte dem ver— 
lorenen Kinde mehr Liebe gezeigt, und im Herzen betete ſie zu Gott, er möge 
doch nur das Pechvögelchen zurückführen; und wenn es noch ſo viele Fehler 
habe und noch ſo viele Dummheiten anſtelle, ſie wolle ihm gerne alles ver— 
zeihen und ihn halten wie ihr eigen Kind. 

Aber es war zu ſpät, zu ſpät. Und das iſt ein bitteres Wort, wenn man 
es ſagen muß, nachdem ein Unglück geſchehen. 

Ja, hätte Pechvögelchen gewußt, welches Leid und Unglück er durch 
ſeine Flucht angerichtet, er wäre gewiß ſchnellſtens wieder umgekehrt, allein 
er wußte es nicht und ſo kann man ihm ſchon ein wenig verzeihen, denn ein 
Kind darf nie von ſeinen Eltern fort, und wären ſie auch noch ſo hart mit 
ug im Grunde meinen ſie es immer gut. 

Der liebe Gott hat es ihnen einmal übergeben, daß ſie dafür ſorgen 
ſollen und ſo wiſſen ſie auch am allerbeſten, was das Beſte iſt für ihr Kind. 

Von Allen aber, die um Pechvögelchen klagten, klagte Glückspilzchen am 
lauteſten: Sie weinte vom frühen Morgen bis an den Abend und vom Abend 
wieder bis Morgens Früh und ihr kleines Kopfkiſſen war von Thränen ganz 
naß. „Ach, mein Pechvögelchen, mein liebes Pechvögelchen!“ klagte ſie, „hätte 
ich Dich nur hereingelaſſen, ſo wärſt Du jetzt bei mir! Was ſoll ich nun 
anfangen ohne Dich?“ 
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Kamen nun die Kinder, fie zu tröſten und ſagten: „Weine nicht, Glücks— 
pilzchen; es war doch recht ſchlimm von Pechvögelchen, daß er fortgelaufen 
iſt,“ dann weinte ſie wieder und ſagte ſtill: „Er hat's nicht beſſer verſtanden, 
er war ſo dumm!“ 

Sagten aber die großen Leute: „Ei, Glückspilzchen, wer weiß, wie 
gut es Deinem Pechvögelchen ergehen mag in der weiten Welt? Vielleicht 
wird er gar ein vornehmer Herr und dann kommt er als Prinz zurück und 
holt ſein Glückspilzchen ab,“ da ſchüttelte ſie betrübt den Kopf und ſagte nur 
immer wieder: „Er war ſo dumm, ſo dumm!“ 

An alle Bäche lief ſie hin und ſchaute hinein, ob er nicht unter dem 
Waſſer liege. Und als ſie ihn da nicht fand, ſetzte ſie ſich nieder auf die Erde 
und weinte troſtloſer als je. Dann rief ſie: „Ach, mein gutes, liebes Pech— 
vögelchen! Wo magſt Du jetzt ſein? Ach, daß Du auch ſo dumm ſein mußteſt 
und daß ich Dir gar nicht mehr helfen kann!“ 

Wie indeſſen die Zeit verging und die Kinder ſich um ſie bemühten, 
wurde ſie einigermaßen wieder froh und ſpielte und lachte wie früher. 

War ſie aber einen Augenblick allein und keine Geſellſchaft um 
ſie, dann fiel ihr ihr kleiner verlorener Freund ein und das Herz wurde 
ihr ſchwer. 

Als der Sommer vergangen war und im Herbſt die luſtige Weinleſe 
gehalten wurde und die Aepfel eingeheimſt, dachte Glückspilzchen, wie ſie 
ihrem Pechvögelchen ſo manche Traube und ſo manchen Apfel zugeſteckt, und 
da mußte ſie plötzlich weinen, denn es betrübte ſie tief. Wie aber der Winter 
kam und der erſte Schnee auf den Feldern lag, da ſetzte ſich Glückspilzchen 
auf einmal am Schulweg hin und legte ihre Schultaſche neben ſich, denn es 
fiel ihr ein, wie ſie mit Pechvögelchen Hand in Hand das vergangene Jahr 
zum Teich gegangen war, und da hatte ſie ihm gezeigt, wie er die Füße 
halten müſſe, um auf dem Eis zu gehen und wie er hingeplumpſt war; und 
hier lachte Glückspilzchen über ihre Erinnerung, denn er hatte damals ein 
gar zu dummes Geſicht gemacht. Und dann fiel ihr auch ein, wie ſie ihn auf— 
gehoben und abgewiſcht, und hier weinte ſie wieder, denn ſie war über alle 
Maßen gerührt. 

Plötzlich ſprang ſie auf: „Ich muß mein Pechvögelchen nun ſuchen 
geh'n!“ rief ſie laut, „ich kann nicht mehr leben ohne mein Pechvögelchen.“ 
Und damit lief ſie fort und gerades Weges in den Wald hinein. Sie war noch 
nicht weit gelaufen, ſo merkte ſie, daß ſie hungrig war, umkehren aber wollte 
ſie nicht und ſo dachte ſie daran, wie ſie etwas zu eſſen bekäme, ohne erſt nach 
Hauſe zu gehen. | 

Es war aber in dem Walde ein wunderbarer Baum, der trug das ganze 
Jahr durch die herrlichſten Aepfel, wie man ſie nur im Märchenlande kennt 
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und auch da nur ſehr ſelten, denn ich habe nur von dieſem einzigen Baum 
gehört; von dieſem da weiß ich es aber ganz gewiß. 

Und weil die Aepfel ſo gut waren, die er trug, ſo hatte der König ſie 
für ſich genommen, wie das denn nicht anders iſt und deswegen wurde der 
Baum Königsbaum und die Aepfel Königsäpfel genannt und durfte Niemand 
davon eſſen bei Todesſtrafe, es ſei denn, daß es ihm der König erlaubte. Und 
es hatte wirklich noch nie Jemand an die Aepfel gerührt, bis Glückspilzchen 
groß und ſtark geworden war. 

Das Glückspilzchen aber war ein arger Wicht, fürchtete ſich ſelbſt vor 
dem König und ſeiner Todesſtrafe nicht. Wie das nun die ſchönen Aepfel 
hängen ſah, bekam es Appetit darauf. Es meinte: „Was dem König ſchmeckt, 
kann auch mir ſchmecken“; und wie es denn verwöhnt und übermüthig war 
und immer gewöhnt, ſeinen Willen zu thun, ſo dauerte es auch nicht lange 
und es hatte richtig einen Apfel unter dem Zahn. Weil aber der erſte ſo gut 
ſchmeckte, ſo ſpazierte bald ein zweiter nach und dann ein dritter und dann 
immer mehr, daß ſie zuletzt gar nicht mehr zu zählen waren, und das kecke 
Glückspilzchen hatte richtig mit dem König getheilt. 

Es merkte aber der Aufſeher des Obſtes für die königliche Tafel ſehr 
bald, daß es mit ſeinen Aepfeln nicht mehr ſo richtig wie früher war, und 
weil er ein kluger Mann war, der jedes Ding beim rechten Ende anzufaſſen 
wußte, ſo ſtellte er einen Wächter bei den Baum, der ſollte gut aufpaſſen 
und wo möglich, den Dieb erwiſchen, dann wollten ſie nach dem Geſetze 
ſtrenge Juſtiz halten. Daran hatte nun freilich Glückspilzchen nicht gedacht. 
Wie ſie nun zu dem Baume gelaufen kam, ſiehe, da ſtand davor ein Mann 
mit einem großen Bart und einem Säbel wie ein Hebebaum. Da erſchrak 
Glückspilzchen nicht wenig und duckte ſich ſchnell, denn er kam gerade auf ſie 
zu. Glücklicherweiſe hatte er ſie indeſſen nicht geſehen. Er ging gerade vor ſich 
und ſchlenkerte mit den Händen, denn es war kalt; auch ſah er ſehr lang— 
weilig aus, denn er paßte ſchon lange und der Dieb hatte ſich noch immer 
nicht gezeigt. Da ſah er gar nicht mehr auf die Erde hin, ſondern ſchaute nach 
den Wolken und zu den Baumwipfeln hinauf. 

Glückspilzchen konnte alles deutlich durch die Zweige ſehen und verhielt 
ſich auch mäuschenſtill. 

Endlich drehte der Mann ſich um und ging die andere Sur wieder 
hinauf, wo es ebenſo langweilig war. Nun kroch Glückspilzchen ſachte aus 
ihrem Verſteck hervor; der Wächter aber war nun an das Ende ſeines Weges 
gekommen. Da blieb er ſtehen. Er zog ein großes Schnupftuch aus ſeiner 
Taſche, damit ſchneuzte er ſich; auch hielt er ſich lange dabei auf, denn er 
meinte, er habe nichts Beſſeres zu thun. Ja, hätte er ſich doch lieber umge— 
ſehen. Da war Glückspilzchen aufgeſprungen, ſchnell wie der Blitz, hatte ihre 
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Taſchen mit Aepfel gefüllt und war auf und davon, bevor er nur das 
Taſchentuch eingeſteckt und ſich auf ſeinen Hacken umgedreht. 

Ja, ſo kann es einem gehen, wenn man ein Wächter iſt und die Augen 
nicht hinten und vorne hat und überhaupt, wenn man ſeine Pflicht mit Lange— 
weile thut. 

Nun hättet Ihr aber ſehen ſollen, wie das kecke Mädchen lief; es war, 
als fühle ſie die Erde nicht, dann blieb ſie ſtehen und lachte, und lachte, 
daß ſie den armen Wächter ſo angeführt und klatſchte in die Händchen 
vor Luſt! 

Dann ſetzte ſie ſich hin und aß ihre Aepfel und ſie ſchmeckten ihr ſehr 
gut und ſie machte ſich gar kein Gewiſſen daraus; ja, ſie dachte nicht einmal 
daran, daß ſie ſoeben etwas recht Schlimmes gethan. 

So hätte Pechvögelchen gewiß nicht gehandelt, aber die Menſchen ſind 
eben verſchieden auf der Welt und die Kinder auch. 

Das Glückspilzchen war darum doch im Grunde kein böſes Kind; es 
war nur verwöhnt worden ſein Leben lang durch zu große Liebe und Nach— 
ſicht und ſo hatte es nie gründlich darüber nachgedacht, was Recht und 
was Unrecht iſt. 

Es war auch ſchon wieder ſo luſtig geworden während es ſeine Aepfel 
aß, daß es beinahe ganz vergeſſen hätte, warum es eigentlich in den Wald 
gekommen war. 

Endlich, als es gerade in den letzten Apfel beißen wollte, fiel ihm doch 
wieder ſein Pechvögelchen ein. Da ſtand es gleich auf und ging weiter in den 
Wald; den Apfel aber hob es auf, denn es wollte dem Pechvögelchen auch 
etwas mitbringen, wie man das unter Freunden thut. 

Es war noch nicht ſehr weit gegangen, immer g'rade vor ſich, ohne zu 
wiſſen wohin, ſo ſah es einen hellen Schein aus einer Höhle hervorleuchten, 
die war mit Reiſig und vielem Geſtrüpp zugemacht, daß der Wind nicht ſo 
hereinblaſen ſollte. Als Glückspilzchen das ſah, meinte es gleich: „Am Ende 
iſt mein Pechvögelchen darin!“ Es lief auch gleich auf die Höhle zu und 
ſtreckte die Hände herzhaft in die Zweige hinein, um dieſes dornige Geſtrüpp 
ſo auseinander zu reißen. „Ach, Pechvögelchen,“ rief ſie dabei, „mein liebes 
Pechvögelchen, hilf mir doch, daß ich zu Dir herein kann. Ich bin Dein 
Glückspilzchen, ich habe Dich überall geſucht!“ 

Da kam auch gleich ein Kopf durch das Strauchwerk heraus und richtig, 
es war Pechvögelchen. 

Nun war die Freude groß. Glückspilzchen konnte ſich auch gar nicht 
halten, ſondern fiel ihm durch alle Dornen um den Hals und Pechvögelchen 
hatte viel zu thun, daß ſie ſich nicht ganz blutig riß. Wie ſie aber d'rinnen 
war, nahm ſie ihn an der Hand und tanzte mit ihm herum und jubelte laut: 


315 
„Nun bin ich froh, nun iſt mein Pechvögelchen wieder da!“ und dann 
umarmte ſie ihn wieder. 

Nun ſah ſie ſich aber auch in der Höhle um; die gefiel ihr ſchlecht. 
„Pfui,“ ſagte ſie, „hier wohnſt Du? Du biſt aber dumm! Ich möchte nicht in 
einem ſo räucherigen Loche wohnen, pfui!“ dann tanzte ſie wieder herum und 
lachte und war vor Freude ganz außer ſich. Endlich ſetzte ſie ſich doch nieder. 
„Ich hab' Dir auch was mitgebracht,“ ſagte ſie und zog den Apfel heraus. 

„Ei, das iſt ja ein Königsapfel!“ ſagte Pechvögelchen. Wo haſt Du 
den her?“ 

„Vom Baume,“ erwiderte Glückspilzchen. 

„Den haſt Du geſtohlen!“ rief Pechvögelchen und er war ganz 
entſetzt. 

Da ärgerte ſich Glückspilzchen. „Dummer Junge!“ ſagte ſie, „ich hab' 
ihn nicht geſtohlen, ich hab' ihn genommen,“ und ſie weinte, denn ſie war 
ſehr beleidiget, daß Pechvögelchen ſie für eine Diebin hielt. 

Nun that es ihm auch leid und er mußte ſagen, er habe es nicht ſo 
gemeint. | 
Da wurde ſie wieder ganz vergnügt. Nun theilte ſie den Apfel entzwei 
und gab ihm die eine Hälfte, die andere behielt ſie für ſich. „Nun iß!“ ſagte 
ſie; und ſie machte ſich gleich daran und im Nu war ihre Hälfte fort. „Du 
biſt aber zu langweilig,“ ſagte ſie zu Pechvögelchen, denn er hatte ſeinen 
Theil noch nicht angerührt. Da nahm ſie ihm ſeine Hälfte weg und theilte noch 
einmal: „Nun aber tummle Dich!“ ſagte ſie; aber Pechvögelchen hatte zu viel 
zu thun, um an's Eſſen zu denken, er konnte gar nicht fertig werden, ſein 
Glückspilzchen anzuſchauen, wie es neben ihm ſo niedlich in ſeinen hübſchen 
Kleidern ſaß und wie es ſo zierlich den Apfel mit den kleinen Fingern hielt 
und ſo hurtig hinein biß. Er war ſo glücklich, in ſeinem Leben meinte er nicht 
ſo glücklich geweſen zu ſein. Und wie ſie fertig war, reichte er ihr auch den 
vierten Theil hin. „Da nimm,“ ſagte er ſchüchtern, „Du weißt, ich mache mir 
nichts daraus.“ „Du biſt halt ſo dumm!“ erwiderte Glückspilzchen und ſie aß 
auch das letzte Viertel auf. 

So hatte Pechvögelchen das Anſchauen gehabt, aber er dachte nicht 
daran; war ja doch ſein Glückspilzchen bei De und wie es mit dem Uebrigen 
war, 5 war es ihm gerade recht. 

Nun theilte ihm Glückspilzchen mit, was im Dorfe alles geſchehen war 
während Pechvögelchens Abweſenheit und daß ſein kleines Brüderchen nicht 
todt ſei und alle Tage dicker werde und von der Beule an der Stirne ſehe 
man auch nichts mehr. 

Wie Pechvögelchen das hörte, freute er ſich ſehr und nun mußte auch er 
erzählen, wie es ihm gegangen war. Es war aber Pechvögelchen in jener 
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Nacht gelaufen immer die Kreuz und die Quere, bis er endlich an dieſe Höhle 
gekommen. | 

Da war er hineingegangen und beim hellen Mondenſchein hatte er 
geſehen, daß eine Bärin darin auf ihrem Strohlager lag. Nun hatte Pech— 
vögelchen von der Naturgeſchichte noch ſehr wenig Kenntniſſe und hielt die 
Bärin für einen großen Hund. 

Er fürchtete ſich wohl ein wenig, weil ſie aber ſtille lag, ging er hinein 
und war froh, daß es doch etwas Lebendiges war. 

Er ſetzte ſich in den fernſten Winkel und hielt ſich ganz ſtill, um die 
Bärin nicht zu ſtören, die aber hatte die Höhle ihr ganzes Leben inne gehabt; 
es war alſo nach ihren Begriffen ihr rechtmäßiges Eigenthum und zu einer 
anderen Zeit hätte ſie den Beſuch nicht ſo ruhig geduldet; jetzt aber dachte 
ſie nicht daran, unſerem Pechvögelchen etwas zu Leide zu thun, denn ſie war 
alt und zum Sterben matt. 

Alle kleinen Bären, die ihre Kinder geweſen, waren längſt groß 
geworden und von ihr gegangen und hatten die Mutter vergeſſen, denn die 
Thiere ſind dumm und ſie wiſſen nicht, wie ſchön es iſt, die Eltern zu lieben 
und zu ehren und immer mehr, je älter ſie ſind, und wie dafür Gottes Segen 
auf uns ruht. | 

So lag die arme Bärin ganz allein und erwartete den letzten Augenblick. 
Die ganze Nacht ſtöhnte ſie tief einmal um das andere, denn das Herz mochte 
ihr wohl ſchwer ſein und es that ihr auch alles ſo weh. 

Pechvögelchen konnte gar nicht einſchlafen vor Mitgefühl; immer mußte 
er denken, was ihr denn fehle? Und wie der Morgen kam, meinte er, ſie 
könne wohl hungrig ſein. 

Da ging er ganz ſachte hinaus, pflückte einige Beeren und brachte ſie 
ihr. Die Bärin aber wandte den zottigen Kopf traurig hinweg, als er ſie ihr 
vor die Schnauze hielt. Da ſah Pechvögelchen, daß ſie nicht hungrig ſei; er 
ſetzte ſich alſo hin und aß ſeine Beeren ſelbſt. Die Bärin hörte aber nicht auf 
zu ſtöhnen; da fiel dem Pechvögelchen ein, daß ſie am Ende durſtig ſei, denn 
er hatte geſehen, daß man dem großen Hund zu Hauſe auch immer viel zu 
trinken gab. 

Nun lief er ſchnell hinaus zu einem nahen Bache und brachte Waſſer in 
ſeinem Hütchen geſchleppt, das hielt er der Bärin vor und ſie trank ein 
wenig davon. | 

Nun meinte Pechvögelchen, die Bekanntſchaft ſei gemacht. Er legte alfo 
die Aermchen um ihren wulſtigen Hals und küßte ſie; da lehnte die Bärin 
den Kopf auf ſeine Achſel und es ſchien ihr wohl zu thun. Pechvögelchen aber 
war glücklich, daß ſie zufrieden war; er rührte ſich nicht und ſo ſchlief er 
endlich ein. 
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Drei Tage blieb er ſo bei ihr. Er verſorgte ſie ſtets mit Waſſer und 
blieb bei ihr ſitzen, damit es ihr nicht gar ſo einſam ſei und des Nachts legte 
er den Kopf auf ihren dicken Pelz und ſchlief. 

Als er aber am Morgen des dritten Tages erwachte, war die Bärin 
todt. Da weinte Pechvögelchen ſehr um die arme Bärin, die ſo gut mit ihm 
geweſen war. Mit der Zeit aber legte ſich ſein Schmerz und er gewann auch 
andere Freunde; das tröſtete ihn. Kein Thier that ihm was zu Leide, viele 
hatten ihn ſogar lieb und die Vögelchen kamen alle, wenn er ſie rief. Im 
Herbſt waren freilich viele weggezogen und gerade die liebenswürdigſten, und 
das hatte ihn ſehr betrübt. Aber einige waren doch geblieben und für jetzt 
war das Geſellſchaft genug. 

So hatte er ſich an den Wald und an die Einſamkeit gewöhnt und nur 
nach ſeinem Glückspilzchen hatte er ſich oft geſehnt. Da war er denn gar 
manchen Abend bis an den Saum des Waldes geſchlichen, um ſeine kleine 
Freundin wenigſtens von Weitem zu ſehen, wenn ſie mit den andern Kindern 
ſpielte; aber bis in ihre Nähe hatte er ſich nie gewagt, denn er fürchtete die 
Menſchen, die ihn ſo wenig lieb gehabt, und er wußte ja nicht, wie das Alles 
ſo plötzlich ganz anders geworden war. 

Nun erzählte auch Glückspilzchen, wie ſie ſich nach ihm geſehnt und 
dann freuten ſich beide von neuem, daß ſie wieder beiſammen waren und 
Pechvögelchen ſagte: „Gelt, Glückspilzchen, nun gehſt Du nicht mehr fort? 
Nun bleibſt Du immer bei mir?“ 

Da ſagte Glückspilzchen: „Ja, ich bliebe gern' immer bei Dir, Pech— 
vögelchen, aber hier in der Höhle bleibe ich nicht, da gefällt mir's nicht! 
Ja, wenn Du ein ſchönes Schloß hätteſt, mit recht viel Bedienten darin und 
Wagen und Pferde, daß wir herumkutſchiren könnten, das wäre wohl was 
anders, da zöge ich gleich zu Dir; denk' Dir, Pechvögelchen, wie ſchön das 
wäre! Du wärſt der Prinz und ich die Prinzeſſin und wir würden immer 
beiſammen ſein! Aber in einer ſolchen Höhle da bleib' ich nicht!“ 

„Wenn ich aber kein Schloß habe,“ ſagte Pechvögelchen. 

„Du mußt ein's bauen,“ verſetzte ſie darauf. 

„Aber wie kann ich das?“ frug Pechvögelchen. 

„Ja, ſiehſt Du, erſt mußt Du viel Geld haben,“ meinte Glückspilzchen. 

Da wurde Pechvögelchen ganz betrübt. „Aber ich hab' kein's!“ 
ſeufzte er. 

Da lachte Glückspilzchen ihn aus. 

„Du mußt verdienen,“ ſagte ſie dann. 

„Aber wie?“, frug Pechvögelchen. | 

Glückspilzchen zuckte die Achſeln. „Sei doch nicht jo dumm,“ rief fie 
ärgerlich, „wie kann ich das wiſſen? Du biſt der Mann!“ 
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Da blickte Pechvögelchen ganz betrübt vor ſich nieder, denn er wußte 
gar nicht, wie er ſo viel Geld verdienen ſollte, ein ſo ſchönes Schloß zu 
bauen und er hätte doch ſo gern' ſein Glückspilzchen immer bei ſich gehabt. 

Wie ſie noch ſo mit einander ſprachen, ſo hörten ſie plötzlich draußen 
ein leiſes Geräuſch, als zupfe etwas ſachte an dem Geſtrüpp, womit die Höhle 
verſchloſſen war. „Pechvögelchen, ſchau doch, was das iſt“, rief Glückspilzchen 
ſchnell und gleich war ſie auf den Füßchen; „ſei doch nicht ſo langſam!“ rief 
fie dann; und da ſtand ſie ſchon am Eingang und riß das Geſträuch ausein— 
ander und ſtreckte den Kopf hinaus, denn ſie war gewaltig neugierig und wo 
es etwas Neues zu ſehen gab, da war mein Glückspilzchen immer vorne weg. 

Draußen aber ſtand im Schnee ein kleines Männchen. Das mußte ein 
fremdes Männchen ſein, denn es war gar nicht angezogen wie die Menſchen 
dort zu Lande. Auf dem Kopfe hatte es einen Hut, wie eine Biſchofsmütze und 
das Mäntelchen ſtand ſteif an beiden Seiten weg, wie man es auf Bildern 
der alten Kaiſer ſieht. Es zitterte und bebte im Mondenſchein und bat gar 
flehentlich um ein kleines Plätzchen am Feuer. 

Da rückte Glückspilzchen raſch bei Seite und ließ es herein: da ſetzte 
es ſich denn nieder und reckte die zarten Händchen zitternd über die Glut, 
denn das Feuer war indeſſen beinahe ganz niedergebrannt. Glückspilzchen 
aber war ganz ſtill geworden; ſie ſetzte ſich dem Männchen gegenüber, ſtützte 
die Ellbogen auf die Knie und den runden Kopf auf den Händchen, und ſo 
ſtarrte ſie das Männlein an, wie es froſtig über den Kohlen kauerte und 
immer näher rückte, bis tief in die heiße Aſche hinein, und noch tiefer, als 
wäre ihm da noch nicht heiß genug. Auch Pechvögelchen verhielt ſich ganz 
ſtumm neben ihr, denn ſo etwas hatten Beide noch nicht geſehen. 

Das Männchen war aber auch ganz merkwürdig anzuſchauen: Die 
Biſchofsmütze war ihm nämlich tief in die Stirne gerückt und das Geſichtchen 
darunter war nicht aus Fleiſch gemacht wie bei andern Menſchen, ſondern 
aus einem ganz abſonderlichen Stoff; der ſchimmerte in allen Farben und 
man wußte nicht, wo die eine anfing und die andere aufhörte, ſo wunderbar 
war es ineinander gewebt. Mitten darin aber ſaßen zwei kleine ſcharfe 
Aeuglein und funkelten lichterloh. 

Ja, ſo etwas kann man nur im Märchenlande ſehen! 

Endlich hatte es ſich am allertiefſten in die Aſche gegraben und tiefer 
konnte es nicht; da ſeufzte es, denn es ſchien mit der Wärme noch immer 
nicht zufrieden zu ſein. 

Nun aber wachte Glückspilzchen auch aus ihrem Staunen auf: „Pech— 
vögelchen“, rief ſie ſchnell, „ſei doch nicht ſo ſchläfrig! Siehſt Du nicht? Das 
Feuer iſt niedergebrannt; wirf doch Holz hinein und laß' es brennen, daß 
es luſtig hier wieder wird!“ 
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Da lief Pechvögelchen jo raſch er konnte, und brachte mit beiden Armen 
die größten Stücke von ſeinem Holzvorrath herbei, denn er hatte ſich's erſt 
mit großer Mühe zuſammengeholt. Dieſe warf er jetzt in die Kohlen; da 
ſchlug die Flamme wieder hoch auf, daß alles Licht und Wärme um ſie war. 
Da klatſchte Glückspilzchen vergnügt in die Händchen und rief: „So iſt es 
ſchön!“ 

Das Männchen aber wurde nun auch lebendiger; es ſetzte ſich zurecht 
und ſchien ihm wohler zu ſein. 

Nach einer Weile fing es indeſſen an, ſich in der Höhle umzuſehen; 
da rief Glückspilzchen raſch: „Pechvögelchen, ſiehſt Du denn nicht? Gleich 
hole etwas zu eſſen her!“ | 

Da lief Pechvögelchen wieder und brachte ein paar dürre Wurzeln, die 
hatte er von der alten Bärin mit dem Moosbette und was ſonſt in der Höhle 
war, geerbt. 

Glückspilzchen aber wurde zornig und rief: „Was ſollen die Leute von 
Dir ſagen? Gleich bring' was Beſſeres her!“ Und damit nahm ſie die Wurzeln 
und warf ſie weg. 

„Ich hab' ja nichts!“ ſagte Pechvögelchen und er ſchämte ſich ſehr. 

Da wurde Glückspilzchen ungeduldig: „Sei nicht ſo dumm,“ ſagte ſie. 
„Du kannſt ein paar Königsäpfel herholen“. 

„Aber die darf man ja nicht nehmen,“ meinte Pechvögelchen leiſe. 

Da hättet ihr aber ſehen ſollen, wie Glückspilzchen in die Höhe fuhr: 
„Dummer Junge!“ rief ſie, und war ganz roth im Geſicht, „wenn ich ſie 
genommen habe, kannſt Du es auch thun, oder willſt Du etwa beſſer ſein 
als ich?“ 

Das wollte Pechvögelchen nun freilich nicht; ja, er hielt ſein Glücks— 
pilzchen für ſo viel beſſer, als er ſelbſt war, daß ihm ſo etwas gar nicht ein— 
fallen konnte. | 

„Aber wenn mich der Wächter erwiſcht?“ meinte er furchtſam. 

„Du mußt halt nicht ſo dumm ſein,“ ſagte Glückspilzchen, „ſtell's nur 
geſchickt an, mich hat er auch nicht erwiſcht“; und dann erzählte ſie ihm, wie 
ſie's gethan. 8 

„Mach's nur auch ſo,“ ſagte ſie. 

Da traute ſich Pechvögelchen nicht mehr zu widerſprechen ehe er ging; 
aber er fürchtete ſich ſehr, und wie er in die Nähe des Baumes kam, da 
ſchlug ihm das Herz ſo ſtark, daß er gar nicht hörte wie der Schnee unter 
ſeinen Füßen kniſterte. Auch vergaß er ganz, ſich zu ducken, wie Glücks— 
pilzchen es ihm doch geſagt, und das war natürlich genug, denn ſeht, er 
war immer ein ehrlich Bürſcherl geweſen und an ſo etwas gar nicht 
gewöhnt. 
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Der Wächter aber war auch nicht mehr jo ſchläfrig geweſen wie vorhin. 
Der hatte gleich, nachdem Glückspilzchen fort war, eine Ahnung bekommen, 
daß etwas Unrechtes im Winde war; flugs hatte er daher ſeine Aepfel 
gezählt und richtig, — vier hatte ihm der ſchlaue Dieb vor der Naſe weg— 
ſtipitzt! 

Nun könnt Ihr denken, wie das einen Wächter kränken mag: der Zorn 
hatte ihm auch gleich alle Langeweile weggeſchüttelt; er ſtellte ſich in Poſitur 
und paßte auf wie ein Luchs. 

Es war plötzlich, als habe er ſechs Ohren bekommen anſtatt zwei. 

Wte er nun das Kniſtern hörte, ſo drehte er ſich ſtracks auf dem Abſatz 
herum und that, als merke er nichts; dabei aber hatte er lange ſchon das 
arme Pechvögelchen erſchaut. 

Wie nun Pechvögelchen immer näher kam, zog der Wächter ſein großes 
Tuch aus der Taſche, ſteckte ſein ganzes Geſicht hinein und that, als ſchneuze 
er ſich; das alles, um dem vermeintlichen Dieb Muth zu machen. 

Dabei aber lugte er mit dem einen Auge ſcharf um die Ecke herum. 

Wie nun Pechvögelchen mit beiden Händen nach den Aepfeln griff, hui! 
hättet Ihr ſehen ſollen, wie der Wächter herumfuhr: „Halt!“ rief er, was iſt 
das? — Wart', Du kleiner Hallunke, Dich krieg ich gleich!“ 

Dem Pechvögelchen aber fuhr der ganze Schreck durch alle Glieder. 

Ja, hätte er ſich lieber nicht bereden laſſen zu dem, wovon er wußte, 
daß es nicht Recht war; aber nun war es zu ſpät. Er hätte jetzt wohl viel 
darum gegeben, um nur recht weit fort und dem grimmigen Wächter aus den 
Augen zu ſein. Wie er ſich aber umdrehte, um davon zu laufen, ſah er in 
ſeiner Angſt nicht auf den Weg, glitſchte aus im glatten Schnee und zerſchlug 
ſich die Naſe jämmerlich. | 

Bevor er aber wieder aufſtehen konnte, hatte ihn der Wächter ſchon 
gepackt und ſchüttelte ihn, daß ihm Hören und Sehen verging. 

Die Aepfel kollerten weit und Keiner merkte darauf. 

„Wart', Du Spitzbube,“ ſchrie der Wächter, und ſchüttelte ihn noch 
ärger, „ich werd Dir lehren, Aepfel zu ſtehlen, die nicht die Deinigen ſind, 
Du Taugenichts, wart' nur, beide Ohren ſchneid' ich Dir ab!“ 

Damit zog er ſeinen großen Säbel und ſchlug auf Pechvögelchen los, 
daß er windelweich wurde und ſchrie und ſchrie — man hörte es eine ganze 
Meile weit. Die Ohren ſchnitt er ihm indeſſen doch nicht ab, vielleicht weil 
er nicht daran dachte, ſo eifrig gab er ſich mit dem Prügeln ab. Auch bat 
Pechvögelchen ſo ſehr und ſchwur: er werde es nie wieder thun, und dabei 
weinte er ſo bitterlich, daß der Wächter endlich doch Mitleid mit ihm hatte, 
ihm eine fürchterliche Strafpredigt hielt und weil er müde vom Schlagen war, 
ihn dann laufen ließ, denn der Juſtiz überliefern wollte er ihn doch nicht; 
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es war ja noch ein junges Blut. Auch hatte er ſelbſt kleine Kinder zu Hauſe 
und die hatte er ſehr lieb, ſo grimmig er ſonſt auch ſein konnte. D'rum that 
er auch ohne Noth keinem Kinde gern etwas zu Leide. Aber er ſchüttelte das 
Pechvögelchen noch einmal derb, daß ihm alle Knochen knackten, und ſchwur: 
„Erwiſche ich Dich noch einmal, ſo hängſt Du gewiß!“ Da wartete Pech— 
vögelchen keine zweite Erlaubniß ab, ſondern lief, was er konnte, bis er dem 
fürchterlichen Wächter aus den Augen war. 

Als er nun ein wenig anhielt, um Athem zu ſchöpfen, ſah er etwas 
Helles aus dem dunklen Graſe hervorſchimmern; er bückte ſich darnach, und 
ſiehe da, es war ein Apfel, der zu weit fortgekollert war. 

„Das iſt wenigſtens etwas für Glückspilzchen“, ſagte er betrübt und 
ſteckte den Apfel ein; dann ging er ganz traurig und langſam nach der Höhle 
zurück, denn er ſchämte ſich ſo ſehr, gar ſo ungeſchickt geweſen zu ſein. 

Das Glückspilzchen aber, als es ſeinen kleinen Freund ſo zerbläut und 
verweint zurückkommen ſah, anſtatt Mitleid mit ihm zu haben, lachte ihn noch 
tüchtig aus, und das war dem Pechvögelchen ganz recht. 

Und darum ſoll man nie thun, was Unrecht iſt, denn gelingt es, ſo iſt 
man mit ſich ſelbſt unzufrieden und das iſt eine arge Pein; gelingt es aber 
nicht, ſo wird man ſogar von denen verſpottet, die uns zum Böſen angeregt. 

„Warum biſt Du ſo dumm geweſen?“ ſagte Glückspilzchen, und theilte 
den Apfel mit dem Männchen und kümmerte ſich nicht weiter um ihr Pech— 
vögelchen. Wie aber der Apfel gegeſſen war, wurde ſie doch etwas freund— 
licher und nach einer kleinen Weile waren ſie wieder ganz vergnügt. 

Es war aber nun ganz warm in der Höhle, und das fremde Männchen 
war immer glänzender geworden, je wärmer es wurde; und nun es gegeſſen 
hatte, konnte man es kaum anſehen, ſo ſtrahlte es in allen Farben. Es war 
nun auch ganz luſtig geworden, ſchlug ſich die feinen Händchen aneinander 
und die Funken ſprühten um es herum, als wäre es ein kleines Feuerwerk. 
Es erzählte auch, wie es ein Edelſteinmännchen ſei, eines von denen, die im 
Mittelpunkte der Erde wohnen, wo alles Feuer und Flamme iſt, und wie er 
mit ſeinen Brüdern auf die Oberfläche der Erde geſtiegen ſei, um dort die 
ſchönen Farben zu holen, die ſie da unten nicht haben, und die ſie aber 
brauchen, um die Steine zu malen, die hier ſo geſucht und ſo koſtbar ſind. 
Im Sommer die bunten Farben, die Gras und Blumen ſchmücken, auch helle 
Sonnenſtrahlen, aus denen der funkelnde Diamant geſchaffen wird. Im 
Winter aber das reine Weiß des Schnee's und das ſanfte helle Blau des 
Himmels, das nie ſo blau iſt, als gerade dann. 

Es erzählte auch, wie es ſich verſpätet habe und nun warten müſſe bis 
zum folgenden Tage, denn die Erde öffne ſich nur zu einem beſtimmten 
Augenblicke und ſchließe ſich dann ebenſo; und wie es in der argen Kälte, 
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für die es nicht geſchaffen ſei, gewiß elendiglich umgekommen wäre, hätten die 
Kinder es nicht freundlich zu dem Feuer gelaſſen, deſſen Schein es von Weitem 
durch die dunkle Nacht geſehen, denn zu Menſchen zu gehen, hatte es nicht 
gewagt, da dieſe es ſicherlichſt eingeſperrt hätten, um große Schätze von ihm 
zu erzwingen, und nichts ſei bitterer zu ertragen, als die bittere Gefangen— 
ſchaft. 

Nachdem er ſo erzählt hatte, ſtreichelte er dem Glückspilzchen die rothen 
Backen, denn das klei ne Mädchen gefiel ihm abſonderlich gut und er fragte 
es, ob das Pechvögelchen ſein Brüderchen ſei? 

Da erzählte nun auch Glückspilzchen, es ſei nur ſein kleiner Spiel— 
kamerad, aber ſie hätten einander eben ſo lieb, wie Bruder und Schweſter. 
Es ſei aber das Pechvögelchen verloren gegangen, da habe ſie, Glückspilzchen, 
es überall geſucht und hier gefunden. 

Nun möchten ſie gerne immer zuſammenbleiben, aber in der Höhle 
gefiele es ihr nicht. Sie möchte lieber ein ſchönes Schloß, um darin zu 
wohnen und viele Bedienten darinnen, und Wagen und Pferde, denn das ſei 
ſchön; aber dazu gehöre viel, viel Geld und das hätten ſie nicht, und Pech— 
vögelchen wiſſe auch nicht, wie er es ſich verſchaffen ſollte, er ſei nun einmal 
ſo dumm! 

Da ſtreichelte das Männchen dem Glückspilzchen noch einmal die Backen, 
dann ſtand es auf, ſchlug einen Purzelbaum, daß es nur ſo blitzte und wie er 
wieder auf ſeinen Füßen war, ſiehe, da lag die Erde rund um ihn herum voll 
von ſchönen bunten Steinen, ſo groß und herrlich, wie kein König ſie beſitzt. 
Das glänzte und flimmerte und war eine Pracht, kein Menſch auf Erden hat 
je ſo was geſehen! | | 

Da ſagte das Männchen: „Die Steine ſchenke ich Euch! Pechvögelchen 
ſoll morgen früh nach der Stadt gehen, ſie verkaufen, dafür kriegt ihr mehr 
Geld als ihr braucht, zuſammen, um das ſchönſte Schloß zu bauen und Euer 
Leben lang reich und in Freuden zu leben, wie die Könige.“ 

Wie Pechvögelchen das hörte, ſchlug er die Hände ineinander und war 
ganz erſtarrt. Glückspilzchen aber ſprang auf, klatſchte in die Hände und 
jubelte laut. Dann tanzte ſie herum und rief: „Mein Pechvögelchen, freue 
Dich doch! Nun können wir immer beiſammen ſein!“ Dann umarmte ſie 
das Männchen und tanzte wieder herum, bis ſie müde war. 

Das Männchen aber nickte mit dem Kopfe und ſtrahlte noch viel heller 
als vorher. Nun beſprachen ſie alles, wie es gemacht werden ſollte und 
Glückspilzchen ſchärfte dem Pechvögelchen recht ein, ja keine Dummheit zu 
machen. 

Darauf legte ſie ſich auf das Moosbett, denn es war ſchon ſpät 
geworden und ſie wollte ſchlafen; auch rückte ſie ein wenig zur Seite, damit 
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das Edelſteinmännchen Platz neben ihr hätte, das Pechvögelchen aber, 
meinte ſie, könne einmal auf der Erde ſchlafen, das ſchade ihm nichts; auch 
ſoll er hübſch nach dem Feuer ſehen. 

Das that er denn nun auch, ſaß geduldig da und ſah zu, wie die 
Flamme immer weiter an ſeinen Stöcken fraß und er war ſo glücklich, das 
alles für ſein Glückspilzchen zu thun, daſs er es gar keine Mühe fand. Wie 
aber der Morgen graute, ſo ſtand er ſachte auf, kramte die Bücher aus der 
Schultaſche ſeiner kleinen Freundin und ſteckte dafür die Edelſteine hinein. Es 
waren ſo viele; die Taſche war ganz voll und doch blieb noch eine ganze 
Menge zurück. Hierauf ſorgte er noch für das Feuer, dann nahm er die 
Taſche und machte ſich hurtig und voll Freude auf den Weg, denn er ſollte 
ja nun recht viel Geld bekommen, um dem Glückspilzchen ein Schloß zu 
bauen, und ſie wollte ja dann immer bei ihm ſein. Auch dachte er an ſeinen 
lieben Vater und an ſein kleines Brüderchen, das nicht geſtorben war, und 
Pechvögelchen machte einen Hopſer in die Luft, ſo hoch wie er ſelber war, 
vor Freude jedes Mal, wenn er daran dachte. Sogar ſeine Stiefmutter ver— 
gaß er nicht und allen wollte er zeigen, wie lieb er ſie hatte und ihnen geben, 
was ſie nur verlangten. 

Ja, das Pechvögelchen fand den Weg gar nicht beſchwerlich, ich ver— 
ſichere Euch. 

Unterdeſſen ſchlief das Glückspilzchen noch immer tief und feſt, bis die 
Sonne hell in die Höhle ſchien und aller Schnee im Walde weggeſchmolzen. 
war. Da ſprang ſie auf und weil ſie ſich langweilte, ſo allein zu ſein, ſo 
rüttelte ſie auch das Männchen aus dem Schlafe. Das mußte ſie nun unter— 
halten und ſie ſprachen miteinander von den ſchönen Kleidern, die Glücks— 
pilzchen ſich kaufen wollte und von allen Vergnügungen, die ſie haben würde. 

Auch lud ſie das Männchen ein, ſie ſo manchmal auf ihrem Schloſſe zu 
beſuchen und das Männchen verſprach es ihr auch. Dazwiſchen lief ſie denn 
immer einmal an den Eingang der Höhle, um zu ſehen, ob Pechvögelchen 
denn noch nicht käme, denn die Zeit wurde ihr lang und je ſpäter es wurde, 
je öfter lief ſie auch; aber Pechvögelchen kam immer nicht. 

Da fing Glückspilzchen an, unruhig zu werden und immer unruhiger, 
daſs ſie ihre ganze Freude und das Schloß und die Edelſteine und alles 
darüber vergaß und nur wünſchte, ihr Pechvögelchen wäre wieder da. 

Endlich ging ſie gar nicht mehr fort von dem Eingang, um ihn ja, wenn 
er käme, nur gleich aus der Ferne zu ſehen. 

Aber Pechvögelchen blieb aus. 

Da rang Glückspilzchen die Hände: „Er hat gewiß wieder eine Dumm— 
heit gemacht!“ rief ſie, „ach, mein Pechvögelchen, mein armes liebes Pech— 
vögelchen: Ach, daſs ich nicht mit Dir gegangen bin!“ 
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Und dann weinte fie und war ganz außer ſich und das Männchen konnte 
ſie gar nicht tröſten, wie viel Mühe es ſich auch gab. 

Da war es zuletzt auch ganz gerührt und ſetzte ſich zu ihr und 
weinte mit. 

Als aber Glückspilzchen genug geweint hatte, ſtand ſie auf, trocknete ihre 
Thränen und ſagte: „Ich muß mein Pechvögelchen ſuchen gehen! Hab' ich 
es im Walde gefunden, finde ich es in der Stadt wohl auch.“ 

Und das Edelſteinmännchen beſchloß, mit ihr zu gehen und lieber noch 
einen Tag auf der Erde zu bleiben, denn es war gerade um die Mittagszeit. 
Aber es hatte ein dankbares Gemüth und wo das in Bewegung kam, fürchtete 
es ſich vor nichts. 

So wanderten denn beide mit einander fort und es dauerte auch gar 
nicht lange, ſo hatten ſie die Stadt erreicht. 

Da waren nun viele Menſchen auf den Straßen, ſo viele wie Glücks— 
pilzchen in ihrem Leben noch nie geſehen; ſie aber fürchtete ſich gar nicht, 
ſondern blieb bei jedem ſtehen und fragte höflich: „Habt Ihr mein Pech— 
vögelchen nicht geſehen?“ 

Die Leute aber wunderten ſich ſehr über das zierliche Mädchen und das 
ſonderbare Männchen, das ihm zur Seite ging. 

Deshalb wendeten auch viele von ihrem Wege um und gingen den 
beiden nach; und endlich wurde es ein ganzer Troß. 

Glückspilzchen aber kümmerte ſich nicht darum, ſondern ging herzhaft 
weiter, von Einem zum Andern und frug, doch es wußte keiner etwas von 
dem Pechvögelchen. 

Das ſaß indeſſen in großer Noth. 

Es war nämlich gleich zu dem erſten beſten Kaufmann gegangen, deſſen 
Gewölbe offen war, und hatte ihm ganz vergnügt ſeine ſo ſchönen Steine 
gezeigt. 

Da wendete ſich aber das Blatt fürchterlich und mit der Freude war 
es aus. 

Ja, ſo geht es manches Mal auf der Welt. 

Der Kaufmann hatte nicht jo bald die koſtbaren Steine geſehen, jo zog er 
die Stirne gewaltig kraus und blickte das zerlumpte Jüngelchen gar nicht freund— 
lich von der Seite an. „Wo haft Du die Steine her?“ frug er dann. Das 
durfte aber Pechvögelchen nicht Jagen wegen des Edelſteinmännchens, denn das, 
hatte ja geſagt, wüßten die Menſchen, wer und wo es ſei, ſo würde es von 
ihnen gewiß eingeſperrt und käme vielleicht ſein ganzes Leben nicht mehr zu 
ſeinen lieben Brüdern zurück. Etwas jo Trauriges wollte aber unſer gutes 
Pechvögelchen nicht verurſachen, und darum meinte es nur, es habe ihm 
Jemand die Steine geſchenkt. 
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Da wurde aber der Kaufmann ganz gelb im Geſicht vor Zorn, denn er 
meinte gewiß, daß dies eine Lüge ſei, und über nichts konnte er ſo zornig 
werden, wie über eine Lüge, denn er war eben ein ehrlicher Menſch. 

„O, Du kleiner Hallunke,“ rief er, „Du Spitzbube im zerriſſenen 
Höschen, dem ein Kaiſer ſein Vermögen aus dem Fenſter zugeworfen hat, 
gleich ſage, wo Du den Schatz geſtohlen oder Du ſollſt an dem höchſten Galgen 
hängen, der jemals zum Wohle der Menſchen für ſolche verſchmitzte Sünder, 
wie Du, erfunden worden iſt!“ 

Nun könnt Ihr Euch denken, wie das arme Pechvögelchen erſchrak; das 
war freilich ganz anders als er es erwartet, er ſtand auch da mit offenem 
Munde und er brachte vor Entſetzen kein Wort heraus. 

Da packte der Kaufmann den unglücklichen Buben alſogleich beim 
Kragen und zog ihn mit ſich auf die Gaſſe hinaus. 

Nun kam wieder etwas Leben in unſer Pechvögelchen und er fing an, zu 
bitten und betheuerte dem Kaufmanne mit gefalteten Händchen ſeine Unſchuld. 
Aber gerade in dem Augenblicke ging der Wächter vorüber; der war eben 
abgelöſt worden und wollte nun nach Hauſe gehen. Er ſputete ſich auch, denn 
er war froh, nach der kalten Nacht ſeine warme Stube und darin ſeine liebe 
Frau mit den netten Kindern wieder zu ſehen, die alle mit dem Frühſtück auf 
ihn warteten. 

Wie er aber das weinende Pechvögelchen erkannte, blieb er doch ein 
wenig ſtehen und frug, was da geſchehen ſei? Nun wurde er auch recht zornig, 
daß ſeine Warnung ſo wenig gefruchtet hatte. 

„Den hängt nur auf,“ rief er aus, an dem iſt nichts verloren; „er iſt es 
auch, der des Königs Aepfel geſtohlen hat!“ 

Nun ging es dem Pechvögelchen erſt recht ſchlimm. Er wurde ohne 
Weiteres auf die Polizei geſchleppt und hier zum Tode verurtheilt und all' 
ſein Bitten und Betheuern halfen ihm nichts.“ 

Sie ſchickten auch gleich zum Könige, um ihm zu jagen, daſs der Aepfel— 
dieb gefunden ſei; der ſchlief aber noch, denn es war noch ſehr früh am 
Morgen, als alles dies geſchehen, und der König liebte die Bequemlichkeit. 

Als er aber die Erzählung von dem kleinen kecken Räuber gehört, war 
er ſo indignirt, daß er erklärte, er wolle in höchſter Perſon beim Hängen zu— 
gegen ſein. | 

Er ſtand auch ſogleich aus dem Bette auf und ließ ſich ankleiden, ſetzte 
auch ſeine Krone auf, und Pechvögelchen wurde indeſſen in das Gefängniß 
geführt, um da zu warten, bis Seine Majeſtät fertig ſei. 

Da ſaß er nun und es war ihm gar weh zu Muthe, denn es ſtirbt 
keiner gern, ſelbſt dann nicht, wenn man ein Pechvögelchen iſt. Dabei 
freute er ſich doch in ſeiner Betrübniß, daß ſein Glückspilzchen nicht mit in 
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die Stadt gekommen war, denn dann wäre ſie ja mitgehängt worden und er 
dachte, wenn er das hätte ſehen müſſen, in ſeinem ganzen Leben hätte er es 
nicht überlebt! 

Man ſieht, das Pechvögelchen war wirklich etwas dumm. 

Indeſſen hatte der König gefrühſtückt und machte ſich auf den Weg und 
alle ſeine Hofleute und Hofdamen gingen mit ihm, dennn die waren alle noch 
indignirter als er, und wollten durchaus den kleinen Aepfeldieb hängen 
ſehen. 

Wie ſie nun um die Ecke bogen, — ſiehe, da kam eben das Glücks— 
pilzchen mit dem Edelſteinmännchen daher und weinte bitterlich, denn das 
Herz war ihr recht ſchwer geworden, weil es gar nicht erfahren konnte, was 
aus dem Pechvögelchen geworden war; und alles Volk kam dicht hinter ihr 
her und weinte mit, denn ſie hatten alle das Glückspilzchen im Nu lieb— 
gewonnen und wußten eigentlich nicht warum? Wie aber Glückspilzchen den 
König ſah, blieb ſie ſtehen und machte einen tiefen Diener, wie es ſich vor 
dem König ſchickt und alles Volk knixte mit, denn es war ein gar höf— 
liches Volk. 

Der König und der ganze Hof wunderten ſich über das niedliche 
kleine Mädchen und über das Männchen, ſowie über den ganzen Zug des 
Volkes, das hinter ihnen war. Ein Hofmann aber, der hinter dem Könige 
ging, erkannte ſogleich das Edelſteinmännchen, denn ſeine Großmutter hatte 
ihm davon geſagt, die hatte nämlich eines geſehen, als ſie noch ganz klein 
geweſen war; da ſagte er dem König ſchnell etwas ins Ohr und lief fort, 
und holte einen Sack; der König aber fragte unterdeſſen: 

„Wer biſt Du denn, mein nettes Kind?“ 

Und Glückspilzchen antwortete beſcheidentlich: „Ich bin das Glücks— 
pilzchen und ſuche mein Pechvögelchen.“ 

Da fragte der König weiter, warum ſie weine und ob das Pechvögelchen 
ihr Bruder ſei? 

„Ach nein!“ ſagte fie, „er iſt nur mein kleiner Spielkamerad, aber das 
thut nichts, ich hab' ihn doch lieb; heute in der Früh iſt er nach der 
Stadt gegangen und nicht zurückgekommen und ich fürchte, daſs ihm ein 
Unglück geſchehen tft, er iſt ſo dumm, und darum wein’ ich.“ 

Da frug der König, wer ihre Eltern ſeien, denn das hübſche Mädchen 
gefiel ihm gar ſo gut, und wie Glückspilzchen ſagte, ſie ſei ein Findelkind und 
ihre ganze Geſchichte erzählte, da ſchrie er laut auf und umarmte und küßte 
fie, denn er erkannte, daſs ſie ſein Töchterchen ſei, das ihm vor vielen Jahren 
geſtohlen wurde, als ſie noch ganz klein war; und der ganze Hof ſchrie mit 
und das Volk ſchrie, und Glückspilzchen wurde rechts und links umarmt; erſt 
alle Hofdamen, dann alle Hofherren, dann kam das Volk und alles jubelte 
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und rief: „Die Prinzeſſin iſt gefunden, die Prinzeſſin iſt da!“ und alle 
waren froh, daß Glückspilzchen die Prinzeſſin war. Dann ſagte der König: 
„Nun biſt Du meine Tochter und mußt ſchöne Kleider anziehen und nicht 
mehr als eine Bäuerin gehen!“ 

Glückspilzchen erwiderte: „Das will ich wohl, aber erſt muß ich mein 
Pechvögelchen ſuchen geh'n!“ 

Der König aber meinte: „Dazu habe ich jetzt keine Zeit, erſt muß ich 
einen kleinen Dieb hängen ſeh'n, der meine Aepfel geſtohlen hat, und einen 
ganzen Schatz von Edelſteinen, wie kein König auf Erden ſie beſitzt.“ 

Da ſchlug Glückspilzchen die Hände ineinander und ſchrie: „Das iſt 
mein Pechvögelchen, ach mein Pechvögelchen!“ und damit lief ſie fort und 
dachte an weiter nichts, und alles Volk lief hinter ihr her und und rief: 
„Das iſt das Pechvögelchen!“ 

Auch der Hof lief mit und ſogar der König lief; weil er aber nicht 
mehr jung und etwas zu dick geworden war, ſo konnte er nicht ſo ſchnell 
laufen, wie die andern und keuchte ſehr, und blieb ſomit der letzte hintend'rein. 

Glückspilzchen aber lief wie der Wind und war allen voraus. 

Wie ſie aber auf den Platz kamen, wo der Galgen ſtand, ach, da zog 
der Henker eben den Strick in die Höhe, daran hing das Pechvögelchen und 
zappelte. | 

Da ſchrie alles Volk: „Pechvögelchen iſt gehängt! Er iſt gehängt!“ 

Nur das Glückspilzchen ſchrie nicht, ſondern ſprang vorwärts wie der 
Blitz und riß dem erſten Beſten ein Meſſer aus der Scheide, damit ſchnitt ſie 
den Strick entzwei und das Pechvögelchen fiel herunter und es machte einen 
großen Plumps! | 

Da lag er nun und rührte ſich nicht, und alles Volk ſchrie: „Er iſt todt, 
Pechvögelchen iſt todt!“ 

Glückspilzchen aber warf ſich über ihn und rief: „Ach, mein Pech— 
vögelchen, mein liebes Pechvögelchen, ich bitte Dich, ſei nicht todt! Ich will 
auch immer bei Dir bleiben, auch ſelbſt in der Höhle, und ich will nie mehr 
über Dich lachen, aber ich bitte Dich, ſei nur nicht todt!“ Und dann weinte 
ſie und ſchüttelte ihn und warf ſich wieder über ihn; und ſiehe, auf einmal 
rührte er ſich. * 

Da ſchrie das ganze Volk: „Er iſt nicht todt, er hat ſich gerührt!“ und 
richtig: Pechvögelchen ſchlug die Augen auf und ſetzte ſich in die Höhe, und 
war nicht wenig erſtaunt, als er ſich noch am Leben fand und ſein Glücks— 
pilzchen neben ſich ſah. 

Glückspilzchen aber hielt ihn bei der Hand, tanzte auf den äußerſten 
Fußſpitzen und ſagte: „Mein Pechvögelchen lebt, mein Pechvögelchen iſt nicht 
todt! Nun bin ich froh!“ und Alles ſchrie: „Er lebt, er iſt nicht todt!“ 
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Und es war eine Freude und ein Jubel, jo das Pechvögelchen ganz 
betäubt davon war. 

Der König war indeſſen auch herbeigekommen und nachdem er ein wenig 
zu Athem gekommen war, ſagte er: „Das iſt ja der Dieb, der meine Aepfel 
geſtohlen hat!“ 

Da rief Glückspilzchen ſchnell: „Das iſt nicht wahr, ich habe ſie 
geſtohlen!“ und damit zog ſie die Schalen aus der Taſche und zeigte ſie. 

Das änderte nun die Sache ſehr und der König ſagte: „Da Glücks— 
pilzchen ſeine Prinzeſſin-Tochter ſei, ſo habe ſie nur ihr Recht geübt,“ und er 
erklärte, „das ſei die Stimme der Natur.“ 

Hierauf meinte er aber, da das Pechvögelchen unſchuldig ſei, ſo möge er 
in Gottes Namen laufen; Glückspilzchen aber ſolle ſich nicht weiter um den 
Bauernjungen kümmern, ſondern auf das Schloß kommen, da ſie jetzt eine 
Prinzeſſin ſei. 

Glückspilzchen aber erwiderte ſchnell: „Das geht nicht! Mein Pech— 
vögelchen muß mit! Was ſoll denn ſonſt aus ihm werden? Wo ich bin, muß 
auch mein Pechvögelchen ſein!“ 

Davon wollte der König erſt nichts wiſſen; aber alles Volk bat mit für 

das Pechvögelchen, und ſo willigte er endlich ein. 

Jetzt kam auch der Hofmann gelaufen und brachte einen großen Sack 
mit; wie man ſich aber nach dem Edelſteinmännchen umſah, da war es fort, 
und nirgends wurde es mehr geſeh'n. 

Aber Niemand, ausgenommen der böſe Hofmann, machte ſich etwas 
daraus. War doch die Prinzeſſin-Tochter gefunden und das Pechvögelchen 
noch am Leben; und das war Freude genug für einen Tag. 

Und ſie zogen alle zuſammen nach dem Schloſſe und hier wurde 
Glückspilzchen mit unendlichem Jubel und großer Pracht als Prinzeſſin 
eingeſetzt. 

Da wohnte ſie nun in einem ſchönen Schloſſe, hatte prächtige Kleider 
und Diener und Wagen und Pferde, wie ſie es gewünſcht. 

Sie vergaß aber auch ihre guten Pflegeeltern nicht, ſondern ließ ſie zu 
ſich kommen und beſchenkte ſie reichlichſt und ſie wurden Alle von Jedermann 
hochgeehrt. Und wo einer im Dorfe einen Wunſch gehabt hatte, den erfüllte 
ſie jetzt, ſo daß Jeder glücklich war. Pechvögelchen aber beſuchte ſeinen Vater 
und die Stiefmutter und das liebe Brüderchen und alle freuten ſich über die 
Maßen, ihn wieder zu ſehen. 

Aber Pechvögelchen war noch glücklicher als ſie, denn er We nun 
alles an ihnen erfüllen, wie er es ſich gedacht. Dann kehrte er aber zu ſeinem 
Glückspilzchen zurück und blieb bei ihr und Niemand durfte ihn mehr quälen 
als nur ſie allein, ſo daß Pechvögelchen ganz glücklich war. 
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Und wie ſie groß geworden waren, heirateten ſie einander und alles 
Volk freute ſich; am meiſten aber freute ſich unſer Pechvögelchen. 

Es wurde eine große Hochzeit gemacht und alles Volk durfte mittanzen; 
Glückspilzchen und Pechvögelchen aber tanzten voraus. 

Wie ſie aber mit einander verheiratet waren, da geſchah etwas Wunder— 
bares; denn es war nichts Beſonderes mehr an ihnen, was ſie von Andern 
unterſchied, das heißt, Glückspilzchen hatte nicht mehr Glück und Pech— 
vögelchen nicht mehr Unglück, als bei gewöhnlichen Menſchen der Fall iſt, 
ſondern Glück und Unglück wog ſich bei ihnen wie bei andern ziemlich gleich 
ab. Aber ſie kümmerten ſich nicht viel darum; zufrieden waren ſie doch, denn 
ſie blieben immer beiſammen und behielten einander immer lieb. 
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Eine Idylle der Jugend. 


Aus dem Polniſchen des Konſtantin Gaszynski. 
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Ar. Michael Landau. 


I. 


Das Fräulein war reizend. — Aus der Augen Blau 
Das fünfzehnte Jährchen blickt ſchelmiſch und ſchlau; 
Sie war gleichen Alters mit dem jungen Herrn, 

Der in's Haus der Eltern ſehr oft kam und gern. 

Er brachte ihr Kirſchen und Blumen gar ſchön, 

Er half ihr die Wolle auf Knäuel zu dreh'n, 

Er zeichnet ihr Muſter mit kundiger Hand, — 

Dann ſpielten ſie Ringlein und Fangball und Pfand. 
Ward Freund ihres Bruders, hofirt der Mama, 

Und war, wie man's merkt, ſo ein Tauſendſaſa. 


Doch ſtets, wenn erkühnet durch innigen Blick, 
Er wollt' ihr entdecken ſein Leid und ſein Glück, 
Da ward er ſofort jo verlegen, . . . jo... dumm, 
Und ſuchte vergebens nach Worten herum. 
Einſt hat er doch beſchloſſen, es coute-que-coute zu wagen, 
Und ſeine heiße Liebe dem Fräulein vorzutragen; 
Doch ſtatt der Meiſterrede, die er ſich vorgenommen, 
Erzählt er ganz verlegen, daß . . . Regenwolken kommen. 


Das Fräulein — nun, das konnte ſo ſüße Aeuglein machen, 
Und hatte immerwährend zu ſcherzen und zu lachen; 
Doch wenn man längere Zeit den jungen Herrn nicht ſieht, 
So merkt man, daß ein Kummer das Antlitz überzieht; 
Sie ſpricht dann keine Silbe, ſetzt ſich zur Arbeit nieder, 
Und klagt der Mutter traurig — ſie habe Kopfweh wieder. 


331 

So lebten ſie beiſammen, gleichwie auf grünen Matten 
Zwei kleine duft'ge Veilchen verborgen tief im Schatten; 
Und in dem Hauſe ſchwebte die heimlich ſtille Mähr, 
Das ſehr einander lieben .. . das Fräulein und der Herr. 

* 8 * 

Das war die erſte Liebe, ſo heilig und jo wahr, . 
So ſtill, gleichwie die Lampe, die glühet am Altar — 
Da gab's kein buhlend Werben und kein geheimes Girren, 
Nicht Eiferſucht, nicht Scenen mit glühend heißen Schwüren! 
Nur ſtets — wenn ihre Augen ſich wo zuſammenfinden — 
So iſt's, als würde Eiſen ſich mit Magnet verbinden; 
Sie könnten ſo verharren wohl ungezählte Jahre 
Und ſchauen auf einander bis zu der Todtenbahre! 


Denn auf dem Strahl der Augen, da zogen ihre Seelen 
Einander zu und pflegten gar viel ſich zu erzählen; 
Und der Strom lang verhehlter, tief glühender Gefühle, 
Er quoll aus beiden Herzen heran zu einem Ziele, 
Um dann ein Meer zu bilden — das locket ſie zur Fahrt 
In ſchönen gold'nen Nachen, ganz nach der Engel Art. 
Oder um, gleich verzaubertem, ſtillem Schwanenpaare, 
Auf ſchwanker Well' zu träumen der Liebe Wunderjahre, 
Und ſelig zu verbringen die ſchönen jungen Tage... 
Fern von dem ſchlimmen Ufer . . . und Schlimmer Menſchen Plage! 


An einem ſchönen Sommermorgen im Garten in der Linden Schatten 

Der junge Herr, das ſchöne Fräulein ſich wiederum gefunden hatten. 

Sie ſprachen von verſchied'nen Dingen: von Wetter, Sonne — dann vom Tod 
Der armen Roſe, die verdorret, und einſtmal war jo ſchön — — jo roth; 
Dann kamen wieder luſt'ge Sachen: der Sieg, den einer Hundetruppe 

Die wack're Mizzi abgerungen, und ſchließlich ſprach man von der Puppe. 

Ja, ic vergaß es mitzutheilen, daß während dies Geſpräch man führet, 

Für eine jüngere Verwandte ward eine Puppe ausſtaffiret. 

Gelungen war die Toilette, vom Kopf zum Fuß ſaß Alles gut, 

Die ſchönen Schuh', das weiße Kleidchen und auch der feine Roſahut. 

Dann kam ein nettes blaues Schürzchen, wie der Modiſtin Augenpaar — 
Das Einzige fehlt noch, die Friſur — für Zopf und Locken fehlt das Haar. 
Woher es nehmen? Leicht iſt der Rath — das Fräulein hat ihn bald gefunden, 
Mit ſchelmiſcher Miene hat ſie flugs ihr Haar vom Kamme losgebunden; 

Sie greift hinein ... die Scheere klirret . . . und raſcher als das Wort gedacht, 
Fällt eine Locke auf den Boden . .. der arge Frevel ward vollbracht . . . 
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O! wie bezaubernd war fie, als auf den Hals in vollen 
Kaſtanienbraunen Wellen die Flechten niederquollen, 
Gleichwie die Bergkaſkade mit lieblicher Gewalt, 
Und Minnezauber legten auf dieſe Lichtgeſtalt! 
O! dies war die Verführung — — die Göttin ſüßer Sünde... 


.̃ꝗ . Doch fromm gleich einem Engel, und treu gleich einem Kinde! ... 


Der junge Herr ſieht ſchweigend, wie jene braune Locke 
Mit zarter Hand befeſtigt wird an dem Kopf der Tocke, 
Und als vom Zopfe fertig war ſchon ein großes Stück, 
Da kehret zum geſtockten Geſpräche man zurück. 

Er meint, es wäre ſchade und wirklich ſonderbar, 
Für Kindertand zu opfern das allerſchönſte Haar; 
Daß ſolcher Schatz der Puppe beinahe gar nichts nützt, 
Weil über Zopf und Locken das Roſahütchen ſitzt. 


Doch vielmehr ſpricht ſein Auge. Das ſagt: „An Deiner Seite 
Seufzt Jemand ſchon gar lange nach ſolcher theu'ren Beute, 
Der auf den Knieen betteln würd' um die kleine Flechte, 
Mit Opfer ſeines Lebens ſie andern rauben möchte; 
Als Talisman ſie wollte an's kranke Herz ſich legen, 
Und ſelig glücklich tragen auf allen ſeinen Wegen!“ 


Das Fräulein, das verſtohlen oft hat emporgeſehen, 
Mußte die ſtumme Sprache des jungen Herrn verſtehen 
Denn purpurroth erglühet das holde Antlitz ihr. — — 


Mit einemmal da öffnet ſich knarrend eine Thür — 
Der Mutter Ruf erſchallet: „Wo biſt Du liebes Kind?!“ 
Da legt ſie Alles nieder und eilt hinweg geſchwind. 

* * 
* 

Ein Kato jelbit wär' diesmal der Verſuchung erlegen, 
Würd' ihn bei ſechzehn Jahren ſo mächt'ge Glut bewegen! 
Als nun allein geblieben der junge Herr jetzt war, 
Griff er mit zagen Händen nach dem jo theu' ren Haar; 
Er blickt um ſich, ein Schauer ihm bis an's Herze lief, 
Er drückt auf's Haar die Lippen, und ſeufzet lang und tief; — 
Doch als er ſich verſenk't in's Meer der Träumerei, 
Schwebt ſchon das Fräulein wieder mit leichtem Schritt herbei. 
Verwirrt erwacht er nunmehr — doch fühlt er im Momente, 
Daß jetzt für ihn ſein Schickſal entſchieden werden könnte; 
Faßt ſeinen Muth zuſammen, ſoweit dies konnt' geſcheh'n — 
Und ſtammelt: „Liebes Fräulein, . . ich möchte ... bitten ſchön .. 
„„Und zwar?““ „. . . Mir was . zu ſchenken.“ „„Ei, das iſt zie 
Ich müßte vorerſt wiſſen, was Ihr Verlangen wär' —““ 


u 


mlich Schwer, 


„O! .. . bitte nicht zu fürchten . . . mein Wunfch ift leicht zu tragen ... 


Zwei winz'ge Wörtchen müſſen fie nur mein Fräulein ſagen — — 


I 


„„. .. Ich ſchenke . . . Nun, ich ſchenke — es gilt ja nicht den Tod . . .““ 
. . . Da zeigt der Herr die Flechte und fie... ward purpurroth. 
Verſchämt, betroffen, zitternd ſtand nun das Fräulein da. 

Sie will das Wort nicht brechen — und weiß nicht wie's geſchah. 

Und er . . . der arme Junge! Sein ganzer Muth war weg... 

Er ſchämte ſich des Sieges . . . und ſchwieg vor lauter Schreck. 

Erſt als ſich ihre Blicke zuſammen wieder fanden, 

Und gleich Magnet und Eiſen ſich treu und feſt verbanden, 

Erklingt ein hohes Lied, doch den Herzen hörbar nur — — 

Man klagt, man dankt, man jauchzet .,. man leiſtet Schwur um Schwur 
Der Treue bis zum Tode, der Treu' in Ewigkeit! 


Inzwiſchen ſprach man von der Sonne, vom Wetter, Wind und dann vom Tod. 
Der armen Roſe, die verdorret und einſtmal war ſo ſchön, ſo roth — 
Dann kamen wieder luſt'ge Sachen — man ſcherzte viel und lachte ſehr, 
Jedoch vom Zopf der armen Puppe ſprach man kein Sterbenswörtchen mehr. 


* * 
* 


Wer wurde mehr begünſtigt je durch des Schickſals Gnade: 
Der große Alexander an Indiens Geſtade? 
Oder Cäſar, der errang am pharſaliſchen Feld 
Den Sieg über Pompejus und die Herrſchaft der Welt? 
Oder der große Corſe, der auf das Haupt dem Sohne 
Am Gipfel ſeines Glückes ſetzt die römiſche Krone? — — 
O nein! dies waren eitle und vergängliche Freuden, 
Nur unſer Held war wahrhaft jetzt um ſein Glück zu neiden! 
Er dünket ſich ein Rieſe — ihm ſcheint es, daß er hält, 
Nicht jene kleine Flechte — den Herrſcherſtab der Welt! 


Ihm quillt ſein Herze über vor ſeligem Entzücken, 
Er möcht' in ſeine Arme jetzt alle Menſchen drücken —! 
Und ſie? . . . Sie hatte diesmal die ſüßen Aeuglein wieder; 
Im ganzen Haus ſchallt Lachen und klingen frohe Lieder — 
So daß die Mutter mehrmals das tolle Treiben rügt, 
Und meint, die Kinder wären heut' viel zu viel vergnügt! 


III. 


Schwer iſt der Lauf der Dinge zu ändern auf der Welt! 
Fort mußte in die Schule der junge wack're Held — 
Und aus der Spielgenoſſin ward ſchon nach kurzer Zeit 
Ein wunderſchönes Fräulein gerühmet weit und breit; 
So daß im ganzen Lande einſtimmig Lob erſchallt 
Ob dieſer wunderbaren entzückenden Geſtalt! 
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Und bald ſieht man im Hauſe als Gaſt auch einen Herrn, 
War fremd dort in der Gegend — er kam aus weiter Fer. 
Jung war er nicht mehr eben, doch fein geartet, klug, 

Trug einen guten Namen und hatte Geld genug. 
Er bracht Empfehlungsbriefe von hochgeſtellten Leuten, 
Und ſagt dem ſchönen Fräulein gar viele Artigkeiten. 


Kurz überlegt der Vater und ruft dann freudig aus: 
„Ein ſolcher Eidam bringt nur Glück und Ehr' in's Haus!“ 
„„Welch' treffliche Verbindung!““ — ergänzet die Mama — 
„„Vermögen, ſchöne Stellung, kurz, wahres Glück iſt da!““ 
Man ſchreibt nun Ehepakten und ladet viele Gäſte 
Alsbald von Nah und Ferne zum frohen Hochzeitsfeſte; 
Mit hellem Peitſchenknalle geht's fort dann in die Fern! ... 
Fort mit dem gold'nen Traume des armen jungen Herrn! 


Des jungen Herrn, der damals weit im Getrieb der Stadt 
Dem eifrigen Studiren ſich ganz gewidmet hat, — 

Das Schreckliche nicht ahnt, und ſeine freie Zeit 
Wehmüthigem Erinnern .., den blauen Augen weiht; 

Und ſchon ſeit Wochen zählet zur Heimkehr jede Stunde... 
Als gleich dem Blitzesſchlage ihn traf die Schreckenskunde! . .. 


IV. 


Ob das Fräulein als leicht gefügiges Kind, 
Den Eltern gehorchte ergeben und blind — 
Oder ob ſie gedrängt — in bitterem Leid — 
Den Traum ihrer Jugend, die Liebe geweiht — ? — 
Iſt ſchwer zu beſtimmen, denn der junge Herr 
Sah Zeit ſeines Lebens das Fräulein nie mehr; 
Ihm war ſie verloren und blieb ihm ſtets fern — — 
Für ewig erloſchen . . . Dahin war ſein Stern! ... 


Der junge Herr litt nunmehr wohl wahre Höllenpein, 
Und bitter weint er oftmals tief in die Nacht hinein: 
Denn ſtatt der holden Träume, die einſt ſein Herz umſtrickt, 
Des Mißgeſchickes Schreckbild ihm in das Auge blickt! 
Fahl wurden ſeine Wangen, gebrochen die Geſtalt, 
Und tiefes inneres Leiden ſich in den Augen malt. 
Durch ſein Gehirn da zieht oft ein kühner wilder Plan: 
Die Schulbank zu verlaſſen, der Liebſten ſich zu nah'n; 
Sie muthig zu entreißen aus des Tyrannen Hand, 
Und dann mit ihr zu flüchten in fernes fremdes Land; 
Dort baut man die bewußte, die kleinſte Hütte ſchnell, 
Nährt ſich von Früchten, Wurzeln, und trinkt vom Waldesquell! 
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Dann nah'n Gedanken wieder .. jo ſchaurig und fo ſchwer . . .. 
Er las den Werther eben .. . und hatte ein Gewehr — — 
Da er jedoch zum Glücke ſtets blieb ein frommer Chriſt, 
So wußt' er, welche Sünde und Schmach der Selbſtmord iſt! 


So ſcheuchen fort die Arbeit, des reinen Glaubens Macht, 
Den Wahn, den ausgebrütet die ſchlafberaubte Nacht, 
Und allgemach auch heilet die Zeit das kranke Herz ... 
Zum Schmerze wird der Wahnſinn, zu Wehmuth wird der Schmerz! 


V. 


Nach Jahr und Tag, wiewohl noch gefoltert arg vom Leid, 
Beſucht der Herr die Stätte entſchwund'ner Seligkeit. 
Und da es einem Gaſte ſich gar nicht ziemt zu weinen, 
Mußte der arme Junge hier recht vergnügt erſcheinen. 
Er mußte ruhig hören, wie wohl der Tochter wär', 
Wie gut und fein der Eidam, und wie begütert ſehr; 
Wie viel er hat geerntet, wie ſchön die Schafzucht ſei, 
Wie lucrativ und werthvoll die kleinſte Meierei! 
Dem Dichter, dem Verliebten, dem wurde hier gebracht 
So ſchrecklich ſchale Proſa, wie nie noch ward erdacht! 


Das Haus, das ihm einſtens war ein Paradies, 
Das er ſtets froh begrüßte, und trauernd verließ; 
Wohin die Gedanken im jungen Gemüth 
So ſehnend ſtets flogen, wie Bienen zur Blüth', 
Das Haus, das ihm einſtens ein Himmelreich ſchien, 
Ein Grab, eine Wüſte war's fürder für ihn! .... 


Im Garten ſtanden, wie vor Zeiten, gar viele Blumen wunderbar — 
Doch ſucht der junge Herr vergebens nach einem holden Veilchenpaar, 
Das aus dem Schatten dunkler Wimpern ſo anmuthsvoll hervorgeblickt, 
Und ihn in Stunden junger Liebe mit ſüßem Zauber hat beglückt! 
Wie dazumal klingt jetzt im Buſche der Vöglein tauſendſtimm'ger Chor, 
Nur eines Vögleins Silberſtimme tönt heute nimmermehr hervor — 
Des Vögleins, deſſen helles Singen hier widerhallte Tag für Tag, 
Das ſüß gezwitſchert und gelocket mit wundervollem Zauberſchlag! 
Ach! anderen Augen ſtrahlet wohl jetzt jenes holde Veilchenpaar — — 
Und ſtumm, vielleicht im gold'nen Käfig, ward nun das arme Vöglein gar! — 
Im Haus, im Garten, im Altane, im Schatten dieſer alten Bäume, 
An ſeines Glückes Ruheſtätte ſtehen die Gräber todter Träume! — 
D'rum grüßt er weinend jeden Winkel und ziehet fort mit herbem Leid, 
Und auf den weiten Weg in's Leben gibt ihm die Wehmuth das Geleit! ... 


VI. 


Längſt iſt die Zeit vorüber! . . . dann noch in ſpät'ren Jahren 
Hatte der junge Herr manch' bitteres Leid erfahren; 
Auch hat der Gott der Liebe mit ſeiner Zaubermacht 
Bald hohes Glück, und wieder viel Kummer ihm gebracht. 
In vieler Frauen Herzen er oft geſehen hat, 
Fand ſelten Treu' und Tugend, nur gar zu oft Verrath — 
Denn auf der Bahn des Lebens trank er mit wilder Haſt 
Den Kelch der Bitterkeiten bis auf die Neige faſt! 


Und dennoch flammt noch immer in ſeinem wunden Herzen 
Der erſten Liebe Feuer mit ihren herben Schmerzen! 
Des Lebens Braus und Stürme, die konnten nicht verweh'n 
Den Zauber erſter Liebe — — er war ja viel zu ſchön! 
War's doch die erſte Liebe — ſo heilig und ſo wahr, 
So ſtill gleichwie die Lampe, die glühet am Altar! — — — 


* * 
* 


Und heut', wo ihm Kummer das Leben vergällt, 
Er einſam und elend durchwandert die Welt, — 
Wie oft denkt er — ſuchend nach Troſt — ſich zurück 
Zur ſonnigen Jugend, zum einſtigen Glück — — 
Und träumet wie heiter, wie lieblich die Zeit 
Voll roſigen Zaubers, ſtiller Seligkeit! 
Wo er nach jedem Jahre mit jauchzendem Gemüth 
Zur Ferienzeit nach Hauſe in's traute Dörfchen zieht, 
Und dann auf ſeinem Rößlein mit frohem friſchem Muth 
Wohl über Wald und Auen zieht nach dem Nachbargut! 
Wie froh ſein Herz dann wurde, und wie ihm erſt geſchah, 
Als er verſchämt in's Auge dem ſchönen Fräulein ſah; — 
Als er — ſonſt nichts begehrend — jo ſelig, jo beglückt ... 
Die kleine braune Flechte an's bange Herz gedrückt — — 
. . . Als fie beiſammen lebten ... gleichwie auf grünen Matten 
Zwei kleine duft'ge Veilchen .. . verborgen tief im Schatten! — — 


Am Ballltätter-Ber. 
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N e eber dem Tann, der ſich herabſenkt zu dem Schienenweg, 
cat noch tiefes Dunkel; denn die Sonne iſt noch nicht 
bheraufgeſtiegen hinter der hohen Wand des Sarſtein. ... 
Leichte graue Wolkenſchleier fliegen noch in den Lüften über 
das weite Thal hin. Eine friſche Briſe ſtreicht über den 
Spiegel der Waſſerfläche, auf dem ſich noch kein Leben zeigt. 
ö Es iſt, als ob ein Zauberbann das Oertchen, die Berge 
175 ringsum und den See gefangen halte, als ob ſüßer Schlum— 
as mer, den die Geiſter geſendet, Alles beherrſche ... 
Blaßrothe lichte Streifen ziehen jetzt am Himmel auf, der ſich in 
tiefvioletten Tönen über die Bergrieſen wölbt, die den See begrenzen ... 
Hie und da ſchimmert noch mit fahlem verrinnendem Schein ein Sternlein 
und erſtirbt nun im heller und heller werdenden Dämmer. . .. Drüben im 
Oſten röthet ſichs nun und das vielfarbige Gemiſch wird ſtärker, kräftiger; 
blutroth ſcheinen bald die Wolkenmaſſen, und wie im Königsglanze ſteigt ſie 
empor — eine flammende Goldſcheibe — die Alles belebende Sonne ... 
Die ſcharfen friſchen Windſtrömungen, welche das Wogen und Drängen 
des kämpfenden Gewölkes vorhin begleiteten, ſind nun vor der Sonne Kraft 
22 
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geſchwunden und eine nicht zu laue, doch nicht zu kühle Luft weht leiſe über 
die Wellenfläche hin, die im kaum merklichen Gekräuſel ſich bewegt .... 
Am Uferſaume, im Städtchen und oben um das alte Gotteshaus beginnt es 
ſich zu regen. Kähne ziehen her von allen Seiten; von allen Geſtaden ſtoßen 
die ſchmalen flinken Nachen ab. Die Burſche in ihrem Sonntagsſtaat, die 
Dirnen in ihrem Feſtſchmuck. Freudig glänzen die Geſichter, und von den 
dunkelgrünen Filzhüten ſchauen die Alpenblumen. Auf dem Sitzbrett liegt 
die kurze neue Jacke; denn beim Rudern iſt es gut, die Arme hübſch frei zu 
halten. Und das blinkende weiße Hauslinnen der Hemdärmel können ſie ja 
ſehen laſſen, Burſche und Mädel ... 

Im gleichen Tempo geht es hinüber, dem Oertchen zu. Im Feiertone 
klingen die Glocken herüber, den See entlang. Einſchmeichelnd weht der 
Wind entgegen und das liebliche Geläute, das harmoniſche Ineinandertönen 
der ſympathiſchen Laute fliegt durchs ganze feſtlich ſtille Thal . . . Manchmal 
fällt vielleicht hoch oben im Walde ein Schuß, der verhallend hinrollt an den 
Wänden; oder ein Juchezer ſchlägt auf, ſo recht aus dem frohen glücklichen 
Herzen. Doch nur ſelten. Sonntag iſt ja heute und drüben auf der Höhe, im 
ehrwürdigen Gotteshauſe beginnt ja ſchon bald die Andacht ... 

Auch im Thale des Waldbachſtrupp drüben, über den grünen Tannen— 
wipfeln, an der grauen Steinwand des Hierlatz fliegen die funkelnden Gold— 
lichter der Sonne hin. Immer greller und flimmender wird der luftige 
Schein und wie lodernde Gluth leuchtet es bald überall. Die Waſſer des 
Schleierfalles, der in Miriaden Stäubchen zerfällt und die des Waldbach— 
ſtrupps glänzen, als wären Millionen Demanten auf ſie hingeſtreut, als ſei 
eine Welt von gleißenden Schätzen da erſtanden, als hätten die kleinen 
Männchen aus den Bergen ihren ſtreng behüteten Reichthum hier ausgeſchüttet. 
Das mächtige Brauſen der in die Tiefe ſtürzenden Maſſen erfüllt und bewegt 
die Luft und erzählt von den Kämpfen und Stürmen der unſichtbaren 
Gewalten. Drinnen in der Einſchicht des Waldes klingt da und dort das 
Lied eines Vogels, der hoch oben auf einem Aſte ſitzt und ſeine Weiſe 
ſchmettert, als gälte es, der ganzen Natur die Luſt des kleinen gefiederten 
Sängers zu verkünden. Und wirklich beginnt es ſich allüberall zu regen. 
Tauſend und tauſend unſcheinbare Leben werden wach, am Wege, in den 
thaufeuchten Gräſern, tief innen und droben im Forſt. Eine würzige ſtärkende 
Luft, der balſamiſche Athem der Berge, ſtreicht dahin. Es iſt ein reizvolles 
Stück Erde, auf dem wir wandern. Einſt lag, wie die Sage berichtet, in den 
Bergen hier, viel edles und unedles Arzt (Erz), nicht nur Eiſen und Blei, 
ſondern auch Gold und Silber in reichen Adern. Damals waren Männer 
aus Welſchland gekommen in das ſtille herrliche Thal des Waldbachſtrupp, 
die überall nach dem glänzenden Metall ſuchten, da und dort, im Gebirge 
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ſowohl als in den Waſſern der Bäche, die ihre kryſtallklaren Wellen über 
die Kieſel jagen mit wilder Luſt ... 

In dem kleinen Bache, der unweit der Hirſchau, des ſchattendunklen 
Winkels am Fuße des Zwölferkogels und des Rauchkogels entſpringt, 
fanden die kundigen Fremdlinge den glitzernden Goldſtaub. Noch heute 
nennt man das liebliche Waldwäſſerlein den Goldbach und die Wand des 
Hierlatz ſoll ihren Namen eigentlich nur den reichen Goldlagern zu danken 
haben, welche in jener längſtverrauſchten Zeit dort gefunden wurden. Wenn 
Einer der Goldſucher nach der Stelle frug, wo das koſtbare Metall zu 
finden ſei, ſo zeigte man nach jener Wand und ſagte kurz: „Hier lats!“ 
das heißt: „Hier liegt es, das Gold.“ 

Heute iſt von all den reichen Schätzen freilich nichts mehr zu finden, 
und wie ſehr ſich auch die Sommerfahrer und Sommergäſte, die in den 
Häuschen an der Wand des Hallſtätter Salzberges wohnen, bemühen 
wollten, es wäre doch vergebens. Sie fänden nichts mehr von dem 
Golde, das einſt das Innere dieſer Berge und das Waſſer dieſer Bäche 
erfüllte. 

Aber noch eine andere Mythe knüpft ſich an die breiten mächtigen 
Steinmaſſen des vorderen und hinteren Hierlatz, welcher zur Linken das 
romantiſche Thal abſchließt. An einer Stelle dieſer Steinwand zeigt ſich 
nämlich dem Wanderer eine ſcharf hervorſpringende Figuration, welche der 
Volksmund längſt ſchon den „verſteinerten Kapuziner“ benannt hat. 
Betrachtet man dieſelbe genauer, durch längere Zeit, ſo ſchaut Einem das 
Kopfprofil eines wohlgenährten Kloſterbruders entgegen. Bald iſt es ein 
freundliches, verſchmitzt lächelndes Geſicht, mit dem uns ein behäbiges, 
nicht auf alle Freuden leichtlebiger Erdengeſellen verzichtendes Weſen 
anlächelt, bald wieder ſehen wir in den Zügen des rieſigen Steinkopfes 
Düſterheit und Trübſal, ja es ſcheint, als ob Schmerz und Trauer hier 
Ausdruck fänden für eine Summe von Leiden, die der Arme ob irgend eines 
ſchweren Vergehens büßen müſſe. Je nachdem die Sonnenſtrahlen zu den 
verſchiedenen Tageszeiten die hohe Wand des „Hinteren Hierlatz“ beſtreichen 
und das riſſige graue Geſtein färben und beleben oder wieder in die ver— 
ſchiedenen Schattentöne tauchen, zeigt ſich dem Wanderer vom Thalweg aus 
ſtets ein anderes Bild. 

Die alte Sage gewinnt juſt hier Geſtalt und Leben und man ſieht im 
Geiſte den Bruder Kapuziner wieder dahin wandern, ſein Säcklein auf dem 
Rücken. Wenn Frater Baſilius auf „Sammlung“ auszog, da war er 
immer ein ganz anderer Menſch als drin in der engen Zelle. War der Sack, 
für welchen Jedermann dies und das an Lebensmitteln für die Kloſterküche 
ſpendete, auch leer, ſo war dem guten Bruder doch der Kopf übervoll von 
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Schnurren und Scherzen, und in ſeinem Herzen oder in ſeinem Blute lag 
ein Etwas, das unſer gutes Mönchlein wie elektriſch hinzog zu den Freuden 
dieſer Welt. Trotz der groben Kutte und den klaffenden Sandalen, war er 
doch ein ganz netter Geſelle. Wenn der Prior daheim mit den Patres juſt 
die Hora ſang, brummte Baſilius, luſtig hopſend, kernige Liedeln auf einer 
Alm und ſagte der Sennin manch ein liebes Wörtchen — wenn ſie jung 
und ſauber war. Manches Schelmenſtückchen lebt im Munde des Volkes 
fort, das Frater Baſilius auf dem Gewiſſen hatte. Eines Tages pilgerte 
der Mönch mit ſeinem Säcklein auf dem Rücken über den Paß, der vom 
Plaſſenſtein und aus dem Goſauthale herüberführt ins Thal des Waldbach— 
ſtrupp. Er ſang ein Trutzliedel luſtig und keck und war voll Uebermuth. 
Von einer neuen Schenke und von einem hübſchen Dirndel hatte er ja ver— 
nommen, die er beide heute beſuchen wollte. Flott ſchritt er ſeines Weges 
dahin. Da geſellte ſich zu ihm ein Wanderer, der in der Gegend noch fremd 
war. Dies und das ſprachen die Beiden auf ihrem Marſche miteinander und 
endlich erzählte der Bruder dem Fremden, daſs er es heute auf die ſchöne 
Toni abgeſehen habe, die in einer Bauernkeuſche hauſt. Dem Frater 
leuchteten die dunklen Aeuglein in Erwartung der luſtigen Stunden. Der 
Fremde zweifelte aber ſehr daran, daß ſich dem Kloſterbruder nur gleich alle 
ſeine Wünſche ſo erfüllen werden. Doch Baſilius rühmte ſich faſt ſchon 
ſeines leichten Sieges. Nun ſaßen ſie miteinander in einer Waldſchenke und 
leerten manches Gläschen. Der Wein hatte auch ſeine Wirkung gethan bei 
dem luſtigen Bruder. Er erhob jetzt ſein Glas wie zum Schwur und ließ 
ſich mit kräftiger Stimme vernehmen: „Wenn ich mehr verſprochen habe, 
als ich vollführen kann, wenn ich mich einer That berühmt, die mir nicht 
gelingt, ſo will ich doch, daß mein lügneriſcher Kopf dort oben auf der 
Felswand des „Hierlatz“ klebe und zu Stein werde, zum warnenden Exempel 
für Großſprecher und übermüthige Geſellen!“ | 

Da zog in raſender Eile ein Gewitter über den Berg herauf, und 
furchtbares Rollen der Donner ſchien Alles zu erſchüttern. In ſtrömendem 
Regen erreichte Baſilius endlich die Hütte, welche die ſchöne Toni barg. 
Die alte Luſtigkeit wollte aber nicht recht aufkommen bei ihm. Immer ängſt— 
licher wurde es dem ſonſt ſo unternehmenden Kloſterbruder in der Nähe des 
Mädchens, immer ſtürmiſcher pochte es in ſeiner Bruſt. Jetzt floh er, wie 
von Furien gejagt, hinaus ins Freie und dem Waldthale zu. Dort leuchteten 
grelle Blitze auf und es ſchien, als ob die ganze Wand in Flammen ſtehe. 
Rieſengroß erhob ſich nun auch die mächtige Erſcheinung ſeines Wander— 
genoſſen, dem er den Schwur geleiſtet hatte, vor ihm. Die Windsbraut 
heulte durch den Wald und brach die ſtärkſten Stämme; die Blitze zuckten 
und die Donner grollten; aller Tage Ende ſchien gekommen. 
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Als am nächſten Morgen die grauenhaften Unwetter vorüber waren, 
erblickten die Waldgeher drüben an der Wand des „Hierlatz“ das ſeltſame 
Steinbild. 

Das Volk aber meinte, daß es der „Herr“ ſelbſt geweſen ſei, der 
dem allzuluſtigen Erdenwallen des Bruders Baſilius für immer ein Ziel 
geſetzt hatte. 

Der Boden um Hallſtatt iſt überhaupt reich an ſagenhaften Ueber— 
lieferungen. Aus ſolch mythenhafter Zeit lebt noch manche Mähr im Munde 
des Volkes. 

Wo heute die Wogen des Sees ſich ſchaukeln, wo der kleine Dampfer 
und die pfeilſchnellen Kielboote hinfliegen, lag einſt eine weite fruchtbare 
Thalmulde mit ſchönen grünen Wieſen, fetten Weiden und üppigen Korn— 
feldern, und wenn der Wind über die ſchweren Aehren ſtrich, ſo ſenkten dieſe 
ihre Köpfe bis zur Erde nieder, um dem Schöpfer zu danken, daß er in 
ſolchem Maße Gedeihen ſchenke. 

Und dort, wo noch jetzt in unſeren Tagen die prächtige Hirſchau 
liegt, breitete ſich eine freundliche Stadt aus mit weißblinkenden Stein— 
häuſern, in denen ein reges Völkchen hauſte, das von der Landwirthſchaft 
und dem Bergbau lebte. Hoch oben aber, auf dem Gipfel des Berges, weit— 
hinſchauend und aus weiter Ferne ſchon ſichtbar, ſtand ein ſtattliches Schloß, 
das ein mächtiger Fürſt erbaut hatte. Die Stadt hieß Cervusau und das 
Schloß Stutato, die ganze Landſchaft, ſoweit man ſie nur zu überblicken 
vermochte, nannten ſie Indiſapta. Eine alte Chronik erzählt, daß die von 
Cervusau meiſt gelebt haben „von dem Salz, ſo ſie gewonnen aus einer 
Salzgrube gegen Niedergang neben der Burg Stutato.“ 

Doch ging es den Leutchen zu gut, ſie beſaßen Alles in Hülle und 
Fülle und kannten kein Bedürfniß. Sie wurden daher übermüthig, hoff— 
fährtig, ſittenlos; ſie glaubten nicht mehr an die große Macht, welche die 
Welten regiert und die ihnen ſo gnädig geſinnt war. Sie kamen nicht mehr 
in das ſchöne Haus, um dieſen allmächtigen Herrn zu verehren, ihm zu 
dienen; ſie hörten nicht die Warnungen, die er an ſie ergehen ließ und ſo 
zog der Allmächtige ſeine ſchützende Hand von ihnen. 

Stürme kamen und große verheerende Waſſer. Aus den Höhen des 
Himmels, der ſich verfinſterte, floſſen die Regenſtröme; von den Bergen 
herab und aus den Felswänden ſprangen in unerſchöpflichen Mengen die 
Bäche, und der Boden, auf dem die Stadt Cervusau ſtand, begann zu 
weichen und ſank immer tiefer und tiefer mit Allem, was er trug. 

Tagelang rauſchten die Waſſer und quollen die gierigen, unerſättlichen 
Fluthen, die immer höher und höher ſtiegen, immer ſtärker und wuchtiger 
hernieder brauſten, bis von der Stadt, von ihren Menſchen und Thieren, 
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von dem ganzen üppigen Stück Land, das hier blühte, nichts mehr ſicht— 
bar war. 

In der alten Chronika heißt es, daß „ein gewaltiges Waſſer das Städt— 
chen Cervusau ſammt den mehreren Menſchen und Vieh, ſo darinnen waren, 
verſchwabt und verſchütt und ein großes unterirdiſches Gewaſſer endlich den 
Untergang der ganzen Gegend herbeigeführt hatte.“ Zerfallen war auch die 
wehrhafte Burg auf dem Berge; denn die Herren und Frauen in derſelben 
lebten um kein Haar würdiger, als das ſittenloſe Völkchen unten im Thale. 
Ein neues Geſchlecht, das dem untergegangenen folgte, baute ſpäter ſeine 
Hütten an die felſige Wand, da die Wogen des Sees am Fuße des Berges 
keinen Raum mehr für dieſelben übrig ließen. 

Sehr hübſch iſt auch die Sage von der Bergmannsbraut, welche ſich 
aus märchenhaften Tagen herübergerettet hat in unſere heutige Zeit. Ein 
Mädchen ſollte Hochzeit halten und erwartete daheim im Brautſtaat ihren 
Bräutigam, einen jungen Knappen des Salzbergs. Aber ſtatt ſeiner kam 
die ſchreckliche Kunde, daß der Schacht, in welchem derſelbe arbeitete, ein— 
geſtürzt ſei und viele ſeiner Genoſſen, wohl auch ihn, erſchlagen habe. Faſt 
alle die Leichen Jener, welche ſich nicht hatten retten können, wurden in den 
nächſten Tagen aus der Tiefe emporgebracht und ein langer Zug bewegte 
ſich nach dem kleinen Friedhofe; aber der verunglückte Bräutigam befand 
ſich nicht unter den Aufgefundenen. Jahr um Jahr war verfloſſen, und 
immer noch gab es keine Spur von dem armen Knappen, der einſt an ſeinem 
Hochzeitstage im Schachte den Tod fand. An jedem Jahrestage des unglücks— 
vollen Ereigniſſes wanderte die „Bergmannsbraut“ im Brautſtaate zur 
Kirche, um dort für die arme Seele ihres Bräutigams zu beten. Zehn, 
zwanzig Jahre waren raſch vergangen und noch immer hatte man nichts 
von dem todten Knappen erfahren. Immer noch wanderte die „ewige Braut“ 
an jenem Gedenktage zur Kirche. Im Fluge verrann die Zeit. Dreißig, 
vierzig Jahre waren ſeitdem ſchon verfloſſen. Die jungen Leute von damals 
waren nun auch ſchon alt, die Alten von Einſt lagen längſt ſchon in der 
kühlen Erde des Friedhofes oben. Aber immer noch ſchritt am Sterbetage 
ihres Geliebten die alte Bergmannsbraut nach der Kirche. Fünfzig Jahre 
waren nun dahin, Niemand wußte mehr von dem Unglücksfalle jenes längſt 
verwehten Tages. Wieder war der Gedenktag erſchienen, an dem die greiſen— 
hafte Braut im Hochzeitsſchmucke dem Gotteshauſe zuſchritt. Da kam ihr ein 
Zug Knappen in den Weg. Mehrere der Burſche trugen eine Trage, auf 
der einer ihrer Genoſſen lag. Als das Mütterchen dem Zuge nahe gekommen 
war und denſelben erblickte, blieb es ſtehen, gebot auch den Trägern Halt 
und zog die Hülle von dem Antlitz des auf der Bahre Ruhenden. Mit einem 
erſchütternden Schrei ſank die alte Frau zu Boden. In dem blühenden 


jugendfriſchen Burſchen hatte fie ihren Bräutigam erkannt, der ein halbes 
Jahrhundert lang in dem verſchütteten Schachte gelegen war und deſſen 
Leiche an dieſem Tage aufgefunden wurde. Keine Spur von Verweſung 
zeigte der Todte; ſein Antlitz blühte ſo friſch, wie an jenem Tage, da er in 
den Schacht fuhr. Die ſalzigen Waſſer, in denen der Leichnam gelegen ſein 
mochte, hatten ihn vor Vernichtung bewahrt. 

Am Rudolphsthurm geht es vorüber, dem ehrwürdigen Plaſſen zu. 
Stunden ſpäter ſtanden ſie um mich, die befreundeten Bergrieſen, und faſt 
jeder von ihnen hatte ein kleines ſchneeweißes Hauskäppen oder wohl gar 
auch eine große weiße Schlafmütze auf dem altersgrauen ſteinharten Haupte 
liegen. Tief und ehrfurchtsvoll verbeugte ich mich vor dem in majeſtätiſcher 
Erhabenheit im Süden ſtehenden Gegenüber, dem Wahrzeichen der inner— 
öſterreichiſchen Gebirgswelt, dem Meiſter Thor- oder Dachſtein, der einen. 
blendenden Glanz, ein ſinnverwirrendes Glitzern, Funkeln und Flimmern 
herſandte zu mir, von den großen iriſirenden, bläulich-ſchillernden Eismaſſen, 
mit denen er ſeine oberen Regionen immer zu ſchmücken weiß. Und all die 
Großen und Kleinen ringsum, die Berchtesgadener Gebirge, die Berge 
Salzburgs und Oberöſterreichs, der Untersberg, der Schafberg, die ſteiriſche 
Gebirgswelt, die herrlichen Thäler von Iſchl, Obertraun, Goſau mit ſeinen 
idylliſchen Seen, der Hallſtätter See u. ſ. w. u. ſ. w. — ſie Alle leuchteten 
wie kleine Toiletteſpiegelchen im prunkvollen Boudoir der Allmutter Natur, 
wie liebe blaue lachende Kinderäuglein mir entgegen. Und die Sage ward 
mir da wieder lebendig, welche ſich an den Dachſtein, an die „verſchneite 
Alm“ knüpft. f 

Da, wo heute das glitzernde Eismeer ſich ausdehnt, lag einſt die 
ſchönſte und fruchtbarſte Alm des ganzen Landes. Von weit und breit her 
wurde das Vieh auf die Dachſtein-Alpe getrieben; denn keine Alm bot den 
Kühen ſo treffliches Futter, als dieſe. Es war eine Luſt, zu ſehen, wie die 
Thiere da zunahmen, wie ſie runder und voller wurden und wie reichlich 
die fette nahrhafte Milch von ihnen floß. Ein einträglicher Handel ward mit 
der würzigen Gottesgabe weit hinein ins Land getrieben und in ſchweren 
Thalern ſtrömte der Erlös in die Taſchen der mit jedem Tage wohlhabender 
werdenden Beſitzer zurück. Aber dieſer Reichthum ſtieg den Almern in den 
Kopf, machte ſie übermüthig, ja ſündhaft verwegen. Immer ärger und 
ſträflicher trieben es die Burſche und Dirnen, die Knechte und Mägde und 
ſelbſt die Beſitzer der Wirthſchaften. Was ihnen in einer Anwandlung von 
Verrücktheit durch den Sinn fuhr, führten ſie aus, ſetzten ſie ins Werk, und 
mochte es auch noch ſo gottesläſterlich geweſen ſein. So gruben ſie auf dem 
Almboden große Vertiefungen aus und leiteten in dieſelben ſodann ganze 
Ströme von Milch, um ſich darin in übermüthiger Luſt zu baden. Oder ſie 


verſtrichen die Ritzen, die klaffenden Sprünge der Schwaighütten mit köſt— 
licher Alpenbutter, oder ſie pflaſterten Küchen und Ställe mit dem trefflichen 
Käſe, den ſie daſelbſt erzeugten. 

Oft und oft brachen, juſt als ob eine unſichtbare Macht die Frevler 
auf ſichtbare Weiſe warnen und zur Umkehr bewegen wollte, die Unwetter 
über der Alm in ſchauererregender Art los. Fürchterlich rollten die Donner 
über die Berge, in unaufhörlichen Strömen, einer wahren Sintfluth gleich, 
ergoſſen ſich die Sturm- und Regenfluthen über Weide und Hütten, ſo daß 
es ſchien, als hätte das grauſame Element im Sinne, Menſch und Gethier 
da oben für immer zu vernichten. 

Aber immer wieder brachen goldige Sonnenlichter hervor aus dem nacht— 
dunklen Gewölk, immer wieder ſpannte der Himmel ſein reinblaues Zelt 
aus über die Dachſteinalm, als ob er Beſſerung erwartete von dem über— 
müthigen Völkchen. 

Doch vergebens. Das ſündhafte Gezücht wollte die Mahnung, die 
ihm geworden, nicht beherzigen; es frevelte fort und erſann immer neue 
Ausſchreitungen und Uebelthaten, mit denen es die Langmuth des Ewigen 
in unerhörter Weiſe herausforderte. Eines Tages grüßte wieder ein klar— 
blauer Himmel, eine glühende Sonne die Alm. Es war im Auguſt. Der 
Duft des Alpenheues, das geſättigte, augerfriſchende Grün der Wieſen 
erquickte die Menſchen dort oben in den Sennhütten. Die Vegetation prangte 
in paradieſiſcher Fülle. Uebermüthiges Lachen, das tolle Scherzen der 
Burſche und Dirnen drang empor zu den azurnen Höhen. Da auf einmal 
zeigte ſich fern am Himmelsgewölbe ein dunkler Punkt, eine kleine Wolke, 
die raſch größer und größer zu werden ſchien und ſich bald weithin aus— 
dehnte. Wenige Zeit ſpäter war ſchon der ganze Horizont mit dichtem 
grauen Gewölk bedeckt, aus dem jetzt einzelne ſchneeige Sternchen, Schnee— 
flocken, herniederſchwirrten. Die Burſche, denen die abſonderliche Meta— 
morphoſe in der Natur nicht entgangen war, ſtarrten empor, riefen die 
Dirnen herbei, damit auch dieſe ſich an dem ſeltſamen Schauſpiel erheitern 
können. 

Jedes auffliegende Schneeſternchen wurde von den Uebermüthigen 
mit Spott empfangen und die überirdiſchen Mächte dabei gehöhnt und 
geläſtert ob ihrer abſonderlichen Launen. 

Immer dichter begann es zu ſchneien, immer ſtürmiſcher tanzten die 
großen Flocken herab, immer dunkler ward es am Himmel, immer düſterer 
und unheimlicher auf der Alm. Aber alle dieſe Schrecken vermochten die 
Burſche und Schwaigerinnen nicht einzuſchüchtern. Sie ließen nicht ab von 
ihrem itbermüthig-tollen Treiben und meinten nur ſpottend, daß das ein— 
tönige ewige Grün der Halden ihnen ja längſt ſchon bis zum Ueberdruß 


345 


läſtig geweſen ſei. Viel ſchöner als das Grün ſei doch das helle glitzernde, 
gleich Demanten funkelnde Weiß der immer mehr ſich thürmenden Schnee— 
maſſen. 

Der Abend war längſt hereingebrochen, doch der Schneefall nur 
immer kräftiger geworden. Nacht lag über der Alm, auf der es nun ſchon 
recht ſtill geworden war. Hatte das verwegene ſündhafte Völkchen nunmehr 
auch den drohenden Charakter der Situation erkannt, jetzt durfte dasſelbe 
es doch nimmer wagen, an einen Abſtieg zu denken. Die Leute mußten in 
ihren eingeſchneiten Hütten verbleiben und das Vergehen des Schnees 
erwarten — wenn es zu erwarten war. 

Tage hindurch währte der grauſe Schneefall. Kein Strahl des Tages— 
geſtirns leuchtete hinein in dieſe ſchaurige Scenerie des Hochgebirgs. 

Endlich lichtete ſich das Gewölk; die erſten helleren Streifen a 
auf; die erſten matten Sonnenlichter flogen über den Dachſtein hin. Da 
war die herrliche Alm verſchwunden und mit ihr Menſch und Thier. Alle 
Vegetation von Einſt, alles Leben der Natur, war wie durch einen böſen 
Zauber dahingerafft. Nur Schnee und Eis — eine kalte todte Welt, ſo weit 
der Blick zu fliegen vermochte. 

Und wenn die Bewohner der nahen Thäler heute aus den grauen 
Riffen des Dachſteins oder von den ſchimmernden Gletſchern herab weiß— 
ſchäumende Waſſer fließen ſehen, dann ſagen ſie, daß die Schwaigerinnen 
die Milch, welche ſie eben zum Bade benützten, aus dem Innern des Berges 
herabſchütten ... 

So zieht Einem faſt überall am Geſtade des träumeriſchen Sees 
immer wieder eine bunte Welt von Mythen herauf, der man kaum zu ent— 
rinnen vermag. Und erſt in mondheller märchenhafter Sommernacht! Da 
ſchauen die Häuschen des Salzbergs aus den Fluthen empor. Sie ſcheinen 
unten zu liegen tief am Grunde, wie Vineta, die legendenhafte Stadt, von 
der die Sage erzählt, daß ſie zur Strafe für das ſybaritiſche Leben ihrer 
Bewohner von den Wellen verſchlungen wurde ... 

Leiſes Rauſchen, Klingen und Singen meint man jetzt herauf zu 
hören; aber es iſt nur die ſüße Stimme aus goldener Jugendzeit, die in 
dieſer ſeligen Wonnenacht wieder zu unſerem alten Herzen ſpricht. 
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Gedichte 


von 


Helene Wi er kin: 


Ghaſel. 


Ob Du im Leide wandelſt, ob im Glück, 

Von Beiden bleibt Erinn'rung nur zurück, 

Es flieht das Gute wie das Böſe ſchnell. 
Wohl dem, der ruh'gen Herzens ſchaut zurück 
Auf der vergang'nen Stunden Luſt und Schmerz. 
Nie wende dorthin Deinen Schritt zurück, 

Wo Du des Glückes frohen Traum geträumt; 
Ein And'rer als Du gingſt, kehrſt Du zurück, 
Dein ſuchend Auge grüßt ein fremdes Bild, 
Der Zauber ſchwindet und kehrt nie zurück. 
Trifft Dich ein Leid, jo trag's im Herzen still, 
Wer traurig iſt, bleibt bald allein zurück; 

Die Welt liebt Frohſinn, wo nur Klage tönt, 
Da weichen auch die Freunde ſcheu zurück. 
Wo leere Reden klingen, bleibe fern, 

Ein Schatten leicht fällt in das Herz zurück, 
Wenn ſie berühren, was Dir heilig iſt; 

So manches Bild bringſt Du zerſtört zurück 
Vom frohen Kreiſe in Dein ſtilles Heim. 
Zieh' Dich vom Strome in Dich ſelbſt zurück, 
Denn Frieden hat nur wer in ſich ihn trägt 
Und ſtill vom Hafen ſchaut zur Welt zurück! 


Geſuch in einem neuen Haufe. 


„Wie ſchade, daß Sie ſahen 
Nicht früher ſchon mein Haus! 
Nach einem halben Jahre 
Sieht's nicht ſo ſchön mehr aus. 


Daß Sie im Hof nicht ſtolpern! 
Der Sturm trug heute Nacht 
Das halbe Dach herunter, 

O geben Sie nur acht! 


Mir ſcheint, Sie ſind vom Steigen 
Faſt ganz erſchöpft ſchon hier? 

Da leſen Sie die Tafel, 

Im zweiten Stock ſind wir! 


Nun ſeh'n Sie meine Wohnung, 
Die gar nichts mehr entbehrt; 
Ich will vor Allem zeigen 

Nur das, was ſehenswert. 


Hier iſt es etwas froſtig, 
Ich heize nicht gern viel, 
Der Ofen iſt ein Kunſtwerk 
Im allerneu'ſten Styl. 


Sie fahren ſo zuſammen, 
Erſchreckt Sie dieſer Ton? 
Die neuen Möbel krachen, 
Ach das gewöhnt man ſchon! 


Dort der Salon iſt finſter, 
Er wird nur Abends hell; 
Im Sonnenlichte bleichen 

Die Farben gar zu ſchnell. 


Stoffkleidung aller Wände, 
Das war ein theu'rer Spaß! 
Ich hab' ſofort verſichert 
Auch gegen Mottenfraß. 


O, welcher Lärm dort oben, 
Die Kinder ſind ſo laut. 
Ich bin da ſtets in Sorge, 
Das Haus iſt neu gebaut. 


Hier iſt das Bilderzimmer, 
Sie ſahen Schön’res nicht! 
Elektriſche Beleuchtung 
Und niemals Tageslicht. 


Muß den Erklärer machen, 
Daß alles Sie verſteh'n. 

Hier finden Sie drei Nymphen, 
Die eben baden geh'n. 


Dies Coloſſalgemälde 
Erregte Senſation. 
Hinrichtung eines Mörders. 
Man ſprach ſehr viel davon. 


Was ſoll nur jenes zeigen — 
Wie ſchnell man das vergißt! 
Da ſieht man, wie ſo nöthig 
Ein Catalog doch iſt. 


Oho, was für ein Hölzchen 
Liegt wieder da im Saal! 
Gewiß von einem Rahmen, 
Das iſt doch recht fatal! 


Der Bücherſaal — bewundern 
Sie einmal dieſen Schrank. 
Ich öff'ne ihn nicht gerne, 

Die Arbeit macht mich krank. 


Ich habe alle Bände 

Im Liebhabergewand 
Betrachten Sie, wie reizend 
Iſt der zerfetzte Rand. 


Die koſten ein Vermögen! 

Der Druck iſt zwar zu dicht, 
Doch thut das nichts zur Sache, 
Mein Gott, man liest ſie nicht. 


Auf dieſem reichen Schreibtiſch 
Iſt jedes Stück ein Schatz! 

Zum Schreiben brauch' natürlich 
Niemals ich dieſen Platz. 


er 


Wie finden Sie die Wohnung? 
Es iſt doch eine Pracht! 
Und alles ſo vortrefflich, 

So ſtylgerecht gemacht!“ 


Es zeigt ſolide Arbeit 

Auch jene Garnitur, 

Es brach nach ſieben Wochen 
Ein einz'ger Seſſel nur! 


Am Weihnachtsabend. 


Wieder durchwogt 

Der Duft der dunk'len 
Waldestanne 

So traulich das Zimmer; 
Und in die Herzen, 

Die heiliger Friede 

Hält umfangen, 


Zieht ihr Zauber. 


Es weht aus ihren 
Zweigen wie innige 
Worte der Weihe; 

Die Kerzen, die hellen, 
Sie lenken zum Höchſten 
Die Andacht hin, 

Weil ſtrahlend ſie leuchten 


Gleich himmliſchen Sternen. 


Die Tanne, ſie mahnt 
Durch ihr ewig grünes 
Geäſt zum gläubigen 
Hoffen das Herz. 


Und was ihr Schatten 
Umſchließt, das ſpricht 


Die Sprache der Liebe; 
Zu Herzen gehen 

Der Liebe Gaben, 

Der ſinnenden, ſorgenden, 
Allzeit bedachten 

Für anderer Glück. 


Ja bringe das Leben 


Auch Trübes, wem blüht 


Ein Daheim noch, wem treue 
Herzensliebe 

Sorgend umgibt, 

Der iſt geſegnet. 


O mögen wir feiern 
Das Feſt der Freude 
Noch viele Jahre 
Wie heute vereint. 


Der Vater im Himmel 
Erhören wolle 

Mein heißes Wünſchen: 
Nur Friede, Freude 
Und Liebe umleuchte, 
Der Lieben Leben. 
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Im Stifte Heiligenkreuz. 
Ein Weihnachtsſpiel 


von 


Ar. Leopold Florian Aleiſsner. 


(Alle Rechte vorbehalten.) 
Perſonen. 
Herzog Leopold V. von Oeſterreich. 
Marquard, Abt des Kloſters Heiligenkreuz. 
Ritter Hartung von Ruchenecke. 
Ritter Rudolf von Tribans winkhel. 
Dora von Ruchenecke, Hartungs Tochter. 
Alberich, Herzog Leopolds Hofnarr. 


Ort der Handlung: Das Kloſter Heiligenkreuz nächſt Baden bei Wien. 


Zeit: 1187. 


Erſte Acene. 
Des Abtes Zimmer. 
Alberich der Hofnarr. 
Alberich der Hofnarr (Höderig, unter der Thür.) 

„Etliche Prieſter 
„Sind je mehr, je wüſter, 
„Denn reitet der Teufel die Pfaffen, 
„So reitet er ſie rechtſchaffen, 

(In der Stube, pfaucht.) 
Sagt ſchon ein alter Spruch, doch was verſteht 
Der Tropf von einem Frater Pförtner da, 


So mir den Eingang in ſein Kloſter wehrte. 
Spricht nicht Latein, nicht Deutſch, er ziſcht und kreiſcht nur 
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Juſt wie ein ungeſchmiertes Wagenrad, 

Das zäh' ſich dreht um eine hölzern' Achſe. 

Wozu wir ſo viel fremdes Pfaffenvolk 

In unſ'ren deutſchen Landen nur gebrauchen? 

Verlangen, frech genug, noch bald vielleicht, 

Daß ihrem Kauderwelſch das Deutſche weicht. 

Bin auch ein frommer Chriſt, 

Wie's vorgeſchrieben iſt, 

Doch lieb ich Chriſtus unſern Herrn 

Vielmehr als ſeine geiſtlich' Herrn, 

Zumal die Kloſterpfaffen all, die patres 

Und hinter ihren Gittern gar die matres. 

Der Hofnarr darf ſolch' Ketzereien ſagen, 

Ihn darf des Maules Uebermuth ſchon plagen, 

Wenngleich der Herzog und ſein ganzes Volk 

Vor jeder Kutte ſich im Staube wälzen. 

Aus Ciſterz dort im fernen Frankenreich 

Rief Leopold zu uns nach Oeſterreich 

Vor fünfzig Jahren oder mehr, die weißen 

Mönche, die Ciſterzienſer heißen. 

Am Sattelbach da bauten ſie dieß Kloſter 

Aus Stein und Holz und manchem Paternoſter 

Und waren ihrem Stifter Leopold 

Unmaßen, — bis zur Heiligſprechung hold. 
(Sehr ernſt.) 

Er geizte nicht mit ſeinen Schätzen, gab 

Das Liebſte hin aus ſeiner reichen Hab': 

Ein Stückchen jenes blut'gen Marterholzes, 

Das unſer Herr, der Menſchheit zur Erlöſung, 

Nach Golgatha getragen — und benennt 

Deßhalb „Heiligenkreuz“ die neue Stiftung. 
(Schalkhaft.) 

Der vierte Leopold, ſein wackrer Sohn 

Gab ihrem Abte Godeſchalk zum Lohn, 

Daß er in vielen Seelenheilesmeſſen 

Der frommen Babenberger nicht vergeſſen, 

Das Gut Trumau und manches Andre noch. 

(Pfaucht.) 

Die Güter blieben auch bei „Heiligenkreuz“, 

Doch nicht der Kreuzpartikel bei den Gütern: 

Denn eines Tages war das Heiligthum 

Sammt einem biedern braven Mönch verſchwunden! 

Hi hi hi hi! Iſt die Geſchichte nicht 

So luſtig, als wenn ſie ein toller Wicht, 

Ein Narr, ein Ausbund aller fahrend' Leut' 

Erſonnen hätte, ſeinem Herrn zur Freud'? 

(Geht gegen den Ofen zu und reibt ſich frierend die Hände.) 
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Imeite Acene. 
Marquard der Stiftsabt. Alberich. 
Marquard. (Bleibt zwiſchen der Thüre ſtehen.) 


Wer mag es ſein, der mich zu ſprechen wünſcht? 
Der Pförtner glaubt, es ſei „Gottſeibeiuns“ 

Im Kloſter eingekehrt; jo ſchildert er 

Das Menſchlein in Geſtalt und Kleidung mir. 

(Tritt ein, ſich umſehend.) 

Wer iſt's, der heut' zu Chriſti Wiegenfeſt 

Inmitten Winters Haus und Hof verläßt, 

Um ſich in dies unwirthlich Thal zu wagen, 

Nach mir, dem armen Kloſterabt zu fragen? 

Kaum iſt das Haus erſt fertig — nicht die Kirche, 

Des Kreuzgangs fenſterloſe Hallen ſind 

Erfüllt von Schnee und Kälte und von Wind — 

Und ſchon erſcheinen unwillkommne Gäſte 

Zu ſtören unſ're mag'ren Kirchenfeſte. 
(Er erblickt den Alberich, erſchrickt faſt und ſieht ihn ſtaunend und forſchend an.) 


Frugt Ihr nach Marquard, dieſes Kloſters Abt? 
Habt Ihr mit unſ'rem Pförtner Streit gehabt? 
Wer ſeid Ihr — und was wollt Ihr allzumal 
Zur Weihnacht in dem abgeſchied'nen Thal? 


Alberich. 


Hochwürden! fragt zu viel in einer Red', 

Daß ich auf einmal Antwort geben thät'. 

Gut' Ding muß haben gute Weil‘, 

Eh wieg's, dann wag's, ſo triffſt das Ziel, 

Eilen zu ſehr thut niemalen gut, 

G'mach geh'n man auch weit kommen thut. 

Ich frug nach Marquard, dieſes Kloſters Abt 

Und hab' mit Eurem Pförtner Streit gehabt. 

Der ungeſchlachte Bengel wollte mir 

Den Eintritt wehren in dies Haus — zu Dir 
Und meint, ich könnt' mit Roß und Troß campiren, 

Wohl außer Euren Mauern und erfrieren, 

Ohn' Euch des Herzogs Grüße zu entbieten. 


Mar quard eLerſtaunt). 


Des Herzogs Leopold von Oeſterreich Grüße? 
Das heiß' ich frohe Kunde und mit ihr 

Sei auch des Herrſchers Hofſtaat warm begrüßt. 
Der Kloſterbau, vor Kurzem erſt vollendet, 

Gibt Raum dem hohen Herrn, wenn er beſcheiden 
Nach Möncheart ſein Lager finden will. 

Und was nach unſ'rer Ordensregel Küch' 
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Und Keller bieten kann und darf, das theil' 
Ich gerne mit dem Herzog Leopold. 


Alberich. 


Ihr ſorgt zu viel; es folgt dem Troß ein Wagen 

Mit reichem Vorrath für des Herzogs Magen 

An Wild und manchen and'ren Leckerbiſſen, 

Die man bei Hof — nicht gerne mag vermiſſen. 
(Bitter. ) 

Und wer ich bin, das wollt Ihr ſchließlich wiſſen: 

Bin Alberich, der Hofnarr toll und voll, 

Der ewig ſchnurrig ſein und lachen ſoll — 

Der tiefen Ernſt in heit're Form muß kleiden, 

Den Alle ſuchen und doch Alle meiden; 

In Gnaden heut', und morgen arg verlaſſen — 

Dem Niemand Treue hält — den Alle haſſen. 


Marquard (milde). 


Dankt Gott für Alles, was er Euch beſchieden, 

Der Menſch iſt glücklich, wenn er nur zufrieden! 
Und doch iſt es zu finden kläglich ſchwer, 

Den Mann, der mit ſich ſelbſt zufrieden wär'! 
Deßhalb herrſcht auch in Gottes weiten Welten 
Das heißerſehnte Menſchenglück ſo ſelten. 

Es klagt der Fürſten- und der Herrenſtand, 

Es klagt die heil'ge Kirche und das Land, 

Es klagt der Bürger in den feſten Städten, 

Die Bauern, daß ſie viel zu leiden hätten; 

Kurz, Jeder möchte in des Andern Wamms hinein, 
Nur er nicht ſelber, ſondern ſtets der And're ſein. — 
Glaubt mir, es iſt gar wohl gemacht, 

Wie's Gott im Himmel ausgedacht 

Und käme Jeglicher nochmal zurück 

Vom Jenſeits, er verſucht' auf's Neu' ſein Glück 
In ſeiner erſtgewählten Lebensſtellung. 


Alberich. 


Laßt mich in Euren langen Leib hinein 

Und Abt mich dieſes reichen Kloſters ſein, 

Nehmt meinen kurzen Balg dafür und ſeht, 

Wie's Euch als herzoglichem Hofnarrn geht. 

Ich wett’ um den geſtohlnen Kreuzpartikel 

Gegen eine Handvoll alter Pumpernickel, 

Daß langer Abt ich und Herr Marquard bleibe 

Und nimmer Euch aus meiner Haut vertreibe. 
(Pfaucht.) 

Doch nun zur Sache: Herzog Leopold 

Iſt dieſem Haus und Dir in Gnaden hold 
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Und grüßet Dich und Deine Mönche baß 
Mit vollen Händen ohne Unterlaß. 
Er kam zurück von ſeiner Pilgerfahrt 
Aus Paläſtina, die nach frommer Art 
Er unternommen und will Weihnacht feiern 
In Heiligkreuz mit Euch und mit den Euern. 
Nach kommen Rudolf Herr von Tribanswinkhel, 
Der ihn geleitet auf der Pilgerfahrt — 
Und mancher Andere, der ſich geſchaart 
Zu ihm im Lauf des Zuges her von Wien, 
Dem kündend ich vorausgeeilet bin. 
Macht Platz — ſchafft Unterkunft für Herr und Knecht 
So gut Ihr's nur vermöget — ſchlecht und recht 
Und ſtellet einen Bruder Pförtner an, 
Der deutſche Rede wohl verſtehen kann. 


Marquard. 


Ihr ſeid kein guter Menſch, Herr Alberik, 
Euch ſitzt ein arger Schelm auf dem Genick 
Und mißgeſtaltet iſt in Euch vereint 
Ein Körper, der zu ſchwach zum Leben ſcheint, 
Mit einem Geiſte, der in Satans Dienſten 
Gekräftigt, Alles läſtert und begeifert, 
Auch männiglich zu kränken ſich beeifert; 
Und trauern wir, daß eine Frevlerhand 
Den Weg zu unſ'rem Heiligthume fand, 
So lachet Ihr darüber, treibet Spott 
Mit unſ'rer Ordensregel, unſ'rer Noth. — 
Doch nehm' ich Euch's nicht übel und verzeih' 
Euch Euer Läſtermaul und mancherlei, 
Da Ihr ein Narr ſeid von Beruf 
Und Gott Euch ſchon als ſolchen ſchuf. — 
Ich eile jetzt in den Capitelſaal, 
Die Brüder zu berufen allzumal 
Und Rath zu halten, wie am beſten wohl 
Herr Leopold empfangen werden ſoll. 

(Ab.) 


Aritte Scene. 
Alberich. 
Alberich (ſieht ihm nach und pfaucht; — ernſt). 
Der dürre Mönch hat Recht — ich bin nicht gut, 
Mein Herz iſt voll von Haß und Uebermuth 
(Leidenſchaftlich.) 

Und Luſt iſt mir's an Sonn- und Wochentagen 
Der ganzen Welt Unangenehm's zu ſagen. 

(Pfaucht.) 
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Was hab' denn ich von aller Welt ſo Gutes? 
Wer ſorgt, daß ich einmal recht frohen Muthes? 
Ein ekler Mißwachs bin ich, jahrmarktswürdig, 
Den ausgeſtopften Thieren ebenbürtig, 
Und wo man necken mich und reizen kann, 
Da thut's mit Herzensluſt ein jeder Mann, 
Weil jeder handbreit größre Laffe ſich 
Um Manneslänge höher dünkt als mich. 

(Weich, klagend.) 

Den Kopf, den überſehen dieſe Herr'n 
Nur allzugern, 
Um's Herz, das menſchlich in der Bruſt mir ſchlägt, 
Ihr Maul nicht frägt. 


(Geht wieder zum Ofen.) 


Nierte freue. 
Alberich. Rudolf von Tribanswinkhel. 
Rudolf von Tribanswinkhel (tritt herein.) 


War das ein Weg, ſo elend weit und ſchlecht, 
Daß ich dem letzten Bauernknecht 
Nicht anbefehlen möcht', 
Ihn zweimal eines Tag's zu machen! 
Und dieſe Kälte — dieſer tiefe Schnee, 
Wie thut er Roß und Reitersmann ſo weh! 

(Geht auf den Ofen zu — ſieht Alberich.) 
Mein Gott! Herr Alberich, Ihr ſeid ſchon hier? 
Wie kommet Ihr ſo heiler Haut daher? 

(Geben ſich die Hände.) 


Alberich. 


Wie eine Laus im alten Bauernpelz 

Und dann in dieſem auf den Kirchenſtuhl. 
Mich trug mein treues Rößlein, Gott vergelt's, 
In dieſen jüngſten Allerheiligenpfuhl. 

Ich mußte doch voraus, den Herzog melden, 
Daß vorbereitet ihn der Abt empfange. 

Doch darf man fragen, wie es kommt, daß Ihr 
So ſchnell gefolget auf dem Fuße mir? 


Rudolf. 


Ihr fragt bei Euren Fragen ſonſt nicht viel 
Um Schicklichkeit und um Erlaubnis nach 
Und mein' ich ſchon, daß Euch der Grund bekannt. 


Alberich. 
Ich weiß ihn nicht, Ihr müßtet denn auf Ruch ... 
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Rudolf. 
Da haben wir's, Ihr wißt's ſo gut wie ich. 
Faſt iſt's ein Jahr, daß ich die Theure nicht 
Geſeh'n von Angeſicht zu Angeſicht 
Und daß mit Leopold von Babenberg 
Ich betend niederſtieg vom Kahlenberg 
Zur frommen Wallfahrt nach Jeruſalem. 
In Piſa und in Rom, in Bethlehem, 
Zu Waſſer und zu Land, blieb ſtets ihr Bild 
So engelsrein, ſo lieblich ſchön und mild 
Vor Augen mir und war mein ganzes Sinnen 
Ein ewig ungeſtilltes heißes Minnen. 
Alberich. 
Der Kukuk ſeinen Sang, 
Der Krebs ſeinen Gang, 
Die Glocke ihren Klang 
Behalten all' ihr Leben lang. 
Verliebte ſind ſich allerorten gleich, 
In Paläſtina wie in Oeſterreich. 
Ihr war't auf Rucheneck und habt geſchaut, 
Geſprochen auch, umarmt die liebe Braut? 


Rudolf. 
Ja meine Braut! Wenn ſie's nur wirklich wär'! 
Vernahm von ihr gar ſonderbare Mähr' 
Und noch viel Seltſamres von ihrem Vater. 
Man ließ mich in die Burg nicht ein, gab Kunde, 
Daß Beide auf dem Weg zur ſelben Stunde 
Nach dieſem einſam Kloſter ſich befinden 
Und daß ich ſie begegnen müßt', 
Wenn ich zu eilen wüßt'. 
Mich traf die Nachricht, wie der Donner trifft, 
Sie grub in's Herz ſich ein mit Flammenſchrift 
Und meine Seele glich dem Weizenfeld, 
Vom Ackersmann gewiſſenhaft beſtellt, 
Das ſchwer getroffen von dem Hagelſchlag 
Geknickt ſich nimmermehr erheben mag. 
Alberich. 
„Kein ſchöner Ding wohl iſt auf Erden 
Als Frauenlieb', wem ſie mag werden.“ 
Ihr rittet nun natürlich ſcharfen Trab 
Von Rucheneck in's nahe Thal hinab 
Und ſchautet links und rechts die Straße lang, 
Ob Hartung nicht mit ſeiner Tochter gang. 
Rudolf. 
Natürlich, doch ich konnte nirgend ſie 
Erſpäh'n und dünket mir, ſie ſeien hier. 
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Alberich. 


Da ſind ſie nicht, ich müßt' es ſicher wiſſen, 
Da ich geraume Zeit im Hauſe bin. 


Rudolf. 


Dann laßt uns eilen und auf andrer Straße 
Zu ſuchen ſie uns ehrlich mühen, denn 
Mein Herz brennt vor Begier nach Wiederſehn. 


Alberich. 


Nun ja — ich will Euch gern zur Seite bleiben. 
(Beide ab durch die Mittelthür.) 


Fünfte Arene. 


Hartung von Rucheneck, Dora von Rucheneck. (Letztere trägt über ihre Winter- 
haube einen großen ſchwarzen Schleier.) 


H artung (ur Thüre hinaus, wie zum Pförtner). 


Vermeldet's nur, daß Hartung und ſein Kind 
Von Rucheneck in's Kloſter kommen ſind 
Und daß den Abt ſie vorher noch zu ſprechen 
Verlangen, als der Herzog mit den Seinen 
In dieſem Stiftsgebäude wird erſcheinen. 

(Zu ſeiner Tochter, welche vorausgegangen.) 


Mir dünkt, der Pförtner hat mich nicht verſtanden, 
Denn ganz unglaublich dumm beglotzt er uns. 


Dora. 


Ach Vater, wie iſt mir ſo ſchwer zu Muth, 

Wie pocht das Herz mir, zittert meine Hand, 

Wenn ich der nächſten Tage Schickung denke. 
(Betend.) 


Allmächt'ger Gott in Himmelsſphären, lenke 

Zum Guten, was mir furchtbar Schlimmes droht 

Und möge nicht Dein herrliches Gebot: 

Den Vater ſollſt Du und die Mutter ehren, 

Weil ich gehorſam, mir zum Unglück werden. 

„Damit es wohlergehe Dir auf Erden“, 

So grubſt Dus ſelbſt auf erz'ne Tafel ein, 

Doch wie kann's mir ein Wohlergehen ſein, 
Soll ich für ewig losgeriſſen bleiben 

Vom Vaterherzen und dem Bräutigam. 

(Kniet nieder.) 


O, unſer Vater, der Du biſt im Himmel, 
Geheiligt ſei Dein Name immerdar, 
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Dein Wille — er geſchehe dort im Himmel 
Wie hier auf Erden und in Deine Hände 
Empfehl' ich meine ſchwer betrübte Seele. 
O führe, Herr, mich in Verſuchung nicht, 
Laß mich erfüllen meine Kindespflicht 
Und treu gehorſam meinen Eltern bleiben. 
Vergib mir meine Sünden, wie auch ich 
Vergebe meinen Schuldigern und ſo 
Erlöſe mich von allem Uebel, Amen! 
(Steht auf — heftig.) 


O Gott, erlöſe mich von allem Uebel — 
Und für ein ſolches halt' ich's, was Ihr vorhabt. 


Hartung. 


Nicht kenn' ich mehr mein einz'ges liebes Kind, 
Nur ird'ſche Dinge Dir geläufig ſind, 
Verändert iſt Dein Herz, Dein frommer Sinn, 
Nichts liegt Dir an des Seelenheils Gewinn. 


Dora. 


Ihr wollt, daß ich, in jungen Jahren erſt, 

Den Schleier einer Gottesbraut ſoll nehmen, 
Weil Euer Sohn — mein Bruder auch zugleich 
Gefrevelt wider Gott und Gottes Reich. 

Ich weiß, daß meiner Mutter Wunſch es war, 
Ich weiß, was Ihr verſprochen dem Altar 

Und kenne meine Pflichten wider Euch; 

Doch ſträubt mein ganzes innres Weſen ſich 
Mit Kraft dagegen, denn ich fühle mich 

Zur frommen Ordensſchweſter nicht berufen, 
Auch hab' ich Rudolf, dem ich, kaum geboren, 
Zur Braut beſtimmt, ſchon lange Treu' geſchworen. 


Hartung. 


Der Eltern Eide gelten wohl am meiſten, 
Du durfteſt and're Schwüre nimmer leiſten. 


Dora. 


Ich kannte Euere Gelübde nicht, 
Und Tribanswinkhel ſchwur mir gleichfalls Treue. 


Hartung (feeng). 


Was kümmern Deine ſündhaft Schwüre mich, 

Was ſchiert mich Rudolf Tribanswinkhel Eid? 

Du biſt und bleibſt des Stiftes Gottes Maid. — 
Wo ſteckt denn auch der windgepeitſchte Junker, 
Der Dich berückt mit eitlem Lieb'sgeflunker? 
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Verſprach er nicht in ſcheinbar' Schmerzempfinden 
Den Bruder Dir, den Sohn mir aufzufinden? 
Iſt's über's Jahr nicht, daß er fortgezogen, 
Von Pilgerfahrten uns was vorgelogen 

Und hat er ſeither Nachricht uns geſendet, 

Ob Ablaß mir der Papſt in Rom geſpendet? 
Ich bin in Ehren alt und weiß geworden, 

Ein Schirmherr dem Ciſterzienſer-Orden, 

Und hoffte nicht, um Liebe erſt zu werben 

Bei meinem Kinde, wenn ich nah' am Sterben. 
Ein hartes Schickſal iſt dem Greis beſchieden, 
Nur ſelten bringt das Alter Seelenfrieden, 
Zur Laſt der Jugend und der eig'nen Sippen 
Hat Niemand Segen für ihn auf den Lippen, 
Ein unnütz' Glied der Menſchheit lebt er mehr, 
Deſſ' Habe ſeinen Erben zum Begehr. 

Es ſtirbt um ihn, was lieb ihm war und blieb, 
Was ihn zu Thaten einſt begeiſternd trieb. 

Es wankt und ſchwankt, was er ſo feſt ſich dachte 
Und ihm die Sicherheit des Lebens brachte. 
Das einſt geliebte Weib, es ſinkt in's Grab, 
Mit ihm das Glück, die Liebe auch hinab 

Und was man Kinderſegen nennt, das wird 
Zum Drachen, welcher Qualen nur gebiert. 


Dora (will ihren Vater umarmen, welcher ſie jedoch von ſich ſtößt). 


Mein Vater, welche fürchterlichen Worte 
Sprichſt Du an dieſem gottgeweihten Orte? 


Hartung. 


Und iſt's denn anders, als ich's nun geſagt? 
Haſt jemals Du nach meinem Wohl gefragt? 
(Dora ringt die Hände.) 

Und war Dein ältrer Bruder Meginhard — 

Sein Name ſei verflucht — von and'rer Art? 
(Dora weint und kniet nieder — dem Vater entſetzt zuhörend.) 

Als Eure gute Mutter ſchwer erkrankt 

Für eine Linderungsſtunde Gott gedankt, 

Da that ſie das Gelübde: ihren Sohn 

Zu weihen unſrer Kirche, Gottes Thron. — 

That Abraham, mit welchem Gott verkehrt, 

Ein Gleiches nicht? — hat er nicht Gott geehrt, 

Indem er Iſak zum Altar geführt? 

Hat Iſak nicht, wie ſich's vom Sohn gebührt, 

Das Opfer ſeines Vaters werden wollen? 


Dora. | 
O! Herr — mein Gott — Dein Wille — er geſchehe. 
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Hartung. 


Die Mutter ſtarb — doch ihr Gelübde lebte, 
Wenngleich des Sohnes Sinn der Welt nachſtrebte. 
Nicht achtend ſeiner Mutter letzten Willen, 
Bekümmert nicht, der Hölle Qualen ihm zu ſtillen, 
Verweigert er den Eintritt in das Kloſter, 

Das Schwert zu tauſchen mit dem Paternoſter, 
Mit väterlichem Machtſpruch mußt's ich zwingen, 
Den wilden Sohn in den Convent zu bringen. 


Dora (fteht auf, händeringend). 


Vergib ihm ſeine Schulden — als auch wir 
Vergeben unſern Schuldigern. 


Hartung. 


Verflucht 
Sei er — verflucht, wer ihm zu gleichen ſucht, 
Verflucht der alte Name Rucheneck, 
Nur mehr ein Spott dem Guten und ein Schreck. 


Dora (flehend). 


Vater, Vater, Du verſündigſt Dich! 
(Betend.) 
O führe, Herr, uns in Verſuchung nicht! 


Hartung. 


Er blieb von dieſer eitlen Welt verlockt 

Im Prieſterkleid ein Sünder arg verſtockt 

Und als er einſt zu einem Sterbenden, 

Um letzte Wegeszehrung Werbenden 

Gerufen war — vergaß er Amt und Pflicht, 
Gewährte ſie dem ſchwer Erkrankten nicht 

Und flüchtete mit ſammt dem Kloſterknechte, 

Der ihm zur Seite war, durch Tag und Nächte 
Sammt Kelch und Heiligthum in fremde Lande, 
Den Mönchen, ſich und mir und Dir zur Schande. 
Das heil'ge Kreuz, des Kloſters Schirm und Schutz, 
Der ganzen Chriſtenheit zu Fromm und Nutz, 

Er nahm's mit ſich vom Teufel angetrieben 

Und iſt mit Fluch beladen fern geblieben. 


(Bewegt, milder.) 


Als mir der Abt die ſchrecklich Mähr' berichtet, 
War ich für alle meine Tag' vernichtet. 

Der ält'ſte Sohn, den ich geliebt vor Allen, 
War auf dem Feld der Ehre mir gefallen, 
Der zweitgeborne Sohn ſchlug aus der Art 
Ward gar zum Kirchenräuber Meginhart, 


Und nun zu meiner Tochter ich gelangt: 
Die, männertoll, nach Liebe nur verlangt. 


Dora (ergeben). 
Erlöſe mich von allem Uebel — Amen! 


Hartung (weicher). 


Ich kniete wochenlang in ſtillem Beten, 
„Gott möcht' befreien mich aus meinen Nöthen, 
Als ich zur Sühne aller unſrer Sünden 
Dem frommen Abte Marquard ließ verkünden, 
Daß ich aus Buß' und reinem Gottesminnen 
Dem Kloſter der Ciſterzienſerinnen 
Sanct Nicolaus in Wien hab' zugeſprochen 
Mein einzig Kind — an Tugend ungebrochen, 
Mein' Tochter — meine Dora — ſammt den Gütern, 
Wie nach dem Tode mein ſie bleiben werden. 
(Er kniet vor Dora nieder, welche ſich die Hände vor die Augen hält und weint.) 


Und nun, mein Kind, ſei eigner Richter Dir. 
Sei's auch der heil'gen Kirche — ſei es mir, 
Hab' chriſtliches Erbarmen 

Mit meiner Seel', der armen, 

Und tauſch' um's ew'ge Heil der Eltern willen 
Die lärmend ekle Welt — ach, mit dem ſtillen 
Liebfrauenkloſter — und in Ewigkeit 

Belohnt es Dir des Herrn Barmherzigkeit. 
Laß mich nicht länger auf den Knien liegen, 
Das irdiſch' Weib in Dir vom Kind beſiegen 
Und denke, was uns ſtets geboten iſt: 

Du ſollſt den Vater und die Mutter ehren, 
Nach nichts als ihrem Willen nur begehren, 
Damit es wohlergehe Dir auf Erden 

Und Du im Himmel ſelig mögeſt werden. 


Dora (entihloffen). 


Steht auf, mein Vater — Euer Seelenheil 
Werd' Euch durch die Entſagung mein zu Theil. 
Der fromme Glaube iſt des Menſchen Schiff 
Im Meer des Lebens und gar manches Riff 
Wird glücklich ſelbſt bei Stürmen überſtanden, 
Wenn gute Thaten ſich als Rudrer fanden. 

Ich fühle meiner Mutter ſegnend Hände, 

Wie Arme eines Reichen Gnadenſpende 

Und löſche Deinen fürchterlichen Fluch, 

Wie man's gewohnt in einem Schuldenbuch, 
Durch mein Gebet vom Haupt des Bruders ab; 
Ich ſteige gern lebendig in mein Grab, 
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Die letzten Lebenstage Dir zu ſüßen 
Und was nicht ich verbrochen, abzubüßen. 


Hartung. 


Wie dank' ich's Gott und Dir, Du fromme Maid, 
Daß Du entſagſt der Welten Eitelkeit! 
So laß uns nun vereint zur Kirche wallen 
Und betend dort auf unſre Knie fallen. 
(Beide ab durch die Mittelthür.) 


Aechſte Acene. 
Rudolf. Alberich. 
(Treten durch die Seitenthür auf. Rudolf ſieht ſich im Zimmer ſuchend um.) 
Alberich. 


Jetzt weiß ich's ganz genau, warum der Tropf 

Da draußen mit dem kugelrunden Kopf, 

Mit ſeiner Naſe, aufgeſtülpt und breit, 

Uns nicht verſteht und unerquicklich ſchreit, 

Sobald er nur ein deutſches Wort vernimmt, 

Das freilich nicht zu ſeiner Kehle ſtimmt. 

Der Kerl kam aus Capetingers Reich, | 

Ein Franzmann iſt er — und das ſag' ich Euch, 

Wo dieſe Sorte an der Thüre ſteht, 

Da wird's dem Deutſchen ſchwer, daß aus und ein er geht. 


Rudolf. 


Was ſchiert der Pförtner mich — ich möchte wiſſen, 
Wo Dora iſt — ich mag ſie nimmer miſſen. 
Da in den Kloſterhof wir eingetreten 
Und ſuchend auf die Straße eilen wollten, 
Erzählte man, daß ſie und Hartung beten 
Und wir ſie in der Kirch' nicht ſtören ſollten. 
Inzwiſchen mußteſt Du den Keller finden, 
Durch Wein zu ſtärken Glieder und Empfinden, 
Und als getränkt wir aus der Tiefe ſtiegen, 
War's wieder aus mit allem Knieenliegen, 
Es hieß: ſie ſeien hier — und nun wärs auch, 
Iſt niemand da als ich und dieſer Gauch. 

(Auf Alberich zeigend.) 


Alberich. 


Vielleicht hat ſie der Franzmann unterdeſſen, 
Die Tochter erſt — zum Frühſtück aufgefreſſen. 


Rudolf (will nach ihm ſchlagen, Alberich ſpringt luſtig zur Seite). 


Du Murmelthier, Du ungewaſchen Maul, 
Zur Arbeit wohl — beim Saufen nimmer faul! 


Re 


Mach' Deine Witze wie und wider wen 
Du willſt — doch meine Dora laß mir ſteh'n. 


Alberich. 


„Gute Pfeifer, 
Brave Säufer“. 
Ein blöder Waſſerkopf verſchmäht den Wein 
Und ſchenkt ſich einmal nur „das Letzte“ ein. 
„Trink' ich Bier, ſo werd' ich faul, 
„Trink' ich Waſſer, häng' ich 's Maul, 
„Trink' ich Wein, ſo werd' ich voll, 
„Weiß nicht, was ich trinken ſoll.“ 
Bin Alberich, der Hofnarr toll und voll, 
Der ewig ſchnurrig ſein und lachen ſoll. 
Da bleibe ich beim Weine 
Allwegen nun alleine. 
Der Franzmann draußen... 


Rudolf. 
Hol' ihn der Teufel! 
Alberich. 


Wird's überlegen ſich — da ohne Zweifel 

Ihm alle Macht im Kloſter hier gebricht. 

Und dann — weißt Du's? Ich weiß es ſicher nicht, 
Ob nicht der Teufel ſelbſt ein Franzmann iſt. 


Rudolf. 


Mit Dir kann man ein ernſtes Wort nicht reden, 
Biſt allezeit ein Narr, ein Narr für jeden | 
Und weißt es nicht, daß Hartung hier zur Stelle 
Mein Bräutchen zwingen will zur Kloſterzelle. 


Alberich. 


Da hat es gute Wege, lieber Freund: 
„Man kellert Weine nicht im Bronnen 
Und weiht bei Mönchen keine Nonnen.“ 
Das Frauenkloſter zu Sanct Nicolaus, 
Das ſteht in Wien, ich kenne jenes Haus, 
Und müßt' viel Zeit verſtreichen unterdeß, 
Bis Dora kommt zur Feier der Profeß. 
Verliebte, die verlieren allen Sinn 

Für Zeit und Weg, für Rede und Beginn. 
Laß eilen uns in den Capitelſaal, 

Den Abt um Rath befragen und die Qual 
Der Ungewißheit wird ihr Ende nehmen. 


Rudolf. 
Gott ſei's gedankt, daß Du vernünftig wirft. 


(Beide ab durch die Seitenthüren.) 
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Kiehente Scene, 

Abt Marquard, Hartung und Do ra von Rucheneck. 

Marquard (weicher Dora abſichtlich nicht anſieht). 
Es iſt wohl lobeſam und fromme Art, 
Wenn man ſich um die heil'ge Kirche ſchaart 
Und immer hat den beſſern Theil erwählt, 
Wer ſich das Jenſeits ſtets vor Augen hält. 
Doch kann in ritterlichen Kreiſen auch 
Und bürgerlichen, wie es alter Brauch, 
Man leicht ein gottgefällig Leben führen, 
Das Jeglichem des Himmels weite Thüren 
Geöffnet hält — wenn er den rechten Pfad 
Dahin nur willig aufgefunden hat. 
Das Kloſter und der heil'ge Prieſterſtand, 
Die Kirche und das Regulargewand 
Sind nicht die einz'gen Mittel hier auf Erden, 
Um nach dem Tode ſelig auch zu werden. 
Denn gäb' es unter Gottes herrlich Sonnen 
Nur Prieſter mehr und Klöſter, Mönch' und Nonnen, 
Dann würde bald die Welt erſtorben ſein, 
Das Heidenthum von Neuem, allgemein. 
Zum heil'gen Prieſterſtand gehört Beruf — 
Wen dieſer nicht zum Gottgeweihten ſchuf, 
Der ſteht unwürdig an der Opferſtätte 
Und ſündigt mehr, als wenn er niemals hätte — 
Ein Chriſt — den Feiertag geheiliget. 
Ihr habt's an Eurem zweiten Sohn erfahren, 
Dem Meginhart, dem wir gewogen waren, 
Wie folgenſchwer es manchmal werden kann, 
Wenn freie Wahl nicht ward dem Kloſtermann. 


Hartung. 


Gemahnt mich an den Kirchenräuber nicht, 

Und da Ihr's thut, ſo wird erſt recht die Pflicht 
Mir klar, daß, wenn mein Blut geſündigt hat, 
Mein Blut auch ſühnen muß die Frevelthat. 
Ich kann nicht ſelber mehr den Habit nehmen, 
Mich nicht zur Ordensregel mehr bequemen, 
Weil ich zu alt bin, und das Eheband, 

Wenn auch gelöſt, beirrt den Prieſterſtand. 

Doch meine Tochter opfere ich gern 

Sammt meinem Gut dem allbarmherz'gen Herrn, 
Damit mir Gnade wird vor Gottes Thron 

Und möglich auch dem längſt verlornen Sohn. 


Marquard. 


Recht lobeſam, und Eure Frömmigkeit 
Wird ſicher Früchte trag'n in Ewigkeit! 


Doch macht die Jungfrau auch den ſchweren Gang 
Aus innerem Beruf, aus Herzensdrang? 

Entſagt ſie gern — in ihren jungen Jahren — 
Den zahllos irdiſch Freuden dieſer Welt, 

Die kaum ihr völlig noch erſchloſſen waren? 
Verläßt ſie ohne Zwang das Elternhaus, 

Um einzutreten bei Sanct Nikolaus 

Und Chriſti tugendſame Braut zu werden, 

Deß' Reich nicht iſt von dieſer ſündhaft Erden? 


Dora (tritt vor). 


Ich will's — mein theurer Vater ſoll nicht leiden 
Und ungezählt ſind jene himmliſch Freuden, 

Die Gottes Allmacht jenen hat bereitet, 

So Gottesfurcht bei ihrem Thun geleitet, 
Hochwürd'ger Herr! iſt Euch an mir gelegen, 
Dann ſäumet nicht — ertheilt mir Euren Segen 
Und laßt des Vaters frommen Willen 

Gehorſam mich noch heut' erfüllen. 


(Kniet vor ihm nieder.) 


Achte Acene. 


Die Vorigen. Alberich. 
(Dora ſteht auf.) 


Alb erich (tritt raſch durch die Seitenthür auf). 


Mein gnäd'ger Herr, der Herzog Leopold, 
Iſt eben angelangt und wenn Ihr wollt, 
So könnt an Euren Pforten nach Verlangen 
Die Hoheit Ihr gebührendlich empfangen. 


Marquard. 


Dann laßt den Willen mein mit dem Verlangen 
Vereinen und den Herzog mich empfangen. 
(Geht durch die Seitenthür mit Alberich ab.) 


Meunte Arene. 
Die Vorigen ohne Marquard und Alberich. 
Hartung. 


m. 


Wie freu' ich mich, den Herrn im Land zu wiſſen, 
Den ſchwer ſeit einem vollen Jahr wir miſſen, 
Wie freu' ich mich, daß er die Pilgerfahrt 
Sammt Allen, die um ihn ſich einſt geſchaart, 
Zurückgelegt und daß ihm eigner Frieden 

Und Gottes Segen auch dem Reich beſchieden. 
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Dora. 


Mein Gott, wie iſt mein armes Herz beſchwert! 
Ob Rudolf wohl mit ihm zurückgekehrt? 


Zehnte Scene. 


Herzog Leopold V., Marquard, Rudolf von Tribanswinkhel und Alberich 
zu den Vorigen. 


(Herzog Leopold trägt ein Reliquienkäſtchen.) 
Leo DD Id VW (zur Thür hinaus). 


Ihr And'ren bleibt und haltet Euch bereit, 
Daß Ihr zum Kirchgang wohl gerüſtet ſeid, 
Wenn Orgelton und Glockenklang uns rufen 
In's Gotteshaus an des Altares Stufen. 


(Zu Marquard.) 
Seid mir bedankt für Eu'ren warmen Gruß 
Und nehmt von mir den treuen Bruderkuß. 
(Sie küſſen fi.) 
(Zu Hartung und ſeiner Tochter.) 
Seid herzlich mir gegrüßt — Ihr alleſammt, 
Die mich zu ehren Ihr in's Kloſter kamt. 


Marquard (su Leopold, ſegnend). 


Den Segen Gottes flehe ich herab 

Und was er jemals Herrſchern Gutes gab, 
Auf Euer krongeſchmückt' geſalbtes Haupt 
Und Euer ganzes edeles Geſchlecht. 

Zum Garten habt die Oſtmark Ihr gewandelt, 
In Gottesfurcht und Liebe ſtets gehandelt, 
Und wo einſt Sumpf und finſt're Wälder ſtanden, 
Mit Räubern wilde Thiere ſich verbanden: 
Dort blüht die Rebe heut' und reift das Korn, 
Den neuen Siedlern friſcher Lebensborn, 
Dort klingt der Kirchen heller Glockenklang, 
Ertönt der Mönche frommer Chorgeſang 

Und weicht des armen Volks Unwiſſenheit 
Allmälig vor dem Geiſt der Chriſtenheit. 

Die Flüſſe ſind mit Schiffen reich belebt, 

Der Städte Wohlſtand ſich gar mächtig hebt, 
Die Straßen werden ſicher und die Mark 

Iſt heute reichstreu, darum doppelt ſtark 

Den Feinden gegenüber, ringsumher, 

Die oft das ganze Land der Kreuz und Quer 
Verwüſteten und räuberiſch durchzogen, 

Der Gottheit und den Menſchen ungewogen. 
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Leopold (gibt ihm die Hand). 


Der Babenberger Stolz war alle Zeiten: 
Vom Throne aus den rechten Weg zu ſchreiten. 
(Setzt ſich, ihm zu Füßen Alberich. — Rudolf und Dora haben inzwiſchen ſich freundlich grüßende Blicke 
zugeworfen, welche Hartung mißbilligt.) 
Rudolf (su Hartung). 

Aus ganzer Seele, Ritter, grüß' ich Euch 

Und Eure lieblich Tochter mit zugleich 

Und bring' Euch mit aus fernen heil'gen Landen, 

Was dort wir emſig ſuchend ehrlich fanden: 

Von Meginhard recht traurig-frohe Kunde 

Aus eines Sterbenden verbleichtem Munde. 


Hartung. 
Von Meginhard — er lebt? 


Dora. 
Wo iſt das Kreuz, 
Mit dem er einſt ſammt einem Knecht verſchwunden? 
Habt Ihr den heil'gen Kirchenſchatz gefunden? 


Hartung. 


Verzeiht, o Herzog, daß ich ängſtlich dränge, 
Doch eher man im Lauf den Fluß bezwänge, 
Als meiner Bangigkeit und Ungeduld, 
Stets eingedenk des Sohnes großer Schuld, 
Ich Mäßigung erkämpfe 
Dora Gu Rudolf). 

Sprecht, erzählt 
Nicht feine Reden, nicht viel Worte wählt, 
Sag' raſch — was Du erlebt — gib Hoffnung mir, 
Bliebſt Deinen Schwüren treu? Gelang es Dir, 
Den Vaterfluch zu löſen — liebſt Du mich? 


(Sie ringt die Hände.) 


Hartung. 
Was tolles Fragen ſoll das Alles ſein 
Zu meiner unerhörten Seelenpein? 
Wer ſah denn jemals eine Gottesbraut, 
Die liebeſehnend nach dem Buhlen ſchaut? 
Wer Dörte 


Rudolf. 


Dora eine Gottesbraut, 
Die liebeſehnend nach dem Buhlen ſchaut? — — 
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Leopold (su den Beiden). 


Gemach! Laßt Euren Herzog vorerſt ſprechen, 
Dann mögt Ihr Fehde Euch vom Zaune brechen. 


(Zu Marquard.) 


Abt Marquard! Nehmet hier dies Käſtchen hin, 
Es iſt für Euch unſchätzbarer Gewinn, 

Enthält den Kreuzpartikel, einſt entſchwunden, 
Den wallend wir nun wiederum gefunden. 
Verwahrt ihn wohl und wißt, daß Meginhart 
In Frieden ſeiner Auferſtehung harrt. 

Dies köſtliche Geſchenk Euch ſelbſt zu reichen 

Als unſ'rer fürſtlich Gnade dauernd Zeichen 
Verbringen wir in Eurer Mitte heut' 

Die herrlich ſchöne frohe Weihnachtszeit. 


(Alle Anweſenden knien nieder.) 
Mar quard (öffnet das Kiſtchen, ſieht hinein und ſchließt es wieder) 


O, Wunder Gottes, wie iſt's möglich worden, 
Daß ſolche Gnade unſ'rem niedern Orden? 


Leopold. 


Erzählt es, Ritter Rudolf Tribanswinkhel, 
Wie wir das Heiligthum auf's Neu erlangten. 
(Alle ſtehen auf, bis auf Leopold, zu deſſen Füßen auch Alberich ſitzen bleibt.) 


Rudolf. 


Wir waren unter hunderten Gefahren 

Von Welſchland über's Mittelmeer gefahren 
Und endlich in Kleinaſien gelandet, 

Wobei das lecke Kriegsſchiff faſt geſtrandet, 
Das uns Venedig zur Verfügung ſtellte. 
Wie ſich das Waſſer hoch im Meere wellte, 
Stob nun der Sand im heißen Wüſtenfelde 
Und angegriffen ward die dürſtend Schaar 
Auf ihren Wegen von den blutig Heiden, 
Von wilden Thieren und dem kreiſend Aar 
Und hatte vieles Ungemach zu leiden. 

Doch endlich ſahen wir, als ſich der Abend 
Zur Erd' geſenkt, mit ſeiner Kühle labend, 
Jeruſalems Gethürm und heil'ge Mauern, 
Daß auf die Knie wir ſanken voller Schauern, 
Um Gott zu danken für die ſichre Hand, 
Mit der er uns geführt in's heil'ge Land. 
Wir ſchlugen unſ're Zelte auf und dachten 
Vor Zions Thoren noch zu übernachten, 
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Der Herzog ſtellte Poſten auf und ich, 

Begleitet von dem Hofnarrn Alberich 

Und ein paar Söldnern, gingen abſeits bald 

Zu einem kleinen grünen Pinienwald, 

Woſelbſt ein kühler, klarer Brunnen floß, 

Sein friſchend Naß in unſ're Eimer goß. 

Dort ſahen wir im dunklen Schatten liegen, 
Sich ſchmerzhaft wälzend, ſchon in letzten Zügen 
Schwer athmend einen Sterbenden, wie man 
Sie oft auf Wallfahrtsſtraßen finden kann. 


Hartung. 


Das war mein Sohn — der Räuber Meginhart, 
Ihn traf gerechte Strafe bald und hart. 


Leopold. 


Gemach! — Laßt Euren Sohn in Frieden ruh'n 
Und unterbrechet den Erzähler nicht. 


Rudolf. 


Als ich das brechend gläſern Auge ſah, 

Da wußt' ich nimmermehr, wie mir geſchah: 
Denn konnt ich recht gewißlich mich entſinnen, 
Aus alter Zeit Erinnerung gewinnen, 

So lag der Knecht vor mir von Rucheneck, 
Der einſt mit Meginhart vom Burghof weg 
In's Kloſter ging, ein heuchelnd Frater ward, 
Und ſtets ſich um den frühern Herrn geſchaart. 


Marquard. 


Entſetzlich iſt die Ahnung, die ich habe — 
Es ſteigt ein Todter auf aus ſeinem Grabe 
Und bittet um die heil'ge Seelenmeſſe. 


Rudolf. 
Er kannte mich — und ſah des Herzogs Zug 
Und beichtete, wie er in Lug und Trug 
Dem Kloſter diente, Meginhart erſchlug 
Und Kelch und Kreuzpartikel ſchändlich raubte, 
Womit er fürſtlich reich zu werden glaubte. 
(Ernſt, ruhig.) 
Auf einem Weg zur letzten Oelung war's, 
Wo Meginhart im Dienſte des Altars 


(Hartung kniet nieder und faltet die Hände.) 
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Von jeines eig'nen Knechtes Mörderhand 
Den Tod durch gräßliches Erſchlagen fand. 


(Lebhafter.) 


Doch nach der That war er, von Reu' getrieben, 
Nicht länger mehr im Heimatland geblieben 
Und mit dem raſch getauſchten Kirchengold 
(Dem Kreuzpartikel war kein Trödler hold) 

Den Landweg nach Jeruſalem gewallet, 

An heil'ger Stätte Beicht und Buß' zu thun 
Und früher nicht zu raſten und zu ruh'n, 

Als bis Vergebung ſeiner Sünden er 

Erreicht und der Reliquie ledig wär'. 

Doch ſchwer, wie Gletſcher unſ're Alpen decken, 
Hing ihm das Kreuz am Hals, ein ſteter Schrecken, 
Ein nimmermüder Mahner ſeiner That, 

Ein Schranken von des Himmels ew'ger Gnad'. 
Mit letzter Kraft, in abgeriſſ'nen Sätzen 

Erzählt er dieſe Mähr und mit Entſetzen 
Vernahmen ſie des Herzogs Knecht und ich 

Und auch der wack're Hofnarr Alberich. 

Noch reicht er mir das Kreuz — erhob ſich ringend, 
That einen jähen Schrei, ſo markdurchdringend, 
Daß er mir heute noch im Ohre gellt — 

Und nahm — wie er gelebt auf dieſer Welt, 
Verlaſſen und verflucht, ohn' Sacrament 

Weit von dem Vaterland ein traurig End'. 


Hartung. 
Verzeihung! Meginhart, Verzeihung! 


Marquard. 


Verzeihung nach dem Tode noch und laßt 

Den Platz uns finden, wo der Frevler einſt 
Das Opfer ſeiner Habgier eingeſcharrt. 

Es werde ſeinen ird'ſchen Ueberreſten 

Ein feierlich Begräbniß erſt zu Theil 

Und dann begeht zu ſeinem Seelenheil — 

Der lang verkannt und nun uns allen theuer - 
Der ganze Orden eine Todtenfeier. 


Herzog Leopold V. 


Steht auf, von Rucheneck, und laßt das Weinen, 
Denn wahrlich beſſer iſt's, ſo will mir's ſcheinen, 
Daß ſich gezeigt, uns allen unerwartet, 

Herr Meginhart als fromm und wohlgeartet. 
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Noch blüht Euch eine Tochter tugendſam, 

Die einſt in trauter Stund' ein Ringlein nahm 
Von ihrem Ritter und es ſchwuren Beide 

Vor Gott der reinſten Liebe heil'ge Eide. 

Ihr habt bedeckt mit einem dichten Schleier 
Das Ringlein an der Hand, 

So daß beim Wiederſeh'n der treue Freier 
Das Ringlein nimmer fand. 

Hebt auf den Schleier und laßt glücklich ſein, 
Was ſich im Herzen nennet mein und dein. 


Rudolf Gu Leopold). 

Wie dank' ich's, Herr, daß Ihr das Wort geſprochen! 
Dora Gu Rudolf). 

Ich war dem Sterben nah' — mein Herz gebrochen. 


Hartung (ſchlägt ſeiner Tochter den Schleier nach rückwärts, umarmt und küßt ſie und ſpricht zu 
Marquard). 7 
Hochwürd'ger Herr — entſcheidet allzumal, 
Ob meiner Tochter eig'ne Himmelswahl 
Gelöſt — ob des Gelübdes ich entbunden, 
Vor Gott und Menſchen Gnade hab' gefunden 
Und ob der Fluch, der wider Meginhart 
In böſer Stund' von mir geſündigt ward, 
Behoben iſt und mir ein ew'ger Frieden 
Im Grabe mit den Meinen wird beſchieden. 


Marquard. 


Der Kloſterſchleier war nicht frei gewählt, 
Noch nicht geweiht — drum ſei ſie losgezählt 
Von dem Gelübde, das ſie Euch zu Lieb' 
Mit blut'ger Tinte in das Herze ſchrieb. 

Und Ihr habt unverſchuldet nur geſündigt 
Und tief bereut, nachdem Euch angekündigt, 
Was Eu'rem Meginhart geſchehen war. 
Erfüllet nun an Gottes Traualtar, 

Was Herzog Leopold Euch angedeutet. 


H artung (faßt Rudolf und Dora an den Händen, führt fie vor den Herzog und ſpricht zu dieſem). 


Mein Herzog, bleibt in Gnaden mir 
Und dieſem jungen Paare hier 
Gewogen, und es mög' zu allen Zeiten 
Viel Freude dieſe Stunde uns bereiten. 


Marquard (su Rudolf und Dora). 


Auf Eure Häupter falle Gottes Segen, 
An welchem ewig Alles iſt gelegen. — 
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Nun aber ſei mit Orgelton und Glockenklang 

Dem Herrn im Himmel laut geſagt tiefinn'rer Dank. 
Vergeſſen ſeien all die jahrelangen Leiden 

Am heut'gen Tage, wo des Weihnachtsfeſtes Freuden 
Die Herzen füllen und die ganze Chriſtenheit 

Sich fromm auf's Neu' dem Dienſt des Herren weiht. 
Laßt uns zur Kirche ſchreiten und den Tag vollenden, 
Der uns jo ſchön gewährt aus Gottes Gnaden Händen. 


(Es öffnet ſich die Mittelthür und ſchiebt ſich ein auf Rädern befindlicher leuchtender Chriſtbaum langſa m 
unter Orgelton und Glockengeläute in die Mitte. — Alles erhebt ſich und geht auf den Chriſtbaum zu.) 


Ende. 
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Gedichte 


von 


Joſephine Freiin von Knorr. 


La Tour Eiffel. 


An des Jahrhunderts Ende, 
Schon zu des nächſten Gruß, 
Erhobſt Du Dich behende 
Vom Anfang bis zum Schluß. 


Mit fröhlichem Beginnen, 
Hoch in die Lüfte frei, 

An Spitzen und an Zinnen, 
An jedem Thurm vorbei. 


An Dom und Pyramide, 
Im Auf und Niedergang, 
Vorbei am Vogelliede, 
Vorbei am Glockenklang! 


Es ſchmiegen Deine Stäbe 
Vor dem erſtaunten Blick 
Sich künſtlich zum Gewebe, 
Zum lieblichen Geſtrick. 


Nicht zeigſt Du in Trophäen 
Des Eiſens Majeſtät, 

Nein, als ein Werk der Feen 

In Anmuth hingeweht. 


Tags bunt zu Deinen Füßen 
Siehſt Du der Völker Thun, 
Wie ſich die Meiſter grüßen, 
Die nach dem Werke ruh'n. 


Und Abends, wenn die Sterne 
Beginnen ihren Lauf, 
Helleuchtend in die Ferne 
Auf Dir ein Stern geht auf. 


Ein Stern der Erde näher 
Im freud'gen Farbenglüh'n, 
Ein Zeichen für die Seher, 
Ein Lohn für Tagesmüh'n. 


Die Strahlen rings im Kreiſe 
Hoch oben angefacht, 

Sie zittern weithin leiſe, 

Wie Mondlicht durch die Nacht. 


Nach Kämpfen und nach Siegen, 
Die manches Denkmal nennt, 
Zuhöchſt iſt aufgeſtiegen, 

Der Arbeit Monument. 


Ausſtellungs-Macht. 


Der Waſſerſtrahl erhebt ſich mächtig 
Und ringsum funkelt's wunderreich, 
Fontainen ſteigen farbenprächtig 
So wie Geſtalten aus dem Teich. 


Bald kommt es grün und wieder golden, 
Dann roth wie wenn der Stahlguß heiß, 
Dann blau und gelb gleich Blumendolden, 
Dann ſilbern wie das Gletſchereis. 


Dort der Facade Lichtgeflimmer 

Mit ihrer Kuppelbauten Gold; 

Es winkt im märchenhaften Schimmer 
Es lockt mit Zaubern ſtill und hold. 


Der hohe Thurm verſinkt im Dunkel 
Nur die Conturen Licht an Licht 
Und oben ſeines Stern's Gefunkel 
Und langer Strahlen Mondenlicht! 


Die Seine rollt die Waſſerfluthen, 
Die Schiffe gleiten d'rüber hin, 

Im Widerſchein von all den Gluten, 
Von dem Saphir und dem Rubin. 


Und jetzt, als ſei in ſeinen Gründen 
Des Morgens Feuerſchein erwacht, 
Des Thurms Gefüge ſich entzünden: 
Als Leuchte ſteht er in der Nacht. 


Aufblitzt vom Schiffe die Laterne; 

Das Gaslicht flammt, die Lampe brennt 
Und rings im Kreis des Himmels Sterne 
Sie leuchten mit am Firmament! 
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Anſchrikten und Sprüche. 


Fritz Pichler. 


Polfahrer. 


Reichet den höchſten Zoll dem Länderſpürer am Erdpol. 

Einſt, wenn die Palme dort grünt, unter dem ſchattenden Dach 
Träumt der Nordlandsheld von längſt verrauſchten Aeonen 

Und zum vergletſcherten Süd rüſtet er wagende Fahrt. 


Zwei Pfeile. 


Ein blaſſes armes Mädchen bot 

Zum Kaufe mir das erſte Veilchen; 

Gleich folgte von dem kleinen Gott 

In's Herz mir nach ein golden Pfeilchen. 
Ich aber ſandte nach dem großen Gott, 
Der nichts als Leid ihr gab, ein Pfeilchen. 


Der wahre Künſtler. 


Künſtler iſt nicht, den überraſchen das eigene Werk kann. 
Immer des Ideals Ferne betrauert die Kunſt. 


Richard Wagner's Anfang. 


Freventlich, wie dereinſt auf Ibykos, lauern ihm Häſcher; 
Aber der Lyra Getön ſcheucht die verwegene Schaar. 


DUO 


Unvermeidliches. 


Schau' ich, jo oft ich komm', hellgrünen Park und Ruinen: 
Liebchen, dann denk' ich an Dich, Tanten und Baſen dazu. 


Jugendſage. 
Im lichten Roſenſchimmer fließt 
Die Gluth entſchwund'ner Tage, 
Mehr als der Zukunft Ahnen grüßt 
Vergeß'ne Jugendſage. 


Poetiſirender Hohlkopf. 


Preiſeſt mir Schillern Du, dann mahnt es mich weidlich an Karlsbad: 
Den geprieſenen Mann trug dort ein Eſel herum. 


Diplomaten-Schmerz. 


Ungelegen ertappt mich der Streit in des Julius Schwitzzeit, 
G'rade in dieſem Mond zog Politik in das Bad. 


Es muß nicht ſein. 


Es muß nicht ſein die Roſenzeit, 

Wo alles ſprießt und blüht, 

Wo leicht in bunter Herrlichkeit 

Ein Dornenſtrauch erglüht. 

Iſt's drinnen ſchlecht und recht beſtellt 
Im Herzen, wie es ſoll: 

Dann ſteht im Winter auch die Welt 
Von Blumen übervoll. 


In ein Schauſpieler-Album. 


Wer Menſchen ſchaffen will, darf frevelnd nicht das Feuer ſtehlen, 
Prometheus gleich. Er trag's bereit in ſeiner eig'nen Bruſt. 

Doch wird dem Flammendſten des Lebens ſtille Wahrheit fehlen, 
Iſt er, ein guter echter Menſch zu ſein, ſich nicht bewußt. 


Qual zu allen Zeiten. 


Syſiphus rollt den Stein, gequält ſind Tantal und Atlas 
Und das moderne Geſchlecht leidet an Nervoſität. 


FR 


Wahrer Genius. 


Jenem Talent gebührt zum Lorbeer der heimiſche Eichkranz, 
Das in entgeiſternder Noth freudig ein Höheres ſchafft. 


Orientaliſche Frage. 
Schrecken der Ahnen Du und Geißel der einenden Zukunft, 
Friedlich dereinſt zum Schluß löſt Dich die Cholera auf. 


Homer an Schliemann. 


Der ich erſann die Pracht und das Leid der herrlichen Troja, 
Sinke bei forſchendem Licht wankend in's Dunkel zurück. 

Nordiſcher Mann, nur Du ergräbſt mir redende Zeugen 
Schaffender Dichterkunſt: Priamos' ragende Burg. 


Getheilte Gaben. 


Ach, wie unglücklich wir, die ſchaffenden Söhne des Hochlands, 
Uns fehlt jeder Begriff fein-reſidenzlicher Kunſt. 

Und die ernſten Geſichts handhaben das lechzende Richtbeil, 
Ihnen fehlt jedes Atom kräftig-erhab'ner Natur. 


Nicrold Tommaleo 
als italieniſcher Aprachforſcher und Schriftſteller. 


Von 


Blaſtus Bogdan. 


7 Im feinfühlenden, weil feingebildeten, jeder Ueberſchwäng— 
lichkeit abholden Florenz hieß es, gleichwohl mit ſcheinbar 
etwas zuviel Betonung, am 1. Mai 1874: „Niccold 
Tommaſeo hat heute um 10½ Uhr Vormittags ſeinen 
großen Geiſt aufgegeben.“ Und Diejenigen, die Tom— 
maſeo ſolchermaßen als einen großen Mann ausgerufen, 
handelten auch darnach: die allgemeine tiefe Trauer über 
deſſen Hinſcheiden und die in faſt allen größeren Städten 
Italiens ſeinem Andenken geweihten Ehrenbezeugungen 
ſuchen ihresgleichen und laſſen Alles, was in dieſer Hinſicht nach dem Tode 
eines Pellico, Manzoni, Gino Capponi u. ſ. w. geleiſtet wurde, weit hinter ſich. 
Nur unſer Oeſterreich, das von Tommaſeo, trotz einiger allerdings ſehr 
bedenklicher Epiſoden ſeines vielbewegten Lebens, nie verleugnete Vaterland, 
ſchien anläßlich deſſen Todes ſich der Herkunft des Verſtorbenen nicht zu 
erinnern und mit Ausnahme der ſüdlichen Provinzen ging das ſchmerzliche 
Ereigniß in den übrigen Theilen der Monarchie beinahe unbeachtet vorbei. 
Mit welchem Unrechte, das ſoll aus dem Folgenden klar werden. 
Niccold Tommaſeo wurde am 9. October 1802 in der dalmatiniſchen 
Stadt Sebenico geboren. Seine Eltern waren einfache, ziemlich wohl⸗ 


378 


habende Leute; der Vater Hieronymus, ein Kaufmann, als Bürger und 
Geſchäftsmann gleich geachtet; die Mutter, Katharina, geborene Kevesie, eine 
fromme, der häuslichen Wirthſchaft und der Erziehung ihrer Kinder mit Leib 
und Seele ergebene Frau. Die Tommaſeo, ſeit der Mitte des XVIII. Jahr- 
hunderts in Sebenico anſäßig, waren ſlaviſcher Abſtammung und von der 
Inſel Brazza eingewandert, und Niccold ſelbſt ſagt in einem ſeiner Werke, 
der Name der Familie habe urſprünglich Tomaſie und Tomasev 
gelautet. Ferner ſpricht er von der treuen Anhänglichkeit und Liebe ſeiner 
Ahnen zu Venedig, welche Gefühle ſich in den Nachkommen fortpflanzten und 
womöglich wuchſen, als dieſe ſich mit der aus dem Bergamaskiſchen ſtammen— 
den Familie Balio verſchwägerten, welcher Niccold's Großmutter von 
väterlicher Seite angehörte. In ſeinen Werken erwähnt Tommaſeo wiederholt 
mit zärtlicher Liebe ſeinen Vater, während er die theuere Mutter in einem 
ſeiner ſchönſten Gedichte (Una Madre) feiert. Aus Letzterem erfährt man, daß 
die treffliche Frau ſechs Kinder gehabt, von welchen nur zwei, Niccolo und 
Marianna, fie überlebten. Von ſeiner Mutter jagt Niccold, „ihr habe nicht 
nur ſein Herz, ſondern auch ſein Geiſt viel mehr als der Univerſität von 
Padua zu verdanken.“ 

Die Familie Tommaſeo zählte unter ihren Vorfahren Prälaten und 
Gelehrte, Dichter und Landwirthe, welches Letztere Niecold mit beſonderem 
Wohlgefallen hervorhebt. Sein Onkel Thomas, ein Franziskanermönch, flößte 
ihm die Liebe zum Studium ein, ſonſt wäre er wohl das, was ſein Vater 
geweſen, ein Kaufmann geworden. Tommaſeo's Großmutter war, wie geſagt, 
eine Italienerin von Geburt und Italiener waren ſeine erſten Lehrer in 
Spalato, der Vicentiner Bicego und der Veroneſer Bottura: kein Wunder 
alſo, daß der zarte Jüngling in einer ſolchen Schule in der Liebe zu Italien, 
beſonders aber zu Venedig aufwuchs, und daß dieſe erſten Eindrücke und 
Lehren für ſein ganzes Leben entſcheidend wirkten. 

Es waren erſt fünf Jahre ſeit dem Sturze der ſtolzen Königin der Adria 
verſtrichen, als Niccold Tommaſeo geboren wurde, und es läßt ſich leicht 
denken, welch' tiefe Wirkung die letzten tragiſchen Schickſale der Metropole 
auch ſpäter noch auf die ehemaligen venetianiſchen Provinzen und die 
empfänglichen Gemüther der dalmatiniſchen Jugend ausübten. 

Jedes Blatt der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt mahnte den jungen 
Tommaſeo an deren altbewährte Treue und Ergebenheit gegen Venedig. 

Sebenico hatte ſchon im X. Jahrhunderte ſeinen erſten venetianiſchen 
Rector und ſo oft ſich im Laufe ſpäterer Zeiten Gelegenheit bot, die fremde 
Herrſchaft abzuſchütteln, unterwarf es ſich freudig der Republik und blieb ihr 
bis zu deren Untergang ſo treu, daß es vom venetianiſchen Senate den Bei— 
namen „la fedelissima“ (die Getreueſte) erhielt. 
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Von Sebenico's Bewohnern jagt Palladio Fosco, als von dey ver— 
fallenen Mauern der Stadt die Rede war: „Das thut nichts: ihre Herzen 
ſind das feſteſte Bollwerk.“ Dieſe Erinnerungen nebſt der obenerwähnten 
national einſeitigen Erziehung und dem Umſtande, daß der größte Theil des 
ehemals venetianiſchen Territoriums dem als reactionär verſchrieenen Oeſter— 
reich zugefallen war, legten in Tommaſeo's Bruſt die erſten Keime jener 
Anſichten und Gefühle, die ſpäter aus ihm den glühenden italieniſchen 
Patrioten, das Mitglied der proviſoriſchen Regierung der 1848er Republik 
von S. Marco machten. 

Neun Jahre alt bezog Tommaſeo das Seminar in Spalato, welches 
auch den zum geiſtlichen Stande nicht beſtimmten Jünglingen offen ſtand. 
Hier ſtudirte er Rhetorik und überſetzte bald aus dem Lateiniſchen in 
italieniſche Verſe. Drei Jahre dauerte das Studium der Rhetorik und hierauf 
begann der zwölfjährige Wunderknabe zu dichten: Pius' VII., des „apoſto— 
liſchen Gefangenen“ Rückkehr nach Rom wurde beſungen und Venedigs Unter— 
gang an dem geſtürzten Napoleon durch wüthende Sonette und Sextinen 
gerächt. Das Studium der Philoſophie, dem er ſich nun widmen ſollte, ſagte 
Anfangs dem Jüngling derart nicht zu, daß er dieſe Wiſſenſchaft in Verſen 
verwünſchte; doch ſöhnte ihn ſpäter die Nothwendigkeit, ſeinen Geiſt mit 
ernſten ſpeculativen Studien zu bilden, mit ihr aus. 

Bereits um dieſe Zeit nahm Italien alle ſeine Gedanken in Anſpruch 
und die Liebe zu demſelben bekam neue Nahrung, als eine italieniſche Schau— 
ſpielertruppe nach Sebenico kam, um dort Vorſtellungen zu geben. Das 
lebhafte Intereſſe für das Drama wies ihn auf die einſchlägige Lectüre hin: 
die Werke Goldoni's und Metaſtaſio's, italieniſche Ueberſetzungen jener des 
Sophokles und Euripides, Terentius und Plautus, Alles das wurde ſozuſagen 
verſchlungen. Neben dem beftändigen Studium Virgils und anderer lateiniſcher 
Dichter und Proſatoren wurden ſelbſtverſtändlich die italieniſchen Claſſiker 
nicht vernachläſſigt, und der beſonderen Gunſt des jungen Tommaſeo erfreuten 
ſich die Schriften der beiden berühmten Jeſuiten Bartoli und Segneri. Jetzt 
ſchon begann er ſich in der literariſchen Kritik, — in der er ſpäter ſo große 
Triumphe feiern ſollte — zu üben, indem er ſowohl die Mängel, als die durch 
Erhabenheit der Gedanken und Schönheit des Ausdruckes bemerkenswerthen 
Stellen der verſchiedenſten Autoren hervorhob und ſich notirte. 

Im Jahre 1818 finden wir den 15jährigen Tommaſeo in Geſellſchaft 
ſeines Landsmannes Grafen Anton Galbiani auf der Reiſe nach Padua, um 
ſich auf der dortigen Univerſität den juridiſchen Studien zu widmen. Hier 
wurde er durch den Biſchof Bordini von Sebenico dem bekannten Studien— 
präfecten des Paduaner Seminars, Sebaſtian Melan, wärmſtens empfohlen, 
und dieſer vortreffliche Mann, der ſich durch vornehmen Geiſt, reiche Gelehr— 
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ſamkeit, feinen literariſchen Geſchmack und ungewöhnliche Seelengüte aus— 
zeichnete, wirkte auf die Gedanken- und Gefühlsrichtung ſeines Schützlings 
entſcheidend ein. | 

Obwohl Tommaſes die juridiſchen Studien nicht vernachläſſigte, waren 
ihm doch die literariſchen unendlich lieber, und dieſe ſollten einſt aus ihm 
einen der hervorragendſten Literaten, Philologen und Philoſophen ſeiner Zeit 
machen. Im Innern aber war er mit ſich ſelbſt höchſt unzufrieden: er kam 
ſich, nach eigenem Geſtändniſſe, „in vielen Dingen wie ein Kind, in wenigen 
wie ein Mann, in anderen wieder wie ein hinfälliger Greis“ vor. 

In dieſer kritiſchen Epoche ſeines Lebens hatte er das Glück, den die 
theologiſchen Studien abſolvirenden Roveretaner Abbé Antonio Rosmini kennen 
zu lernen, deſſen Freundſchaft Tommaſeo ſo hoch ſchätzte, daß er als 35jäh— 
riger Mann geſtand, mit dem zunehmenden Alter immer mehr zu fühlen, wieviel 
er dem unſterblichen Tiroler Philoſophen zu verdanken habe. Anfangs flößten 
Tommaſeo Rosmini's „erhabener Geiſt und ſtrenge Tugend geradezu Furcht 
ein“. Unter Rosmini's perſönlicher Leitung ſtudirte er die Claſſiker fort und 
gewann die Philoſophie, ſogar die deutſche, ſehr lieb: Dante lernte er aus— 
wendig, überſetzte den Lucretius, commentirte den Cicero und fand in den 
„Ammaestramenti* des Mönchs von S. Concordio eines der wenigen 
Bücher, die wahrhaft bildend und erziehend wirken. Er kam zu der Erkenntnis 
des engen Zuſammenhanges der Kunſt mit der Wiſſenſchaft und der einzelnen 
Wiſſenſchaften untereinander und unter der Einwirkung dieſer Studien ver— 
faßte er auf Grund der Bibel und der Patriſtik ein Büchlein, worin er die 
Theſe zu beweiſen unternahm, „Chriſtus der Heiland ſei der beſte Freund der 
Menſchen“. Für die Entwickelung Tommaſeo's als Menſch und Literat iſt 
der Umſtand ſehr bezeichnend, daß er als ein im ſtürmiſcheſten Lebensalter 
befindlicher junger Mann ſeine literarische Laufbahn mit einem aseetiſchen 
Werke eröffnete. 

Rosmini's Meinung von dem jungen Dalmatiner war die denkbar beſte. 
In einem Briefe aus dem Jahre 1821 an den Zaratiner Paravia, den nach— 
maligen Turiner Univerſitätsprofeſſor, nennt er Tommaſeo, der eine Ueber— 
ſetzung der „Divina Commedia“ in Lateinische Verſe unternommen hatte, 
„un ingegno oltremodo prodigioso*. Indeſſen hatte Rosmini ſeine Studien 
beendet und rüſtete ſich zur Heimkehr, was für Tommaſeo ein betäubender 
Schlag war, von dem er ſich erſt im nächſten Herbſte durch den Beſuch bei 
Rosmini in Roveredo erholte. Dieſe Reiſe freute ihn umſomehr, als ſie ihn 
über Mantua, Virgils Vaterſtadt, führte. 

In Padua, wohin er bald zurückgekehrt war, verleitete ihn Alfieri's 
Beiſpiel zu Verſuchen im Drama und im Trauerſpiel, wobei ihm, wie er 
ſelbſt erzählt, „die unglückliche Semiramis zuerſt zum Opfer fiel“. Doch 
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wendete er ſich bald ſowohl von Alfieri, als auch von dem eine Zeit, lang 
gerne geleſenen Foscolo ab und kehrte reuig zur alten Liebe, zu Vater 
Alighieri zurück. Jugendliche Abenteuer und diesbezügliche Herzensergüſſe in 
Vers und Proſa wechſeln hierauf mit ernſtlyriſchen und philoſophiſchen Elu— 
cubrationen ab, die Gleichgiltigkeit gegen die Jurisprudenz nimmt immer 
mehr zu und er beſchließt, das letzte Studienjahr — ſein neunzehntes — 
behufs Vorbereitung zu den ſtrengen Prüfungen, in Venedig zuzubringen, wo 
ihn die Kunſtſchätze und die Erinnerungen an die Größe und den alten Ruhm 
der einſtigen Republik von Neuem begeiſterten. Doch iſt, trotz des feurigen 
Alters und der jugendlich erregten Leidenſchaften, ein inniges religiöſes 
Gefühl ſtets lebendig in ihm: Beweis deſſen die drei wunderbar ſchönen 
lateiniſchen Hymnen, die er in jenen Tagen zu Ehren der heiligen Anaſtaſia, 
Zara's Patronin, dichtete. 

Die erlangte Doctorswürde, die ihn nur wegen der Eltern und Ver— 
wandten freute, führte ihn nach Sebenico zurück und um dem Vater zu zeigen, 
daß die vier Jahre Jus doch nicht ganz verloren geweſen, gewann er einen 
Proceß. Doch mehr als nach forenſiſchen Erfolgen geizte er nach poetiſchen 
und literariſchen Lorbeern und hierin wurde er durch ſeinen Altersgenoſſen 
und Freund Anton Marinovié (gleichfalls ein Kaufmannsſohn) beſtärkt. Der 
Zufall ſpielte nun Tommaſeo Graſſi's „Sinonimi“ in die Hände und aus 
den beim Studium dieſes Werkes gemachten Anmerkungen und Aufzeich— 
nungen entſtand ſieben Jahre ſpäter Tommaſeo's weltberühmtes „Dizionario 
dei Sinonimi“, eine unermeßliche Fundgrube linguiſtiſchen, philoſophiſchen, 
hiſtoriſchen Wiſſens, edelſter Gedanken und Gefühle. Indeſſen regte ſich die 
Sehnſucht nach Italien gewaltig in ihm und der Stimme des Herzens 
folgend, zog er das beſcheidene, mühevolle Leben des Literaten in der Fremde 
der bequemen und ſorgenfreien Exiſtenz im väterlichen Hauſe vor. 

Trotzdem bewahrte er ſeiner dalmatiniſchen Heimat die Liebe und 
Anhänglichkeit eines treuen Sohnes, ſchrieb in ſlaviſcher Sprache und 
über dieſelbe und nahm ſtets an den Schickſalen des fernen Landes den 
lebhafteſten Antheil. „Auch in meinen Adern rollt ſlaviſches Blut“, ſchrieb er 
einſt, „auch ich wünſche des ſlaviſchen Stammes Ruhm, beklage ſeine Fehler.“ 

Kaum nach Padua zurückgekehrt, verfaßte Tommaſeo ein Gebetbuch 
und lernte bei dieſer Gelegenheit das erhabene Genie des heiligen Domini— 
caners Thomas von Aquino kennen. 

Sein Lieblingsſtudium bilden nunmehr die Werke Aleſſandro 
Manzoni's, deſſen berühmte Ode „Il einque Maggio“ über Napoleons Tod 
in Italien und ganz Europa ungeheures Aufſehen erregt hatte. Unſer Tom— 
maſeo hatte fortan nur den einen Wunſch, Manzoni perſönlich kennen zu 
lernen, mit ihm verkehren zu dürfen. Indeſſen waren, außer dem oben 
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erwähnten Gebetbuch, literariſche Arbeiten und Zeitungsartikel ſeine einzige 
Erwerbsquelle. Nun entwarf er den Plan zu einem großen „Il Mare? 
betitelten Poem, von welchem aber bloß einige in ſeinen „Memorie* 
enthaltene Bruchſtücke bekannt ſind. Zahlreich ſind die in den Jahren 1823 
und 1824 begonnenen und vollendeten Werke, darunter eine vorzügliche 
Ueberſetzung von Ladislaus Pyrker's „Tuniſiade“ in italieniſche Octaven. 
Nun litt es Tommaſeo in Padua und im Venetianiſchen überhaupt, wo die 
armſeligen Verhältniſſe des Buchhandels damals wenig Ausſichten boten, nicht 
länger und Mailand, welches durch Manzoni und andere Berühmtheiten zu 
einer Art italieniſchen Athens geworden war, zog ihn gewaltig an. Doch 
bevor er dahin überſiedelte, beſuchte er nochmals die Seinigen und blieb 
zwei Monate in Sebenico. | 

Es war November 1825, als er nach Mailand kam und von dem 
ſpäter vielgenannten Giangiacomo Trivulzio — der neben Gioja, Groſſi, 
Manzoni, Monti u. A. zu den hervorragendſten Vertretern der italieniſchen 
Literatur zählte — liebevoll empfangen und dem bekannten Buchhändler und 
Verleger Stella wärmſtens empfohlen wurde. Einem Auftrage Stella's ver— 
danken wir Tommaſeo's „Enimmi storici“. Die jo heiß erſehnte Begegnung 
mit Manzoni ließ nicht lange auf ſich warten und er ſchreibt in ſeinem En— 
thuſiasmus darüber dem Freund Marinovié! „Ich habe Manzoni, den gött— 
lichen Mann, kennen gelernt; er iſt ein großer Mann, aber ſeine Beſcheiden- 
heit macht ihn tauſendmal größer.“ 

Hierauf beginnt Tommaſeo literariſche Kritiken für den Mailänder 
„Raccoglitore“ zu ſchreiben, welche heftige Entgegnungen der „Biblioteca 
Italiana“ hervorrufen und da Tommaſeo als junger, noch unbekannter und 
noch dazu fremder Schriftſteller im Streite den Kürzeren ziehen muß, nimmt 
er die ihm zu wiederholten Malen angebotene Gaſtfreundſchaft Rosmini's 
wieder an und erlebt bei dieſer Gelegenheit die ſeltene Freude, daſs Man— 
zoni's Mutter ihn, der aller Mittel entblößt war, auf die zärtlichſte Weiſe 
mit dem zur Reiſe von Mailand nach Roveredo nöthigen Gelde verſah. 

Im März in Rosmini's Geſellſchaft nach Mailand zurückgekehrt, 
widmet er ſich hier mit Leib und Seele ſeinen Lieblingsſtudien, beſonders 
aber der Compilation der „Sinonimi“ und vollendet das Werk „Pensieri in- 
torno al sublime“. Der Verkehr mit Rosmini, dem erſten Philoſophen, und 
Manzoni, dem erſten Dichter Italiens, iſt ihm in jeder Hinſicht von 
ungeheurem Vortheil, doch muß er — da der anläßlich ſeiner Schriften 
gegen Perticari und Monti zu Gunſten Tommaſo Groſſi's entbrannte litera— 
riſche Krieg ungeſchwächt fortwüthet — leider Mailand verlaſſen. In dieſer 
Lage wendet er ſich an den Herausgeber der bekannten „Antologia“ in 
Florenz, den Genfer Jean Pierre Vieuſſeux, und wird von dieſem als Mit— 


383 


arbeiter aufgenommen. Allein vor der Ueberſiedlung nach Toscana, will 
Tommaſeo noch einmal die dalmatiniſche Heimat wiederſehen, da ihm dieſe 
periodiſche Wiederkehr nach Sebenico „ſtets Geiſt und Herz erquickt.“ 

Endlich kommt Tommaſeo nach Toscana, dem Ziele aller ſeiner 
Wünſche, nach dem Lande, „dem er das Wenige, wozu er es in der Schrift— 
ſtellerkunſt gebracht, verdanke.“ Als Mitarbeiter der von Vieuſſeux im 
Jahre 1821 gegründeten literariſchen Zeitſchrift „Antologia“ kam er in 
Florenz mit den berühmteſten Gelehrten und Literaten ſeiner Zeit in Be— 
rührung. 

In den mehr als fünf Jahren, die Tommaſeo in Florenz zubrachte, 
ſchrieb er zahlreiche Artikel wiſſenſchaftlich- und literariſch-kritiſchen Inhaltes, 
überſetzte Tukydides, Arrianus und Eunapius, ſowie Heerens kritiſche Unter— 
ſuchungen über Plutarch's Quellen, verfaßte Mehreres über Erziehung und 
ſammelte und ordnete das Materiale zu dreißig Vorträgen über Dante 
Alighieri. 

Ein unerwartetes Ereigniß machte im Jahre 1834 dem Leben der 

„Antologia“ und Tommaſeo's Aufenthalte in Toscana ein jähes Ende. Es 
waren nämlich in der genannten Zeitſchrift zwei literariſch-kritiſche Artikel 
erſchienen, von denen einer, von einem Unbekannten ſtammend, das dem 
Kaiſer Nicolaus gewidmete Poem „Peter von Rußland“ beſprach, während 
ſich der andere, von Tommaſeo geſchriebene, mit Ciampi's „Pausanias“ 
befaßte. Polenfreundliche Ausfälle gegen Rußland einer-, hämiſche Anſpie— 
lungen auf die öſterreichiſche Regierung in Lombardo-Venetien anderſeits 
gaben zu diplomatiſchen Vorſtellungen Anlaß und hatten, da Vieuſſeux die 
Namen der Verfaſſer anzugeben ſich weigerte und Tommaſeo ſich als den 
Autor beider Artikel ſelbſt anklagte, die Unterdrückung der „Antologia* und 
Tommaſeo's Ausweiſung zur Folge. Aus Toscana ging dieſer nach der Pro— 
vence, hierauf nach Paris, wo er, ſeine gewohnte Lebensweiſe fortſetzend, zu— 
meiſt in ſeinem Arbeitszimmer und in den öffentlichen Bibliotheken anzu— 
treffen war. Die Romane „Castruccio Castracane“, „La Contessa Matilde“, 
„I Duca d’Atene*, beſonders aber zwei Bände italienischer Geſchichte 
machten ihn in Frankreich bekannt, wo er gleichzeitig eine zweite Auflage der 
„Sinonimi* vorbereitete. Von Paris begab ſich Tommaſeo nach Nantes und 
beſorgte hier eine Ausgabe der „Selecta e christianis scriptoribus“, um die 
Erziehung der Jugend zu fördern, welche der Anſicht Manzoni's nach Gefahr 
lief, aus den in den Schulen geleſenen Claſſikern falſche Begriffe von Tugend 
und Laſter, Ruhm und Glück ſich anzueignen. Dann beſuchte er Corſica, an— 
gezogen von begeiſterter Bewunderung für Pasquale Paoli, den berühmten 
Streiter in Corſicas kühnem und hartnäckigem Kampfe gegen die genueſiſche 
Herrſchaft. Die im Jahre 1845 in Florenz erfolgte Herausgabe von Paoli's 
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Briefen war die Frucht des liebevollen Intereſſes, das Tommaſeo an deſſen 
Schickſalen und Erinnerungen nahm. In demſelben Jahre erſchien in Padua 
Tommaſeo's ſchöne Sammlung corſiſcher Volkslieder und Sprichwörter. 

Die im Jahre 1838 erlaſſene politiſche Amneſtie geſtattete unſerem Ver— 
bannten, Italien wiederzuſehen und ſeinen Wohnſitz in Venedig aufzuſchlagen. 
In den zehn Jahren, die er hier der literariſchen Thätigkeit oblag, gab er zahl— 
reiche Werke, darunter „Memorie poetiche*, „La bellezza educatrice“, 
„II Dizionario estetico*, zwei Bände philoſophiſcher Studien und den 
Roman „Fede e Bellezza“ heraus. Indeſſen warfen die Ereigniſſe, welche 
den letzten Vierziger Jahren unſeres Säculums zu einer ſo traurigen Berühmt— 
heit verhelfen ſollten, ihre Schatten voraus. Italien litt noch an den Nach— 
wirkungen der Carbonari-Bewegung vom Jahre 1821, ſowie an dem Rück— 
ſchlage, den die franzöſiſchen Unruhen vom Jahre 1830 auf dasſelbe aus— 
geübt hatten und es waren beſonders die Herzogthümer Modena und Parma, 
in welchen die revolutionäre Propaganda am thätigſten und erfolgreichſten 
arbeitete. Von hier aus griff ſie nach den übrigen Theilen Italiens hinüber 
und wie überall, bereiteten ſich auch in Venedig Umwälzungen vor, an denen 
Tommaſeo vermöge ſeines Vorlebens, ſeiner Erinnerungen und Beſtrebungen 
als Politiker und Literat theilzunehmen beſtimmt war. 

Im Jahre 1847 trat in Venedig ein wiſſenſchaftlicher Congreß zu— 
ſammen, in welchem u. A. eine Petition an die Regierung zur Beſſerung der 
Preßzuſtände beſchloſſen ward. Dieſelbe wurde von Tommaſeo verfaßt, 
welcher am 30. December 1847 im „Ateneo veneto* über den in der Peti— 
tion behandelten Gegenſtand einen öffentlichen Vortrag hielt. Dies und auch 
ſonſt Manches gab zu der in der Nacht vom 18. auf den 19. Jänner 1848 
erfolgten Verhaftung Tommaſeo's, Manin's und einiger Anderer Anlaß. 
Erſterer blieb aber auch im Kerker nicht unthätig, denn er ſchrieb hier Ver— 
ſchiedenes in Vers und Proſa, u. A. die Ueberſetzung der vier Evangelien 
mit dem Commentar Thomas' von Aquino. Die Erlaubniß zum Gebrauche von 
Büchern und Schreibrequiſiten, ſowie der uns von glaubwürdiger Seite ver— 
ſicherte Umſtand, daß der durch ſein in kroatiſcher Sprache reizend geſchriebenes 
patriotiſches Büchlein „Iskrice* (Funken) bereits auch unter den Slaven 
bekannte Tommaſeo von Militärgeiſtlichen und Officieren ſlaviſcher Nationa— 
lität beſucht werden durfte, beweiſen, daß deſſen Haft keine allzuſtrenge war 
und daß die Regierung den Mann genau kannte, welchem es mit dem Ver— 
langen nach Preßfreiheit oder vielmehr nach Abſchaffung der Präventiv— 
Cenſur heiliger Ernſt, während es Manin und Genoſſen nur um ein wirkſames 
Agitationsmittel zu thun war. 

Am 17. März 1848 wurde auf Grund gerichtlichen Urtheils die Frei— 
laſſung Tommaſeo's und Manin's verfügt und als am 22. desſelben Monats 
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die proviſoriſche Regierung in Venedig ausgerufen wurde, erhielten Manin 
das Portefeuille des Innern und das Miniſterpräſidium, Tommaſeo das 
Cultus⸗ und Unterrichtsminiſterium. In ſein Reſſort brachte dieſer wohl 
keine praktiſche Erfahrung, dafür aber eine eminente geiſtige Befähigung, eine 
Lauterkeit der Abſichten und eine Herzensgüte mit, die auch ſeinen ärgſten 
Gegnern Achtung und Anerkennung abnöthigten. Nach dreimonatlicher 
Amtirung verließ er in Folge erheblicher Meinungsdifferenzen mit Manin 
ſeinen Miniſterpoſten und ließ ſich trotz eindringlichſter Aufforderungen nicht 
wieder bewegen, an den Regierungsgeſchäften theilzunehmen. Nicht er war 
es, der das Wort „Republik“ zuerſt ausgeſprochen, noch war er mit dem 
„Widerſtand um jeden Preis“ einverſtanden; er warnte vielmehr beſtändig 
vor übereilten Schritten und Maßregeln und als er das traurige Ende des 
hoffnungsloſen Kampfes vorausſah, beſchwor er zu wiederholten Malen 
Manin, ja gut zu überlegen, was er thue und eigentlich wolle. 

Hierauf ging Tommaſeo als venetianiſcher Geſandter nach Paris, um 
von der franzöſiſchen Republik militäriſche Hilfe zu erwirken. Da er aber 
nichts erreichte, kehrte er nach ſechs Monaten — von einer diplomatiſchen 
Sendung, die der Republik von San Marco die runde Summe von ſieben— 
hundert Frances gekoſtet hatte — nach Venedig zurück. Bei dieſer Gelegen— 
heit ſtellte Tommaſeo der Regierung auch die ſchwarze Kleidung zurück, die 
er ſich, um in der Pariſer Geſellſchaft erſcheinen zu können, angeſchafft hatte. 
Nun unternahm er, um auf das Volk im Intereſſe der öffentlichen Ruhe und 
Ordnung zu wirken, die Herausgabe eines populären Blattes und war mit 
Rath und That, mit ſeinem Beiſpiel und Muth und mit der ganzen Autori— 
tät ſeines makelloſen Namens bemüht, das von gewiſſenloſen Agitatoren auf— 
gewühlte Volk in den Schranken der Geſetzlichkeit zu erhalten. Er allein war 
es, der mit beiſpielloſer Energie und eigener Gefahr ſich dem in die Reſidenz 
des öſterreichiſch geſinnten Patriarchen eingedrungenen Pöbel entgegenwarf 
und dem argbedrohten Cardinal Monico das Leben rettete. Ebenſo ſoll der 
bekannte deutſche Buchhändler Münſter es nur Tommaſeo zu verdanken 
gehabt haben, daß er trotz ſeiner Nationalität in jener ſtürmiſchen Zeit un- 
behelligt blieb. 4 

Nach dem Sturze der venetianiſchen Republik ſchiffte ſich Tommaſeo 
am 27. Auguſt 1849 mit Manin, Pepe, Ulloa, Sirtori u. A. auf den fran— 
zöſiſchen Dampfer „Pluton“ ein und verließ das von den Oeſterreichern 
wieder eroberte Venedig für immer. Er fuhr nach Corfu, wo allerlei körper— 
liche und moraliſche Leiden ſeiner harrten, ihm aber auch der Troſt beſchieden 
ward, als faſt fünfzigjähriger Mann in der Witwe Diamante Artale, 
geborenen Pavello, bei der er wohnte und von der er während einer ſchweren 
Krankheit mit ſeltener Aufopferung und Liebe gepflegt worden war, eine treue, 
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bis zu ihrem Tode innigſt verehrte Lebensgefährtin zu finden. Die Frucht 
dieſer glücklichen Ehe waren zwei Kinder, eine Tochter (geboren 1852) und 
ein Sohn (geboren 1854), denen er bei der Taufe pietätvoll die Namen ſeiner 
eigenen Eltern, Katharina und Hieronymus, beilegte. Auf Corfü befaßte er 
ſich eingehend auch mit der ſlaviſchen Sprachenfrage und machte den Vor— 
ſchlag, den Süd- und Balkanſlaven eine Sprache zu geben. Zur Verwirk— 
lichung dieſer Idee hielt er eine in Agram zu vereinigende Geſellſchaft aller 
ſüdſlaviſchen Gelehrten und Literaten am geeignetſten. Die Wohlfahrt der 
Griechen und Slaven lag ihm gleichmäßig am Herzen und er trat auch in 
ſeinen Schriften dafür ein. 

Viel Aufſehen erregte ſein franzöſiſch geſchriebenes Buch „Rome et le 
monde“, in welchem er auf die angeblichen Mängel und Gefahren der welt— 
lichen Herrſchaft des Papſtes hinwies und als Mittel dagegen die Ueber— 
laſſung eines kleinen, unter päpſtlicher Souveränität zu verwaltenden Terri— 
toriums vorſchlug. Der „Civilta cattolica“, die ihn wegen dieſes Werkes 
heftig angriff, antwortete Tommaſeo in gleichem Tone, doch als ſich das be— 
rühmte Jeſuitenorgan von dem guten Glauben und der Redlichkeit der Inten— 
tionen des Verfaſſers überzeugt hatte, ſchrieb der in unſeren Tagen viel— 
genannte Pater Curci im Jänner 1852: „Um Herrn Tommaſeo's Willen 
thut es uns wirklich leid, daß der Feder des Recenſenten manches verletzende 
Wort entfuhr: wir hielten ihn für einen ganz anderen Menſchen und 
werden gerne die erſte ſich uns bietende Gelegenheit ergreifen, um ſeinen 
guten Abſichten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Uns iſt es nur um 
die Wahrheit und die Widerlegung von Irrthümern zu thun u. ſ. w.“ 

Indeſſen geſtalteten ſich Tommaſeo's Verhältniſſe immer ungünſtiger. 
Die literariſche Thätigkeit fiel ihm immer ſchwerer und war, da er, des 
Augenlichtes halb beraubt, nicht mehr ſelbſt ſchreiben konnte, mit faſt uner— 
ſchwinglichen Auslagen verbunden. Außerdem trugen verſchiedene Vorkomm— 
niſſe, darunter die von ihm als ungerecht angefochtene Hinrichtung eines 
Italieners (wegen Mordes), ſowie die durch Streitigkeiten zwiſchen Griechen 
und Katholiken ſehr unerquicklich gewordenen Zuſtände dazu bei, ihm den 
längeren Aufenthalt auf der „Perle des joniſchen Meeres“ gründlich zu ver— 
leiden. 

Tommaſeo beſchloß nun, die Rückkehr nach Italien zu verſuchen. Doch 
war, nach Allem, was vorausgegangen, Piemont das einzige Land, wohin er 
ſich wenden konnte; allein auch dieſes (und das gereicht Tommaſeo zur Ehre) 
war ihm nicht ſehr gewogen, da er es gewagt hatte, über die Entwicklung der 
Dinge im ſubalpiniſchen Königreiche Bedenken zu äußern, ja demſelben ſogar 
das Bewußtſein der den übrigen italieniſchen Ländern ſchuldigen Rückſichten 
rundweg abzuſprechen. Die ſtramme Centraliſation (meinte er) ſei nur in 
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Frankreich verſucht worden und habe auch dieſem keineswegs zum. Heile 
gereicht. So war denn Niccold Tommaſeo, wie viele andere hervorragende 
italieniſche Patrioten, darunter Gioberti und Balbo, ein überzeugungstreuer 
Föderaliſt. Trotzdem hatte bereits im Jahre 1850, auf Rosmini's und Man— 
zoni's Dazwiſchenkunft, der Miniſter d'Azeglio den ſardiniſchen Conſul auf 
Corfu ermächtigt, Tommaſeo auf ſein etwaiges Verlangen einen Paß nach 
Sardinien auszuſtellen, zugleich aber von ihm die Unterfertigung eines 
gewiſſen Reverſes zu fordern. Als nun der Flüchtling in die Lage kam, den 
ſardiniſchen Paß zu brauchen, ſchlug er, als mit ſeiner Würde unvereinbar, 
jede Reversausſtellung entſchieden ab und erklärte, lieber ſich anderswohin 
wenden, oder in Corfu ſelbſt zu Grunde gehen zu wollen. Ende 1853 ſcheint 
der ihm befreundete Präfect von Genua, Domenico Buffa, das Fallenlaſſen 
der erwähnten Bedingung erwirkt zu haben und ſo finden wir Tommaſeo im 
Mai 1854 mit ſeiner Familie in Turin. Hochherzige Freunde, wie Paravia, 
Bernardi, Berti, der nachmalige italieniſche Unterrichtsminiſter, und Andere 
wetteiferten, um ihm den Aufenthalt in der ihm ganz fremden Stadt ſo ange— 
nehm als möglich zu machen. Bald ward er allbekannt und allbeliebt, unzäh— 
ligen Leuten ein Tröſter und Rathgeber und nicht ſelten ein Helfer in 
materieller Noth, obwohl er ſelbſt arm war und mit ſeiner Arbeit Lohn eine 
zahlreiche Familie (ſeine Frau hatte ihm drei Söhne aus ihrer erſten Ehe 
ins Haus mitgebracht) zu ernähren hatte. 

Kaum nach Turin gekommen, wurde er von Verlegern und Buchdruckern 
wegen ſeines berühmten „Dizionario universale della lingua italiana“ 
beſtürmt; doch ſchloß er erſt im Jahre 1856 mit dem bekannten Turiner Ver— 
leger Pomba einen diesbezüglichen Vertrag ab. Allein neue Schwierigkeiten 
entſtanden, als der arme Tommaſeos ſich der ſchmerzlichen Operation des Staars 
der ihn ſeit vier Jahren nach und nach des Augenlichtes beraubte, unterziehen 
mußte. In Folge der durch allerlei Widerwärtigkeiten verurſachten ſtarken 
Gemüthsbewegung wurde er von einem heftigen Gehirnfieber befallen, welches 
die Operation erfolglos machte und den Patienten in Lebensgefahr brachte. 
Glücklich geneſen, blieb er leider beinahe vollſtändig blind. In einem ſolchen 
Zuſtande begann er die Herausgabe des genannten Wörterbuches, welches 
ihm nebſt namhaften materiellen Vortheilen auch unvergänglichen Ruhm 
erwarb. Gleichzeitig erſchienen, neben verſchiedenen literariſchen und päda— 
gogiſchen Werken, feine politiſchen Schriften „La libertà nelle scuole“, „Gli 
studii e la politica“, „La pace e la confederazione italiana“ u. a. m., und 
in einer jeden dieſer Schriften predigte er Gerechtigkeit, Ehrlichkeit und kluge 
Mäßigung, brandmarkte alle Schleichwege und proclamirte offen und laut 
die Pflicht eines jeden Staates, ſich bei ſeinen Aken urge ehrlicher 
Mittel zu bedienen. 
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Im Jahre 1855 geſellte ſich zu den übrigen Urſachen ſeiner gedrückten 
Stimmung die Trauer über den Tod ſeines unvergeßlichen Freundes und 
Wohlthäters Rosmini, welchem zwei Jahre ſpäter Tommaſeo's ebenſo innig 
geliebter und verehrter Freund und Landsmann Paravia in's Grab folgte. 
Unter dieſen traurigen Umſtänden erinnerte ſich Tommaſeo des früher ſo lieb— 
gewonnenen Toscana, namentlich Firenze's und die lebhafte Sehnſucht nach 
der ſchönen Arnoſtadt ward ihm durch die Ausſicht erhöht, im dortigen milden 
Klima ſeiner eigenen Geſundheit, und bei der Billigkeit der Wohnungen und 
Nahrungsmittel, der häuslichen Oekonomie aufzuhelfen. Außerdem hatte er 
den Vortheil vor Augen, der ſeinen Kindern aus dem Aufenthalte in Florenz 
in ſprachlicher Hinſicht winkte. 

Nachdem der furchtbare Sturm des 1859er Krieges ausgetobt hatte, 
entſchloß ſich Tommaſeo endgiltig, mit der Familie nach Florenz zu über- 
ſiedeln und verließ am 13. October 1859 Piemonts Hauptſtadt, um eine 
beſcheidene Wohnung am Lungarno delle Grazie in Florenz zu beziehen. 
Hier erfreute er ſich der Freundſchaft Gino Capponi's und zählte auch 
Männer, die der um Toscana ſo hochverdienten großherzoglichen Dynaſtie 
treue Anhänglichkeit bewahrten, darunter den ehemaligen Secretär Groß— 
herzog Leopolds II. und bekannten Schriftſteller Luigi Venturi, zu ſeinen 
beiten Freunden. Der Politik hatte Tommaſeo längſt entſagt und befaßte ſich 
jetzt nur noch theoretiſch damit: Philoſophiſche Schriften wechſelten mit ſolchen 
philologiſchen und pädagogiſchen Inhalts ab, und außerdem unterhielt der 
Mann eine an's Unglaubliche grenzende briefliche Correſpondenz. Unter ſeine 
hervorragendſten Werke aus dieſer Zeit gehört „II commento di Dante 
Alighieri“, ſowie jene Schriften, worin er den modernen Materialismus 
bekämpfte. Durch dieſe auf die Erniedrigung des Menſchengeſchlechtes und 
auf die Herabwürdigung des Individuums gerichteten materialiſtiſchen 
Beſtrebungen, die weder der Wiſſenſchaft noch auch der menſchlichen Geſell— 
ſchaft zum Vortheile gereichen können, wurden die Werke „‚Luomo e la 
scimmia“ und „Il cranio dei morti e il cranio e il cuore dei vivi“ 
veranlaßt. 

Im Buche „LItalia e la Polonia“ plaidirte Tommaſeo mit Begeiſterung 
zu Gunſten dieſer letzteren Nation und ebenſo warmen Antheil nahm er 
Anfangs der Sechzigerjahre an dem publiciſtiſchen Kampfe über die Frage 
der Vereinigung Dalmatiens mit Croatien und Slavonien. Fünf Broſchüren, 
darunter eine in croatiſcher Sprache, bekundeten ſein lebhaftes Intereſſe an 
den Schickſalen ſeines Vaterlandes; doch als er merkte, daß man in einer ſo 
wichtigen Sache ihn irrezuführen und ſeinen ehrlichen Namen zu mißbrauchen 
verſuchte, klagte er darüber mit den ſo unendlich traurig klingenden Worten: 
„Ich bin ein armer, blinder, beinahe todter Mann.“ 
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Bezeichnend für Tommaſeo's Verhältniß zu ſeiner dalmatiniſchen Heimat 
ſind auch die Worte, die er im Jahre 1872 an den k. k. Regierungsrath 
Maſchek in Zara — der ihm ein Exemplar ſeines „Manuale del regno di 
Dalmazia“ verehrt hatte — ſchrieb: „Ich werde dieſes Buch“, hieß es u. A., 
„wie ein Familienandenken bewahren und meine Kinder werden bei deſſen 
Lectüre an die ferne Heimat denken.“ 

Mit großer Sachkenntniß beſprach er die politiſchen und ſocialen Fragen 
Italiens und muthig erhob er ſeine Stimme gegen manche ſeiner Anſicht 
nach verderbliche Geſetze und ungerechte Verordnungen, bald zur Eintracht 
mahnend, bald unwürdige Manöver entlarvend, wie er es durch die Schriften: 
„La legge Vacca“, „Il parlamento e Italia“, „Del matrimonio civile“, 
„Le guarentigie papali“ u. a. that. Aber auch in Italicis paſſirte es manch— 
mal dem armen, blinden Greiſe, daß er von Leuten irregeführt wurde, denen 
es darum zu thun war, ihm die Dinge ſo darzuſtellen, wie es ihren eigenen 
Wünſchen und Plänen, aber nicht der Wahrheit entſprach. Doch wehe, wenn 
er die unlautere Abſicht merkte! Denn er gab ſich nie dazu her, Factionen, 
welchen Namens immer, zu dienen, er, der immer nur das Gute und Wahre 
vor Augen hatte und auch hochgeſtellte Männer nicht ſchonte, wenn es die 
Vertheidigung der Gerechtigkeit und der Moral galt. 

Von den Mühſalen des Lebens und den unvermeidlichen Aufregungen 
des Parteiengetriebes ſuchte und fand Tommaſeo Schutz und Troſt in der 
Religion, Erholung im Schoße der über Alles geliebten Familie. Aufrichtig 
gläubig und fromm, bewies er, daß man mit Glauben und Liebe dem Vater— 
lande und der Menſchheit beſſer dienen kann, als mit dem Unglauben und 
dem Haße. Deshalb verfocht er ſtets mit vornehmer Ruhe die ewigen Wahr— 
heiten und dankte Gott, in der katholiſchen Religion ſeiner Ahnen geboren 
und erzogen worden zu ſein. Als er im Jahre 1861 dem Papſte Pius IX. 
durch den Freund Abbe Bernardi ſeine Ehrfurcht bezeugen ließ und um den 
päpſtlichen Segen bat, antwortete Erſterer: „Gerne ſende ich Tommaſeo 
meinen Segen, denn ich weiß, daß er ein guter Chriſt iſt.“ Und bei einer 
anderen Gelegenheit ſagte derſelbe Papſt zu dem berühmten Franciscaner 
P. Lodovico da Caſoria ( 1884): „Sagen Sie Tommaſeo, daß ich ihn 
ſegne.“ Ebenſo echt und innig als der religiöſe Glaube, waren auch Tomma— 
ſeo's freiſinnige Ueberzeugungen: von ſeiner Treue und Liebe zur wahren 
Freiheit erwartete er weder Vortheile, noch Ehren, noch Popularität. In 
ſeinem ganzen Leben ließ er ſich nie herbei, den Mächtigen zu ſchmeicheln, dem 
Sieger den Beifall zu ſpenden, und obwohl von den extremen Parteien viel— 
fach mißverſtanden und verdächtigt, hörte er nie auf, das Gute, wo es auch 
immer anzutreffen war, zu lieben und zu loben. Das Volk liebte er als 
wahrer, edler Menſchenfreund und Niemand war ihm verhaßter, als jene 
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nichtswürdigen Demagogen, die auf den guten Glauben, die Unwiſſenheit 
und die Leidenſchaften der großen Menge ſpeculirten. 

Indeſſen ſtarb nach langen, geduldig ertragenen Leiden im September 
1873 Tommaſeo's gute Gemahlin. Der blinde Greis erholte ſich von dieſem 
betäubenden Schlage nicht mehr und folgte der tiefbetrauerten, treuen 
Lebensgefährtin nach nur ſieben Monaten in's Grab. 

Am 28. April 1874 kam Profeſſor Tezza aus Piſa, um ihn zu beſuchen. 
Am 29. wollte Tommaſeo nach ſeinem Frühſtück mit dem Freunde einen 
kleinen Spaziergang machen, doch bemerkten ſowohl Tezza, als Tommaſeo's 
Secretär Lebrun zu ihrem Schrecken, daß des Alten Sprache nicht mehr ſo 
klar und deutlich ſei. Dieſer ging, trotzdem Lebrun ihn gebeten, zu Hauſe 
zu bleiben, wirklich aus, indeß Lebrun ſchnell um einen Arzt ſchickte, ſelbſt 
aber in einiger Entfernung Tommaſeo und deſſen Begleiter folgte. Die 
Sprache ward indeſſen immer unverſtändlicher und dem Greiſe fiel oft der 
Stock, auf den er ſich ſtützte, aus der Hand. Da ließ er ſich denn zur Heim— 
kehr bewegen und als er ſich niederlegte, war ſchon die rechte Seite ganz 
gelähmt und es gab, trotz der Bemühungen der herbeigeeilten Aerzte, keine 
Hilfe mehr. Der Kranke ſprach kaum und ebenſo wenig verſtand er die Worte 
der um ihn Verſammelten; endlich verlor er am 30. April Abends die 
Sprache und das Bewußtſein vollſtändig. Der Pfarrer und der mit Tommaſeo 
eng befreundete Piariſt P. Zini ſpendeten ihm die letzten Tröſtungen der 
Religion und ſprachen über ihn die Gebete der Sterbenden. 

Am 1. Mai 1874 ſchloß ſich ein ungewöhnlich thätiges, makelloſes, 
der Religion und dem Vaterlande, dem Wahren und Guten allein geweihtes 
Leben. Ganz Florenz wurde durch die Nachricht vom Hinſcheiden des großen 
Mannes in tiefe Trauer verſetzt, ganz Italien beklagte den unerſetzlichen 
Verluſt. 

In der St. Remigio-Kirche, wo die feierliche Ausſegnung ſtattfand, 
hielten die Profeſſoren P. Giuliani und Auguſto Conti, letzterer bekannt— 
lich der hervorragendſte italieniſche Philoſoph der Jetztzeit, ergreifende Reden, 
worin ſie den großen Philoſophen und Schriftſteller, den wackeren Bürger 
feierten. „Tommaſeo's Name genügt“, ſagte u. A. Conti, „um die Italiener 
an die ewige Dankbarkeit zu gemahnen, die ſie dem hochherzigen Manne 
ſchulden, welcher Geſchichte, Aeſthetik und Poeſie, Kunſt und Sprache der 
Erziehung des italieniſchen Volkes dienſtbar gemacht, die Erſtarkung der 
Geiſter als einziges Ziel ſeiner unermüdlichen Thätigkeit vorgeſteckt hatte.“ 

Am Morgen des 4. Mai fand die Ueberführung der ſterblichen Ueber— 
reſte Tommaſeo's nach dem in der Gemeinde Fieſole gelegenen Dorfe Setti— 
gnano ſtatt, auf deſſen Friedhof Tommaſeo's Gemahlin begraben lag und wo 
auch er ſich die Ruheſtätte auserſehen hatte. Acht Tage ſpäter wurden in 
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Gegenwart unzähliger Deputationen aus ganz Italien und dem Auslande, 
darunter jene von Sebenico und Trieſt, eines Vertreters des Königs Victor 
Emanuel, ſowie der Civil- und Militärbehörden von Florenz, in Toscana's 
Pantheon, dem weltberühmten Santa Croce, die feierlichen Exequien 
abgehalten. 

Anfangs Juni celebrirten der Erzbiſchof von Zara, Monſignore 
Maupas und der damalige Domherr, jetzt Biſchof von Sebenico, Mon— 
ſignore Fosco im Friedhofskirchlein von Settignano Seelenmeſſen für 
Tommaſeo und gaben ſeinem Grabe den Segen. Dieſe Theilnahme öſter— 
reichiſcher Kirchenfürſten an der Trauer über den Tod eines politiſchen 
Flüchtlings iſt von hoher Bedeutung und mit Recht wurde dieſes Ereigniß 
durch eine in dem Kirchlein angebrachte Gedenktafel verewigt. 

Seitdem wurde unſerem Tommaſeo auf dem Platze von Settignano 
ein Denkmal geſetzt. Am 14. Mai veranſtalteten die Venetianer eine ſolenne 
Erinnerungsfeier im Dogenpalaſte, wobei die Aufſtellung einer Büſte 
Tommaſeo's in Venedigs „Athenäum“ und die Errichtung eines Monu— 
mentes auf einem der Plätze der Lagunenſtadt beſchloſſen wurde. Am 1. Juni 
that Turin das Seinige durch ein feierliches Requiem in der Kirche von 
St. Franz v. Paula und durch die Anbringung einer Gedenktafel an dem 
Hauſe, worin Tommaſeo gewohnt hatte. Auch ſeine Vaterſtadt, Sebenico, 
verſäumte ihre Pflicht nicht, doch hat ſich Niccold Tommaſeo, durch die 
ſeltenen Tugenden ſeines Lebens und die unſterblichen Werke ſeines Geiſtes, 
das glänzendſte Denkmal ſelbſt geſetzt. Unter den hervorragenden Eigenſchaften 
des unvergeßlichen Mannes ſtand die Unabhängigkeit ſeines Geiſtes obenan 
und dieſe ging ſo weit, daß er die im Jahre 1866 ihm angetragene italieniſche 
Staatsbürgerſchaft und Senatorwürde und früher noch einträgliche Stellen 
und ehrende Auszeichnungen ausſchlug. Von den unzähligen Beweiſen ſeiner 
Uneigennützigkeit und Selbſtloſigkeit ſei hier nur der eine erwähnt, daß er ein 
ihm von ſeinem alten Freunde Vieuſſeux hinterlaſſenes Legat von 1000 Francs 
bis auf den letzten Centime an Arme und humanitäre Anſtalten vertheilte. 
Dem Schriftſteller Tommaſeo galten die gediegenſten Werke des Geiſtes 
Nichts, wenn ſie nicht von einem reinen Gewiſſen eingegeben, von edlen 
Geſinnungen durchdrungen waren. Als' Bürger blieb er ſein Leben lang dem 
Grundſatze treu: „Gerechtigkeit geht vor Freiheit und keine Freiheit ohne die 
Gerechtigkeit!“ 

Wo es ſich um altöſterreichiſche Gebiete, wie Südtirol, Trieſt, Iſtrien 
oder Dalmatien handelte, beobachtete Tommaſes eine ſtets correcte Haltung, 
die unſerem Staate vielleicht manche Verlegenheit erſpart hat. Schon im 
Jahre 1848, da pflichtvergeſſene, ja eidbrecheriſche k. k. Marineofficiere von 
Venedig aus förmliche Expeditionen unternahmen, um öſterreichiſche Kriegs— 
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ſchiffe in Iſtrien und Dalmatien zum Eidbruche und zur Fahnenflucht zu 
verleiten, ermahnte Niccold Tommaſeo ſeine dalmatiniſchen Landsleute zur 
Ruhe und zum Gehorſam. Und dieſer ſtets tadelloſen Haltung des Mannes 
iſt es zu verdanken, daß zu keiner Zeit ſeines Lebens ſich die Irredenta an 
den Dalmatiner Tommaſeo heranwagte. 

Wir ſchließen dieſe beſcheidene Skizze eines nur dem Cultus des 
Guten und Schönen geweihten Lebens mit folgendem von unſerem Adolf 
Bekk genial und treu überſetzten Gedicht * Bertoldi's an Tommaſeo: 


„Vicht dieſer anmuthsvolle Hauch allein 
Attiſchen Geiſts, den Deine Schriften wehen, 
O Tommaſeo, Du, deß' ganzes Sein 
Antiken Sinn uns lehrt verſtehen; 

Vein, weil ein Siel ſo hehr und ſegensreich 
Dich lenkt im Schreiben, weil in edlem Feuer 
Dir recht zu ſchreiben und zu thun ſind gleich, 
Dies macht mir Deine Schriften theuer. 

So gleichſt Du ſtets Dir ſelbſt in treuem Sinn, 
Und während wir vom Sweifel umgetrieben, 
Ob beſſer, ſchön, ob gut — bringſt Du's dahin, 
Daß wir das Ein' wie's And're lieben.“ 


* Dasſelbe wurde auch von Luigi Venturi aus dem lateiniſchen Urtexte in's Italieniſche vorzüglich 
überſetzt. 
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Aphorismen. 


Von 


Marie uon Najmäjer. 


Es iſt merkwürdig, daß manche Menſchen ſo unfähig ſind, ſich in die naiv 
beſchränkte Anſchauungsart und in die friſche, intenſive Empfindungsweiſe eines 
Kindes zurückzuverſetzen, als ob ſie ſelbſt nie Kinder geweſen wären. 


Der ſogenannte „Fluch der Lächerlichkeit“ iſt ein ſo fragwürdiges Unglück, 
daß unendlich viel Eitelkeit dazu gehört, um es ſo ernſt zu nehmen, als es häufig 
geſchieht. Es käme doch vor Allem darauf an, wer lacht, denn hierin iſt in erſter 
Linie der Unverſtand meiſt eben ſo geübt als ſchonungslos. 


„Sei ſtreng gegen Dich ſelbſt und nachſichtig gegen Andere!“ Ein herr— 
liches Sittengebot, aber kaum minder übermenſchlich in ſeinen Anforderungen, 
als dasjenige: „Liebe Deine Feinde!“ Auch der, dem die Fähigkeit gegeben iſt, 
ſich in Andere zu verſetzen, bringt doch nur einen Maßſtab mit in u Welt: 
ſeinen eigenen. 


Wer mit Vorliebe den Umgang mit ihm untergeordneten Geiſtern wählt, 
beweiſt hiedurch immer Hochmuth, mag dieſer auch noch ſo ſehr mit Leutſeligkeit 
verſetzt ſein. Auch iſt er zumeiſt ſich ſelbſt im Wege, denn nichts iſt für unſere 
innere Entwicklung ſo förderlich und befruchtend, als die Reibung mit ebenbürtigen 
Geiſtern. 
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Die Denkfaulheit der Maſſen iſt jo groß, daß ihre Weltanſchauung vor— 
wiegend entweder zum engherzigſten Zelotenthum, oder zum Kue Materia⸗ 


lismus neigt. 


Wer im Banne einer Leidenſchaft iſt, blickt meiſt mitleidig auf die anderen 
Staubgeborenen herab, die ihm ſtumpf ihren einförmigen Weg zu wandeln ſcheinen. 
Dieſe hingegen würden ihn für einen wenig neidenswerthen Gefangenen halten, 
wenn ſie ihn zu durchſchauen vermöchten; er aber trägt ſeine Ketten wie ein 
Diadem und fühlt ihre Laſt erſt, wenn ſie ſich zu löſen beginnen. 
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Meerresftille. 


Von 


Alfred G rie d mann. 


Das Meer liegt wie ein Spiegel 
Von venetian'ſchem Glas, 

Der Sonne gold'nes Siegel, 
Den blauen Himmel eingedrückt, 
Unmerklich von der Stelle rückt, 
Und flammt wie Chryſopras. 


Ein rothes Segel bläht ſich 

Im Wind, den es erzeugt — 
Kein and'rer Hauch verräth ſich. 
Goldregen nur und Fliederſtrauch 
Bewegt ſich in der Düfte Hauch, 


Von eig'ner Laſt gebeugt. 


Im flachen Meere blauen 

Auf einmal ſtill're See'n. 

Ein Schiff iſt fern zu ſchauen 

In einem weißen Streif im Duft, 

Es iſt, als ſchwebt' es in der Luft — 
Viel Wunder hier geſcheh'n! 


Der Rauch am Horizonte 

Bleibt ſtehen meilenweit. 

Der große Dampfer konnte 

Nur zögernd zieh'n zur Fern' hinaus, 
Grüßt lang ſo Heimat noch und Haus — 
Sehnſucht gibt ihm Geleit! 


J b P b P . 
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Ein Rind spielt ſtill am Strande 

In unbewußtem Glück; 

Es baut ein Schloß im Sande, 

Es denkt nicht, was die Welle bringt ... 
Nicht, was ein Sturm im Weſten ſingt — 
Nicht vorwärts, nicht zurück. 


Unſagbar ſüßer Frieden 

Liegt auf dem Fleckchen Land, 

Für einen Tag gemieden 

Iſt auch mein Herz von Bangigkeit, 
Vergang'ner Schmerz liegt endlos weit, 
Fern, wie des Meeres Rand! 


Nur einer Krähe Schatten 

Schwebt über'm Sand daher. 
Willſt, Seele, nicht geſtatten, 

Der Ahnung ganz zu werden los: 

Daß Glück ſchon Unglück birgt im Schoß, 
Und Sturm das ſtillſte Meer? ... 


Menn und Aber. 


Von 


Bruno Walden. 


„Der Mann, der das Wenn und das Aber erdacht, 
Nat ſicher aus Häckerling Gold ſchon gemacht,“ 


lautet ein altes Sprüchlein, und alte Sprüchlein ſtehen in gar hohem 
Anſehen ob ihres Klugheitswerthes. Zum Volksgebrauch ausgeprägte Klein— 
münze der Weisheit pflegt man ſie zu nennen, und ſie in Ehren zu halten 
als allzeit gültige Wahrworte. Im Allgemeinen theilen wir dieſen Reſpekt voll— 
kommen, in dieſem beſonderen Falle aber möchten wir gegen die dem Manne, 
der das Wenn und das Aber erdacht, zugeſchriebene Alchymie Proteſt 
erheben, und ihn kühnlich der gerade entgegengeſetzten beſchuldigen. Nach 
unſerem Ermeſſen ſchafft das böſe Wenn und Aber gar häufig Gold zu 
Häckerling um. | | 

Wer den Cult der Einen oder der Andern dieſer vier Buchſtaben 
betreibt, dem werden ſie gar leicht zum Mehlthau, der ihm die lieblichſten 
Lebensblüthen vernichtet. Der Wenn-Menſch und der Aber-Menſch wird nie 
und nimmer des Beſten und Schönſten völlig froh, ein Mißton vergällt ihm 
jegliches Genießen. 

Erfüllt ſich dem erſteren ein langgehegter Wunſch, ſo führt dies durchaus 
nicht die erwartete Befriedigung mit ſich, denn „wenn“ es nur etwas früher 
oder etwas anders gekommen, wäre es weit beſſer noch, und ſo ſehr iſt, wie 
es das franzöſiſche Sprichwort beſagt: „Das Beſſere der Feind des Guten,“ 
daß die neue Glückshypotheſe den Werth des Langerſtrebten und endlich 
Erreichten gänzlich zunichte macht und die thatſächliche Urſache zur Freude, 
zum imaginären Quell für nörgelndes Mißvergnügen wird. Ueber die 
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müßige Betrachtung, wie angenehm es wäre, wenn die Roſe feine Dornen 
hätte, vergißt er die Exiſtenz der Roſe und drückt er ſich die oft mit zarter 
Hand leicht zu beſeitigenden Dornen tief ins Fleiſch. 

Dieſe bedauernswerthen Opfer des „Wenn“ theilen ſich in zwei Kate— 
gorien. Die Einen ſind Martyrer unfruchtbarer Reue; nicht im ethiſchen, 
ſondern im praktiſchen Sinne. „Wenn ich nur das gethan hätte,“ und 
„Wenn ich nur das nicht gethan hätte,“ wechſelt ihre ſtete Klage, und in 
dem fortwährenden Bedauern über das wirklich oder vermeintlich Verfehlte 
und Verſäumte, verfehlen und verſäumen ſie, was es wett machen könnte. 
Trotz ihrer unausgeſetzt bittern Selbſtvorwürfe aber, meſſen ſie doch nicht 
ſich ſelbſt die Schuld an ihrem angeblichen Mißgeſchicke bei, ſie belaſten das 
Schickſal mit der Verantwortung dafür. „Wenn ich kein Pechvogel wäre!“ 
„Wenn ich Glück hätte, wie Andere!“ lautet die Formel, mit der ſie häufig 
das Glück verſcherzen, das ſie beſitzen, aber in Folge aller erdenklichen 
„Wenn“ nicht zu ſchätzen wiſſen. Sie erheben das Fatum zur allesent— 
ſcheidenden Macht, doch ohne ſich ihm in Reſignation zu beugen, wie es die 
Logik des Fatalismus erfordert. 

Die Andern, minder orientaliſch geſinnten Wenn-Kranken klagen ihre 
Mitmenſchen en gros und en detail dafür an, daß ihre eigene Anſchauungs— 
weiſe und Phantaſie ſich mit dem realen Leben durchaus nicht in Einklang 
bringen läßt. Ihre Einbildung iſt eben ſo üppig, wie einſeitig; unfähig ſich, 
auch momentan nur, auf den Standpunkt eines Anderen zu verſetzen, ſub— 
jectiviren ſie ſich die ganze Welt durch das unſcheinbare Wörtchen: Wenn. 
Für dieſe beſchränkten Phantaſiemenſchen gibt es keinen unerfüllbaren Wunſch, 
denn wenn dieſer dieſes, und jene jenes thut, und wenn ſich nöthigenfalls 
die Weltordnung auf den Kopf ſtellt, ſind ja ihre Anſprüche ganz leicht zu 
befriedigen. Daß die Wirklichkeit ſich dieſen einfachen Anforderungen nicht 
unterordnet, empört ſie ehrlichſt, ihre Klage wird zur bitteren Anklage gegen 
all Jene, denen ſie Schuld am Zuſammenbrechen ihres ſo ſicher auf dem Wenn 
baſirten Luftſchloſſes beimeſſen, und die Enttäuſchung die den Fataliſten Welt— 
ſchmerz bereitet, erfüllt ſie mit Weltgroll. Wie eifrig ſie aber auch gegen all 
und jedes im Himmel und auf Erden das Wenn zu Felde führen, gegen 
ihre eigenen Anſchauungen und Prätentionen kehren ſie es niemals, trotz des 
conſtanten Katzenjammers, den ſeine phantaſtiſch einſeitige Anwendung lebens- 
verbitternd für ſie im Gefolge führt. 

Nicht ganz ſo ſchlimm daran, wie der häufig gänzlich lebensſchiff— 
brüchige Wenn-Menſch, iſt der Aber-Menſch, doch beſitzt und übt auch er das 
Talent, ſich alles zu vergällen. Der Schatten dient ihm nicht zur Folie des 
Lichtes, er vergewaltigt ihn zu deſſen Dämpfer und zerrt ihn aus dem ent— 
legenſten Winkel in den Vordergrund. Er empfindet das ruheloſe Bedürfnis 
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Mängel und Fehler zu entdecken, nicht in jenem analytiſchen Geiſte, der ſie als 
einen naturgemäßen Theil alles Irdiſchen zur vollen Veranſchaulichung des 
Ganzen in Betracht zieht, ſondern in dem mäkelnden Sinne, der den Werth 
des Guten und Schönen durch das kleinſte unweſentlichſte Gebrechen arg 
beeinträchtigt, wo nicht gänzlich aufgehoben findet. Am Tonfall erkennt man den 
nörgelnden Aber-Pedanten; mit ſo paſtoſem Nachdruck betont er ſein Lieblings— 
wörtchen, daſs es den ganzen langen, lobenden Vorderſatz zu verſchlingen 
ſcheint, wie es ihm denn auch wirklich die reine Freude rückhaltloſer 
Anerkennung zu nichte macht. Er gebraucht ſein ſtetes Aber nicht von 
einem beſtimmten kritiſchen Standpunkte aus, das Aber an ſich bildet ſeinen 
Standpunkt. Wo es ſich nicht von ſelbſt ergibt, zwingt er es hinein, 
wo er es nicht finden kann, erfindet er es, fehlen darf es nie und 
nimmer, auch da nicht, wo er ſeine Bewunderung zollt. Ihm iſt die ſixtiniſche 
Madonna „ein unvergleichliches Kunſtwerk aber die im Vordergrund 
lümmelnden Englein ſind doch all zu pausbackig für Himmelsbewohner.“ 
Ganz unmöglich iſt es ihm, zu ſagen, daß ein Menſch gut, liebenswürdig, 
impulſiv⸗warmherzig ſei, ohne hinzuzufügen, „aber ſchwach.“ Wenn er 
Richard Wagner als einen Heros der Tonkunſt feiert, kann er es ſich nicht ver— 
ſagen, zu bemerken: „aber als Menſch iſt ſein Größenwahn, ſeine kindiſche 
Vorliebe für ſeidene Schlafröcke ꝛc. doch ganz unerlaubt.“ Ebenſo getreulich 
bemerkt er, wenn er Bismarck als dem größten Staatsmanne aller Zeiten 
huldigt „aber er iſt rückſichtslos.“ | 

Dabei iſt der Aber-Menſch ſehr häufig weit davon entfernt, böswillig 
tadelſüchtig zu ſein, es iſt nur die Gewiſſenhaftigkeit deutſcher Gründlichkeit, 
die ihn nöthigt, bei allem auch die Kehrſeite in Betracht zu ziehen und die 
Kleinlichkeit der Pedanterie, die ihn außer Proportion bei Nebenſächlichem 
mit Nachdruck verweilen läßt. Er hat keinen Sinn für die große, natur— 
geſchichtliche Wahrheit in dem Sprichwort der Franzoſen „il a les defauts 
de ses vertus,“ und ventilirt das Aber in allen Tonarten, nur ſagt er ſich 
nie: „aber das Licht bedingt den Schatten, in der Plaſtik der Erſcheinung.“ 
Ebenſo gelangt der Wenn-Menſch mit all ſeinen unerſchöpflich phantaſtiſchen 
Wenn nie zu dem Phantaſieaufwande, ſich vorzuſtellen, daß, wäre ein Ding 
anders, es naturnothwendig ein anderes Wenn heraufbeſchwören würde. 

Beide verlangen, daß ihnen Sonne und Mond gleichzeitig leuchte und 
vergrämeln ſich mit ihrem oppoſitionellen Wenn und Aber gegen die Welt— 
ordnung, die ihnen dieſen Gefallen nicht erweiſen will, jede ſchöne Stunde 
und damit mehr oder minder das ganze Leben. 
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DETAIL 


RENTE DEN 


Drientaliſche Bände. 


Von 


Fauſt Rachler. 


Ein Gefpräd) mit Gott. 


Ich war einmal recht unzufrieden 

Mit dem und jenem, was hienieden 

Mir wurde vom Geſchick beſchieden 
Und wühlte recht in meiner Pein; 

Und während ich ſo ſinn' und brüte 

Bald mit verzweifeltem Gemüthe 

Jetzt wieder ſtill, jetzt fluchend wüthe, 

Vor lauter Jammer ſchwach und klein. 
Da wird es plötzlich um mich helle 
Und über die verſchloſſene Schwelle 
Trat Gott, der Herr in meine Zelle, 

Als lichter Cherub trat er ein. 

Und Schauer floß durch meine Glieder 
Und doch belebte Muth mich wieder 
Anbetend ſank ich vor ihm nieder 

Und glaubt' im Himmel ſchon zu ſein. 
„Ich hörte,“ ſprach er, „Deine Klage 
Und weil ich Schöpfer Deiner Tage 
So thu' ich nun an Dich die Frage: 

Was willſt Du? Meine Macht iſt Dein. 
Ich will Dir geben, was Dir fehlet, 

Ich will Dir nehmen, was Dich quälet, 
Wegwälzen über den es ſchmälet, 

Von Deinem Herzen Stein um Stein. 
Schürt's Dir des Lebens heiße Flammen 
Aus Deiner Heimat herzuſtammen? 
Ich will zu andrer Dich verdammen!“ 

Ich blickte auf und ſagte: Nein! — 
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„Willſt and're Eltern Du wohl haben, 
Als jene ſind, die Du begraben? 
Ich will mit beſſern Dich begaben! — 

Ich blickte auf und ſagte: Nein! — 
Willſt anderem Beruf Dich weihen, 

Hoffſt anderswo noch mehr Gedeihen? 
Ich will Dir ſolche Bahn verleihen!“ 

Ich blickte auf und ſagte: Nein! — 
Willſt Du ein ander Weib zur Seite, 

Als jenes, das Dir gibt Geleite? 
Ich führe Dich zu neuer Freite“ 

Ich blickte auf und ſagte: Nein! — 
Willſt Du an anderm Orte leben, 
Genießen, wirken oder ſtreben? 

Will andern Aufenthalt Dir geben! 

Ich blickte auf und ſagte: Nein! 
„Thor,“ ſprach er nun — „Du Glücksbeſtreiter, 
Selbſtquäler, — fahre wohl! Leb' heiter 
In ſo verhaßtem Daſein weiter.“ 

Sprach's und verſchwand. — Doch ich war mein! — 
Mein wieder, frei von allen Schmerzen, 
Und ſo, voll Dank im leichten Herzen, 
Vermocht' ich wiederum zu ſcherzen, 

War luſtig wie der Sonnenſchein 
Und flehte, glücklich und zufrieden 
Mit all' und jedem, was hienieden 
Mir wurde vom Geſchick beſchieden: 

„Herr, tritt nur öfter bei mir ein.“ 


Aer greife QAichterling. 


Umſonſt war und vergebens, 
Die Mühe alles Strebens, 
Zeit meines ganzen Lebens! 
Blut möcht' ich dr'über weinen! 
Und wenn ich dieſes ſage 
Am Rande meiner Tage, 
Hört ihr heraus die Klage? 
Fühlt ihr heraus die Prinon? 
Was hab' ich meinem Alten 
Im früheſten Entfalten | 
Verſprochen? Was gehalten 
Den längſtverklärten Meinen? 
Ich ſchien mir auserkoren, 
Zum Höchſten nur geboren — 
Nun muß ich mich verloren, 
Vergeſſen wohl mich meinen. 
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Schmach! — Aerg're kaum zu finden. 
Schmerz! — Kaum zu überwinden. 
O! Wie ſie ſich verbinden, 
Sich zur Verzweiflung einen! — 
Und doch und doch belebt mich 
Noch Freude, doch umwebt mich 
Noch Tröſtung und erhebt mich, 
Ich darf es nicht verneinen. — 
Mir duftet im Gemüthe 
Allewig eine Blüthe 
Darauf die Sonne glühte 
Mit Strahlen, goldig reinen. 
Was Andere beglücket, 
Ich bin's, den es entzücket, 
Wenn Ruhm die Andern ſchmücket, 
Ich gönne jedem ſeinen. 
Mir fließt im Geiſt gar helle 
Stets eine Wunderquelle, 
Der Spiegel ihrer Welle 
Läßt, was ich will, erſcheinen. — 
Dann ſuch' ich in oft mildern 
Oft übertrieb'nen Bildern, 
Was ich geſchaut, zu ſchildern, 
Und fühle groß mich Kleinen 
Wenn ſie mich einſt begraben 
Als altgeword'nen Knaben 
Werd' ich den Nachruf haben: 
Er kannte ſeel'ger keinen. 


Die Jagd auf den Teufel. 


Erzählung 


Ga von 


Bernhard Rothenſtein. 
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Welt“, deren wellige Hügelketten nur ſchwer durch die eiſerne 


Schiene gemeiſtert werden können. 
Gegen Weiten von dem fluren- und induſtriegeſegneten 
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IV Böhmen, gegen Oſten von der herrlichſten europäiſchen 

BL Waſſerſtraße umſchloſſen, vertrocknet das Ländchen ſchier, 

an trotz feiner braven Bevölkerung, ſeiner ſprudelnden Quellen 

. und dichten Wälder. Es wird zur Mumie, bevor es noch 
recht zu leben begonnen. 

Alſo in dem anmuthigen Städtchen L. . . .. und in deſſen weiterem 


Umkreiſe waren ſeit acht Tagen die friedlichen Einwohner in Angſt und 
Schrecken verſetzt. — Wie das kam? —. 

Ach, das iſt eine ſehr einfache Geſchichte. Ich hab' ſie mir von einem 
Jäger erzählen laſſen. Der Jäger, der bin ich ſelbſt und da es allbekannt iſt, 
daß Jäger bei der Schilderung ſelbſterlebter Jagdabenteuer nie, wenn auch 
nur um eines Haares Breite, von der Wahrheit abirren, ſo wird wohl die 
Geſchichte ſich ſo zugetragen haben, wie ich ſie hier wiedererzähle. Doch da 
fällt mir ein, daß es vielleicht paſſend wäre, vorerſt die handelnden Perſonen 
dem freundlichen Leſer vorzuſtellen; nicht etwa blos aus purer Artigkeit, 


ſondern mehr noch im Intereſſe des Erzählenden, denn gewiß: es muß ſich 
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weit angenehmer plaudern, wenn der Plauderer das Bewußtſein hat, daß die 
Herrſchaften, das heißt: Leſer und handelnde Perſonen einander nicht fremd 
ſind. Aber da kommt mein Freund, Herr Z. von A., nebenbei bemerkt ein 
ſehr umfangreicher Herr, der in ſolchen Dingen viel Erfahrung beſitzt — hat 
er doch bereits eine ganz erkleckliche Anzahl geiſtiger Schmerzenskinder in die 
brandende See der Oeffentlichkeit geſchleudert, von wo freilich die meiſten 
fein ſäuberlich gewaſchen wieder auf den Strand geworfen wurden — und 
meint: Das ſei Pappe! Die Bekanntſchaft der Perſonen einer Erzählung 
vermittle ſich am beſten von ſelbſt. 

So ſehe ich alſo von der förmlichen Vorſtellung ab und ſtürze mich 
kopfüber in die epiſche Flut. | 

Wie war's doch? 

Ach ja, ich ſprach von dem freundlichen Städtchen L. . . .. — 

Ganz richtig. Jetzt erinnere ich mich auch, wie ich die Erzählung 
eigentlich einleiten wollte. | 

Alſo! 

Es war am frühen Morgen. Der Herbſt fröſtelte bereits in's Land. 
Von den bequemen Einwohnern ſtaken noch viele in den warmen Federn; die 
ſchrägfallenden Strahlen der hinter Purpurdünſten aufſchwebenden Himmels— 
leuchte hatten noch wenig wärmende Kraft, als ein altes, zerzauſtes Mütter— 
chen, die Kreunze auf dem Rücken, über das im Morgenthau blitzende 
Stoppelfeld dahinwackelnd in den Wald ging, um Klaubholz zu ſammeln. 
Ihre mühſelig ausſchreitende Geſtalt mit dem gekrümmten Rücken ließ im 
Waldesſchatten kaum die Geſichtszüge der Alten unterſcheiden. Spähend lugte 
ſie mit den noch verſchlafenen Aeuglein nach rechts und links, hie und da 
einige abgefallene dürre Aeſte vom Boden aufleſend und ſie dann mit bedacht— 
ſamen, ungelenkem Schwung nach hinten in die Kreunze ſchleudernd. Das 
thaufeuchte Gras netzte ihre welke Hand und wahrſcheinlich um ihre erhitzten 
Pulſe zu kühlen, ſtrich ſie mit der Fläche derſelben das kühlende Naſs über die 
beiden Schläfen. So keuchte ſie Schritt vor Schritt dahin. Eben beugte ſie 
ſich neuerdings zur Erde nieder, um ſich abermals einen auf dem Wege 
liegenden, herrenloſen kräftigen Aſt anzueignen, da gewahrte ſie ein von der 
Seite her auf ſie zuſchreitendes, ſchreckhaftes Weſen, allem Anſcheine nach 
ein Thier, jedoch ein Thier von einer ſo ſeltſamen Geſtalt, wie ſie ein ähnliches 
bisher noch nie geſehen. Der Schreck, der wandernde Geſelle, fuhr ihr natür— 
lich ſofort in die Glieder, die Knie verſagten ihr und ſie war nahe daran, 
mit ſammt der Kreunze den thaufeuchten Boden zu küſſen, doch gerade die ſich 
ſteigernde Angſt verlieh ihr wieder ſo viel Energie, daß ſie, humpelnd und 
über Baumwurzeln ſtolpernd, die Flucht zu ergreifen vermochte. Dabei hatte 
ſie die haarſträubende Empfindung, als ob das Ungethüm ihr hart auf den 
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Ferſen folge und ſie zeitweiſe am Kleide zupfe, was ihr bange Schreckens— 
laute erpreſste. Endlich, als der letzte Reſt ihrer allmälig hinſchwindenden 
Kraft beinahe erſchöpft war und ein Schleier ſich mälig über ihre Augen 
breitete, hing ſie ſich pfnauchend und puſtend an einen ihr im Wege ſtehenden, 
niedrigen, abgefaulten Weidenſtrunk, während ihre bebenden Lippen mechaniſch 
ein Stoßgebetlein murmelten. 

Es war ein Glück für ſie, daß in dieſem bedenklichen Augenblicke ein 
munteres junges Mädchen, das leichtbeſchwingten Fußes dahinſchritt, ihren 
Weg kreuzte. Auf den mit üppigen, dunklen Flechten umkränzten Kopf einen 
mäßig großen Korb ſchaukelnd, der friſchduftende Butter enthielt, die es zu 
Markte trug, hallte der Wald von ſeinem fröhlichen Sange wieder, der aber 
jäh verſtummte, als es unvermuthet die innige Umarmung des verkümmerten 
Weidenſtrunkes durch die arme, alte Kreunzenträgerin gewahrte. — Mit 
einem blitzſchnellen Sprunge war das warmblütige Mädchen an der Seite 
der Bewuſstloſen und ihren Korb hurtig auf den grünen, mit gelbbraunem 
Geſtreu geſprenkelten Plan ſtellend, genügte ihr ein Blick in die fahlen Züge 
des ohnmächtigen Weibes. Sofort die kritiſche Lage desſelben erkennend, 
löste ſie ohne Zögern die Kreunze von deſſen Schultern, nahm die Willenloſe 
theilnamsvoll in ihre kräftigen Arme und legte ſie behutſam auf den feuchten 
Boden hin. 

Des Weibes bleiche Augenlider waren geſchloſſen und die fahlen 
eingefallenen Wangen, wie die halbgeöffneten, blutleeren Lippen konnten leicht 
der Vermuthung Raum geben, daß das Leben dieſer greiſen Hülle bereits 
entflohen ſei. Doch dem war nicht ſo; denn allmälig kam wieder eine 
anfänglich leiſe, dann ſich ſteigernde, zuckende Bewegung in den Körper, 
begannen der Athem und die Muskeln wieder ihre lebenkündende Thätigkeit. 
Die bleichen Wangen bedeckten ſich mit ſprunghaft aufleuchtenden, rothen 
Flecken; die flüſternden Lippen weiteten und ſchloſſen ſich abwechſelnd. Immer 
tiefer zog und immer haſtiger flog der Athem, und der wogenden Bruſt 
entrangen ſich ſchwere Seufzer. 

Nebenan rieſelte verſtohlen über grünliche Kieſel murmelnd ein zartes, 
ſilbernes Bächlein. Behend ſprang die dralle Nymphe dahin und netzte ihr 
blaues Kattuntaſchentuch in der hellen falten Fluth. Mit Windesſchnelle war 
ſie zurück, legte der noch immer Beſinnungsloſen das kühlende Tuch abwech— 
ſelnd auf beide Schläfen, flog abermals zum Bächlein, kehrte abermals zurück 
und bemühte ſich ſo ausdauernd, bis endlich zu ihrer großen Freude der 
Erfolg ihre Mühe krönte. 

Die Alte ſchlug die Augen auf. 

Verwundert traf ihr erſter Blick das liebliche Antlitz des Mädchens, 
das ihr freundlich zulächelte. Doch bald verdüſterten ſich ihre Gedanken 
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wieder, denn fie begann ſich des Vorangegangenen zu entſinnen. Scheu um 
ſich blickend, dann ſich in halber Höhe vom Boden aufrichtend, frug ſie mit 
wimmernder, heiſerer Stimme: 

„Iſt der Teufel noch immer hinter mir her?“ 

Ein luſtiges Lachen beantwortete unmittelbar die wunderliche Frage, 
eben ſo raſch aber wurden die Züge der jungen Samaritanerin wieder ernſt. 
Gewiſs, dachte ſie, iſt die Arme nicht recht bei Sinnen, und gutmüthig 
erwiderte ſie: 

„Oes hobt's g'wiß tramt!“ 

„Tramt?“ — gab die Alte die Frage zurück und blickte ängſtlich nach 
der Seite, dann ſchüttelte ſie energiſch den Kopf. — 

„Dös woar koan Tram!“ 

„Freili woars bana!“ 

„Nid woars bana!“ 

„Aber — “ 

„Aber —!“ 

Und beide ſahen ſich mit einer gewiſſen überlegenen Geringſchätzung in 
die Augen. Mit der zunehmenden Sammlung des Weibes klärte ſich die 
Sache endlich denn doch auf. Jetzt kam aber die Reihe des Erſchreckens an 
das Mädchen. 

„Wie,“ rief es „glabt's bes wirkli, daß das Unthier der Teufel war?“ 

„No freili; i hob jo deutli die ſchwoarzen Hörnd'ln auf dem ſtruppigen 
Kopf g'ſegn — und nocha erſcht dö Füaß?! — Habt's bes ſcho amal die 
Füaß von an Teufel g'ſegn? — He?“ 

„Na!“ kicherte die Befragte. 

„Alsdann, do könnts eng mit oller engerer Einbildung ka Vorſtellung 
davon mochen.“ 

„Glab's ſcho!“ 

„Und danacher erſcht der Hals! Jeſſas, der Hals! Verruckt kunnt 
m'r wern! Wird's bes glaben, won i eng ſog, daß der Kirchthurm von dö 
Barnabiten in der Stodt drobnert nit viel höcher is.“ 

„Gengan's,“ lachte die Maid ſchnippiſch. 

„Jo, wohr is!“ betheuerte die nun wieder recht muntere Alte, welcher 
der anregende Meinungstauſch die redegewandte Zunge völlig gelöſt zu haben 
ſchien und mit wachſendem Eifer fuhr ſie in ihrer plaſtiſchen Beſchreibung fort: 

„Und wos glabt die Jumpfer, wos er für Augen g'macht hot?“ 

„Konn mr's nid vorſtellen.“ 

„Solche!“ ſchrie die Alte voll Entſetzen, die Augen aufreißend, daß ſie 
unheimlich leuchtend aus den tiefliegenden Höhlen traten. Gleichzeitig 
ſchleuderte ſie ihre breite Zunge weit aus dem zahnloſen Munde hinaus. In 
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der That ſchienen dieſe Kraftbehelfe auf das des Schreckens bereits ledig 
geweſene Mädchen abermals eine einſchüchternde Wirkung auszuüben, denn 
furchtſam ein Kreuz ſchlagend, ſetzte es nun hurtig den rundlichen Korb 
wieder auf den Kopf und forderte die Alte auf, nun, da ſie ſich bereits voll— 
kommen erholt zu haben ſcheine, mit ihm in die Stadt hinauf zu gehen. 

„In Gott's Nomen!“ erwiderte dieſe. „Möcht doch um Olles nid alvan 
jetzund im Wold zruckbleibn.“ a 

Und ſo trabten Grauchen und Blondchen, jene mit der Kreunze auf dem 
Rücken, dieſe den Korb auf den leichtaufſtrebenden Kopf anmuthig wiegend, 
traulich plaudernd ſelbander dem nahen Städtchen entgegen. Die Teufels— 
geſchichte gab der Kreunzenträgerin unausgeſetzt reichlichen Stoff, die Zeit in 
recht romantiſcher und aufregender Art zu kürzen. Je näher ſie dem Städtchen 
kamen, deſto phantaſievoller und wunderbarer geſtaltete ſich im Munde der 
Alten das gruſelige Satansmärchen, denn ihre Einbildung ſteigerte und 
entzündete ſich an ihren eigenen Worten, und als das Mädchen wieder, vom 
ſich aufdrängenden Zweifel befallen, ſchüchtern meinte: ihre Begleiterin ſei 
vielleicht doch nur das Opfer einer Sinnestäuſchung, da ſchoß der Alten ein 
giftiger Blitz aus den Augen und eifernd ſchnatterte ſie: 

„No jo; does jung's Volk hobt's holt ka Religion im Herzen und bes 
ſündigts ſo lang drauf los, bis eng der Teufel, an den's nid glauben wöllt's, 
doch noch amal derg'lengt.“ Wieder lohnte das 58 einmal gehörte fröhliche 
Lachen die Alte. 

Sie waren nun bei den erſten vereinzelt ſtehenden Häuſern des Städt— 
chens angelangt. 

„Pfiat Gott!“ rief die luſtige Junge. „J muaß iazt auf'n Platz aufi und 
ſchaun, daß i mei Butter anbring und des, Frau Moahm, trippelt's ſchön 
langſam hoam, ſchloft's eng dahoam a weng'l aus und ſchauts, daß's die 
Pfuiteufelsgedanken aus'n Kopf kriagts.“ 

„Scho recht,“ brummte die undankbare Alte. „Oes übermüthige junge 
Bagaſch glabts an koan God, herentdeſſentwegen glabts a an koan Teufel; 
aber los nur auf, Du Wildling! Der erſchte Kummer ſcho wird Di frumm 
mochen und danacher wirſt a Du an'n Teufel glauben.“ 

„Kann ſcho ſein,“ kicherte das Mädchen, und mit naiv-komiſcher Gran— 
dezza fügte ſie ſchäkernd hinzu: „Wenn der erſchte Kummer epper a Herzens- 
kummer und der Teufel epper goar a ſauberer Bua mit aran ſtrohgelben 
aufg'wichſten Schnurbartl is —“ 

„Leichtſinnig's Bluat!“ ſchnarrte die empörte Kreunzenträgerin, mit 
einer heftigen Geberde links auf einen Feldweg abbiegend, während ihre 
Retterin in der Noth mit lachendem Munde bald ein luſtiges Liedchen 
trällernd, bald laut aufjauchzend eilenden Fußes gradaus dahinſchritt. — 
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Zwei Frauen hüteten nun ein Geheimnis. Selbſtverſtändlich ſummten 
es binnen zwei und einer halben Minute — es können, um mich keiner 
Uebertreibung ſchuldig zu machen, vielleicht auch zwei Minuten geweſen ſein 
— alle Fliegen in den Stuben und Ställen, zwitſcherten es alle Spatzen auf 
den Dächern und in den Kornfeldern einander zu. Als die Dämmerung 
hereinbrach, wurden bereits die Wickelkinder in den Wiegen melodramatiſch 
mit der ſchaurigen Märe eingelullt. 

Am nächſten Tage hatte ſich bereits eine Epidemie — die Furcht vor 
dem Teufel — aller ländlichen Geiſter bemächtigt. Die alten Weiber, männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechtes waren rathlos; man ſtürmte Rathhaus 
und Pfarrhof. | 

Abend für Abend bis in die Späte Nacht hinein ſteckten die Männer 
des Rathes und die Gemeindeälteſten im Hofwirthshauſe die verſtörten 
Köpfe zuſammen und erörterten und beriethen und drehten und wendeten 
den kurioſen Fall, ohne klüger zu werden. Die verzweifelten Hüter der 
Ordnung und der guten Sitte kratzten ſich rathlos hinter den Ohren. So ver— 
floſſen mehrere Tage. Die abenteuerlichen Gerüchte häuften ſich maßlos. — 
Einmal — es wurden, das verſteht ſich, immer Thatzeugen als Gewährsleute 
namhaft gemacht — hockte ſich einem Holzknechte, der durch den Wald ging, 
der ſchwarze Teufel auf das Genick und ritt und würgte ihn mit einer ſo aus— 
dauernden Nachdrücklichkeit, daß er endlich ohnmächtig zuſammenbrach. Ein 
andermal entzündete er wieder mit ſeinen hölliſch glühenden Augen den 
älteſten und ſtärkſten Eichbaum des Waldes, was beinahe einen ausgedehnten 
Waldbrand zur Folge gehabt hätte. Ein drittesmal — und dieſer Fall zeigt, 
daß er auch ſanfter Regungen fähig war — trug er ein kleines vierjähriges 
Mädchen, welches ſich auf einer Wieſe tummelte und durch Satans plötzliches 
Erſcheinen vor Schrecken förmlich gelähmt blieb, behutſam und mitleidig zum 
elterlichen Hauſe; dort ſchob er es ſachte durch's offene Fenſter in die Stube 
hinein. So gütig gab ſich der Teufel indeſs nur in ſehr ſeltenen Fällen. Zu— 
meiſt wurden haarſträubende Geſchichten von ſeiner tückiſchen Bosheit erzählt. 
Das letzte Stückchen, das er zum Beſten gab, ſchlug dem Faſſe endlich denn 
doch, und zwar völlig, den Boden aus. Es iſt keine Erfindung, keine Phan— 
taſieblüthe, ſondern eine von unanfechtbaren Augenzeugen beſchworene That— 
ſache. — Einmal nämlich vermaß er ſich, gelegentlich einer Spazierfahrt 
des Schloßfräuleins, dasſelbe durch ſein plötzliches Erſcheinen und durch das 
Herausſchnellen ſeiner dreifach geſpalteten, mindeſtens zwei Meter langen, 
feuerrothen Zunge — welche Frechheit — zu erſchrecken. Die Pferde am 
Wagen des Fräuleins wurden ſcheu und nur dem geſchickten und muthigen 
alten Kutſcher, dem braven Sepp, der die Zügel, obwohl ihm die ſpärlichen 
weißen Haare zu Berge ſtanden, krampfhaft anzog, war es zu danken, daß, 
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obgleich der Teufel wüthend mit einer langen feurigen Peitſche in die Pferde 
hieb, kein weiteres Unglück geſchah. 

So konnte die Sache nicht weiter gehen. Das war klar, auch für den 
Blindeſten. Es muſste etwas gethan werden, um dem Spuke ein Ende zu 
machen, und wenn es ſelbſt Blut koſten ſollte. Darüber gab es keine Meinungs— 
verſchiedenheit mehr. So wurden denn nun mancherlei Pläne gefaſst und 
verworfen, vielerlei Möglichkeiten und Unmöglichkeiten durchgeſprochen, bis 
man ſich endlich nach langem Hin- und Widerſtreiten für das Einfachſte und 
Natürlichſte entſchied, nämlich: dem Satan "mit vereinten Kräften auf den 
Leib zu rücken. 

Vorzüglich waren es drei Gruppen, welche ſich der Sache mit allem 
Eifer annehmen ſollten. 

Die Schloßherrſchaft vor Allen, das verſteht ſich von ſelbſt, denn das 
hing mit der Prärogative ihrer, ſelbſtverſtändlich überragenden, höheren 
Intelligenz zuſammen, auch hatte ſie ſich in erſter Linie für den dem Schloß— 
fräulein verurſachten Schrecken Genugthuung zu verſchaffen, — dann kamen 
die Bürger des Städtchens, wackere Leute, die gewohnt waren früh Morgens 
aus den Federn zu kriechen und noch ſpät am Abend beim herben Aepfelmoſte 
ihren bürgerlichen Idealen nachzuſinnen, und endlich die Bauern der Um— 
gegend, welche in dieſem gruſeligen Falle zeigen ſollten, daß ſie muthig ſeien 
und ſelbſt vor dem Teufel keinen Reſpect haben. Dazu kam dann noch das 
gräfliche Forſtperſonale und die Gendarmerie-Expoſitur, welch' letztere ſchon 
von amtswegen für die Ruhe und Sicherheit der ihr anvertrauten Strecke zu 
ſorgen hatte. Der Plan war, wie man ſieht, den Verhältniſſen entſprechend, 
ganz tadellos. — 

A propos! Ich habe ſoeben von der Schloßherrſchaft geſprochen, und 
da mitz der Perſon des Beſitzers gewiſs auch der Begriff des Beſitzes zu— 
ſammenfällt, ſo dünkt es mich, daß ich auch vom Schloſſe reden ſollte. 

Freilich, freilich muſs ich von ihm reden: Schon aus einem und dem 
andern Grunde. Einmal, weil es die Wohlanſtändigkeit heiſcht, daß man vor 
einem Bekannten im Vorbeigehen höflich den Hut lüftet, dann aber aus dem 
Grunde, weil die Mauern, Bewohner und Gäſte dieſes Schloſſes in einem 
gewiſſen Zuſammenhange mit dem Kerne dieſer Erzählung ſtehen. 

Dieſes Schloß nun, wie ſonderbar klingt doch dies Wort in gegen— 
wärtiger Zeit, war der Stolz der ehrſamen Bürgerſchaft. Es lag, maleriſch 
auf einer Anhöhe ſich aufgipfelnd und von niedlichen Spitzbogenthürmchen 
bekrönt, inmitten der Stadt. Ein recht weitläufiges Gebäude, das rings von 
einem wohlgepflegten, zierlichen Parke umgeben war, deſſen hügelige Motive 
Gelegenheit zu einigen artigen Brückchen im Barockſtyl gaben. Es war ein 
vornehmer, oder wie man ſich heute auszudrücken beliebt, ein vollkommen 
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ſenioraler Beſitz. Der glückliche Beſitzer desſelben, Graf Wexberg, hielt ſich 
mit Vorliebe, beſonders zur Herbſtzeit, hier auf. Hier balzten Auer- und 
Birkhähne; hier gab es Füchſe, Marder, Iltiſſe und anderes rares Jagd— 
gethier in reicher Auswahl. Ja in ſtrengen Wintern, und es traf ſich nicht 
ſelten, daß die Schloßherrſchaft noch um Weihnachten hier feſtſaß, wechſelten 
ſelbſt Bären aus den angrenzenden böhmiſchen Wäldern herüber. Jetzt, Ende 
September, waren alle Zimmer des Schloſſes von Jagdgäſten aus vieler 
Herren Ländern beſetzt. Das will wohl etwas ſagen, denn das Schloß — aus 
dem Beginne des achtzehnten Jahrhunderts ſtammend — beſtand in ſeiner 
ausgedehnten Gliederung eigentlich aus zwei Theilen: dem alten, nach Weſten 
ſich dehnenden, deſſen Hauptmauern acht Fuß dick, gegen eine feindliche 
Belagerung gebaut ſchienen, mit Fenſterniſchen, welche complet eingerichtete 
kleine Boudoirs waren und dem vornaus gegen Oſten gelegenen neuen Theile, 
der in ſeiner Fülle zwar minder gediegen, aber dafür in freundlichere Gelaſſe 
eingetheilt war und ſeine Front dem breiten, hübſchen Marktplatze zuwendete. 
Beide Theile waren durch im Barockſtyl gehaltene Seitenflügel flankirt; eine 
Aneinanderreihung von Stylgattungen, welche eigentlich keinen harmoniſchen 
Vollklang gaben, aber mindeſtens gegenwärtig dem ruheloſen Treiben im 
Innern des Schloſſes vollkommen entſprach. Dieſe Ruheloſigkeit hatte 
übrigens, vom natürlichen Jagdfieber abgeſehen, ſeinen guten Grund, welcher 
in den dicken Mauern des alten Schloßtheiles verborgen ſchlummerte. Dieſer 
Schloßtheil war auch beſonders zu nachtſchlafender Zeit wirklich kein an— 
heimelnder Aufenthalt, denn es ging die Sage von Geiſtern und Geſpenſtern, 
welche nächtlicher Weile dort ihr Unweſen trieben und die Schläfer aus dem 
Schlafe ſchreckten. Und gerade in dieſem verrufenen Theile des Schloſſes 
war gegenwärtig die Mehrzahl der fremden Gäſte untergebracht, während in 
den anderen Theilen die Schloßherrſchaft und deren nähere Verwandte — 
eine erkleckliche Anzahl von Perſonen — Wohnung genommen hatten. 
Zuweilen geſchah es ſogar, daß ein oder der andere Gaſt des alten 
Schloßtheiles, ohne ſich weiter um die intereſſanten Jagden zu ſcheeren und 
ohne Abſchied zu nehmen, bei Nacht und Nebel ſpurlos verduftete. Mein 
Gott, man kannte recht wohl den Grund der plötzlichen Flucht und ging 
ſcheinbar gleichmüthig darüber hinweg. Freilich, mancher der Zurück— 
bleibenden beneidete vielleicht im Stillen den Flüchtling; da aber der ſehr 
ehrenwerthe Schloßherr nur ein feines, malitiöſes Lächeln für alle Spuk— 
und Geſpenſtergeſchichten hatte, ſo friſchten die Furchtſamen ihren wankenden 
Muth täglich von Neuem auf und ſuchten ihre Entſchädigung für die 
unbehagliche Nähe der nächtlichen Ruheſtörer, ſo gut es eben ging, im 
Pürſchen, auf dem Anſtande, in der Kreisjagd und hauptſächlich im „Ver— 
hören“ der Auer- und Birkhähne, welches wohl allen Jägern als haut goüt 
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des Jagdvergnügens gilt. Doch immer wieder, wenn die Jäger am Tage 
das arme Wild in die Geiſterwelt befördert hatten, rächten ſich die ruheloſen 
Schemen desſelben, indem ſie ſich des Nachts ein Stelldichein an den Betten 
der Mörder gaben. Und die Geſpenſterfurcht iſt eine recht anſteckende Krankheit 
und um ſo furchtbarer, als ſie weder ſicht- noch greifbar iſt. Wer weiß, ob 
nicht der Teufel im Walde gleichfalls von dem geheimnisvollen Fluidum 
ausgebrütet wurde, das ſich in den Köpfen der Ein- und Umwohner des 
Städtchens eingeniſtet hatte. Freilich ſchien es immerhin ſonderbar, daß auch 
die gräflichen Jagdgäſte, gewislich insgeſammt lauter wohlerzogene und 
gebildete Leute, auf das gewöhnliche Maß verſtandlicher Zurechnungsfähigkeit 
herabſanken, daß ſie nicht kraft ihrer höheren Intelligenz der andrängenden 
Furcht einen größeren Widerſtand entgegenzuſetzen vermochten. Nun, nun; 
ob Bildung und Wohlerzogenheit wirklich Mauern find, die der alles 
nivellirende Aberglaube nicht überfliegt, das ſoll, wie jede Wahrheit, ſchon 
hin und wider beſtritten worden ſein. Wie dem aber auch ſei, der Baccillus 
der Geſpenſterfurcht ſaß in dieſem Herbſte ganz gewaltig in den Nervenfaſern 
der verehrlichen Jagdgäſte, und ſelbſt die notoriſch ſchneidigſten, jungen 
Cavaliere wurden ſtutzig und flüſterten, wenn auch anfänglich nur leiſe, daß 
es unter ſothanen Umſtänden ein eigen Vergnügen um eine Herbſtjagd in 
dieſem lauſchigen Winkel der buckligen Welt ſei. Es rumorte alſo, wie man 
ſieht, wenn auch nicht gerade im Schloſſe oder im Walde, ſo doch in den 
Köpfen inner- und außerhalb des Schloſſes. Und nun war es gerade der 
Gutsherr ſelbſt, Graf Wexberg, der nach einem erfolgreichen Jagdtage, als 
die Jagdtheilnehmer am Abende ſich um den dampfenden Theekeſſel gereiht 
hatten und abwechſelnd ihrer Phantaſie die Zügel ſchießen ließen — es ſoll 
natürlich gar nicht geleugnet werden, daß ausnahmsweiſe auch manchmal ein 
Jäger übertreibt, aber das kommt, wie geſagt, nur höchſt ſelten und dann 
gewiſs nur ausnahmsweiſe vor — daß Graf Wexberg, ſage ich, die Rede auf 
die ſonderbaren Gerüchte und Geſchichten lenkte, welche wie verſtreute Glocken— 
klänge, je nach der Windrichtung, von allen Seiten heranſchwirrten, beifügend, 
daß er für ſeine Perſon geneigt ſei, jeden Schein einer ſogenannten „Ueber— 
natürlichkeit“ als das neblige Product einer Sinnestäuſchung aufzufaſſen. 

Da erhob ſich der Engländer Hoarox, ein ſonſt ruhiger, phlegmatiſcher 
Mann und ſprach, faſt zitternd vor Erregung und die Worte ſtoßweiſe 
herauspuſtend, was vielfach ſehr bemerkt wurde: „Herr Graf, Sie mögen es 
mit Ihrer Anſchauung halten wie es Ihnen beliebt, aber ich eröffne Ihnen 
unumwunden, daß ich mich mit der Abſicht trage, morgen mit dem Früheſten 
Ihr Schloß zu verlaſſen.“ 

„Oho!“ erwiderte der Graf mit einer zurückweiſenden Geberde, und 
während ſeine Stirne ſich in Falten legte und um ſeine Lippen ein ſchalkhaftes 
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Lächeln aufzuckte, fuhr er mit bedächtiger Zurückhaltung fort: „Und was 
wäre die Veranlaſſung Ihres ſo plötzlichen Entſchluſſes, wenn ich bitten 
darf?“ 

„O, ein ſehr fatales Ereignis!“ entgegnete der Engländer, ganz eigen— 
thümlich mit den Augen zwinkernd: „Geſtern — in der Nacht — ich weiß 
die Stunde nicht, — denn ich lag in tiefem Schlafe — iſt in meinem Zimmer 
ein Schuſs gefallen!“ 

Ausrufe des Erſtaunens folgten dieſen Worten. 

„Ein veritabler Schuss!“ bekräftigte Miſter Hoarox, dem in der 
Erinnerung an das Vorgefallene, das war klar zu erkennen, ſich die Haare 
zu ſträuben begannen; „ich erwachte — natürlich, —“ und wieder konnte 
man ſein eigenthümliches Augenzwinkern beobachten, „ſprang mit beiden 
Füßen zugleich aus dem Bette, machte, ſo ſchnell ich es bei meiner Auf— 
regung vermochte, Licht und blickte verſtört im Zimmer umher. Es fiel mir 
keine Veränderung darin auf, doch ſchien mir eine ſo peinliche Ruhe über 
Alles gelagert, daß ich, als ich zufällig meinen eigenen Schatten erblickte, 
heftig darob erſchrak.“ 

Ein faſt unmerkliches Leuchten flog abermals über die ernſten Züge 
des Grafen. 

„Ich bin aber,“ fuhr Miſter Hoarox in gedämpfterem Tone fort, „faſt 
ſchäme ich mich des Geſtändniſſes, den übrigen Theil der Nacht wach 
geblieben, denn meine Phantaſie war aus Rand und Band gerathen, der 
Schlaf floh mein Lager.“ 

„Ein Traum, weiter nichts,“ ſagte ruhig der Schloßherr. 

„Da können Sie vielleicht recht haben, Herr Graf,“ bemerkte mit 
naſaler Stimme ein ſchmächtiger, immens langer Geſandtſchafts-Attaché, der 
in ſeinem Schlafzimmer neben ſeinem Bette aus Vorſicht noch ein zweites 
hatte hinſtellen laſſen, in welchem ſein Diener ſchlafen muſste. „Auch ich hatte 
geſtern Nachts einen ſolch' ſeltſamen Traum. Mir träumte nämlich, der 
Teufel falle über mich her. Ich rang verzweifelt mit ihm und da ich wuſste, 
daß über meinem Bette an der Wand ein Hirſchfänger hing, jo riss ich, als 
ich für einen Augenblick die rechte Hand frei bekam, die Waffe von der Wand 
herab und hieb mit aller Wuth nach dem entſetzlichen Teufel. Da wurde ich 
durch anhaltendes heftiges Geſchrei und Gepolter zu mir ſelber gebracht. 
Mein erſchreckter Diener war's, der durch das Aufſchlagen des Hirſchfängers 
auf die Kante ſeines Bettes aus dem Schlafe geſcheucht, ſeinem Lager 
entſprungen war und ohne ſich in meine Nähe zu wagen — denn er hielt mich 
für verrückt — ſo lange: Euer Gnaden, aber Euer Gnaden! brüllte, bis ich 
erwachte und ihm eine zuſammenhängende Antwort ertheilte. Nachdem er ein 
Licht angebrannt, beſahen wir voll Grauen den Schauplatz des nächtlichen 


Traumgefechtes. Der Hirſchfänger ſtak zwei Zoll tief in der oberen Bett: 
kante, dort wo knapp daneben das Haupt meines Dieners ſchlafend auf dem 
Polſter geruht. Einen Zoll nur näher, und ich hätte den treuen Diener 
getödtet.“ 

„Hm, das iſt freilich ein Bischen ſtark,“ ſpöttelte der Graf mit 
bedächtigem, lehrhaftem Accent; „aber was folgt aus Ihrer gruſeligen 
Erzählung? Doch nur die weiſe Lehre, daß unter Umſtänden Tapferkeit 
klüger iſt, denn übertriebene Vorſicht, und daß Bediente und Hirſchfänger 
nicht in das Schlafzimmer eines ſenſiblen, lebhaft träumenden Cavaliers 
gehören.“ | 

„Ach was, ob Schlafzimmer oder irgend ein anderer Ort,“ meldete 
ſich nun ein dritter Gaſt, „das iſt in dieſem alten Gemäuer einerlei, denn der 
ganze alte Schloßtract iſt nichts anderes als ein umfangreicher Geſpenſter— 
kobel, wo die Körperloſen ihre Schlupfwinkel haben und allnächtlich ſachte 
auf Geiſterſohlen aus- und einſchlüpfen.“ 

„Eine anheimelnde Promenade,“ ſcherzte der Schloßherr 

„Es iſt ſo!“ fuhr jener fort. „Ihr Spott, Herr Graf, iſt hier wahrlich 
nicht am rechten Orte, und er ſoll mich auch gar nicht abhalten, Ihnen das— 
jenige mitzutheilen, was auch mir widerfuhr.“ 

„Bin neugierig,“ ſchmunzelte der Graf, ſich im Fauteuil zurücklehnend 
und den Blick auf den Plafond heftend. 

„Geſtern Nachts,“ begann jener wieder nach einem tiefen Athemzuge, 
„hörte ich, wie irgend Jemand durch meinen Kamin, der doch auf den ſtets 
einſamen Corridor ausmündet, mit aller denkbaren Kraft Stöße von Holz in 
meinen Ofen hineinſchleuderte. Ein completer Wahnſinn, denn der Ofen 
glühte ohnehin bereits. Meinen Sie nicht auch, Herr Graf?“ 

„Ich denke hierüber wie Sie,“ erwiderte dieſer, ohne dem Blicke eine 
andere Richtung zu geben, doch trommelte er jetzt mit den Knöcheln der 
Linken leiſe auf der Lehne des Fauteuils. 

„Sie geben mir Recht,“ bemerkte der Erzählende, „ich fahre alſo fort. 
Ich nannte es einen Wahnſinn. Es war ja erbärmlich heiß in meinem 
Zimmer. Ich rief erregt zur Thür hinaus, man möge das unvernünftige 
Nachlegen einſtellen, weil ich ſonſt vor Hitze erſticken müßte. Meine Zurück— 
weiſung hatte nicht den mindeſten Erfolg. Die Scheite ſtürzten nur um ſo 
wuchtiger gegen die Wände des mächtigen Kachelrieſen. Da wuchs mein 
Zorn. Empört über die Dummheit des, wie es mir zweifellos ſchien, ein— 
heizenden Hausknechtes ſtürzte ich hinaus auf den nachtfinſtern Corridor, 
um den Unglücksmenſchen an den Ohren zu faſſen.“ 

Der Graf ſetzte ſich in ſeinem Lehnſtuhle zurecht. 

„Nun?“ frug er erwartungsvoll. 


„Nun,“ ſchloß der Erzähler, „der Corridor war verödet. Im Ofen 
glimmte kein Fünkchen Kohle, nicht das kleinſte Stückchen Holz lag drinnen.“ 

Graf Werberg jehüttelte ſich vor Lachen, während mehreren trübſelig 
dreinſchauenden Gäſten eine leichte Gänſehaut über den Rücken lief. 

„Nun ja,“ grollte es aus dem Munde eines derſelben, den die heitere 
Laune des Grafen augenſcheinlich erregte; „hier im Freundeskreiſe, beim 
gemüthlichen Theetiſche, iſt es freilich ein Leichtes, über gewiſſe Dinge, weil 
dieſelben über unſere Erkenntniß hinausreichen, zu ſpotten, aber vorkom— 
menden Falles, mein' ich, ſtellt ſich bei Gläubigen wie bei Ungläubigen 
gleichermaßen Sanct Veit als ungerufener Gaſt ein und ich kann, ungeachtet 
des Spottes unſeres hochverehrten Gaſtgebers nicht umhin, auch meinen 
beſcheidenen Beitrag zu dem Thema des nun einmal aufs Tapet gebrachten 
Geiſterſpukes zum Beſten zu geben.“ 

Der Graf blickte erſtaunt auf den Redner, der, jugendſtrotzend, in einer 
ſchmucken Hußarenuniform ſtak und die Schloßfrau — Pardon, ich vergaß 
es zu erwähnen, es war auch eine Schloßfrau vorhanden — die Schloßfrau 
vergaß die Sorge um den brodelnden Thee und lieh ihr Ohr den Enthül⸗ 
lungen des Rittmeiſters. „Nacht für Nacht,“ klang es nun im ſcharfen 
Commandotone von deſſen Lippen, „werden in meinem Schlafzimmer mächtige 
Folianten auf- und zugeklappt.“ — Jetzt konnte auch Gräfin Wexberg ſich des 
Lachens nicht enthalten; „Sie Armer!“ flötete ſie im bezauberndſten Discant. 

„Hm, die Geſchichte iſt gar nicht ſo ſcherzhaft zu nehmen,“ meldete ſich 
nun Graf Steinfels, ein leiblicher Couſin der discantflötenden Schloßherrin. 

„Wie, auch Du?“ rief dieſe erſtaunt. 

„Ja, auch ich!“ erwiderte Steinfels, ſich faſt unwillkürlich dem Ton— 
falle der Gräfin anſchmiegend. „In meinem Zimmer höre ich ſchon drei 
Nächte hintereinander ganz laut an meiner Thüre pochen. Die beiden erſten 
Abende rief ich ſtets und — natürlich ohne jeglichen Argwohn: Herein! — 
Da jedoch Niemand kam, beſchloß ich, mich nöthigenfalls für den folgenden 
Abend bereitzuhalten. Und richtig. — Geſtern Abend, — wie ſeltſam! — 
eine brennende Kerze ſtand vorbereitet auf einem Tiſchchen neben der Thür. 
Eben ſchlug die Thurmuhr in langaushallenden Schlägen die Mitternachts— 
ſtunde. Der letzte dumpfe Glockenſchlag verhallt allmälig und: — Klapp, 
klapp! — Potz Hubertus! Im Nu ſtand ich, den Leuchter mit der brennenden 
Kerze in der zitternden Hand, vor der Thüre meines Zimmers. Ich durch— 
bohrte mit geſchärftem Blicke die ganze Tiefe des verdämmernden Corridors. 
Es war alles todtenſtille; es regte ſich nichts, abſolut nichts. Man hätte das 
Athmen des kleinſten Vögelchens hören können, ſo ſtille war es ringsumher.“ 

„Ja, ja; uns iſt dasſelbe paſſirt!“ erſcholl es nun kunterbunt durch— 
einander. 
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„Paperlapap!“ erwiderte faſt unmuthig Graf Wexberg. | 

„Meine Herren! Ihre, von den immerhin aufregenden Jagden 
erhitzten Geiſter, irregeleitet von gewiſſen kleinen Zufälligkeiten, deren 
Urſachen ſich Ihrer getrübten Wahrnehmung entziehen, laſſen Sie Dinge 
hören, empfinden oder auch träumen, die mit der Wirklichkeit in Wahrheit 
nichts zu ſchaffen haben.“ 

„Nun, ich weiß nicht,“ fiel jetzt Herr von Kraſicky, ein Pole in ſchon 
vorgerückten Jahren, dem Grafen in die Rede. „Ich bin, wie Sie, Herr 
Graf, wohl wiſſen, ein ruhiger, bedächtiger und, wenn es mir hinzuzufügen 
geſtattet iſt, auch ein ziemlich unerſchrockener Mann, deſſen Phantaſie der 
Uebertreibung nicht leicht einen Zoll breit Raum gewährt, aber geſtern 
nachts iſt meine Kaltblütigkeit, ich geſtehe es unumwunden, auf eine harte 
Probe geſtellt worden. Da bin ich, Phöbus mag eben mit den ſchnaubenden 
Schimmeln ſtrahlenſpendend aus dem Himmelsthore herauskutſchirt ſein, 
durch einen barbariſchen Lärm aus den lieblichſten Träumen geweckt worden.“ 
Die Gräfin lächelte. 

„O, wir kennen das!“ warfen einige Gäſte dazwiſchen. 

„Nun, was folgte weiter?“ frug der Schloßherr ein wenig gedehnt. 

„Weiter?“ erwiderte der Pole. „Hm! — ein Wiegenlied war's juſt 
nicht, was weiter folgte, denn als ich vom Lärm erweckt und mich auch bereits 
in vollkommen wachem Zuſtande befand — Sie dürfen das nicht als eine 
Selbſttäuſchung von meiner Seite auffaſſen, meine Herren, ich verſichere Sie, 
ich befand mich bereits in vollkommen wachem Zuſtande — da fielen noch, 
dicht aufeinanderfolgend, jo ſchwere Hammerſchläge —“ 

„Hammerſchläge!“ unterbrach faſt unwillkürlich Graf Wexberg den 
Erzählenden. 

„Ja wohl!“ bekräftigte dieſer mit nachdrücklicher Betonung, „Hammer— 
ſchläge! So dicht und gewaltig, ſage ich, fielen dieſe in dem Raume, der 
zwiſchen dem Ofen und dem Bette ſich ſtreckt, daß es mir däuchte, es ſchlüge 
eine ganze verruchte Bande mit Rieſenhämmern in ſchnellſter Folge auf 
Granitcoloſſe. Es gab einen Höllenlärm! Ich wurde unwirſch ob der unlieb— 
ſamen Störung meiner Nachtruhe — nun ja, es war ja doch zu arg — und 
rief voll Unwillen, jedoch, und ich bitte das wohl zu bemerken, ohne mich von 
meinem Lager zu erheben: Sind denn hier alle Teufel los?! D' rauf zog ich 
mit einer ärgerlichen Geberde die Decke über den Kopf und — ſchlief ruhig 
weiter — bis zum grauenden Morgen, was, nebenbei geſagt, doch als ein 
Beweis gelten kann, daß meine Nerven von dem Vorfalle nicht gar zu ſehr 
erſchüttert worden ſein konnten.“ 

Nach einer kleinen Pauſe, die den Anweſenden dazu diente, einige 
Bemerkungen über das Gehörte zu tauſchen, piepste ein kleingeſtaltetes, 
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höckeriges Männchen mit blaſſen, eingefallenen Wangen und ſtechendem 
Blicke, das bisher mit offenem Munde und hinaufgezogenen Naſenflügeln den 
Worten der andern gelauſcht: 

„Wenn ich's ſo recht erwäge, Herr von Kraſicky, er Sie eigentlich 
ein noch vom Glücke Begünſtigter.“ 

„Wie? Was?!“ zürnte der Pole. 

„Gewiſs!“ entgegnete der Höckerige im hohen Fiſteltone. „Sie 
erwähnten doch ſoeben, daß Sie im Zorne ob Ihrer geſtörten Nachtruhe die 
Bettdecke über den Kopf gezogen.“ 

„Nun?“ 

„Nun, ſehen Sie, Ihnen haben die Allotria treibenden Geſpenſter zum 
wenigſten die Bettdecke gelaſſen, mir hingegen ziehen ſie allnächtlich — wollen 
Sie, daß ich es beſchwöre? — Ja oder nein? — Sie antworten nicht? — 
Gut, dann gehen wir darüber hinweg — mir, ſag' ich, ziehen die böſen Ein— 
dringlinge allnächtlich die Decke vom Bette und die Kiſſen unter dem Kopfe 
weg.“ Dabei lachte das geſattelte Männchen ſo heftig und verzog das Geſicht 
ſo drollig, daß ſich eine Fluth der Entrüſtung gegen den Argen erhob, denn 
man empfand gar wohl den Stachel ſeines Spottes. 

Graf Wexberg erhob ſich raſch von ſeinem Sitze; er war zu ſehr 
Cavalier, um gegen einen ſeiner Gäſte eine kritiſche Stimmung aufkommen 
zu laſſen. „Meine Herren!“ rief er und in ſeiner Stimme zitterte, trotz ſeines 
ſichtbaren Beſtrebens in ein ſcherzhaftes Geleiſe einzubiegen, ein gar ſchwer— 
müthiger Klang. „Meine Herren! Am Ende glauben Sie im Ernſte ſelbſt 
an Alles, was Sie ſoeben zum Beſten gegeben?“ 

„Gewiſs! Daiſt jeder Zweifel ausgeſchloſſen!“ ſcholl es aus vielen Kehlen. 

„Sie jagen es und ich muss Ihre Ueberzeugung in Ehren halten,“ 
entgegnete der Graf; „dennoch aber kann ich nicht umhin mich gegen die 
Annahme zu ſträuben, daß ſo gebildete und erleuchtete Geiſter ſo ganz und 
gar die Wege meiden könnten, auf welchen der geſunde Menſchenverſtand 
dahinſchreitet. Gewiſs,“ fuhr er dann beſchwichtigend fort, als er der 
verletzenden Wirkung ſeiner Worte inne ward, „gewiſs befinden ſich einige 
unter Ihnen, die in dem Banne einer gewiſſen nervöſen Erregung ſich 
befinden, aber das darf Sie doch nicht ungerecht gegen Ihr eigenſtes, Ihr 
beſſeres Selbſt machen. Bedenken Sie! Wenn die oberen Schichten ſich nicht 
von Vorurtheilen frei halten können, welche Anſprüche kann man dann an 
die untern, jagen wir —“ 

„Sagen wir den Handwerker, den Bauer —“ piepste es nun hinter 
dem Rücken des Sprechenden. 

„Gut,“ fuhr dieſer fort, „ſagen wir alſo an den Handwerker oder gar 
an den Bauer ſtellen, — den Bauer! Hm, deſſen naiver Sinn ſich die Dinge 
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ſtets fo zurecht legt, daß ihm das Unbegreifliche auch meiſt als das Ueber— 
natürliche, das Schreckhaft-Wunderbare erſcheint.“ 

„Aha, aha!“ näſelte der Geſandſchafts-Attaché, „weiß ſchon, wo Herr 
Graf jetzt hinaus wollen. Sie belieben da auf den gewiſſen Teufel anzu— 
ſpielen, der ſich nach den beglaubigten Ausſagen der Bauern im Walde 
herumtreibt.“ 

„Beglaubigten Ausſagen!“ entgegnete Graf Wexberg unmuthig. 

„O ja. Sogar feierlich beſchworene,“ beſtätigte der Attache. „Es iſt 
freilich ein leichtfertiges Vorgehen, dieſes Schwören, um eine zweifelhafte 
Sache glaubhafter zu machen.“ Dabei ſchielte er boshaft nach dem 
Höckerigen. 

„Leeres Geſchwätz,“ zürnte Wexberg. 

„So? Und die Satansaffaire mit der Comteſſe?“ warf Herr von 
Kraſicky ein. 

„Ach,“ bemerkte die Gräfin „ſcheue Pferde haben wohl gewöhnlich 
den Satan im Leibe.“ f 

„O, gnädigſte Gräfin,“ piepste wieder das bucklige Männchen, „ich 
fühle mich wirklich unglücklich, Ihrer Meinung nicht ehrlich beipflichten zu 
können, aber die feurige Teufelspeitſche traf ja doch nur die äußere Haut der 
Pferde, und da nicht gut anzunehmen iſt, daß die Kunſtfertigkeit des Teufels 
ſich jo weit erſtreckte, das er den armen Thieren mit jedem Peitſchenhiebe 
gleichzeitig auch einen innern, unſichtbaren Schlag verabfolgte, ſo —“ 

„So meinen Sie,“ unterbrach die Gräfin lächelnd den Schalk, „daß 
die Sache, wenn ſie ſich überhaupt zugetragen, ſich auch ein wenig anders, 
als es die Leute erzählen, zugetragen haben mag.“ 

Der Bucklige zog den kurzen Hals in die weitausladenden Schultern 
und ſchnitt eine eſſigſaure Fratze. 

ie bemerkte er’ art, es iſt eine mißliche Sache mit den 
ſogenannten Sinneswerkzeugen.“ 

„Sie meinen wohl ob deren Verläſslichkeit?“ 

„So mein' ich's!“ 

„Was man mit den Augen ſieht, mit den Ohren hört, —“ brummte 
der Engländer. 8 

„Das hat man wirklich geſehen und gehört,“ ergänzte ein rauher 
Waidgeſelle, deſſen ausſchließliche Beſchäftigung augenblicklich anfcheinend in 
der ſorgſamen Pflege eines mächtigen Schnauzbartes beſtand. „Augen und 
Ohren erſetzen die beſten Vorſtehhunde. Ein Geräuſch, ein Blick, ein Schuß, 
und das flüchtige Reh, das ſoeben noch in Freiheit die würzige Luft in die 
Naſe geſogen, liegt zu meinen Füßen. O, Ohren! O, Augen!“ 

„O, Einfalt!“ piepste es halblaut dazwiſchen. 
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„Und doch ſind dieſe vielgeprieſenen Sinneswerkzeuge nur Werkzeuge 
der äußeren ſinnlichen Wahrnehmung und darum auch am häufigſten der 
Selbſttäuſchung unterworfen,“ ſprach der Schloßherr faſt traurig, indem er 
mit der flachen Hand über die gefurchte Stirne ſtrich. Man konnte leicht 
erkennen, daß ihn trübe Gedanken bewegten. Einige Augenblicke verſtummten 
die Wechſelreden, dann erhob der Schloßherr, der ſich mitlerweile wieder 
auf ſeinen Sitz zurechtgerückt, den feingeformten Kopf und den ſanften Blick 
in die Runde ſendend, begann er mit gedämpfter Stimme wieder: 

„Meine Herren! Es iſt hier ſo manches geſprochen und auch behauptet 
worden, dem ich, wie ich ſchon bemerkte — ganz unbeſchadet Ihrer über 
jeden Zweifel erhabenen Wahrheitsliebe — nur dann unbedingten Glauben 
ſchenken könnte, wenn ich mich entſchließen wollte meinen Ueberzeugungen 
Gewalt anzuthun. Dieſes Opfer werden Sie mir ſicherlich nicht aufbürden 
wollen, aber wenn Sie mir freundlichſt geſtatten, möchte ich, ſchon um Ihnen 
gewißermaßen eine kleine Satisfaction zu geben —“ 

„Aber! — “ tönte es abwehrend in der Runde. 

„Natürlich,“ ergänzte der Graf, „nur unter der Vorausſetzung, von 
Ihnen nicht mißverſtanden zu werden, einen ernſten Fall, der unbeſtreitbar 
zum ſogenannten Geiſtercapitel gehört, ſich ſeinerzeit im Kreiſe meiner eigenen 
Familie ereignet und in demſelben gar ſchmerzliche Erſchütterungen veranlaſst 
hat und der auch bis zum heutigen Tage nichts weniger als aufgeklärt iſt, 
zum Beſten geben.“ 

„Erzählen Sie! erzählen Sie!“ erklang es alsbald von den Lippen 
Aller. 5 
„Es iſt im Grunde“ — fuhr Graf Wexberg fort — „ſo viel und ſo 
wenig daran, wie an allen derartigen Dingen, die doch vornehmlich den 
Inhalt haben, den ihnen die geſtaltende Phantaſie verleiht.“ 

„Ach, Louis!“ warnte die Gräfin ängſtlich. 

„Beunruhige Dich nicht, meine Theure,“ erwiderte der Graf, „ich 
werde nur zeichnen, nicht malen.“ Und zu den Uebrigen ſich wendend hub 
er an: 

„Es war im Jahre Eintauſend achthundert und ſiebenundvierzig. Meine 
Nichte, die Gräfin van Deelen aus Brüſſel, die Sie ja alle kennen, über— 
raſchte uns eines Tages hier in dieſem Schloſſe mit ihrem lieben Beſuche. 
Meine Frau und ich erfreuten uns herzlichſt an ihrer Anweſenheit, denn ſie 
iſt ein Liebling meines Hauſes. Zudem brachte ſie noch ein achtjähriges 
Töchterchen mit, ein charmantes kleines Ding, welches uns mit ihrer kind— 
lichen Lebhaftigkeit und ihrem lieblichen und anmuthigen Geiſte die ange— 
nehmſten Stunden bereitete. Sie ſtrahlte und duftete wie eine ſich ſchämig 
entfaltende friſche Maienblüthe. Vier Frühlingswochen, o holde Zeit, ſprang 
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der kleine Schatz munter und friſch durch Gärten, Wieſen und Auen. Die 
Tage glichen einander an Sonnnenglanz und wohlthuender Frühlingswärme, 
und nichts ſtörte die friedliche Kindesidylle.“ 

„Da fügte es ſich, daß die Gräfin van Deelen eines Tages den Wunſch 
äußerte, die älteren Räume des Schloſſes, in welchen ſtets und auch jetzt die 
Fideicommißſchätze meiner geſammten Herrſchaften: die Bibliothek, die Bilder— 
gallerie, die chineſiſchen und japaniſchen Porzellanſammlungen, wie auch 
die Ahnengallerie und vielerlei ſonſtige Alterthümer ſich verwahrt befinden, 
in Augenſchein nehmen zu wollen. Als die kleine Juſtine dies hörte, klatſchte 
ſie vor Freude in ihre zarten Händchen und bat das liebe Großonkelchen, ſie 
nur gleich dorthin zu führen, wo all' die ſchönen Sachen zu ſehen ſind. Wir 
lachten über den Eifer der kindlichen Schwärmerin und ich ertheilte wirklich, 
weil es mir Vergnügen bereitete, meiner herzigen Großnichte eine kleine 
Freude zu verſchaffen, dem Schloßwärter den Befehl, die Säle des alten 
Schloſſes zu öffnen. Mehrere von Ihnen, meine Herren, haben dieſe 
Säle gelegentlich ſchon durchwandert. Zumeiſt bleiben dieſelben jedoch ge— 
ſchloſſen.“ 

Hier machte der Graf eine kleine Pauſe. Ein leiſer Schatten ſchien ſich 
über ſeine Züge zu lagern. Man las es von ſeiner trüben Stirne, daß ihn 
traurige Erinnerungen gefangen hielten. Er war ein gerechter Mann und 
fühlte tief und innig. Wäre es denn gar ſo unmöglich, daß er ſich, im vollen 
rechtlichen Beſitz von Macht und Reichthum, nicht auch mit aufdrängenden 
Gewiſſensregungen hätte abzufinden gehabt? Unter ſeinen glorreichen Vor— 
fahren, die oben von den Wänden der Ahnengalerie ſelbſtbewußt und trotzig 
ihre Blicke auf die nachfolgenden Epigonen werfen, gab es vielleicht auch 
manchen Raubritter; vielleicht jedoch legte ſich, dies war ſein eigentlicher 
Lebensſchmerz, der troſtloſe Gedanke auf ſeine Seele, daß mit ſeinem Hin— 
gange die Linie der erlauchten Grafen von Wexberg ausſterben werde, denn 
ein grauſames Geſchick hatte ihm, dem weichen, empfindſamen, aber ſtolzen 
Ariſtokraten, das beſte Glück, den erbenden Sohn vorenthalten. Mit 
einem tiefen Seufzer knüpfte er den abgeriſſenen Faden der Erzählung 
wieder an: 

„In Begleitung meiner Schwefter, der Gräfin Tannwald und deren 
Tochter Thereſe, die damals gleichfalls meine Gäſte waren, ſtiegen ich, meine 
Frau, Gräfin van Deelen und deren herziges Töchterchen mühſelig die ſehr 
ſteile Treppe zu den oberen Gemächern empor. Oben ſtanden ſchon der 
Schloßwärter und mein Kammerdiener Joſeph zu unſerem Empfange bereit. 
Unſere Schritte führten uns zunächſt in den ſchon erwähnten Ahnenſaal. Der 
Anblick der von den Wänden herabdräuenden ſtummen, finſteren Geſtalten 
erſchreckte Juſtinchen nicht wenig, doch wurde ihre Aufmerkſamkeit bald auf 


20% 


a 


andere Dinge gelenkt. Der Saal enthält unter anderen Specifica auch eine 
ſeltene Sammlung antiker Waffen, welche theils von meinen Vorfahren in 
Turnieren und Schlachten getragen wurden, theils beſonders koſtbare Stücke 
repräſentiren. Juſtinchen ſchaute mit ihren großen Augen verwundert auf die 
vielen nie geſehenen Herrlichkeiten und frug dann neugierig um den Gebrauch 
und Zweck derſelben, und als ich ihr erklärte, daß das Waffen ſeien, und daß 
die Männer, die ſie oben auf den Bildern ſehe, in verfloſſener Zeit dieſe und 
dieſen ähnliche Waffen trugen, um mit denſelben im Kampfe die Feinde zu 
tödten, frug ſie verwundert, was denn „Feinde“ ſeien, ob das auch ſolche 
Menſchen ſind wie wir? Und als ich ihr hierauf antwortete: Ja wohl, lieber 
Schatz, Feinde ſind ganz eben ſolche Menſchen wie wir, — da ſchmiegte ſie 
ſich furchtſam an ihre Mutter und rief, ihre ſcheuen Blicke auf die Bildniſſe 
an den Wänden heftend, entſetzt: Pfui! das ſind garſtige Menſchen! — Mittler— 
weile hatte der Schloßwärter unter Joſephs Beihilfe die ungemein maſſiven, 
mindeſtens acht Fuß hohen eichenen Flügelthüren des Bilderſaales geöffnet. 
Ich ſchritt mit meinen Gäſten über die Schwelle desſelben. Als jedoch auch 
die hohen Fenſter geöffnet wurden, um dem ſonſt unbewohnten Raume friſchen 
Luftzutritt zu gewähren, entſtand ein heftiger Zug im Saale, was mich 
beſtimmte, das Schließen der Thüren wieder anzuordnen.“ 

„Das war ein gar freundlich anmuthender Raum. Das glühende Tages— 
licht zitterte mit ſeinen flüchtigen Schattenbildern unſtät über die Gegenſtände 
dahin, ſie mit jedem neuen Augenblicke in wechſelnde, ſprunghaft aufleuchtende 
Farben tauchend, die am mannigfaltigſten über dem reichornamentirten 
Kachelofen, der mit buntbemalten Blumenmotiven geſchmückt, breit und faſt 
bis zur Decke aufragend in einer Ecke ſtand, ſich ergoſſen. An den Wänden 
hingen, verſtreut zwiſchen koſtbaren Gemälden von Lucas Kranach, Albrecht 
Dürer, dem geſpenſtiſchen Höllenbreughel, dann vorzüglichen altitalieniſchen 
Landſchaften und einigen Prachtbildern eines, leider nicht zu unſerem Ruhme, 
jetzt faſt ganz vergeſſenen heimiſchen Malers, des „Kremſer Schmidt“, mehrere, 
Trotz und Entſchloſſenheit verrathende männliche Bildniſſe, insbeſondere aber 
einige in edlem Style und mit maßvoller feiner Empfindung gemalte weibliche 
Charaktertypen, durchwegs Familienporträte aus dem ſechszehnten bis zum 
achtzehnten Jahrhundert; die Männer in geſchlitzten Wämſern, mit zierlichen 
Stoßdegen oder breiten Schwertern an den Hüften, die Frauen meiſt in 
hellen ſeidenen Gewändern mit gebauſchten, mehrfach gerafften Aermeln und 
dichtgefalteten, runden weißen Krauſen am ſchneeigen Hals und an den 
Armen.“ | | 

„Lange waren wir jo im Anblicke der ſchönen und feſſelnden Bilder ver- 
ſunken. Es ſchien, als ob die Vergangenheit uns in ihr träumeſeliges Reich 
gelockt. Die Gegenwart entſchwand und aus der grauen Nebelfluth verſchol— 
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lener Zeiten tauchten auf ſteilen Felſenmauern pittoresk ſich aufgipfelnde 
ſtolze Ritterburgen empor. Speere funkeln, farbige Federbüſche wallen auf 
ſilbernen Ritterhelmen. Gereiht im Rund des weiten Planes ſitzen ſtolz die 
ſilberbepanzerten Recken auf feurigen, ſtahlbepanzerten Roſſen. Die Farben 
blitzen im Sonnenlicht, die rothen, gelben und die ſchwarzen. Ein Wink des 
Herrſchers und: 


Die Rüſtungen krachen, die Speere zerſplittern; 

es wälzet im Sand ſich der Beſiegte 

und Kurt, von Jadwigen bekränzt, iſt Sieger, 

iſt Sieger im muthigen Nampfesſpiel. 

Viel ſüße Lieder, der Minne entſproſſen, 

berücken die trunkene Seele zumal. 

Hei! auf ſchneeweißem Selter, hochwallenden Buſens, 
das goldige Haar die Schläfen umkränzend, 

den Scharf auslugenden Falken zum Kampfe bereit 
auf zarter Fauſtes Stütze. Hei! 

ſo ſprenget Jadwiga von Ulmenhorſt, 

des Herzogs frohmuthig Töchterlein, 

von Jugend und Freiheit und Liebe berauſcht, 
durch ihres Vaters weiten Forſt. — —“ 


„Ob ich allein ſo träumte? Ich weiß es nicht! — Doch da! Mit einem 
Male ändert ſich die Scene.“ 

„Es entſteht plötzlich im Saale ein ſcharfer Zugwind. Ein gewaltiges 
Sauſen rauſcht über unſere Köpfe hinweg und die eichenen Flügelthüren, 
bisher wohl verſchloſſen, ſpringen, von einer geheimnißvollen Macht bewegt, 
wie der Blitz in den Saal hinein. Verwirrt und in ahnungsvoller Erwar— 
tung ſtanden wir dem unbegreiflichen Geſchehnis gegenüber.“ 

„Da erſcheint auf der Thürſchwelle ein niedliches, rothwangiges, an— 
ſcheinend kaum ſechsjähriges Mädchen. Holdſelig lächelnd hemmt es einen 
Augenblick den Schritt. Ein kurzes, weißes Kleidchen ſchmiegt ſich um ſeinen 
zarten Körper; goldene Locken fließen über ſeine weichen Schultern, das 
kindliche Haupt ſchmückt ein Kranz aus zagend aufquellenden, dunklen Roſen— 
knospen. Es neigt das Köpfchen grüßend, dann ſchreitet es, raſch entſchloſſen, 
einige Schritte vor, doch als meine Schweſter ihm freundlich entgegeneilt und 
ihm die Hände entgegenſtreckt, ſtockt der Schritt des Kindes abermals und 
mit einer urplötzlichen Wendung — entſchwindet es dann ſpurlos vor unſer 
Aller Augen.“ 

„Raſch eilten wir zum Ausgange des Ahnenſaales, zur ſteilen Treppe - 
um der Spur der Entſchwundenen zu folgen; doch es war vergeblich. Das 
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Kind blieb verſchwunden, als ob die Erde es verſchlungen hätte. Seltſam 
ergriffen frug ich Kammerdiener wie Schloßwärter, weſſen Kind das fremde 

kädchen ſei? Sie wußten, kannten es nicht. Wir hielten im Schloßhofe ein— 
gehendſte Umfrage: Wer das Kind etwa geſehen? Welchen Weg es genommen? 
Es blieb alles fruchtlos. Niemand hatte das Kind geſehen! Es war über— 
haupt Niemand über den Schloßhof gegangen. Und dennoch konnte es nur 
dieſen Weg genommen haben. Es war räthſelhaft. — Gründlichſt verſtimmt 
traten wir den Rückweg an.“ 

„Beſonders auf das Gemüth meiner Nichte wirkte das Ereignis ſehr 
betrübend. Eine bange Ahnung ſchien von dieſer Stunde an ihre Seele zu 
bedrücken. Sie ließ von nun an ihr Töchterchen nicht mehr von ihrer Seite, 
bedeckte oft unter Thränenſtrömen des Kindes Augen und Wangen mit den 
heißeſten Küſſen und befahl, daß Juſtine fürder nicht mehr im Zimmer der 
Gouvernante, ſondern in dem der Mutter, am Herzen der Mutter, ſchlafen 
ſolle. Ach, ihre Seele erzitterte ahnungsvoll vor einer unſichtbaren Gefahr, 
und ſie mit mütterlichem Schutze umgebend, wollte ſie fortan ſtets in der un— 
mittelbarſten Nähe der geliebten Tochter weilen.“ 

„Am zweiten Tage nach dem geſchilderten räthſelhaften Vorgange 
klagte Juſtine über Halsſchmerzen. Der ſchleunigſt herbeigerufene Hausarzt 
beſah die Zunge, befühlte den Puls, verlangte über allerlei Dinge Auskunft, 
hob nach einigem Nachdenken bedenklich die Achſeln und meinte, nachdem er 
das Erforderliche angeordnet: Abwarten!“ 

Die Geſichtsmuskeln des Erzählenden kamen in merkliche Bewegung, 
als er mit einem trüben Blick auf die Gräfin die kurze Erzählung mit den 
folgenden knappen Sätzen ſchloß: „Am vierten Tage nach dem erſten Auftreten 
der Krankheitserſcheinungen lautete die ärztliche Diagnoſe: „„Scharlach!““ 
und nach weiteren vier Tagen war das arme Juſtinchen ein Engel.“ 

Der Erzähler ſeufzte tief, dann fuhr er nach einer kurzen Unter— 
brechung fort: 

„Ja, meine Herren, das war ein unſäglich trauriger Fall für uns, 
über welchen ich mich, gleichwie meine Frau und vor allem die arme van 
Deelen noch bis auf den heutigen Tag nicht zu tröſten vermögen. Sie und 
mit ihr die Leute im Hauſe beharren feſt bei der Meinung, die räthſelhafte 
Erſcheinung des bekränzten Mädchens ſei eine körperloſe Lichtgeſtalt, eine 
Geiſtererſcheinung, eine Todesanmeldung geweſen. Ich jedoch kann meine 
Anſchauungen mit dieſer Auffaſſung nicht in Einklang bringen, denn abgeſehen 
von dem mir freilich auch bis heute noch unerklärlichen Erſcheinen wie ſpur— 
loſen Verſchwinden des kleinen Mädchens, das übrigens unzweifelhaft auf 
einen, wenn auch bisher noch unaufgeklärten natürlichen Vorgang zurückzu— 
führen ſein muß, ſo iſt es doch auch immerhin möglich, daß ſich in Folge des 
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plötzlichen Zugwindes, als die Thüren, die vielleicht nicht vollkommen im 
Schloſſe eingeklinkt waren, aufſprangen, das durch die verſchiedenen Vorkomm— 
niſſe erregte Juſtinchen eine, höchſt wahrſcheinlich in der körperlichen Dispoſi— 
tion ſo zu ſagen vorbereitet geweſene Erkühlung zugezogen hat und ſo der 
Todeskrankheit zum Opfer gefallen iſt.“ 

Der Graf ſchwieg. Ein ſchmerzliches Zucken umſpielte noch immer 
ſeinen Mund. a 

„Aus der ganzen, höchſt merkwürdigen Geſchichte, die, wie nicht anders 
möglich, unſer aller tief empfundene Theilnahme wachgerufen,“ nahm jetzt 
wieder der piepſende Knirps, die ausgedampfte Cigarrette durch eine friſche 
erſetzend, das Wort, „geht aber doch unzweifelhaft das Vorhandenſein ge— 
heimnißvoller Kräfte, oder ſagen Sie meinetwegen: Zufälligkeiten hervor, 
die —“ 

„Gewiſs, ganz gewiſs!“ fiel Herr von Kraſicky dem Heuchler voll Eifer 
in die Rede, und den leichtfertig hingeworfenen Gedanken desſelben mit 
Wärme aufnehmend und weiter ausführend, ſchloß er, ſich mit verbindlicher 
Geberde an den Grafen wendend: „Alles Drehen und Deuteln, verehrter 
Graf, vermag dieſe geheimnißvollen Zufälligkeiten nicht in Abrede zu ſtellen 
oder gar aus der Welt zu ſchaffen. Stimmen Sie nur freundlichſt zu, wenn 
ich die kühne, aber gewiß nicht ungerechtfertigte Schlußfolgerung zu ziehen 
wage, daß das Begreifen gewiſſer Dinge nicht durch den Verſtand, ſondern 
durch die Empfindung vermittelt wird, was ſchon Schiller mit dem Aus— 
ſpruche vom „„Verſtande des Verſtändigen —““ klarlegte.“ 

„Sie wollen jagen? —“ warf der Graf langſam und nachdenklich ein. 

„Nun, ich will ſagen, daß im Zuſammentreffen und in der gegen— 
ſeitigen Einwirkung geheimnißvoller, oder wenn es verſtändlicher klingt, un— 
faßbarer Zufälligkeiten, das Empfinden dem Begreifen vorangeht, ja daß 
das richtige Empfinden die Logik des Gedankens oft ganz entbehrlich macht.“ 

„Na, na; Sie ſchießen ein wenig gar zu hoch, verehrter Freund!“ 
erwiderte Graf Wexberg. „Wenn ich mich auch nicht gegen jedes Ihrer 
Worte ſträuben will, weil ich die Romantik doch auch ein klein wenig in mein 
Herz geſchloſſen habe, ſo iſt doch, denk' ich, dem nicht zu widerſprechen, daß 
überſchäumende Empfindung haltloſe Ueberſchwenglichkeit erzeugt. Dieſe 
Ueberſchwänglichkeit aber, welche häufig der Grund einer gewiſſen Zügel— 
loſigkeit iſt, verſchuldet nicht ſelten jene Ungeheuerlichkeiten, welche den freien 
Geiſt des Menſchen verdunkeln und deſſen Zurechnungsfähigkeit — Sie ver— 
zeihen gütigſt — aufheben.“ 

„Parbleu!“ ſchrie der Pole, von ſeinem Sitze wie eine vom Drucke 
befreite Feder emporſchnellend. „Sie wollen doch mit Ihrer Beweisführung 
nicht etwa nachweiſen, daß wir alleſammt einen Span im Gehirne haben? 
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Und dann gibt es ja doch, abgejehen von den eingeborenen intimen Schloß— 
geſpenſtern, noch gewiſſe externe Wauwaus hier herum.“ 

„Sehr richtig!“ beſtätigte ſchmunzelnd der Graf. 

„Oder meinen Sie etwa, daß auch die nüchternen Bauern dieſer 
Gegend alleſammt plötzlich verrückt geworden ſind?“ 

„Nun, ſo arg denke ich mir die Sache nicht,“ entgegnete der Graf. 
„Uebrigens beruhigen Sie ſich.“ Und ſich zu den übrigen Gäſten wendend, 
fuhr er fort: „Es fällt mir ja gar nicht ein, meine Herren, ich wiederhole es, 
Ihre gehabten Viſionen ſcherzhaft nehmen zu wollen, und was ſpeciell Ihre 
Bemerkung, Herr von Kraſicky, bezüglich gewiſſer Wauwaus betrifft — Sie 
meinen doch den Spuk im Walde, der wirklich glaubhaft beſtätiget iſt und 
alſo nicht hinweggeleugnet werden kann — ſo iſt mir ſelbſt ſehr daran 
gelegen, der Sache auf den Grund zu kommen. Sollte es wirklich der Teufel 
in Perſon ſein, der, auf einer allfälligen Kunſtreiſe begriffen, im Walde ſein 
hölliſches Wigwam aufgeſchlagen, ſo hätte ich die Abſicht Ihnen vorzu— 
ſchlagen, ihm gemeinſchaftlich eine Höflichkeitsviſite abzuſtatten. — He, was 
ſagen Sie dazu?“ | 

Der Bucklige begann ſtoßweiſe zu lachen, während auf dem zum 
Lächeln verzogenen Munde des Grafen ſich jetzt deutlich der Schalk um— 
hertrieb. 

„Ich würde mich ſehr freuen,“ fuhr er fort, „vielleicht in kurzer Zeit 
ſchon ſeine nähere, gewiß recht intereſſante Bekanntſchaft zu machen.“ Spähend 
ſchweifte ſein Blick in der Runde. 

„Herr Graf,“ entgegnete der Geſandtſchafts-Attaché, augenſcheinlich 
— wenigſtens ſah er darnach aus — pikirt, „Sie verſchwenden Ihren Hohn 
vielleicht ein wenig zu frühe. Hochmuth und jo weiter —“ 

„Ich reiſe ab!“ polterte Miſter Hoarox. 

„Nicht doch, Beſter,“ wehrte der Graf. „Ihre Flucht würde meinen 
in Ausſicht ſtehenden Triumph beeinträchtigen.“ Dann die Rechte des 
Attaché's mit Lebhaftigkeit erfaſſend, fuhr er voll Laune fort: „Ich hoffe, daß 
Ihre Apoſtrophe keinen Vorwurf für mich enthält, denn wäre dies der Fall, 
dann würde dieſer Vorwurf mich hart treffen, denn er würde bedeuten, daß 
ich die geringſte, jedoch aber ſelbſtverſtändlichſte Pflicht des Cavaliers außer 
Acht gelaſſen, indem ich mich der Rückſichten der Gaſtfreundſchaft, das heißt 
vor allem der Schonung Ihrer Gefühle und Ueberzeugungen entſchlug, und 
daß ich es einen Augenblick vergeſſen konnte, daß Beſcheidenheit in allen 
Fällen die Waffe ſein ſoll, welche der Cavalier dem Cavalier gegenüber ge— 
brauchen darf.“ 

„Ihre großmüthige Selbſtanklage beſchämt mich wahrhaftig,“ warf 
der Attache dazwiſchen. 
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„Und wenn ich,“ ſchloß der Graf, „mir nach Ihrer Meinung etwa 
unſchicklicherweiſe erlaubt haben ſollte, über dieſe natürliche Grenze des 
adeligen Anſtandes mit einem leichtgedrechſelten Worte hinüberzuſtreifen, 
ep? 

„Aber nicht doch, liebenswürdigſter aller Jagdherrn!“ rief die präde- 
ſtinirte Excellenz, ſich die Stirne abtrocknend. „Sie bewerfen mich mit 
feuerigen Kohlen. Sie haben mich mißverſtanden. Ich meinte ja nur — und 
ich wollte mit meiner Aeußerung ja nur der Hoffnung Ausdruck geben, Sie 
baldigſt durch nicht hinwegzuleugnende Thatſachen mit unſeren Anſchauungen 
über die geheimnißvollen Räthſel der geiſtigen Natur auszuſöhnen.“ 

„Und ich zweifle auch nicht,“ entgegnete lächelnd der Graf, „daß wir 
uns ſchließlich in einem Lager zuſammenfinden werden. Das wird, wenn 
ſchon kein anderer, am Ende auch der erwähnte Teufel beſorgen können. Ich 
wenigſtens erwarte das von ſeiner Höflichkeit.“ 

Und als das piepſende Stimmchen hier neckend einſchaltete, daß ein 
Teufel ſich über den Luxus der Höflichkeit wohl hinwegſetzen könne, meinte 
der Graf: „Nicht ſo ganz, wie Sie vielleicht denken. Heutzutage darf ſelbſt 
ein Teufel ſich nicht zu weit von der höflichen Form entfernen, wenn er in 
der Welt ſein Fortkommen finden will, vorausgeſetzt natürlich, daß er nicht 
in einem Parlamente ſitzt. Aber da eine Höflichkeit die andere erfordert, ſo 
müſſen wir ihm auf halbem Wege entgegenkommen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht recht,“ bemerkte der Attache mit einer gewiſſen 
Zurückhaltung. „Auf welche Art könnten wir ihm denn entgegenkommen?“ 

„Auf die einfachſte Art, ja auf die einzige ſeiner würdigen Art,“ lachte 
der Graf. 

„Sie wollen ihn jagen?“ ſchrie, faſt entſetzt, Miſter Hoarox. 

„Sie ſind ein wunderbarer Gedankenleſer, Miſter Hoarox,“ nickte zu— 
ſtimmend der Schloßherr; „aber nicht nur ich, wir Alle werden dies thun, 
und dem ehrenwerthen Monſieur eine feuerliche Jägerviſite abſtatten.“ Der 
Humor des Schloßherrn zündete. 

„Einverſtanden!“ ſchallte es in der Runde. 

„Wenn der Schlaue aber Reißaus nimmt?“ meinte der Höckerige. 

„Dann um jo beſſer, dann: Trarä! Ueber Stock und Stein ihm nach.“ 

„Hurrah! Ueber Stock und Stein ihm nach!“ 

„Sie ſind alſo Alle einverſtanden?“ 

„Alle, Alle!“ 

„Ausnahmslos?“ 

„Ausnahmslos!“ ſchallte der zwanzigfache Ruf zurück. 

„Wohlan!“ ſprach der Graf, ſich von ſeinem Sitze erhebend. „So 
wollen wir uns auch ſofort mit der wichtigen Angelegenheit beſchäftigen. 
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Vor Allem ſpreche ich Ihnen insgeſammt meine Anerkennung und meinen 
Dank für Ihre ſpontane Einmüthigkeit aus. Und nun zur Sache! Da drängt 
ſich denn vor Allem die Frage in den Vordergrund, wie wir die Sache am 
zweckmäßigſten einleiten?“ 

„Wir überlaſſen das Ihrem Ermeſſen!“ riefen Einige. 

„Nicht ſo!“ wendete der Graf ein. „Wir müſſen einverſtändlich einen 
vernünftigen Feldzugsplan entwerfen, der uns bei correcter Ausführung mit 
zwingender Nothwendigkeit die erſehnte Bekanntſchaft mit dem behörnten 
Waldläufer vermittelt.“ 

„Einen vernünftigen Feldzugsplan!“ quitſchte der Höckerige, ſich den 
Kopf krauend. „Das iſt keine ſo leichte Sache. Vergeſſen Sie nicht, Herr 
Graf, daß wir gegen das abgefeimteſte aller Weſen zu kämpfen haben 
werden!“ 

„Vertrauen Sie getroſt unſerer Vorſicht und Energie,“ beſchwichtigte 
der Graf den Spötter und ſich an die Uebrigen wendend, ſetzte er hinzu, 
„aber unſer ſpöttiſcher Freund hat vorhin eine ganz richtige Bemerkung 
gemacht, indem er hervorhob, daß der Teufel möglicher Weiſe die Flucht dem 
Kampf vorziehen könnte. Dieſe Möglichkeit kann nicht geleugnet werden, 
denn der Teufel iſt ſchlau und feig. Vor einer Uebermacht hat er noch ſtets 
Reißaus genommen. Ja wohl, er läßt ſich nicht leicht in einen ungleichen 
Kampf ein und ſchlüpft im Nothfalle durch ein Nadelöhr, wenn er keinen 
anderen Ausweg hat. Wir müſſen demnach einen gar feinen Plan aushecken.“ 

„Wie immer; er ſoll uns nicht entwiſchen!“ riefen einige Hitzköpfe. 

„Das hoffe ich auch,“ erwiderte der Graf, „aber um dieſen immerhin 
möglichen Fall auszuſchließen, wird es vielleicht gerathen ſein, uns mit 
den Bürgern dieſer guten Stadt und den ſchneidigen Bauern der umliegenden 
Gehöfte, nöthigenfalls auch mit der hohen Obrigkeit in Verbindung zu ſetzen, 
beziehungsweiſe zu verſtändigen, um ihn ſodann im regelrechten Keſſeltreiben 
Halali zu machen. Meinen Sie nicht auch?“ 

„Gewiß, man kann's ja gar nicht beſſer ausdenken!“ riefen die Herren 
in wenig harmoniſchen Lauten durcheinander, die punſchgefüllten Gläſer zu 
Ehren des Schloßherrn und auf eine erfolgreiche Jagd in einem Zuge 
leerend. 

„Sie ſind alſo einverſtanden?“ frug der Graf abermals und in ener— 
giſchem Tone. | 

„Jawohl!“ klang es zurück. 

„Unbedingt?“ 

„Unbedingt!“ 

„Alle?“ 

„Alle!“ 
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„Auch Sie, Miſter Hoarox?“ 

„Goddam! Ich bin ein Engländer und wir Engländer ſind gewohnt, 
mit allen Teufeln zu raufen. Man wäre ja berechtigt, mich einen Feigling 
zu ſchelten, wenn ich der Jagd aus dem Wege ginge.“ 

„Alſo gut. Ich habe nur noch die Bitte zu ſtellen, daß Sie die Aus— 
führung des einverſtändlich gefaßten Jagdplanes in meine Hände ben, da⸗ 
mit der Leitung die Einheitlichkeit nicht fehle.“ 

„Darum müſſen wir bitten!“ 

„Gut, gut. Ich werde demnach vor Schlafenszeit meinen Kammer— 
diener ins Hofwirthshaus, wo allabendlich die Honoratioren der Stadt bei 
gemüthlichem Bier- und Moſtvertilgen ihre wohlweiſen Meinungen aus— 
tauſchen, ſenden, um ſie und durch ihre freundnachbarliche Vermittlung die 
geſammte Bürger- und Bauernſchaft für den nächſtkommenden Montag, acht 
Uhr Früh, zu einem fröhlichen Keſſeltreiben auf den Waldteufel einzuladen.“ 

„Auf die Gevatter Schneider und Gewürzkrämer möchte ich freilich 
nicht unter allen Umſtänden rechnen; die ſind häufig tapfer im Entwerfen, 
aber meiſt feig, wenn es zur Ausführung kommt. Von den Bauern jedoch, 
deſſen bin ich ſicher, wird Keiner bei dem Satansfeſte fehlen wollen.“ 

„Die löbliche Gendarmerie wird wohl, eingedenk und in Ausübung 
ihrer Berufspflicht, Zeugin und Mitſtreiterin im Kampfe ſein wollen, und 
ſo hoffe ich, werden wir den Gottſeibeiuns derart feſtnageln, daß er, in 
Ermanglung jedweden Ausſchlupfes, entweder ſich auf Gnade und Ungnade 
wird ergeben, oder aber, bei hinreichend tapferer Gegenwehr, unſerem 
gemeinſamen wilden Muthe wird erliegen müſſen.“ 

„So ſei es!“ brüllte der wüthige Chor. „Gnade ſeiner verruchten 
Seele, wenn er unſeren Flintenläufen in die Quere kommt“ — „oder mit 
unſeren Hirſchfängern wird Finger ziehen wollen!“ ſchrie der Attache, 
entgegen aller diplomatiſchen Wortklauberei, mit einem kräftigen Fauſtſchlage 
auf den Tiſch ſchlagend, daß die Theeſchalen und Punſchgläſer in tanzende 
Bewegung geriethen. 

Gräfin Wexberg ſtieß vor Schrecken einen leiſen Schrei aus, aber 
der Graf, ihr Gemahl, donnerte ein im tiefſten Baſſe vibrirendes, nieder— 
ſchmetterndes „Silentium!“ und als hierauf ſofort tiefe Stille eintrat, fuhr 
er gelaſſen fort: „Stolz auf Ihre allgemeine, begeiſterte Zuſtimmung zu 
meinem Plane, bitte ich Sie nur noch mir zu geſtatten, ungeſäumt die noth— 
wendigen Schritte einzuleiten und das Wichtigſte vorzukehren, um das Werk 
in raſchen Fluß zu bringen.“ 

Bei dieſen Worten erhob er ſich, umdrängt von den Jagdgenoſſen, 
welche mit ihrem „Dreimal Hurrah und Hoch! unſerem Führer,“ die Luft 
erſchütterten. 
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„Gut, gut!“ wehrte der Graf. „Ich will mich bemühen, meiner 
Aufgabe nach Kräften gerecht zu werden und mich Ihres Vertrauens würdig 
zu erweiſen; dieſe Aufgabe legt mir aber dringende Pflichten auf, welchen 
mich zu widmen ich keine Secunde länger ſäumen will. Sie werden daher 
meine Abſentirung aus Ihrem heiteren Kreiſe freundlichſt entſchuldigen. 
That braucht Rath, und ich will jetzt ohne weiteres Zögern mit mir ſelbſt zu 
Rathe gehen, wie Alles auf's Beſte und Zweckmäßigſte vorzukehren iſt.“ 

Unter der anerkennenden Zuſtimmung der Zurückbleibenden empfahl 
er ſich nun lächelnd, jedem Einzelnen herzlich die Hand ſchüttelnd. 

Der Abend war ſchon weit vorgerückt, die Gäſte durch die Vorfallen— 
heiten des Tages und den aufregenden Gedankenaustauſch ermüdet und 
abgeſpannt. Man wurde zerſtreut; ja, hie und da hielt ein und der andere 
der Gäſte zuweilen ſchützend die Hand vor den Mund, um ein nicht mehr zu 
unterdrückendes — Gähnen zu verbergen, endlich empfahl ſich, in kurzen 
Zwiſchenpauſen, Einer nach dem Andern unter irgend einem gerne geglaubten 
Vorwande, — der Reſt verflüchtigte ſich dann — unisono — um trotz des 
Grauens vor den rumorenden Geſpenſtern im unheimlichen Gelaſſe ſich dem 
Ruhebedürfniſſe zu unterordnen und für die noch aushaftende Teufelsſuche 
die nöthige Ruhe und Kraft zu ſammeln. 

Während das ſoeben Erzählte ſich im gemeinſchaftlichen Salon des 
Schloſſes zutrug, ging es auch in der Honoratiorenſtube des Hofwirths— 
hauſes, welches gegenüber dem, an den Hauptplatz grenzenden Schloßparke 
ſtand, gar hoch her. 

Das große Wort führte dort nicht der Bürgermeiſter, oder der 
Apotheker, oder der Steuereinnehmer, oder gar der Herr Pfarrer, beileibe — 
ſondern ein Schuſter: Der Schuſter Underhört! Dieſer brave Handwerker 
war ein ganz originelles Menſchenkind. Gutmüthig bis zum Exceß, am 
Größenwahne leidend, wie alle verkannten Genies, hatte er doch auch gewiſſe 
barbariſche Eigenthümlichkeiten, die es mitverſchuldeten, daß er das gern— 
gewählte Stichblatt aller Welt war. Und in Wirklichkeit; wenn jeder andere 
mediſante Geſprächsſtoff verſiegte: der ſchäumende Inhalt ſeines Weſens 
war ſchier unerſchöpflich. 

Mit ſeinem wirklichen, ehrlichen Namen hieß der Gute eigentlich: 
Blaſius Spatzenhuber, und ſeine Rede hatte auch, ungeachtet ihres ewig 
puſtenden Charakters, zugleich etwas Spatzenzwitſcherliches an ſich; weil er 
aber bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit ausrief: „Dös is 
underhört!“ nannte man ihn endlich ſchlechtweg nur den „Schuſter Underhört.“ 

Sonderbarer Weiſe ſträubte er ſich gar nicht gegen dieſe Bezeichnung, 
ſondern hatte ſich im Gegentheile allmälig ſo ſehr an dieſelbe gewöhnt, daß 
es ihn gewiſſermaßen, das merkte man ihm deutlich an, befremdete, wenn 
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man ihn bei jeinen ehrlichen Namen: „Spatzenhuber“ anredete; aber das 
that man nur, wenn er zu tief ins Glas geguckt, um ihn aus ſeinem ſtillen 
Brüten emporzurütteln, dann ſchob er mit einer heftigen Geberde das Glas 
eine Spanne weit von ſich, ſtrich mit der Rechten über das fette Kinn und 
blickte verdrießlich umher. Sprach man ihm aber dann von gewiſſen, ſeinem 
Metier fernabliegenden Gegenſtänden, für die er beſonders ſchwärmte, und 
unter dieſen hauptſächlich von der Kunſt des Geigenbaues, dann heiterten ſich 
ſeine Züge raſch auf, denn das Allerfernſte lag ſeinem irrlichternden Geiſte 
am nächſten. Uebrigens verſtand er es in der That, mit ſeinem ſcharf— 
geſchliffenen Schuſterkneip ſich Hölzer zuzuſchneiden, ſie mit Schuſterpech 
aneinander zu kleiſtern und dem Ganzen die beiläufige Form einer Violine 
zu geben. Niemand war von dieſen Meiſterwerken auch mehr erbaut, als er 
ſelbſt; und wahrſcheinlich war es dieſe Liebhaberei, welche ihm den weiteren 
Grund zu der Einbildung lieferte, daß er die Kunſt der Muſik leidenſchaftlich 
liebe. Wirklich liefen ihm nicht ſelten vor Rührung und Begeiſterung die 
hellen Zähren über die gutgefärbten, rundlichen, ſtets glattraſirten Wangen, 
wenn unverſehens der Name Mozart an ſein Ohr ſchlug. Doch die Extreme 
liegen ſich in den Haaren oder ſtürzen ſich vielmehr verſtändnißinnig in die 
Arme — es kommt auf Eins hinaus — wie ſich's auch deutlich an dieſem 
Manne erwies, denn unbeſchadet ſeiner äſthetiſchen Feinfühligkeit war er, 
horribile dictu, auch ein leidenſchaftlicher Freund gutgenährter Katzen, das 
heißt: Er fraß dieſelben, wenn, wann und wo er ihrer habhaft werden konnte. 
Und dieſe armen Thiere fürchteten auch ſeine Gegenwart und mieden inſtinctiv 
ſeine Nähe. 

Er wohnte in einem von ſeinem verſtorbenen Herrn Vater, einem 
fleißigen und ſparſamen Kleinhäusler, ererbten Häuschen, außerhalb der 
Stadt. Sein Weib gottſelig iſt ſchon vor zwei Jahren in ein beſſeres Jenſeits 
hinübergepilgert, und ſo wirthſchaftete er mit ſeiner einzigen Tochter, der 
Lenerl, die wir übrigens ſchon kennen, denn ſie und keine Andere war die 
reizende Samaritanerin, der wir eingangs unſerer Erzählung mit dem butter— 
gefüllten Korbe auf dem Kopfe im Walde begegnet waren. 

Unbeſchadet ſeiner Abſonderlichkeiten liebte ihn das Mädchen mit 
großer Zärtlichkeit, und ſeit dem Tode ihrer Mutter ſtand ſie der Wirthſchaft 
— es waren einige Joch Felder beim Hauſe — treu vor, hütete Haus und 
Hof und wachte mit unausgeſetzter Sorgfalt über die Geſundheit und das 
Wohlbefinden ihres Vaters. Deſſen Katzenliebhaberei verurſachte ihr zwar 
manchen verdrießlichen Augenblick, hin und wieder ſogar auch eine ſchlafloſe 
Nacht; als ſie aber ſchließlich wahrnahm, daß die befürchteten böſen Folgen 
der unleidlichen Liebhaberei ausblieben, drückte ſie ein Auge zu und verſuchte 
es, ſich ſo gut wie möglich über die unbegreifliche Geſchmacksverirrung ihres 
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guten Vaters hinwegzuſetzen. Dieſer hatte ſich übrigens, ungeachtet feiner 
geringen geſellſchaftlichen Stellung, einen hervorragenden Einfluß unter den 
Honoratioren des Städtchens zu erringen gewußt — natürlich, geniale 
Naturen wiſſen ſich ſtets eine überragende Geltung zu erringen — und ſein 
ſchon angedeuteter Größenwahn mag mit ſeiner Kenntniß dieſer Sachlage 
vielleicht in einem gewiſſen urſächlichen Zuſammenhang geſtanden ſein. So 
führte er auch jetzt, wie ſonſt oft, in der ehrenwerthen Hofwirthshaus— 
Geſellſchaft das große Wort, und zwar that er dies heute noch viel eifriger 
als ſonſt, und es war alſo ſonnenklar, daß es ſich um eine beſonders wichtige 
Sache handeln müſſe. 

So ſtand er denn da, aufrecht, den dicken Kopf auf dem kurzen Halſe 
ſtark nach vorne geneigt; die linke Hand in die Hüfte geſtemmt, fuchtelte er 
mit dem rechten Arme gottsjämmerlich und unausgeſetzt im Bogen von rechts 
nach links und von links nach rechts. Die Augen glotzten faſt ſtier auf die 
Umgebung, wenn nicht die helle Begeiſterung, Zeugniß gebend von der 
unverfälſchten Güte des edlen, nationalen Aepfelſaftes, wie von der wilden 
Energie ſeines Naturells, aus ihnen blitzte. 

Es lag wahrhaftig etwas Schreckhaft-Komiſches in ſeinem ganzen 
Gehaben. 

„Wie ich meinen Gönnern und der hochen Obrigkeit ſcho zun öften 
gſogt han:“ tobte er jetzt, keuchend und nach Athem ringend und die wäſſerig 
glänzenden Augen unheimlich in ihren Höhlen rollend, „der Tiufel wird uns 
noch olle in d' Höll bringen, wann ma nid bald ſchaun, daß mr'n in'ra 
Tintenfoß neinkriagn, wo er im ſchwarzen Gſuff' derſaufen muaß. Ja, ja,“ 
entgegnete er den ſpöttelnden Bemerkungen einiger Zuhörer, „'s Woſſer hot 
koa Mocht über eahm, und aus den Amuledern“ do mocht er ſi ſcho goar 
's G'heu.“ Glabt's ma's nur, ös guaden Herren: Won i eahm mit mei 
Drudenfuaß ““ glengen kunnt, alsdann war er geliefert, denn donn häd i ihn 
unter mir und dann müaßet er mir Tinten ſaufen.“ 

„Aber Underhört, Sie möchten do nit ſo unchriſtlich ſein und den 
armen Teufel wirklich derſaufen laſſen?!“ warf gutmüthig der würdige 
Bürgermeiſter ein. 

„Won i'm a nid gonz derſaufen liaßet,“ entgegnete der Meiſter des 
Drudenfußes, „aber ſo viel Tinten müaßet er ma ſcho ſaufen, bis i die 
G'wißheit hätt', doß er von inwendi grod ſo ſchwoarz wia von außen is; 
dös wär' dawal g'nua, denn donn wär's aus mit ſeiner boshaftigen G'wolt 
und er liaßet ſi donn an ra dünnen Zwirnfaden überall hinführen und wär' 
jo zahm wia ra Lamperl.“ 

* Amuletten. 


* Geſpötte. 
*ei Der Dreifuß der Schuſter. 


In ſeiner Erregung ergriff der Mann die linke Hand des Bürger— 
meiſters und kratzte mit ſeinen Fingernägeln unbarmherzig die innere Fläche 
derſelben, derart, daß das ſonſt ſanftgeartete Stadtoberhaupt ihm voll Wuth 
die Hand entriß. 

„Aber ſo kratzens mi nid a ſo!“ ſchrie er. „Glaubens denn wirkli, 
daß i ſchäbig bin?“ 8 

„Wos ſchäbig?“ rief der in ſeinem Eifer Gekränkte, blitzſchnell einen 
Rockknopf des Bürgermeiſters erfaſſend und denſelben unausgeſetzt nach 
rechts und links drehend. „So, ſog' i, wird der Tiufel uns Ollen, won mr 
uns nid bei Zeiten auf d' Hinterfüaß ſtellen, die tappſchädleten Krautköpf 
umaranander drahn. Olle müaßen ma zamſtehn! Koan ehrlicher Mann und 
Burger därf z' Haus bleiben und ſo long müaßen mr'n ratzen und verfolgen, 
bis mr'n mit Liſt oder G'wolt in's Tintenfoß kriagn. Von ſelber wird er 
ſchier nid einigeh'n, dös konn ma ſi lei denken, aber Olle mitaranand wern'n 
ſcho zwinga und won er amol drinnat is, nochher is er pfutſch.“ 

Ein befriedigtes Lächeln ſchwebte nun auf den Lippen des Redners. 
Er war offenbar höchſt zufrieden mit ſeinen Auseinanderſetzungen. 

Unter den Zuhörern jedoch war die Stimmung nicht ſo einheitlich. 

„J woaß nid,“ bemerkte ein junger Mann mit einem keck aufgedrehten 
blonden Schnurbärtchen, „was mei zukünftiger Herr Schwiegervoter von ara 
Tintenfoß red', in dos er 'n Teufel ſpieren möcht?“ 

„Er is holt a Noar!“ meinte ein Anderer. 

„Reſpect vor mein zukünftigen Schwiegervoter!“ herrſchte der blonde 
Jüngling. 

„No und ob!“ höhnte der Andere. „Dein Herr“ — hier nieſte er 
ausgiebig — „Schwiegervater, mit Reſpect z'melden, wird dem Teufel a nid 
z'weh thuan. Dös konn i Dr ſcho ehrlich ſogn. Jo, won der Teufel a Köter 
wär, donn freſſert er'n g'wiß, dös bezweifl' i nid. 

„Mein Freund!“ rief hier der Schuſter, der die letzten Worte des 
Höhnenden mit einer gewiſſen überlegenen Geringſchätzung vernommen, 
pathetiſch: „Zweifl' an Allem, an mein' G'ſchmack, an meiner Kunſt des 
Geigenbauens, zmeintzwegen ſogar an der Exiſtenz des Tiufels — vielleicht 
biſt a ſo a verkappter Lutheraner — aber daran, daß mr'n Tiufel, won er 
uns nid durch a Zauberei auskimmt, einklemmen und kampfunfähig machen, 
daran zweifl' nid. Es müaßt do wirkli mit'm Tiufel zuagehn, won ma dös 
Schandthier nid kriagaten.“ 

Der Schuſter würde noch weiter renommirt haben, wenn in dieſem 
Augenblicke nicht ein kleiner Zwiſchenfall den trüben Strom ſeiner Rede 
unterbrochen hätte. Die ſchmucke Kellnerin mit dem breitmaſchig-verſchlun— 
genen ſchwarzſeidenen Kopftuche ſtand nämlich, einen bis zum Rande gefüllten 
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Krug Aepfelmoſt in der Rechten, mit offenem Munde vor der nach innen 
zu öffnenden Thüre des Gaſtzimmers und horchte voll Neugier den ſonder— 
baren Wechſelreden, als die Thüre, einem äußeren Drucke nachgebend, 
plötzlich aufflog und ſie mit ſammt dem Kruge zu Fall brachte. Ein Schrei, 
der ſich zu dem ſchmetternden Klange des zerſplitternden Kruges geſellte, 
verſchlug dem Schuſter vorläufig die weitere Rede. Herein aber ſtürmte 
Joſeph, der gräfliche Kammerdiener. Er war es, der durch ſeinen Ungeſtüm 
den Wirrſal verbrochen. Einen Augenblick ſtockte ſein ausgreifender Fuß, um 
die Hogarth'ſche Scene auf ſich einwirken zu laſſen, dann aber trat er, als 
ob er unſchuldig wie eine Lilie an der Niederlage der Jungfrau geweſen 
wäre, ruhig vor den Bürgermeiſter hin und ſich mit ſchmunzelnder Artigkeit 
tief verneigend, hub er mit lauter Stimme an: 

„Herr Stadtgewaltiger! Mein gnädigſter Herr, der Graf Louis 
Archibald Graf von Wexberg, Freiherr von und zu Drohnenfels, Herr der 
Herrſchaften Wexberg, Drohnenfels und ſo weiter und ſo weiter — entbietet 
Ihnen, ſo wie der geſammten ehrſamen Bürgerſchaft dieſer guten Stadt 
freundlichen Gruß. Er ſendet hier dieſen wichtigen Schreibebrief und urgirt 
raſchen Entſchluß, reſpective Beſchluß und Antwort.“ 

Bei dieſen feierlich vorgetragenen Worten zog er aus einer inneren 
Rocktaſche einen großen viereckigen, vierfach verſiegelten Brief und reichte 
denſelben mit einer abermaligen leichten Verneigung lächelnd dem würdigen 
Oberhaupte der Stadt. Dieſer übernahm reſpectvoll das Schreiben. Seine 
Neugierde zügelnd und die ſich ihm auf die Lippen drängende Frage unter— 
drückend, entſiegelte er mit Würde und ruhigem Anſtande die gräfliche 
Botſchaft, und nachdem er ſich kräftig geräuſpert hatte, las er laut und 
bedachtſam: 

„Wohledler Herr Stadtrepräſentant! 

Der Teufel iſt im Land! Der Ruf erſchallt in Feld und Wald. 
Er hallt von den Bergen wieder und dringt bis zur ärmſten Hütte. 

Ihre, wie meine Pflicht iſt es, den Alp von den geängſtigten 
Gemüthern zu nehmen, d' rum: 

Finis cum satano! 

Ich ſchlage zur Erreichung dieſes guten Zweckes eine allgemeine 
große Treibjagd auf den Beunruhiger unſerer friedlichen Bevölkerung, 
auf den Teufel, vor, der ſich, glaubhaften Berichten zufolge, haupt— 
ſächlich in der Zieſelau, nächſt dem Fuchsgraben, umhertreiben ſoll. 

Wenn Sie, wohledler Herr Stadtrepräſentant, und die ehrſame 
Bürgerſchaft dieſer guten Stadt ſich mit dem wohlerwogenen Plane 
einverſtanden erklären, woran meine Durchdrungenheit von Ihrem 
Patriotismus und Ihrem unbezwinglichen Heldenmuthe mich keine 
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Secunde zweifeln läßt, jo wollen wir uns insgeſammt Montag in der 
Frühe mit dem Glockenſchlage Sieben und ein halb in meinem Schloß— 
hofe zuſammenfinden und von alldort unſeren Auszug zur Bekämpfung 
des, die hieſige Gegend in Angſt und Schrecken verſetzenden Unholdes 
nehmen. | 
Bitte um freundnachbarliche und unverzügliche Rückantwort, 
damit ich in der Anordnung der weiteren, nothwendigen Maßregeln 
nicht behindert bleibe. 
Womit ich einer wohledlen Stadtrepräſentanz 
gegendienſtlich bereit 
verharre 
Louis Graf von Wexberg m. p.“ 


Der Brief ſchlug, wie nicht anders zu erwarten, wie eine Bombe 
ein. — „Juchhu!“ jauchzte es von allen Punkten des Gaſtzimmers und 
„Juchhu!“ war die begeiſterte einſtimmige Antwort Aller an den Grafen. 
Wörtlich und in verzogenen Tinten-Hieroglyphen lautete dieſe Antwort 
folgendermaßen: 

„Hochgeborner Herr Graf! 

Wir hier Verſammelten, reete Bürgermeiſter und Honoratioren, 
ſo wie auch alle übrigen kampfmuthigen und waffenbeſitzenden Männer 
der Stadt, werden uns, gemäß Ihrer ſchmeichelhaften Aufforderung, 
Montag um Sieben und ein halb Uhr Früh, pünktlich und wohlbewehrt 
in Ihrem Schloßhofe einfinden, von wo wir gemeinſchaftlich ausziehen 
wollen zur Bekämpfung des nur zu lange ſchon die hieſige Gegend in 
Angſt und Schrecken ſetzenden ſchwarzen Waldteufels. N 

Juchhu!!! — 

In pflichtſchuldiger Ehrerbietung verharrend 
der Bürgermeiſter 
Lorenz Reſchinger 
ſammt anweſenden Honoratioren.“ 


Nachdem das Concept feſtgeſtellt, der anweſende Schulmeiſter es fein 
ſäuberlich auf ſchneeweißem Papier übertragen und der Bürgermeiſter es 
unter allgemeiner Zuſtimmung verleſen hatte, zog der Letztere ſeinen goldenen 
Siegelring vom Finger und legte unter großer Spannung die Siegel an 
den Brief. 

„Herr Kammerdiener!“ wendete er ſich ſodann mit feierlicher Miene 
an den gräflichen Boten, „hier die Antwort.“ | 

Dieſer, der gerade daran war, den letzten Reſt eines Bierglaſes hinter 
die Binde zu gießen, langte mit der Linken nach dem Briefe und mit der 
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Rechten das Glas hoch erhebend, rief er: „Ein zwiefaches donnerndes Hoch 
dem tapferen Bürgermeiſter, wie den nicht minder tapferen Bürgern dieſer 
Stadt!“ Gläſer klangen und die „Hoch, hoch! und Juchhu's —!“ ſchallten 
kräftig d'rein. 

Underhört preßte gerührt den gräflichen Abgeſandten an ſein männ— 
liches Herz. Hierauf verneigte ſich der Kammerdiener wieder in förmlicher 
Weiſe vor dem Bürgermeiſter und zog ſich aus dem Gaſtzimmer. Bürger— 
meiſter aber und Honoratioren blieben noch lange und tauſchten in gehobener 
Stimmung ihre Meinungen über die möglichen Zwiſchenfälle und das zu 
erhoffende Reſultat. Aber auch Befürchtungen wurden laut, denn nicht Alle, 
das muß geſagt werden, waren trotz des lauten, aufdringlichen Enthuſiasmus 
in gleichem Maße von einem erfolgreichen Jagdreſultat durchdrungen. Es 
gab auch hier, wie überall, Zweifler, Peſſimiſten, welche ſchwarz ſahen und 
— freilich ohne die mindeſte Berechtigung — annahmen: Die Liſt des 
Teufels ſei dem vereinten Heldenmuthe der ehrſamen Zünfte und tapferen 
Honoratioren, wie auch der über allem Lobe erhabenen Tapferkeit der Forſt— 
leute und Gendarmerie weit überlegen, aber da ſtieg — und in ſolchen 
Momenten war er groß — Held Underhört auf einen wackligen Stuhl und 
brüllte einen Schwur, daß er nicht eher wieder eine Katze freſſen oder eine 
Geige zuſammenkleiſtern wolle, ehe er nicht den „Tiufel“ überwunden. 

Das packte endlich, aber es muß leider wiederholt darauf hingewieſen 
werden, wieder doch nicht ſo ganz, wie es zu wünſchen geweſen wäre, was 
ſich denn auch kurz darauf leider klar genug zeigte. Man ſtieß zwar auf Held 
Underhört an, rief aber dann in Bälde die Kellnerin, bezahlte die aufgelaufene 
Zeche und drückte ſich ſcheu, Mann für Mann, aus dem Wirthshauſe, denn 
— es war ſo eigen. — Im Grunde gefiel eigentlich den Wenigſten, ob über— 
haupt Jemandem, das bleibe dahingeſtellt, die bevorſtehende Jagd. 

Man überdachte erſt jetzt die furchtbaren Möglichkeiten eines ſolchen 
Kampfes. Ja, wenn die Waffen gleichgeartet wären, dann könnte man mit 
kühlem Blute den Feldzugsplan entwerfen und eventuell Vertrauen in den 
Erfolg haben, aber in dieſem ſchwierigen Falle fehlte jede Vorbedingung für 
die Offenſive. Man kannte den Feind nicht; nicht einmal das eigentliche 
Weſen, die Natur des Feindes, denn wer hat je mit einem wirklichen Teufel 
zu thun gehabt oder ihn auch nur zu Geſicht bekommen? Wer weiß denn, 
ob er überhaupt ein Weſen iſt, das man faſſen kann, das ſich faſſen läßt? 
Oder auch, wenn er Eines iſt, ob er ſich nicht Succurs aus der Hölle holt, 
wenn man ihm zu ſcharf zuſetzt? Ja, wem die Haut juckt und wer leichtſinnig 
genug iſt, muthwillig ſeine Knochen, die Seele ganz beiſeite gelaſſen, gegen 
den Satan einzuſetzen, dem mag ein artiger kleiner Zuſammenſtoß mit dem 
Höllenfürſten vielleicht eine willkommene Pikanterie ſein, aber: „Mr muaß 
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jo nid von Ollen hoben“ und „mr muaß jo nid überall dabei ſein!“ Das 
war ſchließlich der ſtets wiederkehrende Refrain bei den Erwägungen — 
ſagen wir es nur unverhohlen — der überwiegenden, ja der erdrückend über— 
wiegenden Mehrheit der bürgermeiſterlichen Heldenarmee, und ſo gelobten 
ſich alle die kurz vorher noch ſo muthigen Männer im Stillen, vorſichtiglich 
die Tugend der Enthaltſamkeit zu üben, um nicht am Ende noch Schaden an 
Leib und Leben zu nehmen. N 

Dieſer, durch ſpießbürgerliche Erwägungen forcirte innerliche Ent— 
ſchluß beſchwichtigte die ſonſt im Rufe der Schneidigkeit ſtehenden Leute in 
ſehr merkbarer Weiſe, und gab ihnen eine Sicherheit im äußeren Auftreten 
und einen Gleichmuth im gegenſeitigen Verkehre, daß Einer über den Andern 
nur erſtaunte. 

Die geheime Quelle dieſes Gleichmuthes kannte, da Jeder ſeine 
Gedanken für ſich behielt, auch Jeder nur für ſich allein, und ſo meinte jeder 
Einzelne: nur er allein habe den klügeren Theil erwählt und werde bei der 
großen Zahl der Jagdtheilnehmer gar nicht vermißt werden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen rückte der gefürchtete Tag der Jagd heran. 

Herrlich ſtieg die gelbliche Herbſtſonne hinter dem Rücken der Berge 
empor. Friſch zog die Kühle über thauglitzernde Stoppelfelder dahin. 
Millionen des farbenſchillernden Brillantgetropfes wiegten ſich auf kurz— 
ragenden bleichen Strohhalmen, zitternd von der leiſe über ſie dahin— 
ſtreichenden Morgenluft bewegt. Lerchen ſchwirrten jubelnd auf und die 
Goldamſel ließ ihr heimliches Gekoſe verlauten. 

Heilige, andächtige Ruhe erfüllte das Stückchen Paradies, auf dem 
ſich die letzte Scene dieſer ſonderbaren Begebenheiten nun abſpielen ſollte. 

Aber noch verräth nichts das Kommende. 

Die Ameiſen ſchleppen emſig die ſchweren Laſten für ihren Winter— 
bedarf zur Höhle. Die Feldmäuſe raſcheln mit abgefallenen Baumblättern 
in den Mäulchen hurtig durch's Gras und das Wieſel guckt ſpähend und 
ängſtlich, den ſchneeweißen Kopf mit den klugen Aeuglein vorſichtig aus 
einem Loche emporrichtend, das unterirdiſch in einen regelrechten Minengang 
verläuft und ihm bei drohender Gefahr zum ſicheren Aufenthalte dient. 
Hier und dort regt ſich das wilde Geflügel im träumeriſch dahinfließenden, 
theils durch kahle Stoppelfelder, theils zwiſchen neigendem Erlengezweige ſich 
windenden Bächlein. Auf Bergeshöhe, aus tiefgrünem Walde ragt halb— 
verfall'ner Ruinen Gefüge, deren von den ſchief auftreffenden Sonnenſtrahlen 
röthlich beleuchtete Mauerreſte wie von blankem Golde ſich in die Lüfte 
zeichnen. Immer farbenprächtiger, immer greller fließen die wechſelnden 
Tinten am öſtlichen Himmel ineinander. Flüſternde Weſte rauſchen zu 
Häupten! — — — 
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Wie ſchön iſt doch das Erwachen der Natur! 

Wie anmuthig reckt und ſtreckt ſie die blumigen Glieder und wie 
ſchelmiſch blinzelt ſie mit den halbgeöffneten Augen in die frohe Welt hinein. 
Und nun hat die Göttin den Schlaf überwunden; ſie erhebt ſich in ſtrahlender 
Pracht von ihrem geheimnißvollen nächtlichen Lager. 

Im Schloſſe droben beginnt es ebenfalls lebendig zu werden. Diener 
ſchleichen ſachte über die weitgedehnten Corridore. Der Büchſenſpanner ſetzt 
die Jagdgewehre in Stand und ſorgt für ausreichende Munition. In ſeinen 
Augen ſpiegelt ſich ernſte Energie. Vielleicht wiegt er ſich in der Erwartung, 
dafs der Zufall ihm das Teufelswild vor die Büchſe führt. Thüren klinken 
auf und zu; einzelne Rufe werden laut; es wird mit jeder Minute lebendiger. 

Aber auch auf der Landſtraße, auf den Feldwegen und in den zerſtreut 
liegenden Bauerngehöften entfaltet ſich jetzt ein regeres Leben, was an und 
für ſich ſchon auf die beſondere Veranlaſſung hinweiſt, denn es iſt die frühe 
Morgenſtunde eines Montags und die Frühſtunden dieſes Tages pflegen auf 
dem Lande ſonſt die ſtillſten der Woche zu ſein. Sie folgen ja knapp auf den 
luſtigen Sonntag mit ſeinen ausgedehnten nächtlichen Libationen. Aber heute 
iſt ſelbſtverſtändlich bereits die ganze Bauernſchaft auf den Beinen, weil 
Jedermann bei der verlockenden Premiere des Teufels anweſend ſein will. 

Knapp am Rain einer Wieſe, da ſteht ein kleines Häuschen, ſchmuck 
und blankgeweißt; da drinnen geht es beſonders ſchnurrig zu. Da herrſcht der 
Schuſter Underhört. Heute iſt ſein Tag. Wie ein Feldherr commandirt er die 
arme Leni, ſeine Tochter. 

„Rechts g'ſchaut! — Dort im Schrank ſtehen meine Waſſerſtiefel! 
Herrraus damit! — Links, ſchwenkt Euch! Marſch! — Halt! — In der untern 
Schublad is mei Bauchbinden; her damit! — Habt acht! — Grad aus! 
Marſch! — Auf der Stellage hintern Ofen liegt mei blaue Mützen. — Aus— 
klopfen! — Auf — g'ſchaut!! — Hinter der Thür lahnt der Todtſchloger! — 
So! — A Underhört —“ | 

„Aber dös is jo 'n Voter ſein ehrlicher Nomen gar nid,“ warf ſchüchtern 
die Leni ein. 

„Raz mi ned!“ brüllte der Begeiſterte, „Du ungerathnes Kind. 
A Underhört, ſog i, braucht ka G'wia, dem thuat's a Stecken a und wonn 
er ſöll mit'n Tiufel rafert wird! — So! — Jatzt ober d'Hauptſoch': 's 
Tintenfoß!“ 

„Ober Voter,“ bemerkte die Leni abermals, „zu wos brauchſt denn 
3 Tintenfoß?“ 

„Ruhig, Kotz, ſonſt friß i Di!“ herrſchte der Kneipkünſtler, zitternd 
vor Aufregung. „Heut is mei Tog!“ — Reſignirt langte die Leni ein an zwei 
ſchwarzen Lederriemen befeſtigtes Gefäß von der Wand herab und reichte 
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dasſelbe dem zürnenden Vater, der es mit faſt feierlicher Miene iiber die 
Schulter hing. 

„Und jatzt mirk' auf!“ begann er von Neuem in viel milderem Tone, 
die wulſtigen Augenbrauen bis in die halbe Stirnhöhe hinaufziehend. „Heut' 
wird Dei Voter entweder die Unſterblichkeit ſich erringen, oder er wird 
elendiglich z' Grund geh'n. Du woaßt, daß dahier dadrum der Tiufel ſpukt. 
J häng' mei Glück wia mei Unglück an ſeine Tiufelshörner. Entweder i 
kriag'n do eini ins Tinteng'ſuff, — dann is er unſchädli für immer — oder 
er is ſtirker ols i und die ondern, und ſpießt uns olle auf ſeine ſchwoarzen 
Hörndln auf. Dannochat pfiat di Gott, ſpinatgrüne Natur! Dann wird d'Welt 
wieder verſchnupft werden und wieder a ganzes Jahrhundert nid aus der 
Strauchen herauskommen. Herentdeſſentwegen is der heutige Tog ſo viel a 
wichtiger Tog für mi. J bi heut' der Held des Tages!“ 

Sagt's und ſchreitet gewappnet und ſtolz an ſeiner Tochter vorbei in's 
Freie hinaus. 

Die Leni ſah ihm verwirrt und mit offenem Munde nach. Wohl hatte 
ſie Schon öfters von der beabſichtigten Jagd reden gehört, aber fie ahnte es 
bis zu dieſem Augenblicke nicht, daß ihr Vater bei dem bevorſtehenden Unter— 
nehmen ein Hauptacteur ſein werde. Sie fürchtete zwar die unmittelbaren 
Folgen dieſer ſonderbaren Jagd nicht, denn ſie hielt die ganze Geſchichte 
einfach für eine Dummheit, aber die außerordentliche Erregtheit ihres Vaters 
und die überſpannten Ideen, welchen er offenbar zum Opfer gefallen, ließen 
ſie befürchten, daß er ſich den Spott der Leute aufhalſen könnte und das 
würde ihre töchterliche Eitelkeit hart verletzen. Sie erinnerte ſich auch an ihre 
Begegnung mit dem alten Weibe im Walde und an deren Erzählung von der 
Anweſenheit des Teufels, und daß ſie ſelbſt die Geſchichte weiter verbreitete 
und verpünſchte ſich und alle alten Weiber, deren übernächtige Phantaſie 
ſchon jo viel Unheil in der Welt verurſacht. Wonn der Voter, dachte fie, nur 
nid immer von dem verwünſchten Tintenfoß reden thät'. J woaß goar nid, 
wo er die Einbildung her hot, doß mr'm Teufel mit der Tinten beikommen 
konn? Und laut ſetzte ſie hinzu: „J hob nur van Troſt! Bis morgen wird 
die G'ſchicht' kloar ſein und nachher wird er wieder a Ruah geben, viel— 
leicht auch in meiner Herzensſoch' auf beſſere Gedanken kommen. Gott 
ſchück's!“ Mit dieſem Troſte auf den Lippen wendete ſie ſich wieder der 
gewohnten Tagesbeſchäftigung zu, die nicht etwa im Zimmer, ſondern im 
Hühnerſtalle begann. 

Die ſiebente Morgenſtunde war bereits vorüber. 

Des Uebermuthes voll in den urwüchſigen Reden und unter jauchzenden 
Juchhu's! ſtrömten, mit kurzen derben Stöcken und alten, einläufigen Jagd— 
flinten ausgerüſtet, die Bauern jetzt aus allen Richtungen heran. Die Kreuz 
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und Quer, durch Felder und Wälder, über Brücken und Stege, von den 
Bergen herab und aus den Thälern herauf, lärmend und johlend, Jung und 
Alt in buntem Gemiſch; Alle ſtrebten nach einem gemeinſamen Ziele: dem 
gräflichen Schloſſe. 

Im Schloſſe aber gab es lange Geſichter. 

Die haſenfüßige Bürgerſchaft iſt, entgegen der beſchloſſenen Abmachung, 
bis nun, will ſagen: bis knapp vor dem feſtgeſetzten Zeitpunkte der Ausrückung 
noch nicht zur Stelle. Sollte ſie ein Haar in der Sache gefunden, oder ſollte 
ſie etwa gar einen plötzlichen Frömmigkeitsanfall bekommen haben, der ſie 
kampfunfähig machte? Eines iſt gewiß. Der Minutenzeiger der Schloßuhr 
zeigt auf die ſechſte, der Stundenzeiger aber auf die achte Ziffer; folglich ſteht 
ohne Widerrede und ganz beſtimmt die Uhr auf halb Acht; das iſt die ver— 
einbarte Zeit des Ausrückens und noch immer fehlen die ehrſamen Stadt— 
bürger, noch immer iſt keiner erſchienen. Sie halten alſo insgeſammt ihr, 
unter begeiſterten Juchhu's gegebenes Verſprechen nicht ein. Doch halt! Einer 
iſt doch erſchienen; ein Mann! Und obwohl man ihn nicht als den Ausbund 
aller Bürgertugenden betrachten kann, darf man gerechtermaßen an ſeiner 
Tapferkeit nicht zweifeln. Ja, dieſer Eine Mann gilt für ſich allein eine Armee. 

Held Underhört rettet heute die Ehre der Stadt. Er repräſentirt in 
ſeiner Perſon die leibhaftige heldenthümliche Ueberlieferung des alten unent— 
wegten Bürgermuthes und ſich deſſen voll bewußt, ſtolzirt er, die Beine 
ſpreizend und mit ſeinem eiſenbeſchlagenen Stecken die Luft durchſäbelnd, ſo 
grimmig im Schloßhofe auf und nieder, als befände er ſich ſchon im heftigſten 
Kampfe mit dem Teufel. 

Die gräflichen Jagdgäſte mit dem Grafen, dem Attache und dem 
Höckerigen an der Spitze, das geſammte Forſtperſonale, dann einige ſtädtiſche 
und bezirksämtliche Beamte und zwei Mann von der Gendarmerie-Expoſitur: 
Sie alle waren bereits geraume Zeit vollzählig verſammelt und harrten nur 
noch auf die löbliche Bürgerſchaft. Noch immer hoffte man, wenn auch die 
Ungeduld Manchem ein hartes Wort erpreßte. Vielleicht kommt ſie doch noch 
wenn auch im allerletzten Augenblicke! — 

Aber die Spitzen der ſpießbürgerlichen Intelligenz waren und blieben 
unſichtbar und ſo entſchloß man ſich denn endlich, da die Schloßuhr bereits 
die achte Stunde geſchlagen, grollend und mit verhältnißmäßig geringen 
Kräften in den Kampf zu ziehen. 

Auf flogen nun die hohen, ſchweren Flügel des Schloßthores und 
hinaus drängten, dichtgeſchaart, die Teufelsjäger, im abſchüſſigen Weiter— 
ſchreiten den muthigen aber finſteren Blick auf die geöffneten Fenſter der 
rechts und links ſich hinziehenden Häuſer werfend, aus welchen Männlein 
und Weiblein lachend herausguckten und ihnen: „Nur nid fürchten!“ frech 
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zuriefen. „Geſindel!“ erwiderte der empörte Underhört, indem er ſeinen Stock 
drohend gegen die Fenſter ſchwang „Ich freß' Euch alle wie die Kotzen!“ — 
„Oho!“ ſchallte es aus der Höhe, „nur nid ſo hitzig! Gib nur acht, daß Di 
der Teufel heut nid ſelber frißt. Schodert dr goar nid. Wenigſtens g'ſpüraſt's 
wia's thuat, wenn ma g'freſſen wird.“ Und darauf erfolgte eine allgemeine 
Lachſalve von den Fenſtern herab. 

Freund Underhört zog ſeine Mütze tiefer in's Geſicht und ging trotzig 
fürbaß, ohne weiter auf die böſen Zurufe der Schändlichen zu achten. Er 
fühlte in ſeinem Buſen eine unſägliche Verachtung für dieſes feige Pack, 
welches aus ſicherem Verſtecke die größten Helden des Jahrhunderts ſo 
ſchmählich verhöhnt; aber aus dieſem Gefühle der Verachtung erwuchs ihm 
nun auch eine bitterböſe Stimmung, welche ſeinem Gedankengange eine von 
der bisherigen ganz abirrende Richtung gab. Wenn ſich dem Undank noch, 
wie es die gewöhnliche Folge iſt, der Hohn geſellt, dann verkehren ſich auch 
dem Sanftmüthigen die Begriffe. Nichts aber wirkt eigentlich zerſetzender 
auf eine Abſicht, welche aus einer Schwäche hervorgegangen, als die Gleich— 
giltigkeit oder gar Zurückweiſung des- oder derjenigen, in deren ſcheinbarem 
Intereſſe ſich die Abſicht zur That geſtalten ſoll. Das ganze verlogene Selbſt 
bäumt ſich, weniger gegen die Anderen als vielmehr gegen die Bloslegung 
der eigenen Nichtigkeit auf. In ſolcher Stimmung iſt der Menſch bereit, ſich 
ſtets nur von ſeinen ſchlechten Inſtincten leiten zu laſſen. Die Harmloſigkeit 
Underhört's ſchützte ihn zwar vor allen ſchlimmen Reſultaten ſeiner Empfin— 
dungen, das heißt: der daraus möglicher Weiſe erwachſenden Handlungen; 
aber nichtsdeſtoweniger fiel er naturnothwendig dem nachweisbaren Geſetze 
der feigen Renommiſterei anheim. Da man ihn nicht ernſt nahm, zog er ſich auf 
ſich ſelbſt, auf ſein eigenſtes Selbſt zurück, das auf Feigheit und Größenwahn 
aufgebaut war. „Ganz eigene Gedanken,“ raiſonnirte er kopfſchüttelnd für 
ſich, „ſteigen mir auf, wonn i bedenk', welcher G'fohr und für wos und für 
wem ich mich derſelbigen eigentlich ausſetz. Hm! Vielleicht wär's meinerſeits 
g'rechter — klüger ſcho g'wiß — wonn i von der Bekämpfung des Tiufels 
gonz obſtehat. Woar jo koan ſchod, wonn er die ganze Bagaſch bei den Ohren 
nehmat und in d'Höll einitrogat. Beſſer's is' 's eh nid werth.“ 

Je weiter der Zug gelangte, deſto klarer drängte ſich ihm der Wider— 
ſpruch auf, der für den geſunden Menſchenverſtand darin lag, ſich für ſolche 
Menſchen zu opfern. Und dann! Hat er nicht auch Pflichten gegen ſeine 
Tochter, ſein einziges Kind? Ja, hat er nicht auch gleichwerthige Pflichten 
gegen ſich ſelbſt? Darf er ſeine Geſundheit, vielleicht ſogar ſein koſtbares 
Leben ſo muthwillig den Fährlichkeiten eines ganz unberechenbaren, furcht— 
baren Kampfes preisgeben; preisgeben für Menſchen, die in ihrer feigen 
Frechheit ihren Wohlthätern nur mit Spott und Hohn lohnen? — 
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„Dös wär' underhört und dös thuat der Underhört g'wiß nid!“ 
Mit dieſem lautgedachten Spruche war ſein nun unerſchütterlicher Ent- 
ſchluß unwiderruflich gefaßt. Für dieſes in der Grundhölle verderbte Pack 
kein Opfer! | 

Und jetzt malte er ſich auch die Freude feiner Tochter aus, wenn er, 
den ſie vielleicht ſchon todt wähnte, unverſehrt und wohlbehalten in ihre 
Obhut zurückkehrte und Thränen der Rührung und der Freude floſſen über 
ſeine feiſten Wangen. Er ſpitzte den Mund, als wenn er ſich für ſeine außer— 
ordentliche Klugheit ſelbſt mit einem Kuſſe belohnen wollte. 

Jetzt aber galt es in erſter Linie bei der Ausführung ſeines Vorhabens 
mit großer Um- und Vorſicht zu Werke zu gehen, damit ſeinem anerkannten 
Heldenmuthe kein Makel aufgehalſt werde. So geradewegs kann er ſich aus 
der Jagdgeſellſchaft wohl nicht fortſtehlen; er, der einzige Tapfere einer 
Compagnie von Feiglingen. Das hätte auch ein minder Ehrſüchtiger begriffen. 
Er dachte eine Weile darüber nach, ohne daß der Phosphor ſeines Gehirnes 
genügend helle Lichtreflexe auf den richtigen Weg geworfen hätte. Glücklicher— 
weiſe kamen ihm aber zwei günſtige Umſtände zu ſtatten; der Eine war: die 
große Anzahl der Bauern, die ſich um den muthmaßlichen Kampfplatz theils 
bereits verſammelt hatten, theils demſelben noch immer von allen Seiten 
zuſtrömten, dann aber ſchob ſich von Weſten her ein grauer, drohender 
Wolkenballen, der, ſich mit beängſtigender Raſchheit ausbreitend, die Bläue 
des Himmels allmälig mit ſeinen bleiernen Flügeln ganz bedeckte. 

Die Jagd leitete der gräfliche Forſtmeiſter; ein Mann, wie er im Buche 
ſteht. Naiv und bieder; voll Strenge gegen ſeine Untergebenen, doch mild 
und nachſichtig gegen die dilettirenden Gäſte ſeines Herrn. 

Die Parole war, auf nichts ſonſt als nur auf den Teufel zu ſchießen. 
Die Compoſition war eigentlich ein Compoſitum: Halb Kreis-, halb Pürſch— 
jagd. Es wurde nämlich von einem Theile der mit Flinten bewaffneten 
Bauern jenes Terrain, welches als vom Teufel beſetzt angenommen war, in 
einem ungeheueren, ſchier die Hälfte einer Meile umfaſſenden Halbkreiſe 
umſtellt, indeß ein anderer Theil, der bloß Stöcke trug, nur als Treiber 
verwendet wurde. Die Letzteren wurden von in deren Flanken avancirenden 
Schützenſchwärmen begleitet. 

Unter betäubendem: „Halloh! Hoho! Riaha!“ und ähnlichen ſchreckhaften, 
wie ein geſchrieenes Pelotonfeuer aufklatſchend, knatternd und praſſelnd ſich 
verbreitendes Toben, begann die denkwürdige Jagd. 

Der Wind fuhr heulend über die Bäume und ſchüttelte mit wilder 
Gewalt die noch, wenn auch nur mehr ſpärlich und loſe haftenden fahlen Blätter 
von den Zweigen. Die zerzauſten Baumkronen neigten ſich wimmernd zur 
Mutter Erde, als wollten ſie in deren Schoße Schutz vor dem dräuenden 
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Ungewitter ſuchen. Langrollende Donner und jähaufleuchtende grelle Blitze 
folgten jo ununterbrochen auf einander, daß in der Schützenkette eine Stoß- 
ſeufzerepidemie ausbrach. Immer finſterer dunkelten die faſt im Kreiſe ſich 
jagenden Wolkenſchleier zur Erde nieder. Es blitzte, rollte und krachte ſo 
unaufhörlich und heulte ſo ſchauerlich in den Lüften, als wenn die Werkſtatt 
dort oben in Trümmer fiele. Der Regen, gepeitſcht vom Wirbelſturme, 
umſauſte die Teufelsjäger ſo unbarmherzig, daß ſie faſt blind und taub 
wurden. Sollte vielleicht des Teufels Großmütterchen ſich in die Sache 
mengen? Sollte ſie die Abſicht haben, ihrem geliebten, ſüßen Enkelkinde bei— 
zuſpringen, ihm perſönlich Hilfe zu leiſten? Der Gedanke hatte, unter dem 
Eindrucke einer offenbar empörten Natur, eine kaum zurückdrängbare Auf— 
dringlichkeit. 

Unſer braver Held Underhört jedoch trotzte allen Anfechtungen; er 
verlor ungeachtet des tobenden Sturmes ſeine kaltblütige Faſſung nicht. Er 
begriff im Gegentheile mit klarem Erkennen alsbald die günſtige Lage und 
erfaßte die Gelegenheit mit kühnem Griff beim Schopfe. Seinen Stock feſt 
auf den Boden ſtemmend, eilte er auf ein in ſeiner Nähe befindliches Gebüſch 
zu, daß ihm Schutz — nicht bloß vor dem Gewitter — zu verſprechen ſchien. 
Es war aber — er hätte verdießlich werden können — offenbar ſchon ander— 
weitig beſetzt, denn in dem Augenblicke, da er die Zweige auseinanderbog, um 
in das Gebüſch zu ſchlüpfen, flatterte es drinnen auf, und wie ihm däuchte, 
ein geflügeltes Rieſenthier mit einem Giraffenhalſe und Feuerrädern im 
Kopfe, erſchreckte ihn auf den Tod. Das Thier ſtrich, die Mütze des Schutz— 
ſuchenden mit den koloſſalen Flügeln ſtreichend, über deſſen Kopf hinweg. 
Es war ihm, als wenn der heiße Athem der Hölle über ihm dahingeſtrichen 
wäre, als wenn übelriechende Dämpfe dem Fluge des ſchrecklichen Vogels 
folgten. Er konnte kein Glied ſeines Körpers mehr bewegen. Das war, es 
konnte kein Zweifel obwalten, das war der leibhaftige Satanas in Vogel— 
geſtalt. Held Underhört machte krampfhafte Anſtrengungen, ſeine wackeligen 
Sinne halbwegs der Herrſchaft des Verſtandes zu unterordnen; er wollte 
ſchreien, die Jäger aviſiren, alarmiren, wie's Jagdbrauch iſt, aber jede 
Muskel war steif, die Kehle tonlos. Exit als ſich ſeiner Naſe überwältigende 
Zumuthungen aufdrängten, zweifellos von den Teufelsdämpfen herrührend, 
kehrte unter ausgiebigem Nießen ſeine Faſſung und damit auch ſeine Ueber— 
legung wieder zurück. 

Er ſagte ſich, daſs der Ort, an dem er ſich jetzt befand, nicht nur als 
Verſteck ſich vortrefflich eigne, ſondern auch den ſicherſten Schutz gegen das 
Unwetter bieten müſſe, weil ihn ſonſt der kluge Teufel nicht zu ſeinem Stand— 
quartier erkoren hätte; und wirklich war er gegen Wind und Näſſe hier am 
beſten geſchützt. 
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Er horchte nun von jenem Verſtecke aus geſpannt auf den Fortgang 
der Jagd, welche ſich ſonderbarerweiſe ganz unregelmäßig bald rechts, bald 
links und bald ſeitwärts hinzog. Aber der heulende Sturm mochte ihn auch 
häufig täuſchen, indem oft plötzlich jeder Jagdlaut verſtummte, dann aber 
wieder eben ſo plötzlich mit dem ſich drehenden Winde das gellende Treiber— 
geſchrei die Luft erfüllte, und ſo in nichts weniger als anmuthiger Abwechslung 
ſeine Vermuthungen kreuzte. Zitternd vor Kälte und Angſt ſtand er halb 
aufrecht im Gebüſche. 

Jetzt nähert ſich der Trieb abermals. Es iſt kein Zweifel. Von allen 
Seiten ſchlagen Menſchenſtimmen verquickt mit kläffendem Hundegebell an 
ſein Ohr. Es wälzt ſich näher und näher. Zuweilen übergellen die durch— 
einander ſchrillenden Thier- und Menſchenſtimmen den Sturm, dann wieder 
überbrauſt der Sturm die Stimmen. Natur und Geſchöpf befinden ſich in 
Aufruhr, in einem harten Kampf wider einander. 

Das Verſteck unſeres Helden ſcheint der Punkt zu ſein, auf dem der 
Entſcheidungskampf zu Ende geführt werden wird. Von allen Seiten drängen 
die Jäger heran. Wahrſcheinlich ſind ſie dem Teufel, der vielleicht wieder 
ſeinem früheren Standquartier zueilt, hart auf den Ferſen. 

Underhört klappert hörbar, trotz des ſauſenden Sturmes, mit den Zähnen, 
ſeine Knie drohen den Dienſt zu verſagen. 

„Hoho! Halloh! Riaha!“ erſcholl es nun plötzlich in nächſter Nähe. 

„Hier unter der Nußſtaude muß er ſtecken!“ 

„Nein, ich ſah ihn dort auf dem Eichenaſte!“ 

„Aufgepaßt! Holla, ho!“ ſchreit ein Mund, den ein kleines blondes 
Schnurbärtchen bedeckt, und — piff, paff und Krach! — platzte und knallte 
es faſt gleichzeitig. 

Held Underhört ſtürzte auf die wankenden Knie, ſchloß die Augen und 
betete im Fluge drei tiefgefühlte „Vater unſer“. Das ſtärkte ein wenig. All— 
mälig wurde er wieder eines vernünftigen Gedankens fähig und zögernd 
öffnete er endlich die Wimpern, um zu ſeinem Erſtaunen — nichts Bemerkens— 
werthes zu ſehen; doch litt es keinen Zweifel, daß ſein Verſteck noch immer 
das heftig umſtrittene Ziel der wilden Hatz war, denn noch immer ſchwollen 
die Stimmen und das Hundegekläff an und ſchallten in wildverworrenen 
Accorden an ſein vibrirendes Trommelfell. 

Nun ſänftigt ſich aber der toſende Lärm denn doch. Die Laute ſcheinen 
den ſchrillen Mißklang zu verlieren. Sollte der Höhepunkt der Jagd über— 
ſchritten, der Teufel etwa gar ſchon gefällt ſein? — Ein tiefer Athemzug ringt 
ſich aus ſeiner Bruſt. Langſam kehrt der Muth in das Heldenherz des Ver— 
zagten wieder. Fröſtelnd erhebt er ſich von den feuchtgewordenen, ſchlotternden 
Knieen. Er horcht anhaltend. — Die Jagd verzieht ſich in der That, iſt 
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vielleicht die Hauptſache ſchon beendigt? Sollte der Tiufel wirklich ſchon 
ausgerungen haben? Er getraute ſich kaum, dieſer Hoffnung Raum zu geben. 
Dennoch ſcheint es allem Anſcheine nach der Fall zu ſein, denn das ganze, 
vor Kurzem noch ſo wilde Jagdgetümmel hat ſich zu einem, immer mehr in 
die Ferne verlierenden Uniſonogemurmel abgedämpft. Mit dem Rockärmel 
wiſcht er ſich den perlenden Schweiß von der Stirne. Ein KR Windhauch 
kühlt die brennenden Schläfen. 

Jetzt iſt es aber diehöchſte Zeit, möglichſt unbemerkt aus ben Verſtecke 
hervor zu kriechen. 

Sturm und Wetter hatten ausgetobt. 

Er ſtützte ſich wieder feſt auf ſeinen Stock, bog die Zweige des Gebüſches, 
welches ihn vor allen Fährlichkeiten geborgen, ſachte auseinander und 
ſchnupperte, ob die Luft rein ſei. Es dünkte ihm ſo, aber es war eine 
Täuſchung, denn in dem Augenblicke, da er im Begriffe war auf allen 
Vieren aus dem Gebüſche zu kriechen, wurde er gewaltſam an der Schulter 
gefaßt. 

„He, Wilddieb!“ donnerte es ihm in die Ohren, daß er vor Schrecken 
wieder platt auf den Bauch hinfiel. 

„Gnad', Satanas!“ ſtöhnte der Held, denn er war durchdrungen davon, 
daß ihn der liſtige Satan jetzt in ſeine Gewalt bekommen. „Aber Voter 
Underhört!“ klang es nun voll Erſtaunen zurück. „Seid's ös denn wirkli? 
Was zum Teufel treibt's ös denn do? Wo habt's ös denn die gonze Zeit über 
g'ſteckt?“ 

„Aber herzig's Schnurbartl,“ jammerte der Held, den Schreck ab— 
ſchüttelnd und ſich mühſam vom Boden emporraffend, „wie freu' i mi, daß 
Söſa dabei woarn. Uff, woar dös a hoarter Kampf!“ — „So?“ bemerkte 
der Andere zurückhaltend. „Habt's 'n vielleicht ſcho in engarn Tintenfoß 
drinnat?“ — „A beilei,“ entgegnete wehmüthig der Schuſter, „aber g'ſegn 
hob i'hn.“ 

„Is woar?“ frug der Andere freudig überraſcht, „wo denn?“ — „No, 
do in dem Gebüſch drinnat, wo i g'loſt hob, is er mr grod über 'm Kopf 
aufg'flogen und wonn er nur noch an Eichtl* g'woart' hätt, häd i 'hn no 
derg'lenga kinna, ober a ſo hob i nur 's Nachſchaun g'hobt. Aber i hob 
derweil ſchiaßn g'hört, und do denk i mr ſcho, doß 'n an Anderer 'n Reſt 
geben hot.“ Während dem Zähnegehege des Schuſters dieſes Verlegenheits— 
geſchwätz entſprudelte, ſtieg in dem Gehirne des jungen Mannes ein ſublimer 
Gedanke auf. Seine Bewerbung um die reizende Leni war bisher an der 
ablehnenden Haltung des hochmüthigen Schuſters geſcheitert, der ſich einbildete, 
ſeine ſchöne Tochter werde ſchon noch einen reichen Bürgersſohn, deren es 


* Ein wenig. 


A: 


mehrere im Städtchen gab, „derg'lengen,“ und fie habe es einſtweilen 
noch nicht nöthig, ſich an einen beſcheidenen Bezirksgerichts-Auscultanten 
zu hängen. 

Der Schuſter hatte ſich nun heute offenbar feige benommen, obgleich 
er bisher ſtets raſend mit ſeiner Courage geflunkert hatte. Schnurbärtchen 
will nun die günſtige Gelegenheit ausnützen und dem Schuſter die Hölle heiß 
machen. Vielleicht — Eitelkeit und Ueberhebung ſind gar mächtige Factoren 
— wird dieſer ſanfte Druck hinreichen, um ihn an's Ziel ſeiner ſehnlichen 
Wünſche zu bringen. 

„Jo,“ ſagt er zu der vor ihm ſtehenden Jammergeſtalt, „i hob ſelber 
auf den Teufelsvogel g'ſchoſſen und ös wißt's ös jo, doß i noch nia d'Fliagn 
auf'm G'wiehr umaſunſt viſirt hob! Wonn i amol ſchiaß, donn treff i a; und 
i hobma troffen, ös derft's es glauben.“ 

„Glab's ſcho,“ warf der Schuſter ein. 

„Aber finden konn i'hn nid,“ fuhr der Andere fort. „Wonn er nid 
unſichtbar durch' d'Luft davong'flogen is, dann müaß'n mr'n do wo auf der 
Erden finden und ös müaßt's ma ſuachen helfen, Voter Underhört.“ 

„No natürli,“ ſtimmte der Schuſter erfreut bei, weil er hiedurch ſeine 
eifrige Betheiligung an der Jagd den andern Schützen gegenüber unbezweifelbar 
nachwies. „Suach 'n mr glei!“ haſtete er. 

„Halt!“ gebot jetzt lächelnd das Schnurbartl. „Nur nid ſo hitzig. J hob 
eh'nder no a kloans Wörtl mit Ihna z'reden.“ Und ernſthaft fuhr er fort: 
„Die Bürgerſchaft hat ſich bei der gonzen Soch' nid goar tapfer benommen 
und auch Sö, in deſſen Händ' im letzten Augenblick die Ehr' der Stadt g'ruaht, 
haben ſich, Sö können's goar nid leugnen, recht ſunderbar benommen.“ Der 
Entlarvte begann unruhig zu werden. „Die noblen Jagdgäſte der Herrſchaft 
und auch der Herr Graf werd'n a ſchöne Meinung von der Tapferkeit der 
ehrſamen Burgerſchaft bekommen; am meiſten aber wird ma den Voter 
Underhört verſpotten, der ſich hoch und theuer vermeſſen, den Teufel in ſein 
„Tintenfoß“ ſpirren z'wolln, ſich aber weislich vor'm Teufel ſelber verkroch.“ 

„Um's Himmelswillen, Sö werd'n mi do nit verrathen?“ jammerte 
der Meiſter. 

„Dos kummt d'rauf an,“ meinte jener. 

„Nennen's mr'n Preis für Ihr Schweigen,“ haſtete der in der Zwick— 
mühle ſich Windende, „und wonn's ſelbſt mei' neuche Pudelhaub'n wär', die 
dahvam im Koſten hängt — i gib's her, obwohl i mi ſchwer von der— 
ſelbigen trenn'.“ 

„A na,“ beſchwichtigte der blonde Jüngling, „jo unbarmherzig bin i 
nit, daß i mir dos koſtbarſte Stuck aus der ſchwiegerväterlichen Gaderob— 
ſammlung verlonget; aber wos i verlang' und zwar unbedingt, wider— 
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ſpruchslos verlong', doß is, Ihre vorbehaltsloſe väterliche Einwilligung zu 
meiner Verheirathung mit Ihrer Tochter, der Leni, die, wie Sie jo wiſſen, 
eh koan ondern mog.“ 

Und da der Schuſter zu dieſem Verlangen eine finſtere Miene machte, 
ſo ſetzte er hinzu: 

„Ich will zwoar koan Einfluß auf Ihren Willen und Ihre Entſchlie— 
ßungen üben, ober dos erklär' i Ihna hier auf das Beſtimmteſte, doß, wonn 
Sie mir nit hier augenblicklich die verlangte Einwilligung geben, in der 
nächſten holben Stund' die gonze Stodt von Ihrer heldenmüthigen Feigheit 
ſprechen wird.“ 

„Aber i bitt' Ihna, hör'n's mr auf!“ rief der Meiſter erboſt, „i geb’ 
Ihna jo gern mein' Einwilligung.“ 

„Gern?“ frug der junge Mann mißtrauiſch. 

„Gern, recht gern!“ beſtätigte Underhört mit ſüßſaurer Miene. 

„Gut,“ ſprach jener, aus einem Notizbüchelchen ein Blatt heraus— 
reißend und raſch einige Worte darauf ſchreibend. Hierauf reichte er das 
Blatt dem Manne in tauſend Aengſten und ſagte, ihm die Bleifeder in die 
Hand drückend, leiſe und nachdrücklich: „Jetzt moch'ns Ihna Tintenfaß auf, 
tunken's die Bleifeder eini und kritzeln's unter dem, wos i do g'ſchrieb'n hob', 
drei Kreuzl.“ 

„Jo, wos hom's denn do g'ſchrieb'n?“ frug der Schuſter einfältig 
lächelnd. 
„No, nix b'ſunder's,“ entgegnete jener, indem er las: „Wenn meine 
Tochter, Leni Spatzenhuber, mir eine beſondere Freude machen will, ſo wird 
fie, ſobald wie möglich, dem Wohlgebornen Herrn Carl Prägartner, k. k. 
Bezirksgerichts-Auscultanten, die Hand reichen und ſich von ihm zum Trau— 
altare führen laſſen, wozu ich im Vorhinein meinen innigen väterlichen Segen 
ertheile.“ | 
Der Schufter biß ſich in die Lippen. „Hm, a kitzliche Soch,“ ſagte er. 
„Könnt' i nit mit der Unterſchrift noch bis Morgen woarten?“ 

„J jo,“ erwiderte der junge Mann, „z'meintz'wegen a bis Uiber— 
morgen.“ 

„No alsdann —“ grinſte der Schuſter. 

„Aber bis Morgen,“ erklärte Prägartner mit voller Ruhe, „wird die 
ganze Stodt bereits wiſſen, wie underhört Held Underhört ſich bei der 
Jagd auf den Teufel benommen hat. Wonn Sö's d'rauf ankommen loſſen 
wollen, jo —“ 

„Na, na, i ſterbet vor Schand!“ jammerte das Opfer jämmerlicher 
Eitelkeit, riß den Deckel vom Tintenfaſſe, das für die Aufnahme des Höllen— 
fürſten beſtimmt war, tunkte den Stift zornig bis auf den Grund desſelben, 
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und dann zeichnete er ſeufzend anſtatt der Namensunterſchrift, die er 
ſeinerzeit vergaß in der Schule zu erlernen, drei ſchiefwinkelige Kreuze auf 
das ihm von Prägartner dargereichte Blatt Papier. Der Regen hatte 
mittlerweile ganz aufgehört. 

Die Jagd, welche im Verlaufe von der anfänglichen Richtung abge— 
kommen war, drängte nun wieder auf den Punkt hin, wo die erſten Schüſſe 
gefallen. 

Da ſagte Prägartner zu ſeinem zukünftigen Schwiegervater: „Voda, 
do hom's mei G'wiah und gebn's mir dafür Ihneren Stecken. Mir werd'n 
miteranander do den Teufelsvogel, auf den i g'ſchoſſen hob', aufſuachen und 
wonn men g'fund'n hob'n werd'n, und mir müaß'n 'n finden, danachher ſog' 
i: Sie hob'n 'n g'ſchoſſen. Verſtängens mi? Dös wird a Glorie ſein.“ 

„No jo,“ brummte der Schuſter ein wenig kleinlaut, „i bin's z'frieden, 
denn es is jo g'wiß, daß, wonn i, wia ra über mein Kopf dohing'ſtraft is, a 
Gwiah in der Hond g'hobt hätt', i ihn a' g'ſchoſſen hätt'.“ 

„Dös moanſi a,“ bekräftigte Prägartner, und nun ſuchten die beiden 
Männer eifrig am Boden hin. ö 

Die Jäger ſtrömten jetzt von allen Richtungen herbei. Die Bauern 
hielten ſich, unbefriedigt über die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen, nicht mehr 
nach den Anordnungen des Jagdleiters, ſondern unterordneten ſich nur noch 
der eigenen ſimplen Erwägung, daß es das Klügſte ſei ſo vorzugehen, wie es 
der Feldmarſchall Blücher in den Kriegen gegen den Erſten der Napoleoniden 
that, nämlich: einfach dorthin zu eilen, wo Schüſſe fallen. Auch Graf 
Wexberg und ſeine Gäſte kamen nun herzu. Auch ſie hatte die Erfolgloſigkeit 
der Sache ſchließlich zur Bauernraiſon geführt; auch ſie wandten ſich wieder 
dorthin, wo die erſten Schüſſe gefallen waren. Bisher wußte übrigens, mit 
Ausnahme des Katzenfreundes und deſſen zukünftigem Schwiegerſohne, 
Niemand, wer eigentlich die Schüſſe abgegeben und ob das geſuchte Wild 
angeſchoſſen oder gar erlegt worden ſei. Da nach den Jagdanordnungen aber 
ausnahmslos nur auf den Teufel geſchoſſen werden durfte, die Leute in der 
Mehrzahl geübte Schützen waren, wiegte man ſich in der Hoffnung, obwohl 
man ſich einer beſtimmten Annahme noch vorſichtig verſchloß, daß dem böſen 
Klumpfuß vielleicht doch Eins auf die ſchwarze Haut gebrannt wurde; und 
in dieſer Hoffnung und weil man ſich eigentlich vor ſich ſelber, noch mehr 
aber vor dem Spotte der feigen Bürgersleute ſchämte, betheiligten ſich auch 
Alle eifrig beim Abſuchen nach dem — gefallenen Feinde. 

Prägartner wußte genau den Ort, wo er die Schüſſe abgefeuert. Das 
geflügelte Unthier ſtrich damals gerade über einen jungen Eichenbaum, ein 
Irrthum war ausgeſchloſſen und folgerichtig hätte alſo das getroffene Thier 
durch die bereits halbentlaubten Zweige fallen und unter dem Baume liegen 
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müſſen. Aber ſelbſt das genaueſte Abſuchen des ſpärlichen Raſens rings um 
den Baum führte zu keinem zufriedenſtellenden Reſultate. 

Underhört, der beim Suchen ſich immer knapp hinter Prägartner hielt, 
lief ein Schauer über den Rücken. 

„Dös is doch, i glab heilig dron, a Hexerei. Als a klana Bua hot mr 
mei Muada ta ſo a ähnliche G'ſchicht derzählt, die nid guat ausgangar is. 
Sö! J glab ſcho, 's wird's beſte ſein, wonn mr uns von dem unheimlichen 
Ort entfernen.“ 

„Goar koan Spua!“ erwiderte Prägartner energiſch. „Z'erſcht müaß'n 
men finden, dann geh' i, früher nid!“ | 

In dieſem Augenblicke ſtreifte ſein ſpähender Blick die weitgedehnten 
Aeſte des Baumes, unter welchem ſie ſuchten. Das ſchüttere, vom Herbſte 
gelbbraun gefärbte Laub desſelben feſſelte ahnungsvoll ſeine Aufmerkſamkeit. 
Da fiel ihm ein ſchmutzig-roſtbraunes Etwas, eine Art Tuch, wie es den 
Anſchein hatte, auf, welches lang und ſteif von einem Aſte herabhing. 
Neugierig ſich aus ſeiner gebückten Stellung emporrichtend, erkannte er voll 
Ueberraſchung, daß das vermeintliche Tuch einen Kopf und zwei langgeſtreckte 
Beine habe, die gleichlinig vom Aſte zu Boden hingen. 

„Underhört!“ ſchrie er, „her zu mir!“ 

Underhört, der wenige Schritte von Prägartner entfernt war und eben 
ernſtlich mit ſich zu Rathe ging, wie er auf gute Art aus dieſer kitzlichen 
Angelegenheit herauskommen könne, machte einen Luftſprung. 

„Was gibt's denn?“ ſtöhnte er zitternd. 

„Do ſchau'ns her!“ ziſchte Prägartner, und wies auf den am Aſte 
hängenden Vogel. 

Underhört ſah hin, und je mehr und je länger er hinſah, deſto weiter 
riß er Mund und Augen auf. 

„Hob' mei' Lebtog ſo a Viech nid g'ſegn!“ platzte er endlich heraus. 

Der Anblick war aber auch wirklich eigenthümlich. Der Vogel war, 
das ergab ſich aus deſſen Lage, als er vom Schuſſe getroffen aus der 
Höhe fiel, mit ſeinem langen, weichen Halſe, der gut die Hälfte ſeiner 
ganzen . maß, an dem aufſtrebenden Aſte hängen geblieben. 0 
ganze Geſtalt war lang und ſchmächtig; die Farbe ſeines Gefieders gerade ſo 
gelbbraun wie die herbſtlich gefärbten Blätter des Baumes, auf dem er hing. 
Was Wunder, daß die erregten Männer ihn, den ſie nur am Boden 
ſuchten, ſo lange nicht bemerkten. Ihre Verwunderung wich indeß bald, 
um — beſonders im Geiſte Prägartuer's — nüchternen Erwägungen Raum 
zu geben. 

„Da!“ ſagte der glückliche Schütze, den todten Vogel vom Aſte ziehend 
und Fr dem Schuſter reichend. „Sie hob'n ihn g'ſchoſſen; Dabei bleibt's!“ 
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„No jo, freili,“ erwiderte der Schuſter mit ſeinem einfältigen 
Lächeln, ſcheu den Vogel von der Seite betrachtend. Prägartner warf 
ihm das Thier über die rechte Schulter. Dem Schuſter graute und er 
verſchlang einen Augenblick die beiden Daumen ineinander, damit ihm kein 
böſer Zauber etwas anhaben könne; aber er begriff ſchnell, daß es die 
Nothwendigkeit erfordere, eine recht kühne und herausfordernde Haltung 
anzunehmen. | 

„Holla, ho!“ ſchrie nun Prägartner mit ſtarker Stimme. „Mir hom'n 
ſcho, mir hom'n ſcho!“ Der Ruf pflanzte ſich mit großer Schnelligkeit fort und 
in buntem Durcheinander ſtürzten nun die Schützen von allen Seiten herbei, 
voll Verwunderung über den Anblick, der ſich ihren Blicken bot, denn ein 
Jeder mußte ſich geſtehen, ein Thier von ſolcher Beſchaffenheit im Leben nie 
geſehen zu haben. Nur der lange Attache und Miſter Hoarox rümpften die 
Naſen und es drückte ſich in ihren Mienen ein gewiſſes Gefühl der Enttäuſchung 
aus, aber ſie gaben dieſer Empfindung wohlweislich keinen lauten Ausdruck. 
Ein vernünftiger Mann verliert über eine verlorene Partie weiter kein 
Wort. Wenn aber auch ſie ſich nicht weiter über die Sache erhitzten, ſo 
thaten dies die Anderen nur um ſo mehr, und dieſe beſtürmten den jagd— 
leitenden Forſtmeiſter, ihnen über das erlegte, ſonderbar geſtaltete Thier Auf— 
ſchluß zu geben, weß' Landes und zu weſſen Sippſchaft es zu zählen ſei. Der 
arme Forſtmeiſter kam da in eine kleine Verlegenheit. Er, den Bauern und 
dem Wilde in Feld und Wald gegenüber der Unfehlbare, er, der weit und 
breit als eine Jägerautorität allererſten Ranges galt, der Tag und Nacht in 
der praktiſchen Bethätigung ſeines Metiers unermüdlich Befliſſene, ſollte doch 
mindeſtens alle jagdbaren und jagdgerechten Thiere der fünf Welttheile bis in 
das innerſte Geäder ihrer thieriſchen Körperlichkeit kennen, ſie, was man ſo 
ſagt, im kleinen Finger haben. Und wie erging es ihm nun? Es war ein 
Jammer. Sonſt ein richtiger Brummbär, rückſichtslos, decidirt und ſchneidig, 
war er in dieſem wichtigen Falle, da ihn ſeine ſtupenden Fachkenntniſſe im 
Stiche ließen, hilf- und rathlos. Er beantwortete alle fürwitzigen Fragen 
ſtatt mit Worten, mit fürchterlichem Augenrollen und krampfhaftem Ringeln 
ſeines mächtigen rothbraunen Schnauzbartes, und ſo beſchied man ſich vor— 
läufig mit der immerhin beruhigenden Thatſache, daß das Teufelsthier über— 
haupt erlegt ſei, ſich die nähere Kenntniß ſeiner intereſſanten Perſönlichkeit für 
den Abend vorbehaltend, wo der Meiſter des Forſtes, wie das in wichtigen 
Fällen ſchon jo Brauch bei ihm war, in ſeiner illuſtrirten Naturgeſchichte 
eingehende Nachforſchungen pflegen und der erleſenen Weisheit ſich ſodann 
entledigen dürfte. 

Und der glückliche Schütze?! Bis nun iſt es noch keiner Seele bei— 
gefallen, ſich um denſelben zu kümmern. 
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Welchen Einblick gewährt dieſes gehäſſige Verſäumniß, ach, in die Seele 
der undankbaren Menſchheit! Aber dort piepst ja ein verknirpſter Kobold. — 
Richtig; er fragt. Alſo gut. Ich nehme ja gern meine peſſimiſtiſche Unter— 
ſtellung der Undankbarkeit zurück. 

„Wer hat denn das wilde Geflügel geſchoſſen?“ ſchrillt ſein Discant 
über die Köpfe der ſich zum Knäuel geſtaltenden Menge. Underhört, welcher 
den Vogel noch immer wie einen Plaid überm Rücken gehängt trug, richtete 
ſich bei dieſer Frage ſtolz in die Höhe, während Prägartner lächend mit dem 
Zeigefinger auf ihn wies. 

„Bravo!“ ſcholl es nun aus hundert Kehlen. „Unſer Underhört is holt 
a gonzer, a wack'rer Mann!“ 

„Jawohl,“ bekräftigte Graf Wexberg, „wir dürfen ſtolz auf ihn ſein, 
denn er hat die Stadt und die Umgebung von dem ſie bedrückenden Alp 
befreit und der Teufel hat jetzt bei uns, und wie ich hoffen will, für lange 
Zeit ausgeſpielt.“ 

Unter gellenden „Juchhu's“ marſchirte die luſtige Schützenproceſſion 
nun mit der Jagdbeute zum Forſthauſe. Dort riß der wüthende Forſtmeiſter 
stante pede einigen alten und neuen Büchern — die letzteren mit Illuſtra— 
tionen gefüllt — die papierenen Rippen auseinander und ſchlug ſich nach 
gethanem Einblick voll Selbſtverachtung vor die unwiſſende Stirne. Es 
ergab ſich nämlich aus einer Illuſtration, daß der unbekannte Geflügelte 
eine — Rohrdommel war, ein Sumpfvogel, der in dieſen Gegenden 
allerdings ſonſt nicht vorzukommen pflegt. Wahrſcheinlich kam das ſchilf— 
gewohnte, zierliche Thier durch irgend eine Veranlaſſung von dem zur 
Herbſtzeit ſonſt immer eingehaltenen ſüdlichen Cours ab und verſtrich ſich 
zu ſeinem Verderben in dieſe bucklige Geſpenſterwelt. Erſt nachdem die 
zoologiſche Harmloſigkeit des beſiegten Fremdlings cum nomine als Ardea 
stellaris L. nachgewieſen und feſtgeſtellt war, athmete jo Mancher erleichtert 
auf, denn bis dahin gab es immerhin noch einige Zweifler und hartnäckige 
Geſpenſternarren, welche die Sache höchſt geheimnißvoll und ſonderbar 
gefunden. 

Auch Schuſter Underhört, welcher bisher am hartnäckigſten an dem 
Teufelsſpuke im Walde feſtgehalten, mußte jetzt, angeſichts des von ſeiner 
Schulter herabbaumelnden Beweisſtückes, wenn auch mit ſchwerem Herzen, 
ſich der gegentheiligen Annahme fügen. Nichtsdeſtoweniger war ſeine 
gedankenloſe Eitelkeit vollauf befriedigt, denn er war ja, wenn auch unver— 
dientermaßen — wenn ſein Größenwahn im Spiele war, verachtete er jeden 
Gewiſſenszwang — der Held des Tages. 

Die alte Kreunzenträgerin aber, die, rückkehrend vom Walde, zufällig 
um dieſe Zeit auf einer Bank vor dem Forſthauſe Raſt hielt, ſchlug, als ſie 
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des entſetzlichen Vogels anſichtig wurde, voll Schrecken ein Kreuz, hockte dann 
hurtig wieder ihre ſchwere Laſt auf den ſchwachen, alten Rücken und ſputete 
ſich, um aus dem Bereich des unheimlichen Thieres zu gelangen. 

Am Abende dieſes Tages verſammelte ſich eine Anzahl geladener 
Gäſte, worunter natürlich auch der Held des Tages, Vater Underhört, im 
gräflichen Schloſſe bei einem heiteren Mahle, das in ungetrübter Fröhlichkeit 
bis zur Geiſterſtunde andauerte. 

Mit dem zwölften Glockenſchlage, der leiſe verhallend vom Kirchthurme 
herniederklang, erhob ſich Graf Wexberg, den weingefüllten Pokal in der 
Rechten. 

„Meine Herren!“ begann er. „Ein denkwürdiger Kampf wurde heute 
zu einem guten Ende geführt. Es galt den Beweis zu erbringen, daß Alles, 
was dem geſunden Menſchenverſtande widerſtrebt, nicht exiſtent iſt. Die 
Erbringung dieſes Beweiſes iſt uns in unſerem Falle vollkommen gelungen, 
iſt das glückliche Reſultat unſerer Bemühungen. Ich wünſchte nur, daß es 
dem geſunden Menſchenverſtande allerwegen gelänge, jedwedes Vorurtheil ſo 
prompt und augenfällig ad absurdum zu führen. Daß wir aber in unſerem 
Falle unſer Ziel ſo unanfechtbar und vollkommen erreichen gekonnt, das haben 
wir in erſter Linie wohl der allgemeinen Betheiligung, dann aber vornehmlich 
und insbeſondere dem ruhigen Muthe und der ſicheren Hand eines braven 
Schützen zu verdanken, eines Mannes, dem es zwar nicht beſchieden war, 
wie er ſo ſehnlich darnach geſtrebt, den Teufel in die Tinte zu locken, der aber 
gleichwohl durch ſeine Ausdauer und ſeine Geſchicklichkeit ſich ein Anrecht auf 
die Dankbarkeit Aller erworben hat. Und in dieſem dankbaren Gefühle erhebe 
ich mein Glas und bringe unſerm wackern Schützen, dem Vater Underhört, 
ein dreifaches, donnerndes Hoch!“ 

Und nun brauſte es im Rundgeſange mit dreimaliger Wiederholung: 

„Hoch ſoll er leben! Hoch ſoll er leben! drei — mal — hoch!“ 

Die Gläſer klangen und Vater Underhört wiſchte ſich mit dem Rock— 
ärmel die Zähren der Rührung aus den naſſen Augen. Der Höhepunkt der 
Begeiſterung war nun überſchritten. Die Stimmung ließ nach. Man war 
ernſtlich abgeſpannt; die Converſation begann hie und da zu ſtocken und die 
Gräfin Wexberg fand es an der Zeit, die Tafel aufzuheben. 

Die nicht zum Schloſſe gehörenden Gäſte brachen allgemach auf. 

Es war eine finſtere Nacht, die Luft milde. 

Prägartner hatte ſich dem glücklichen Tageshelden als Begleitender 
angeſchloſſen. — Wie ſtumme Schatten ſchwankten ihre Geſtalten die Häuſer— 
reihen der Gaſſen entlang. Ohne ein Wort mit einander zu wechſeln, bogen 
und ſchritten ſie gedankenvoll die Kreuz und Quer dahin, bis ſie auf Ba 
Feld gelangten. 
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Bald ſtanden ſie vor dem kleinen, weißgetünchten Häuschen am Wieſen— 
rain. Aus einem Eckfenſter desſelben drang ein matter Lichtſchimmer. 

„He, Leni!“ rang es ſich jetzt aus der rauhen Kehle Underhört's los. 
Alsbald erſchien der anmuthige Kopf des Mädchens, ſcharf umriſſen, wie in 
einem dunklen Rahmen, am Fenſter. In demſelben Augenblicke erſcholl in die 
ſtille Nacht hinein ein langgedehntes, jauchzendes: Juchhu!!! — —“ 

Das erbebende Herz der Jungfrau empfand ahnungsvoll die glückver— 
heißende Bedeutung des himmelaufjauchzenden Grußes. Der Engel der Liebe, 
geſegnet ſei ſein Kommen, war wieder einmal nächtens auf die Jammererde 
niedergeflogen, um unter Beihilfe menſchlicher Thorheit zu vollenden, was 
er zu guter Stunde begonnen. 

Bald gab es zwei glückliche Menſchen mehr im Städtchen. 

Eine neue Idylle, zweifelsohne von den weltberühmten vorſintfluth— 
lichen Dichtern Clotho und Lacheſius gemeinſchaftlich gedichtet, ſpann ihre 
flimmernden Goldfäden um das vereinigte Geſchick eines braven Menſchen— 
paares. Der Teufel aber, ſonſt eher ein trennender Geiſt, hängt ausgeſtopft, 
mit ausgeſpreiteten Flügeln, im Schlafzimmer des Ehepaares, in dieſem Falle 
ausnahmsweiſe als ein Symbol wahrhaft glücklicher Vereinigung. 

Ja, ja, die Vorſehung geht ihre eigenen Wege. 
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Aus Klinginsland. 
Dichtkter-Weiſen und Weiſung en.“ 


Auguſt Silberſtein. 


Blick' hin zur Roſe. 


Blick' hin zur Roſe, bewundere ſie, 

Im edlen Garten das Blumengenie! 
Vielfältigſt in Formen und Geſtalt, 
Verändert ſie köſtlich des Duftes Gehalt, 
In allen Farben ſchön ſie erſteht, 
Jungbräutlich wie die Unſchuld geht, 

Und ſtrahlend in Purpurs Majeſtät! 

Bald ſanft wie der Morgen erwacht, 

Bald feurig in flammenlodernder Pracht! 
In üppiger Größe ſie erglänzt, 

Und klein beſcheiden, gar niedlich begränzt, 
Aus roſigem Buſch, im Heckengrün, 
Erhebt ſich ihrer Leuchte Glüh'n, 

Und neigſt Du Dich zum nieder'n Strauch, 
So lächelt ihr Strahlenantlitz auch. 

Auf ſtolzem Baum die Krone ſie zeigt, 
Und rankend zum trauten Fenſter ſie ſteigt, 
Selbſt wenn der Verirrte durch Wildniß bricht, 
Grüßt ſie noch, plötzlich, hold und ſchlicht! — 
So iſt die Roſe das Blumengenie, 

Ein unerſchöpflicher Dichter iſt ſie, 


* Manuſcript der Neuen Folge. Neues Büchlein. — Erſtes „Büchlein Klinginsland“. Zweite Auf 
lage. Wien. C. Fromme 1879. 5 
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Von Gott begnadet, der's auch noch beſchert, 

Daß ſie, den Feind verwundend, ſich wehrt! 

Und nur ein Dummkopf beſagt zu eig'ner Schmach: 
Sie ſtrebet im Einzelnen Andern nach! 


Bei den großen, derben Mengen, 


Bei den großen Wird die Leiden 
Derben Mengen, Bald erlangen. 
Gilt das Stoßen, Doch den Reinen 
Hilft das Drängen. Scheucht Berühren, 
Kühn Erdreiſten, Dem Gemeinen 
Keckes Weſen, Nah' ſich ſpüren. 
Gilt den Meiſten: Stolz verſchmäht er 
Auserleſen. Lohn der Rotte, 
Wer beſcheiden, Einſam geht er 
Zart befangen, Zu dem Gotte! 


Nolksmeinung von Hund und Gatze. 


Wenn neunmal vom Schlafe 
Erwacht 

Der treue Hund, 

Iſt neunmal der Brave 

Bedacht 

Vom Herzensgrund, | 
Wie er dem Herrn mit Liebe genüge! — 
Wenn neunmal im Nicken 

Sich hebt 

Die ſchlaue Katze, 

Iſt neunmal von Tücken 

Belebt 

Die falſche Fratze, 

Wie ſie den Herrn auf's neue betrüge! 


Der ſchlimmſte Feind. 


Zum ſchlimmſten Feind kann Dir erſtehen 
Der Thor aus Freundesreihen, 

Bei dem es arglos Dir geſchehen 

Ihm Hilfe zu verleihen. 

Wenn dann die Tage wechſelnd gehen 
Und er, im Wohlgedeihen, 

Erklimmet ungeahnte Höhen, 

So kann er nicht verzeihen 

Daß Du ihn vormals klein geſehen! 
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Unten. 


Neige Dich tief, mit ſegnendem Munde, 

Zum dunkelſten Elend und laſſe kein Müh'n, 
Denn es entkeimen dem ſchwärzeſten Grunde 
Die reichlichſten Halme mit helleſtem Grün. 


Nicht blos in Wipfeln, in ragendſten Zweigen, 
So Frucht wie Blüthe den Sitz erkor, 

Denn aus viel' engen Winkeln ſteigen 

Die ſchönſtverheißenden Blüthen hervor! 


Erkenntuiß. 


So laß' Dich doch nur belehren, 

Daß nach dem Tod ſie Dich ehren! — 
D'rum darf's Dich nicht beſtürzen, 
Wenn ſie das Leben Dir kürzen! 


Erinnerung. 


Der kundige Gärtner will uns zeigen, 

Daß aus den kleinſten, zarten Reſten 

Von Blätterſtücken, Wurzeln, Zweigen, 
So Pflanzen wie Blüthen, die allerbeſten, 
Doch wieder empor zum Lichte ſteigen! — 
Dem Menſchenherzen wär's zu eigen, 

Sich unterordnen Blättern und Aeſten 

Und nimmer zum Erblühen neigen, 

Nicht auferſteh'n aus ſtarrem Feſten? 

O Herz! Du hebſt im Schöpfungsreigen 
Zuhöchſt dich, von den Erdengäſten, 

Du kannſt aus ſchwerem Druck und Schweigen, 
Ob auch zerſtückt — aus letzten Reſten, 
Doch wieder mit neuen Kräften ſteigen, 

Mit friſchen Trieben — ohn' Gebreſten, 
Zu Aller, wie zu eig'nem Beſten, 

Dich unter'm Himmel den Menſchen zeigen! 


5 
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An der Radlperre. 


Von 


Florus Retlaud. * 
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ak > früher Nachmittagsſtunde angekommen, beſah ich das 
RS ie Dörfchen, wo ich übernachten ſollte, nach allen Richtungen. 
u a Die Reichsſtraße führte ſüdlich gegen einen ſteilen Hügel, 
. den Vorwall eines hohen Bergrückens. Ich kam über die 
f SEN letzten Hütten des Ortes hinaus bis zu der Säule mit dem 
8 gemalten ſchwarzen Hemmſchuhe. Dieſer Pfahl ſollte für 
7 8 diesmal ein Ziel meiner Wanderung ſein. Ich kehrte um 
und gewahrte erſt jetzt unfern der Straße ein aus röthlichen 
er Lärchenbaumſtämmen neu aufgebautes Häuschen, das durch 


ſeine wahrhaft ſinnvollen und anmuthigen Verhältniſſe und 
durch die günſtige Lage mitten in einer maleriſchen Umgebung mich mehr als 
irgend eine andere der Hütten anſprach, von denen es ziemlich weitab gelegen 
war. Von dem Fahrwege führte eine kleine Holzbrücke über den Waſſergraben 
zu dem Häuschen. Dicht an dieſer Brücke ſtand ein Wagen mit einer Sturz— 
kiſte, die über die Hälfte mit Schotterſteinchen gefüllt war. Ein junges Weib 
in ſchlichter, aber tadellos erhaltener Kleidung trug in einer Schwinge immer 
wieder Trümmerchen zu, die ſie in die Kiſte ſchüttete und dort ausbreitete. 
Mehr noch als die ruhige Geſchäftigkeit dieſes Weibes zog mich die 
Geſtalt eines Mannes an, der auf einer Bank neben der Hausthür ſaß, in ſich 
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gebückt, den breitrandigen Hut tief gegen die Augen gezogen und mit einem 
kurzen Stäbchen vor ſich hin im Sande wühlend. 

Ich überſchritt die Straße und näherte mich dem Wagen, indem ich 
grüßend an die Frau die Frage richtete, ob es mir erlaubt ſei, auf der zweiten 
Bank unterhalb der Fenſter des Wohnhauſes ein Weilchen auszuruhen. Meine 
Bitte wurde freundlichſt gewährt. Die Frau reinigte mit ihrer Schürze das 
Bänkchen vom Staube, ſchob mir ein Holzſcheit unter die Füße, weil ſie den 
Erdboden für feucht hielt, und wandte ſich wieder zu ihrem Tagwerke. 

In der Ferne knirſchte das Rädchen eines Schubkarrens. Der ſtille 
Mann erhob ſich von ſeinem Sitze, taſtete an der Hüttenwand bis zur äußerſten 
Kante derſelben und blieb dort ſtehen, bis der Karren nahe herangerollt 
wurde, den ein liebliches Kind von kaum zehn Jahren handhabte. Knapp an 
dem Hauſe war eine kleine Böſchung zu überwinden; an dieſer erwartete der 
Mann die Herankommende. Jetzt erſt bemerkte ich, daß an dem Stäbchen, 
welches er in der Hand hielt, ein Haken angebracht war, mit dem er den 
Karren erfaßte und ihn raſch die kleine Anhöhe heraufzog, damit das Kind 
ſeine Kräfte bei der Überwindung dieſer Steigung nicht ohne Noth anſtrenge. 
Die kleine Kärrnerin rief: „Danke, lieber Onkel!“ und rollte ihre Laſt um 
einige Schritte weiter, wobei die zarten Arme bis an die Achſeln erbebten. 
Nun übernahm die Bäuerin die Schiebtruhe, die mit einigen großen Steinen 
beladen war, ſtürzte ſie um und hieß die erſchöpfte Kleine in der Stube das 
Veſperbrot einnehmen. 

Durch die hochſtämmigen Fichten der nahen Berglehne hatten ſich ſchon 
früher kräftige Strahlen der Abendſonne hervorgedrängt, ſie beleuchteten mir 
auch wirkſam die Scenerie. Sie ſchimmerten auf den Goldlocken des Kindes, 
das mit einiger Selbſtbefriedigung zu der Mutter empor ſah, deren hellblaue 
Augen aus dem ſtarkgerötheten Geſichte freudig aufblitzten; ſie hoben aber 
auch die ebenmäßige Geſtalt des Mannes hervor, der ſich in der kleidſamen 
Tracht eines Aelplers ſtattlich ausnahm. Schon früher war mir ſein 
Schwanken und Taſten aufgefallen, jetzt erſt ſah ich, daß ſeine eingeſunkenen, 
feſtgeſchloſſenen Lider tiefe Augenhöhlen deckten. Er war blind. Seine aus— 
drucksvollen Züge erhielten dadurch, daß ihnen das heitere belebende Licht 
der Augen fehlte, etwas Strenges und der zugekniffene Mund verrieth 
Bitterkeit. 

Die drei Familienglieder begaben ſich in das Innere des Hauſes. 
Das Ave-Läuten ertönte aus der Ferne und bald darauf hörte ich harmoniſche 
Stimmen laut beten. 

Es ſchien, als hätten ſie meiner nicht weiter gedacht. Ich ſaß auf meinem 
Bänkchen und blickte gedankenvoll in die bunten Farben des Blumenbeetes, 
das ſich, gleich einem Grabeshügel, vor mir erhob. Rosmarin, Frauenmünze, 
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und Salbei faßten die einzelnen Gruppen von Buſchnelken, rothblühende 
Geranien, Matricarien und ſonſtigen Blumen ein, die ihre landesübliche 
Vertretung allüberall zu finden pflegen; gegen die Straßenſeite prangten zwei 
hochitielige Sonnenblumen. Die Ave-Glocke verhallte, das Gebet in der 
Stube verſtummte und nur das waſſerarme Bächlein im Straßengraben 
unterbrach die Abendſtille durch leiſes Murmeln. So ſehr ich mir in dieſer 
Umgebung gefiel, konnte ich mich dennoch hier für überflüſſig erachten. Schon 
wollte ich mich von meinem Sitze erheben und ohne Abſchiedsgruß meiner 
Wege gehen, als aus der Hausthür der Blinde leiſen Schrittes hervorkam. 
Ihm war die nächſte Umgebung ſo genau bekannt, daß er ſicheren Trittes den 
zugeführten Steinen ſich näherte, ſie betaſtete, ſodann über den Steg dicht an 
den Wagen trat und die Entfernung der Schotterfläche zu dem Rande der 
Kiſte maß, und als er wahrnahm, daß die Trümmerchen nicht bis an den 
Rand reichten, ſeufzend nach der Hütte zurückkehrte, an deren Schwelle ihm 
ſeine Schweſter entgegenkam. 

„Der Wagen iſt noch nicht voll“, ſprach er mit weicher Stimme. 
„Jedermann macht Feierabend, Du nur, Judith, wirſt noch einmal an die 
Arbeit gehen.“ 

„Laß das gut ſein, Marcus, in einer halben Stunde iſt alles gethan; 
mich hat das Hausweſen aufgehalten. Auch wollte ich nicht, daß zu oft 
hintereinander das Kind die Steine zuführe; es iſt doch noch eine zu ſchwere 
Arbeit für die Kleine.“ 

„Und Alles das meines Elends wegen,“ ſtöhnte Marcus. Gebeugt 
ſchlich er der Thür zu, in der er verſchwand. Judith hatte ſchon längſt den 
Hammer erfaßt, mit dem ſie die größeren Steine, die ihr das Kind zugerollt 
hatte, zu zertrümmern begann. Die Worte ihres Bruders hatte ſie nicht über— 
hört; es war ein Blick voll Wehmuth, den ſie ihm nachſandte. Dann muß es 
ihr beigefallen ſein, daß ſie mir, als zufälligem Zeugen dieſer Scene, eine 
Art von Erklärung ſchuldig ſei und ſie begann, zu mir gewendet, halblaut die 
Worte zu flüſtern: „Der Arme iſt blind, blind in ſeinen beſten Jahren; das 
quält ihn ſehr. Er leidet bei mir keinen Mangel. Ich und das Kind, wir 
arbeiten gern für ihn, das aber eben fällt ihm ſchwer auf das Herz und 
kümmert ihn ohne Noth.“ Sie führte nun wieder mit kundiger Hand einige 
kräftige Hiebe auf das Geſtein, das in unzählige Splitter auseinanderfiel. 

„Ihr habt es doch nicht an ärzlicher Hilfe fehlen laſſen?“ fragte ich 
weiter. 

„Alles, was geſchehen konnte, iſt geſchehen“, antwortete ſie. „Selbſt 
zu dem guten Herzoge von Baiern nach Meran brachten wir den Bruder. 
Ein Arzt ſagte wie der andere, daß dem Armen nicht mehr zu helfen ſei.“ 

„Wie hat das Uebel ſeinen Anfang genommen?“ 


458 


„Herr, das iſt eine zu traurige Geſchichte, die ſich nicht jo kurzweg— 
erzählen läßt. Vielleicht kommen wir ein anderes Mal zuſammen, wo ich die 
Zeit finde, Euch etwas davon zu ſagen. Ich müßte auch ſicher ſein, daß 
Marcus uns nicht hört.“ Sie trug wieder eine Schwinge voll Schotter zu 
dem Wagen und füllte dieſen nach. Auch trat Marcus aus der Thür. Ich 
verabſchiedete mich und verſprach, wieder vorzuſprechen. 


1 


Es fiel nicht ſchwer, Erkundigungen über die Steinklopfer-Familie, ſo 
nannte man für gewöhnlich die Bewohner der Hütte an der Radſperre, ein— 
zuholen. Jedermann kannte die Geſchichte der Erblindung des armen Marcus, 
wenn auch die Erzählungen etwas auseinander gingen. Man ſprach allgemein 
von der Beliebtheit des hübſchen, ſchmucken Burſchen, dem manche Dirne, die 
eines reichen Bauernſohnes werth geweſen wäre, ermuthigende Blicke zuwarf 
und deſſen ganzer Reichthum in ſeiner kräftigen Geſtalt, in den bezaubernd 
ſchönen Augen und in einem Paare rühriger Arme beſtand, denen er ſeinen 
Lebensunterhalt verdankte. Die Holzhändler aus Süden hatten ihn aus der 
Zahl der Holzknechte herausgefunden und verkehrten mit ihm und durch ihn. 
Genoſſen ließen ſich ſeine Führung gern gefallen, weil Marcus mit den Forſt— 
beamten und den Kaufherren gut zu ſprechen, die Arbeit billig zu vertheilen, 
Streit zu vermeiden und einen zufriedenſtellenden Lohn zu bedingen verſtand. 
Er führte ein geordnetes Leben und brachte es dahin, daß er die ererbte 
baufällige Hütte faſt in allen Theilen neu herſtellen laſſen und ſeiner ver— 
witweten Schweſter mit ihrem Kinde ein ſicheres Heim bieten konnte. 

Bis dahin brauſte der Heuſchreckenſchwarm der Sommergäſte und Ver— 
gnügungszügler noch fernab von dieſem Thale. Den glücklichen Bewohnern jener 
Gegend ſollte jedoch dieſe Landplage nicht vorenthalten bleiben. Schon hielt 
hier und dort vor einem der ſtattlicheren Häuſer des Ortes ein hochbepackter 
Reiſewagen, dem die abenteuerlichſten Geſtalten entſtiegen. Später guckten 
über die Heckenzäune der Gärtchen blaſſe Knaben und Mädchen und beſahen 
neugierig die zur Schule gehenden rothwangigen, unbeſchuhten Kinder. An 
den Thüren lachten Dorfdirnen den Stadtdamen nach, die mit den Schleppen 
ihrer orientaliſchen Morgenanzüge den Thau von den Gräſern und den Staub 
von den Straßen fegten. 

Auch auf das anlockende Häuschen nahe der Radſperre ſchritten zwei 
Frauen los und fragten dort an, ob ein Zimmer vermietet werde. Judith 
hatte längſt eine ſolche Gelegenheit herbeigewünſcht, um ihr bares Einkommen 
zu vermehren. Mit Marcus war dieſer Möglichkeitsfall ſchon früher oft 
durchgeſprochen worden, ſeiner Zuſtimmung war ſie gewiß. Judith bot ihr 
Prunkſtübchen an, welches den Damen zuſagte. Nur die jüngere ſollte dort 
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für einige Wochen verweilen, die ältere, ihre Tante, mußte nach der Stadt 
zurückkehren, wo ſie ein Geſchäft leitete, das ihr höchſtens an einem Sonntage 
die Fahrt über Land geſtattete. 

Die künftige Mitbewohnerin der Marcus-Villa, wie die Städter ſpäter 
dieſe Hütte ſcherzweiſe tauften, war ein Fräulein von vierundzwanzig Jahren. 
Der Geſammteindruck ihrer Erſcheinung ließ kaum ein anderes Beſtimmungs— 
wort aufkommen als „madonnenhaft“; man hätte ſie Marie nennen müſſen, 
wenn ſie nicht ſchon auf dieſen Namen getauft geweſen wäre. Doch ungeachtet 
die tiefblauen Augen in milder Glut leuchteten und das weiche Rund der 
Wangen vom zarteſten Roſenroth überhaucht war, jo erſchien ſie doch ſchonungs— 
bedürftig und Jedermann mußte beipflichten, daß die Aerzte nicht ohne Grund 
ihr den Landaufenthalt dringend empfohlen haben. Auch aus der Vorſorge der 
Tante für Bequemlichkeit und Pflege ihrer Nichte ließ ſich leicht erkennen, daß 
hier einer Krankheit vorgebeugt oder die Geſundheit einer Wiedergeneſenden 
befeſtigt werden ſollte. Die gutmüthigen Hausleute erfüllten die übernommene 
Verpflichtung auf das eifrigſte. Marie ſtellte die beſcheidenſten Forderungen, 
die bloße Beihilfe des Kindes konnte ausreichen, um ſie mit ihren Wünſchen 
zufriedenzuſtellen. Doch Judith waltete ihres Amtes als Hausfrau im vollſten 
Umfange ihres Wirkungskreiſes und Marcus, der für gewöhnlich ſeine freien 
Stunden außer Haus zu verbringen pflegte, machte ſich jetzt in Hof, Flur 
und Kammer viel zu thun. Er fand immer wieder etwas herbeizuſchaffen, 
was zu ihrer Bequemlichkeit beitragen ſollte, etwas zu entfernen, was ihre 
Ruhe ſtören konnte, und Alles, was er als widerlich, ja nur als unſchön 
erkannte, zu beſeitigen oder zu überkleiden. Wenn er von den Bergen kam, 
brachte er für ihren Blumenkrug die ſeltenſten Pflänzchen und Blüthen mit, 
die meiſt von Klippen und Rändern der Abhänge geholt werden mußten. 
Er flocht täglich friſche Tannenzweige zwiſchen die Stäbe der Laube, in der 
ſie zu ſitzen pflegte und ebnete den Kiesweg, der dahin führte. Keine Decke 
war ihm gut genug für ihren Tiſch, kein Trinkglas würdig genug, um an ihre 
Lippen gedrückt zu werden. 

So viel er ſich aber auch um ſie bemühte, ſo vermied er es doch anfänglich 
durch längere Zeit, in ihre Nähe zu kommen; er geſtattete ſich nur, ſie freund— 
lichſt zu begrüßen, und wenn er Späne hackte, hinter dem Holzſtoße hervor— 
zublicken und ſie mitunter anzuſtaunen. So oft es ſeine Beſchäftigung zuließ, 
trug er ſich aufmerkſamer gekleidet und ſein Prunkgewand kam auch an 
Wochentagen an die Reihe. Seitdem er wußte, daß Tabakrauch ihr unbequem 


oder wohl gar ſchädlich ſei, brachte er ſeine ſilberbeſchlagene Pfeife nicht mehr 


zwiſchen die Zähne, kurz er geberdete ſich wie ein beſtgeſchulter Verliebter, 
ohne daß er es wußte oder ohne es ſich eingeſtehen zu wollen. Er ſchlief nicht 
mehr ſo ſchnell wie ſonſt ein, ſo ermüdet er auch war. Unter ſeiner Dach— 
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kammer lag die Stube, die das holde Mädchen bewohnte. Er belauſchte jede 
ihrer Regungen; der Gedanke an ſie ließ keinen anderen aufkommen; er lieb— 
koſte ihn und geſtattete ihm jede Abſchweifung. So kam es, daß dieſer 
auch bei der Frage anlangte, ob er wohl dieſes herrliche Weſen zum Weibe 
begehren würde. Nein, ſprach es in ſeinem Inneren. Nein; einen Engel 
heiratet man nicht. Als Weib würde Töpfers Liſe oder Fiſchers Bärbel viel 
beſſer für mich taugen. Vergeſſen werde ich ſie freilich mein ganzes Leben 
lang nicht. 

Das Kind, dem das Stadtfräulein ſehr geneigt war, ſchwatzte oft und 
gern von dem guten Oheim Marcus und rühmte auch ſein Zitherſpiel. Marie 
ließ ſich das Saiteninſtrument bringen, ſtimmte es und griff einige Accorde 
mit kundiger Hand, worüber Mutter und Tochter in Freudenrufe ausbrachen. 
Dem heimkehrenden Marcus wurde die frohe Mähr entgegengerufen, daß 
Marie Zither ſpiele. Da bat auch er, das Fräulein möge ein Liedchen, und 
ſei es auch noch ſo klein, vortragen. Marie erinnerte daran, daß das Vermeiden 
des Singens auch zu den Vorſichten gehöre, welche ſie zu beobachten habe, 
um ihre Geſundheit zu befeſtigen. Weil ſie aber hoffe, Marcus werde ihr 
nachfolgen und ſie recht oft mit einem Liedchen erfreuen, jo wolle ſie mit 
halber Stimme eine Strophe ſingen. 

Einer bekannten Melodie wußte ſie nachſtehenden Text anzupaſſen. 


Ihr mueßt mi net zwinga, 
Es foalt mer ſo ſchwer; 
Es geht holt das Singa 
So luſti nit mehr. 


Es zuckt mer im Herzen, 

Es gſchiecht mer gor weh, 
Jed's G'ſangl, jed's Scherzen 
Dös klingt wie Ade! 


Von d'Waſſer im Graben, 
Von d' Berg und vom Schnee 
Rufts drunten wie drob'n 
Mir allweil Ade! 


Ade ſingt's, Ade klingt's, 
O Hamatland mein! 

Wie kann da mein G'ſangl 
Gor luſtig noch ſein d * 


* Vom Verfaſſer für das Gaſteiner Gedenkbuch gedichtet. 
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Dieſes ſchlichte Lied, das unausgeſprochen durch die Seele eines jeden 
Aelplers zieht, wenn er ſeiner Heimat entführt werden ſoll, übte eine überwälti— 
gende Wirkung auf das Gemüth der Zuhörenden. Thränen zitterten in den 
Augen der Witwe; ſie drückte die Hand der Sängerin an die Lippen, was auch 
das Kind gethan haben würde, hätte es Marie nicht zu ſich emporgezogen. 
Marcus ſtand mit hochgerötheten Wangen wie feſtgebannt, als horchte er noch 
immer der wehmüthigen Melodie, der weichen, ſanften und dennoch klangvollen 
Stimme, dieſen Tönen voll Lieblichkeit und tiefer Empfindung. Die bezaubernde 
Erſcheinung der Fremden geſtaltete ſich für ihn auf dem Goldgrunde der 
Bewunderung immer herrlicher und nahm ſeine ganze Seele ein. Er fand erſt 
ſpäter einige Worte des Dankes und der Bewunderung und drückte ihr zum 
erſten Male die Hand. Nun aber verlangte Marie, daß auch er ein Liedchen 
anſtimme, worauf er nach einigem Sträuben einging. Seine Befangenheit 
wich mit jeder Strophe und er ſang ſich bald in die heiterſte Laune, aus 
welcher die meiſten Nationalliedchen jener Gegend hervorzugehen oder auch, 
in welche ſie die Sänger und Zuhörer zu verſetzen pflegen. Frau Judith und 
das Kind ſtimmten mit ein, ſo daß der kleine Geſangverein bis tief in die 
Nacht beiſammen blieb. 

Die beſonnene Hausfrau löſte die Verſammlung auf und Marie zog 
ſich auf ihre Stube zurück. Bald wurde es finſter und ſtill in allen Räumen 
des kleinen Hauſes; nur Marcus ſaß noch angekleidet in der Nähe des offenen 
Fenſters ſeiner Manſarde. Sonſt pflegte er auf und ab zu ſchreiten, wenn ihn 
Sorgen drückten oder wenn er eine ernſtere Frage durchzudenken hatte; 
diesmal verhielt er ſich ruhig, um ſeinen lieben Gaſt nicht zu ſtören. Er wollte 
ſich aber auch gar nichts klar machen. Er trug ſich ja mit keinem Verlangen, 
keinem Vorſatze oder Plan; ihn beſeligte nur die gänzliche Hingabe an eine, 
ihm bisher noch unbekannte Einwirkung, die ihn in ein namenloſes Entzücken 
verſetzte, oder vielmehr in eines, das zu benennen er ſich ſträubte. 

Aus dieſer Gefühlsduſelei weckten ihn Hufſchläge eines in gemäßigtem 
Tritte vom Walde herabkommenden Pferdes. Der Reiter, der aus dem 
Schatten der Fichten hervorgekommen war, hielt ein Weilchen in der Nähe 
der Radſperre, ſah ſich nach allen Seiten um, lenkte dann gegen die Marcus— 
Villa, wo er abſprang und das Roß an einen Zaunpfahl feſtband. Die 
Lattenpforte des Gärtchens knarrte und ſporenklirrende Schritte näherten 
ſich dem Hauſe. 

Marcus erachtete die Ruhe der unter ſeinem Dache Schlafenden nicht 
ohne Noth ſtören zu dürfen und unterließ es, den Fremden anzurufen, ver— 
doppelte jedoch ſeine Aufmerkſamkeit. Ein Windſtoß trieb eine Staubwolke 
gegen das Haus. Der Reiter hüllte ſich dichter in ſeinen kurzen Mantel und 
begann leiſe an das Fenſter der Wohnſtube Mariens zu klopfen. Der erſte 
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feſte Schlaf mußte das Mädchen umfangen gehalten haben; nichts verrieth, 
daß das Pochen vernommen worden ſei. 

Der Reiter ſchlug heftiger an die Scheiben und rief wiederholt: „Marie! 
Marie!“ 

Da regte es ſich in dem Zimmerchen; ein Licht blitzte auf und Marie 
frug mit ängſtlicher Stimme, ob ein Unglück drohe. Plötzlich vom Schlafe 
aufgeſchreckt, riß ſie, ohne viel zu überlegen, das Fenſter auf, doch entſetzt 
fuhr ſie zurück und drängte die Rahmen wieder zum Verſchluſſe, als ſie die 
Geſichtszüge jenes Mannes erblickte, der niemals mehr vor ihre Augen treten 
durfte, den ſie floh, der nicht erfahren ſollte, welche Gebirgsſchlucht ſie zu 
ihrem Verſtecke gewählt habe, um ſich vor ihm zu verbergen. 

75 junge Mann verhinderte mit Gewalt das Schließen der Fenſter. 

„O Marie! Wie ſchwer fiel es mir, Ihren Aufenthalt zu entdecken. 
Berg und Thal habe ich durchmeſſen, um Sie noch einmal zu ſehen, 
Sie zum letzten Mal in meine Arme zu ſchließen, bevor ich, dem ſtrengen 
Gebot der Verhältniſſe folgend, einem ungeliebten Weibe meine Hand 
reiche.“ 

„Sprechen Sie nicht weiter“, rief das Mädchen. „Ihre Schuld wächſt 
mit jedem ihrer Worte. Sie haben mich getäuſcht, Sie hintergehen Ihre Braut 
und wollen jetzt noch neue Schmach über mich bringen. Fliehen Sie, ſonſt 
rufe ich Leute herbei! Fort, Fort!“ 

Marcus hatte genug gehört, um die Lage zu erkennen, in der das 
Fräulein ſich befand. Mit einigen Sprüngen war er über die Treppe und 
durch die Hinterthür in den Hofraum gelangt und bewaffnet mit einem 
Aſtſtücke, wie es ihm eben zur Hand lag, ſchlich er auf den Socken lautlos 
gegen das Gärtchen. Er kam eben recht, um zu verhindern, daß der Abenteurer 
mit Gewalt durch das Fenſter in die Stube dringe. Auf den erſten Hilferuf 
des Mädchens ſpranger vor und ließ den Knittel mehrmals reſpectlos über den 
Rücken des Nichtbegünſtigten gleiten, wie es eben Brauch iſt in dem Lande, 
wo nächtliche Zuſammenkünfte nichts Ungewöhnliches ſind und Liebesromane 
jeder Art ſich an den Fenſtern abſpielen. 

„So“, rief mit wahrer Befriedigung Marcus, der eine gute That voll— 
bracht zu haben vermeinte. „Jetzt aber laß Dich noch anſchaun, Du Bua, 
ich muß doch wiſſen, wer uns die Ehr' erwieſen hat.“ 

Es war der letzte Blick, der aus den ehrlichen Augen des W 
Marcus hervorblitzte, denn ſchon hatte der Fremde eine geflochtene Reitpeitſche 
geſchwungen, mit der er zwei wohlgezielte Kreuzhiebe über die Augen des 
Mannes führte, damit ſie nicht zu Verräthern würden. 

Der Schmerzensſchrei des Unglücklichen wiedertönte in den Bergen. 
Schweſter, Nichte und die Fremde eilten herbei und geleiteten den Erblindeten 
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in das Haus. Der Thäter hatte ſich indeß auf das Roß geſchwungen und 
war entflohen. 5 

Marcus drang nicht darauf, den Namen ſeines Schädigers zu erfahren, 
ſo ſehr auch Freunde und Verwandte dazu riethen und die Forderung eines 
Schmerzensgeldes ſtark betonten. 

Marie blieb, ſo lange es ihr geſtattet war, die aufopferndſte Pflegerin 
des Verletzten. Als ſie die zum Lazareth gewordene Marcus Villa verlaſſen 
mußte, nahm ſie ohne Zeugen Abſchied von ihrem Beſchützer. 


* ** 
* 


Zwei Jahre waren ſeit jener Zeit verfloſſen. Frau Judith wurde 
inzwiſchen Unter-Pächterin der Straßenſchotter-Lieferung für eine kleine 
Strecke. Der Blinde ſchlich unzählige Mal um die vier Seiten der Hütte und 
das Kind rollte noch immer Steine zu. Da ſchritt eines Tages der Gemeinde— 
diener über den Grabenſteg und überbrachte ein ämtliches Schreiben für 
Marcus. Das Kind, welches auf ſeinen Schulunterricht ſich etwas zugute 
that, durfte dem Oheim den Inhalt des Briefes vorleſen. Das Gericht machte 
ihm bekannt, daß Marie * in Wien geſtorben ſei und ein nicht unbedeutendes 
Vermächtniß zur Erhaltung und Pflege des erblindeten Marcus gemacht habe. 
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Manparilıhe Dichterſtimmen. 


Heberſetzungen aus dem Ungarilden. 
Von 


Karl Achrattenthal. 


Gebet. 
Aus dem Angariſchen des Berzsenyi Daniel. 


O Gott, den auch des Weltweiſen Geiſt nicht faßt, 
Deß' Herz Dich heiß erſehnet und doch nur ahnt; 
Dein Weſen leuchtet wie die Sonne 

Blendend das Auge, das nach ihr blicket. 


Der Himmel und des Aethers Geſtirn, das Dich 
In unermeß'ner ewiger Bahn umfreift, 

Der unſichtbare Wurm — ſind alle 

Deiner allmächtigen Hände Wunder! 


Die tauſendfachen Arten des Alls ſchufſt Du 
Aus Nichts; die Braue Deines erhab'nen Aug's 
Zerſtört und ſchaffet hundert Welten, 

Leitet den mächtigen Strom der Zeiten. 


Zenith, Nadir, ſie preiſen Dich, großer Gott! 

Der finſt're Kampf der Stürme, des Himmels Blitz, 
Der Blume Zweig, des Thaues Perle, 

Künden den Bau Deiner mächt'gen Hände. 


Ich ſink' andächtig nieder vor Deinem Thron. 
Wenn meine Seele einſt ihrer Hüll' entkeimt 
Und Dir ſich nahen darf, — auf immer, 
Sehnen und Hoffen wird dort erfüllet! 
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Doch trockne ich die Thräne bis zu der Zeit 
Und wandle ruhig meiner Beſtimmung Bahn, 
Die Wege beß'rer, edler Menſchen, 
Folgend den Kräften der eig'nen Seele. 


Und zuverſichtlich blick' ich in Grabes Nacht! 

Wie ſchrecklich! Nein, es kann ja nicht ſchrecklich ſein! 
Es iſt Dein Werk; und Deine Hände 

Decken auch dort mein zerſtreut' Gebein! 


Des Holkes Atimme. 
Aus dem Ungariſchen des Ma daͤͤch Imre. 


Es iſt des Volkes Stimme ein Komet, a 
Der manchmal nur erſcheint, — ſodann erbleicht; 
Doch kann's geſcheh'n, daß, wenn er wiederkehrt, 
Die ganze Welt aus ihren Angeln weicht. 


Der Qichter und die Freiheit. 
Aus dem Angariſchen des Madäch Imre, 


Die Sonne iſt die Freiheit. Weder Leben 
Noch Freude wird, wo ſie nicht weilet, wach. 
Sie leiht der Bauernhütte gold'nen Schimmer, 
So wie des Herrenſchloſſes ſtolzem Dach. 


Der Dichter iſt der Mond, der, nächt'ger Weile, 
Mit ſich noch einen Strahl des Lichtes bringt, 
Als Pfand, daß noch die Sonne nicht erloſchen, 
Und bald die blut'ge Morgenröthe winkt. 


* 


An einen Alärtyrer. 
Aus dem Angariſchen des Madaͤch Imre. 


Dir ward kein Denkmal! — Und doch ruft, 

„Daß du nicht lebſt, daß ſchon dein Staub verweht“ — 
Die Freiheit, die im Joche ſtöhnt, 

Die Sünde, die mit ſtolzem Haupte geht. 
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Zwei Trauernde. 
Aus dem Ungariſchen des Jakab Gdön. 


Die alte Schenke mit morſchem Dach, 
Die birgt manch' luſtigen Zecher; 
Die Geige weinet, die Cymbal klagt, 
Es kreiſet der volle Becher. 


Zwei Männer allein in der fröhlichen Schaar, 
Die ſitzen und ſchweigen und trinken, 

Und manchmal ſcheint es, als thät in dem Aug' 
Der Beiden die Thräne blinken. 


Der eine weint um ein ſchönes Weib, 
Das er geliebt und verloren; 
Der and're, weil er dasſelbe Weib 
Zur Lebensgefährtin erkoren. 


Frage. 
Aus dem Ungariſchen des Jakab G dön. 


Als Du mein inniges Fühlen erkannt, 
Da ſchwurſt Du mir zu in Lieb' entbrannt: 
Dich lieb' ich, Dich lieb' ich, nur Dich allein! 


Und ich — ich ſprach ein gleiches Wort: 
Ich will Dich lieben immerfort, 
Dir will ich mein ganzes Leben weih'n! 


So ſprachen wir zwei den heiligen Schwur, 
Und jetzt? — Jetzt bleibt uns die Frage nur: 
Wer mag von uns beiden der Lügner ſein? 
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Qie Apnnenblume. 


Gut iſt was den Geiſt beglücket, 
Nützlich was die Seel' erquicket, 
Schön was gottvoll anzuſeh'n! 
Vögel ſingen, Bienen ſummen 
Um ſchwarzgelbe Sonnenblumen, 
Nützlich ſind ſie, gut und ſchön. 


Blau ſind kornblaue Cyanen, 
Die an deutſche Treue mahnen, 
Aber zu berlinerblau; 

Darum lob' ich dich, du große 
Sonnenblume und im Schoße. 
Lab' dich meines Liedes Thau. 


Sonnenblume, deine Krone 
Schmachtet immer nach der Sonne, 
Nach der heil'gen Sonnenglut, 
Denn ſie bringt in reiner Klarheit 
An den Tag die lautre Wahrheit 
Aller Geiſter höchſtes Gut. 


Sonnenblum', in Deinem Sterne 
Reifen nahrhaft ſüße Kerne 

Nützlich wer ſie nutzen will; 
Schmackhaft allen Landeskindern, 
Goldnen Lämmern, bunten Rindern 
Schmeckt es gut, und gilt nicht viel. 


Schön, o rieſ'ge Sonnenblume, 
Blüheſt du zu deinem Ruhme, 

Wie die Sonn' im Strahlenglanz, 
Wenn wir ſie mit Augen ſchauen, 
Sonnenſchwarz der Scheibe Grauen, 
Dottergelb der Blätter Kranz. 


Schwarz und gelbe Sonnenblume, 
Du biſt meine Lieblingsblume, 
Schwarzgelb führſt du für und für, 
Oeſtreichs ſtolze Landesfarben, 

Für die unſre Väter ſtarben — 
Schwarz und gelb iſt mein Panier. 
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Danubius. 


Verſchämte Armuth ſoll der Böſe holen —— 
Damit der Böſe mich nicht holt, 

Ging ich zu Rath, wo klare Wellen rollen 
Im Donaurinnſal Lautergold. 
„Danubius, tauch' auf erhab'ner Alter, 
Laß dich erbitten, reicher Gott, 

Du biſt des Nibelungenhorts Verwalter, 
Erbarm' Dich, ſteure meiner Noth!“ 


Mit einem Ruck taucht aus den Wogen 

Der ſtiergehörnte Donauſtier, 

Und hat mich in ſein Reich hinabgezogen, 
Nicht einen Mucks gab ich von mir! 

War das ein Reden, Raunen, Rauſchen, 

Ein Stimmenmeer im Liederſtrom, 

Dem Tönewirrwarr muß ich trunken lauſchen, 
Nek ſingt und Nix im Wellendom. 


Der Inn, die Enns und Traun und Traiſen, 

Salzach und Iſar, Bach und Born, 

Auch alle Waſſer, die vom Himmel reiſen, 

Das Kleinſte ſtieß in's Muſchelhorn! 

Mit der Forellengabel ſticht der Alte 

Hart in den Grund, da ſchwieg der Braus: 

„Nimm hin die Hand voll Sand, daß Gott Dein walte!“ 
Und ſetzt mich an das Ufer aus. 


Dank für den Goldſchatz Deiner Völkerſtimmen 
Danubius, ſei Dir gezollt; 

Des eig'nen Fleißes mag ſich Jeder rühmen, 
Ich körn' im Korne Donaugold! 

Und mit dem Gold beſold' ich meine Lieder, 
Kampfloſung iſt „mein Oſterreich!“ 

Wir trommeln im Alarme immer wieder: 
Kein Land iſt Dir an Ehren gleich! 


Frau Uindohona. 


Wer ſank der ſchönſten Göttin vor die Füße? 
Der ſchönſte Sternenſtier im Strahlenfließe! 
Wer hat die Göttin durch das Meer getragen? 
Der ew'ge Sternenſtier vor Jahr und Tagen! 
Dem Stier muß ſich die Starke anvertrau'n, 
Jungfrau Europa, ſchön vor allen Frau'n. 


469 
Wen hat Europa in den Hochzeitstagen 
Im Herz als Herzblatt unter'm Herz getragen? 
Frau Vindobona, Dich mein Allentzücken, 
Hier wo Europas ew'gen Alpenrücken 
Berauſcht durchrauſcht Europas ſchönſter Strom, 
Im Donauthale unter'm Stefansdom. 


Frau Vindobona liebſte Gottesminne, 

Du biſt Europas Städtekönigine, 

Strahläugig ſtrahlt Dein Aug' vom Marmorthrone 
Auf gold'nem Haupt die gold'ne Mauernkrone, 
Glückſeligkeit wohnt Dir im Angeſicht 

Wie Milch und Blut und Oſtermorgenlicht. 


Dein Buſen ſtrotzt von ew'gen Mutterkräften, 
Dein Knospenmund erblüht von Honigſäften, 
Dein Ueberwurf iſt grüner Wälder Schatten, 
Dein Buſenmieder gold'ne Ahrenmatten, 
Dein Purpurmantel farbenſchillernd rollt, 
Wie der Burgunderrebe Traubengold. 


Was klirrt Frau Vindobona an der Seite? 
Die ſchärfſte Wehre, unbeſiegt im Streite, 

Im Harniſch prunkt des Doppeladlers Krone, 
Der ſcharf in's Aug' faßt jede Schlachtenſonne, 
Ein Siegesedler den man anerkennt 

Vom Oeeident bis in den Orient. 


Frau Vindobona führt im Wappenſchilde 

Den Silberbalken im Scharlachgefilde, 

Des Herzogs Wappenhemd, das blutgetränkte, 
Mit weißem Querſtrich, wo ſein Gürtel hängte, 
Was Wunder wenn für Oſt'reichs Macht und Hut, 
Frau Vindobona eitel Wunder thut. 


Frau Vindobona nährt in frommem Glauben 

Die Spatzen auf dem Dach und Erkertauben, 

Den feiſten Sperling und die fromme Taube, 

Frau Venus Vögelein mit gold'ner Haube, 

Drum ſchmückt ihr Schönheitsgürtel Wiener Frau'n 
Berückend wie Frau Venus anzuſchau'n. 


Frau Vindobona muß im Himmel droben 
Ein jeder Gott und ſeine Göttin loben. 

Sie wünſchen All', daß nach dem Paradieſe 
Frau Vindobona ſich verſetzen ließe. 

Denn ein- und auszugeh'n in ihrem Schooß 
Iſt aller Götter ſchönſtes Götterloos. 
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Annıt Laurenzius. 


Ueber allen Dächern ſchlief 
Gold'ner Mondenſchein, 

Wär' ich noch ein Kind, ich griff 
Mit der Hand hinein! 
Strahlend wie im Kerzenſchein 
Strahlt ein Weihnachtsbaum 
Strahlet mir Dein Blüthenhain, 
Roßkaſtanienbaum. 


Die Kaſtanienallee 

Blüht wie eine Maid, 

Roth wie Blut und weiß wie Schnee, 
In der ſchönſten Zeit; 

Hell im hellen Donauſtrom, 

Spiegelt ſich der Mond, 

Tanzet auf dem Stefansdom, 

Wo der Tanz ſich lohnt. 


Goldig tanzt im Schattenſpiel 
Steingethier und Wurm 

Und was ſonſt noch tanzen will 
Auf dem Heidenthurm, 

Mit dem Roſte in der Hand 
Sanct Laurenzius, 

Herrlich hält der Heil'ge Stand 
In dem Tanzgenuß. 


Winket mit dem goldnen Roſt 
Unſerm lieben Wien, 

Weil er weiß, gebrat'ner Koſt 
Huldigt leckrer Sinn, 

Wo man in der Wiege ſchon 
Gute Biſſen liebt, 

Wenn der Köche Schutzpatron 
Seinen Segen gibt. 


Horch! In mitternächt'ger Still' 
Schluchzt ein klarer Schall, 

Lohn' Dir Gott Dein Lautenſpiel, 
Jungfer Nachtigall, 

Hoch in Mauern eingekeilt 

Ruht Dein Käfigneſt, 

Feierſt Du auch unverweilt 

Heut Dein Maienfeſt? 


Singeſt, wie ein Liederſohn 
Singt in ſtiller Nacht, 

Reime reimt um Gottes Lohn, 
Bis der Tag erwacht? 
Blüthendunſt iſt ſeine Koſt 
Maienthau im Glas — 

Sanct Laurenzius, auf dem Roſt 
Brate ihm etwas! 


Der Spiegel. 


Ein japaneſiſches Geſchichtchen. 
Von 


Heinrich Glücksmann. 


u ie Zeiten ändern ſich und mit ihnen nicht allein die Menſchen, 
auch ganze Völker. Ein Beiſpiel für tauſend. Neuere Forſcher 
reihen die Japaneſen zu den ſelbſtverliebteſten Nationen; 
nirgend werden Schminken und Pomaden, Parfüms und 
Puder in ſolchen Maſſen verbraucht wie in Japan, und der 
Spiegel hat dort ſchier die Rolle unſerer Knöpfe: man trägt 
ihn an den Kleidern, auf Fächern und Haarnadeln. Und 
doch gab es dort eine Zeit, wo die Selbſtbewunderung dem 
| Volksgeiſte jo wenig entſprach, daß es den Leuten nicht ein— 
mal beifiel, im Waſſerkübel oder in der Politur der Möbel 
ihr Antlitz zu begucken. Dieſe Menſchen voll poetiſchen Empfindens, die 
immer verzückt den ſonnig blauen Himmel angafften, die murmelnden Bäche, 
die im Windeshauche wie unter einem Kuſſe erbebenden Weiden, die Pflaumen— 
bäume mit ihren roſigen Blüthen, die zarten Maßliebchen und die im Zickzack 
hinflatternden Kraniche, dieſe Menſchen dachten damals gar nicht daran, das 
eigene Geſicht zu betrachten und zu beſtaunen. Von Spiegeln wußten ſie 
nichts, als daß dieſe den Göttern zu eigen ſind, deren Auge den Widerſchein 
auch der flüchtigſten Gedanken ſieht. 

Ein junger Djin-ri'ki, das iſt einer jener Läufer, welche in Japan 
Kutſcher und Pferde vertreten, da ſie ſelbſt die Reiſenden in leichten Bambus— 
wägelchen befördern, — ein ſolcher Mann hatte denn in jener Zeit in einer 
Straße von Nagaſaki einen kleinen, zierlich in Silber gefaßten Handſpiegel 
gefunden, den eine Europäerin verloren haben mochte. Der gute Menſch 
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wußte natürlich nicht, was das glitzernde Ding wäre, und als er das Bild 
darinnen erſchaute, ſchrie er, ſeine Züge nicht erkennend, in leidenſchaftlicher 
Erregung: „Iſt es möglich? . . . Mein guter Vater erſcheint mir! . . . Er 
iſt dem Grabe entſtiegen! Er iſt es. Gewiß, er iſt's! O Wunder aller 
Wunder!“ Und entzückt, begeiſtert, die Götter preiſend, eilte er von hinnen, 
den Spiegel in kindlicher Liebe unter ſeinem Hemde auf der Bruſt bergend. 
Er war überzeugt, daß ihn Buddha mit einem Wunder begnadet, indem er 
ihm die verzauberte Metallplatte in den Weg legte, und um nicht etwa durch 
die Mitwiſſenſchaft einer unbefugten Perſon den Zauber zu zerſtören, wagte 
er es gar nicht, den Fund ſeiner Gattin zu zeigen. Da er ihn aber aus Furcht, 
ihn bei eiligem Laufe zu verlieren, auch nicht bei ſich behalten mochte, legte 
er den Spiegel in eine große Fayencevaſe und ſchichtete eine Menge Klei— 
dungsſtücke darauf. In beſtändiger Angſt um den köſtlichen Schatz verließ er 
jedoch unbekümmert darum, daß er ſeine Kunden verpaßte, zehn Mal des 
Tages ſeine Straßenecke, um ſich in ſein Haſiki — ſein Strohhäuschen — 
einzuſchließen und mit Andacht die würdigen Züge „ſeines Vaters“ zu 
betrachten. | 

Das jtete Gehen und Kommen des Djin-r'ki fiel endlich feiner Frau 
auf, ſein wunderliches Gebahren erſchien ihr ſehr verdächtig rund ſie ſchüttelte 
ungläubig das geſchniegelte Köpfchen, wenn er ſein häufiges Zuhauſeſein mit 
den geiſtreichſten Vorwänden motivirte: bald hatte er ſein Bruſttäfelchen, 
ſein Firmaſchild vergeſſen; bald klopfte ihm das Herz zu ſtark, um ſeinen 
Geſchäften nachgehen zu können; bald empfand er mit unwiderſtehlicher Macht 
das Gelüſte, ſeiner ſüßen Gattin ein Küßchen zu ſtehlen. . . Doch das Weib— 
chen war ſchlau und glaubte ihrem Manne dieſe Ausflüchte nicht, da ſie ſah, 
daß er auf Mittel ſann, ſie, wenn er heimkam, auf ein paar Augenblicke 
aus der großen Stube des Yaſiki zu entfernen. Sie ahnte, daß hier ein 
Geheimniß obwalte, und dem wollte ſie um jeden Preis auf die Spur 
kommen. Als eines Tages der Djin-ri'ki fortgegangen war, durchſtöberte ſie 
die Wohnung jo gründlich, daß ſie den Spiegel in dem blauen, mit Blüm⸗ 
chen bekleckſten Fayencetopfe fand, in welchem ſie über die ſchlechte Jahres— 
zeit ihren Reisvorrath aufbewahrte. Kaum hatte ſie das Glas in den Hän— 
den, als ſie erbleichend ausrief: „Himmel! Ein Weib! . . . Alſo darum iſt 
er ſo zerſtreut, darum ſo nachläſſig! Ach, er liebt mich nicht mehr! Er 
ſchickt mich fort, um dieſe abſcheuliche Creatur hier, dieſe Mißgeſtalt mit 
Ruhe und Wohlgefallen beſchauen zu können. Nun iſt mir Alles klar! O ich 
unglückſeligſte aller Frauen!“ 

Und ſie begann jämmerlich zu ſchluchzen. 

Indeſſen trat unſer Läufer herein, um wieder das Antlitz ſeines Vaters 
zu betrachten. Als ihn die Eiferſüchtige ſo plötzlich vor ſich erblickte mit den 
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unſchuldig überraſchten Mienen und dem fragenden Lächeln, das feine Wange 
durchſchnitt wie die Schmarre einer Melone, da brach ihre Wuth los: „Ach, 
Du Böſewicht! Du ungetreuer Erzſchelm! Sieh’ da! Du verläſſeſt mich um 
einer Anderen willen, die Dich berückt hat!“ Und da ſie das Glas nicht aus 
den Händen ließ, ſchrie ſie immer erregter: „Ich ſehe ſie ja da! Ich ſehe ſie 
ja! Wenn Du dieſes Ziegengeſicht hübſch findeſt, nun, da gratulire ich Dir 
zu Deinem Geſchmack! . . . . Schäme Dich doch, Du verblendeter Narr! 
Dieſe da, dieſe mir vorzuziehen! So viel will ich auch in zwanzig Jahren 
noch werth ſein!“ 

Der Djin⸗ri'ki glaubte zu träumen. Er hatte nicht bemerkt, daß ſein 
Weibchen den Spiegel in der Hand hielt und verſtand daher ihren Zorn und 
ihre ſo unbegründete Eiferſucht nicht. „Wie?“ ſagte er liebreich. „Ich ſollte 
Dich verlaſſen, mein Schätzchen? Ich eine Andere hübſcher finden? O meine 
ſüße, unvergleichlich holde Kiku, Du irrſt dich. Ich liebe nur Dich allein, 
mein Gottgeſchenk.“ 

„Schweige doch mit Deinen Schmeicheleien, daß Du nicht daran 
erſtickſt, Du Lügner!“ 

Damit ſteckte ſie ihm den verhängnißvollen Spiegel unter die Naſe. 

Er begriff natürlich auch jetzt nicht, was ſie zur Eiferſucht bewegen 
konnte und betheuerte noch lebhafter: „Gewiß liebe ich Dich, wie ich es 
ſage! . . . Warum alſo dieſe Wuth, die Dir ja ſchaden kann, mein Täubchen? 
Wegen dieſes ſilbernen Dings? .. . Ich gebe ja zu, daß ich es nicht hätte 
vor Dir verbergen ſollen. . . . Aber ſieh', ich wußte ja auch nicht, ob ich es 
Dir zeigen darf. Es iſt doch ein vom Hauche Buddha's geſegnetes Metall, 
eine Wunderplatte, in der ſich das ſchöne, edle Antlitz meines todten Vaters 
wie durch ein Fenſter zeigt. So ſchau es Dir doch ſelbſt mit Ruhe an, Kiku!“ 

Und er gab ihr den Spiegel wieder in die Hand. 

„Dein Spott macht die Sache nicht beſſer,“ erwiderte ſie mit unver— 
mindertem Zorne. „Du mußt mich für ſo dumm halten, wie Du biſt, wenn 
Du zu behaupten wagſt, dies ſei nicht das Bildniß eines Mädchens, irgend 
einer verlotterten Dirne, die ſich an Leute Deines Schlages hängt, weil ſie 
nichts Beſſeres mehr findet.“ 

Und neuerdings ging das Spieglein wie das Schiffchen am Webſtuhle 
herüber und hinüber, und die groben Worte fielen hagelſcharf von beiden 
Seiten, dann endlich verlor auch der gutmüthige Djin-ri'ki die Geduld. 

„Willſt Du mich anhören, Du tolle Elſter? Das hier iſt mein Vater, 
folglich iſt es kein Mädchen!“ 

„Ich ſage Dir aber, es iſt ein Mädchen!“ 

Und wieder brach ſie in Thränen aus und flüſterte mit jammernder 
Stimme: „Ach, Kiki, Du, der Du ſo weiſe ſcheinſt, ſo gut“ — und jetzt 
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wiſchte ſie ſich energiſch die Thränen aus den Wimpern und hob die Stimme 
— „Du biſt ein loſer Vogel, ein ſtilles, böſes Waſſer, Du biſt ſchlimmer als 
die Andern! . . . Doch warte, ich werde Dir's ſchon heimzahlen!“ . . . Und 
nach einer Weile ſtillen Schluchzens hielt ſie ihm wieder das Glas hin: „So 
ſieh' doch noch einmal, ob ſie hübſch iſt! . . . O dieſe Häßliche! Dieſes 
Scheuſal!“ 

„Meine arme Kiku hat den Verſtand verloren!“ ſeufzte Kiki-ſan mit 
ergebungsvoller Duldermiene. 

„Was, Du Straßenlungerer? Ich habe den Verſtand verloren? Ich 
werde Dir beweiſen, daß ich ihn habe, indem ich dieſes Bild auf die Gaſſe 
werfe, mitten in den Koth . . . und Dich dazu! . . . Schweige! . . . Willſt 
Du ſchweigen, Du Spitzbube?“ 

„Ich rede ja kein Wort.“ | 

„Weil Du weißt, daß Du ein Ungeheuer bit, ein Betrüger, ein 
Lügner, den die Götter ſtrafen müſſen!“ 


„Aber beruhige Dich doch, liebe Kiku . . . . Ich verſichere Dir zum 
hundertſten Male, daß dies das Geſicht meines Vaters iſt . . . . So höre 
doch ſchon mit Deinen ſchmeichelhaften Koſenamen auf! . . . Ich ſchwöre 


Dir, daß ich nur Dich liebe. . . Nun, ſo gib Dir doch die Mühe, meinen 
Vater zu betrachten. . . Komm' her! Sieh’ ſeine edel geſchnitzten, rehbraunen 
Augen, ſeine aprikoſenfarbenen Wangen, ſeine gefaltete Stirn, geſchwungen 
wie ein Bogen, ſeinen guten Mund . . . jo ſieh' doch!“ 

Doch Kiku gab nicht nach. 

So kam es denn von ſcharfen Worten zu feſten Hieben, der in allen 
Landen üblichen Löſung von Streitfragen, und die Streiche ſauſten wie Regen— 
ſtrahlen, als ein graubärtiger Bonze, der ſchleichenden Schrittes feierlich 
durch die Straßen ging, an dem Zaune erſchien, um nach der Urſache des 
Lärmens zu fragen. 

„Mir ſcheint, Ihr wollet zanken, meine guten Kinder? Das iſt ein 
erbärmlicher Gebrauch der uns ſo karg zugezählten Lebensſtunden. Laßt das 
bleiben!“ 

„Ach, heiliger Vater!“ rief die Japaneſin, „denke Dir mein Unglück! 


Kiki hat eine Geliebte! Er, der kaum eine Gattin erhalten kann! ... Und 
er faulenzt jetzt wie ein Miniſter, der Tagedieb!“ 


„Höre doch nicht auf ſie, heiliger Vater! . . . . Prüfe, ob ſie nicht 
närriſch iſt!“ Ä 

„Ein Bischen find es alle Weiber!“ ſentenzirte der Prieſter mit feiner 
altersdumpfen Stimme. 

„Ich habe dieſes Silber auf der Straße gefunden,“ fuhr der Djin-ri'ki 
fort, indem er den Spiegel vorwies, „und alle Male, wenn ich es mir unter's 
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Auge halte, ſehe ich darin jo deutlich, als ob es lebte, das liebe Angeficht 
meines verſtorbenen Vaters, wie es ausgeſehen, da ich noch klein geweſen 
und mich ſo gerne auf ſeinen Knien ſchaukelte. . . . Weißt Du, in jenen 
Tagen, da Du noch ſo luſtig warſt, heiliger Vater, und meine Mutter ſo 
oft in die Wangen kniffſt! . . .“ 

„Auch Dich betrügt er, großer Prieſter,“ jammerte Kiku. „Ich habe 
darin eines der Mädchen geſehen, die auf den Gaſſen umherſtreifen. Und 
dazu erfindet er ſo blöde Ausreden, daß ihm darob ein Kind unter die Naſe 
lachen würde. . .“ 

„So gebt mir doch das Ding!“ unterbrach ſie der Prieſter. 

Er nahm den Spiegel und betrachtete ihn mit dem Ausdrucke außer— 
ordentlicher Ueberraſchung. Dann wiſchte er ſich mit der Rückenfläche ſeiner 
fetten Hand mehrere Male über die Augen, blinzelte wie Einer, der trübe 
ſieht, und glotzte wieder ſtarr auf das Wunderding. Nach einer langen Weile, 
während der die beiden Gatten ungeduldig ſeiner Entſcheidung harrten, blickte 
er auf, ſtrich ſich bedächtig den Bart und ſprach: „Meine guten Kinder, Ihr 
plätſchert Beide in dem ſchmutzigen Gewäſſer des Irrthums! Söhnet Euch 
wieder aus und lebet in Frieden und in Liebe! Das hier iſt weder Dein 
Vater, mein Kiki, noch Deine Nebenbuhlerin, meine Kiku. Ihr habt ſchlechte 
Augen oder eine Zaubermacht verſtörte Euren Geiſt. Meinen Blick aber 
erhellen die Götter. . . . Dieſes Stück Metall enthält in getreuer Prägung, 
wie ſie kein irdiſcher Künſtler vollbringen kann, das gebenedeite Angeſicht 
eines heiligen Bonzen mit gerunzelten Zügen und vom Schnee der Jahre 
bedecktem Barte. Darum gebührt es mir, dieſes Geſchenk Buddha's in den 
Tempel mitzunehmen und dort als ein Zeichen ſeiner Gnade für ewige Zeiten 
zu hinterlegen!“ 

Damit ſteckte der Prieſter den Spiegel in den Gürtel, ſegnete die 
beiden Gatten, legte ihre Hände ineinander und entfernte ſich feierlich und 
würdevoll. . . . Ehe noch das rythmiſche Geklapper ſeiner Sandalen in der 
Ferne verklungen war, lagen ſich Kiki und Kiku in den Armen und — ihre 
Lippen ſchnalzten das Hohelied der Liebe. 
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Macht- Honette. 


Von 


Wilhelm du Nord. 


1. 


Gebreitet rings liegt ſtille dunkle Nacht, 
Nur Glocken fernher noch verhallend tönen, 
Wie eine weiche Mahnung zum Verſöhnen, 
Gleich einem Troſteswort, von Lieb' erdacht. 


Und Friede wirds ſelbſt tief im Herzensſchacht, 

Kein Wehſchrei mehr, nur letztes leiſes Stöhnen; — 
Der Geiſt ſchwingt ſich empor zum Reinen, Schönen, 
Und Phantaſie, die Schwärmerin, erwacht! 


Raſch an Dein Inſtrument; wenn Klänge fluthen, 
Dann ſchmerzen Wunden nicht, ob ſie auch bluten; 
Hier ſchöpfe Lebensweisheit: Mag verwehren 


Das Schickſal uns den Blick in höh're Sphären, 
Wir können mit der Kunſt, der Dichtung Gluthen 
Uns doch das Erdendaſein ſchön verklären. 


2. 


Die Finſterniß, darin den Schwachen graut, 
Bevölkert iſt ſie mir mit Lichtgeſtalten, 
Wie keine je der Farbe Meiſter malten, 
Wie niemals ſie ein Auge hat erſchaut. 


Wenn dicht um mich ſich nächtig Dunkel baut, 
Dann kann mein Geiſt ſich frei und kühn entfalten, 
Durch keine Schranke wird er feſtgehalten, 

Die feierliche Stille ſtört kein Laut. 


CH 


Indeß die Andern ruhen in den Kiffen, 
Zu ſchwelgen lieb ich in den Finſterniſſen, 
Die haltlos, pfadlos, grenzenlos ſich weiten, 


Sich heimlich über Lieb' und Leben breiten, 
In denen Schweigen herrſcht und Weltvergeſſen, 
Die keines Geiſtes Flug kann je durchmeſſen. 
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Auf heißer Erde brütend dumpfe Schwüle; 

So kündigſt du dich an, Gewitternacht; 

Laß ziſchen deine Blitze grell entfacht, 

Auf, raſe Sturm und bring mir heulend Kühle! 


Brich, Flamme, aus der Wolken wirr Gewühle, 
Sprich, Donner, du dein grollend Wort mit Macht! 
Das iſt der Herr in ſeines Zürnens Pracht, 

Ich grüße ihn mit kindlichem Gefühle. 


Ach, ſchon vorbei? Es löſt der Weltenbrand, 
Den ich, zum Tod bereit, geglaubt zu ſchauen, 
Sich auf in mildes, neu befruchtend Thauen 


Und ſegnend breitet ſich die Vaterhand. 
Dem Himmel gleich, iſt ſtill mein Herz geworden, 
Verklungen all ſein Weh in Moll-Accorden. 


4. 


Ein Zauberhauch zerreißt den dunklen Flor 
Und über mir, auf nächtlichen Geleiſen, 
Im Raume ohne Ende ſeh' ich kreiſen 

In hehrer Pracht den ew'gen Sternenchor. 


Mir iſt, als höbe ſanft es mich empor 

Und traumhaft tönen mir der Sphären Weiſen, 
Die huldigend des Geiſtes Urquell preiſen 

Der Schönheit und des Licht's, an's trunk'ne Ohr. 


Das iſt der Augenblick der höchſten Weihe; 
Nun ſpreite, Phantaſie, die kühnen Schwingen, 
Was du erſtrebſt, es wird, es muß gelingen. 


Noch ein Gebet, daß ſie dir Kraft verleihe, 
Zur Muſe, daß dein edles Lied gedeihe, 
Dann laſſe jubelnd es der Welt erklingen. 
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5. 


Sieh’! Helle wird die Nacht; ein milder Strahl 
Legt ſich aufs Schneegefild mit weichem Schimmer; 
Der Vollmond tritt hervor und von Geflimmer 
Und Silberglanz erfüllt iſt ſchon das Thal. 


Mein Herz es jubelt auf und ſeine Qual 

Die unbeſiegbar ich geglaubt für immer, 

Sie wich dem Licht; der Seele leis Gewimmer, 
Es tönet aus in einem Lobchoral! 


O ſüßer Mondnacht wunderſame Kraft, 
Die mir ſo oft der Hoffnung Stern entzündet, 
Die immer wieder Heilung mir verkündet 


Von bittrem Weh, von wilder Leidenſchaft, 
Entrücke mich auch noch der letzten Haft, 
Auf daß mein Sein in deinem Glanze mündet. 


6. 


Im Strahl des Lichtes iſt der große Geiſt, 
Der ewig unergründliche, gebunden, 

Doch in den ſtillen, nachtgeweihten Stunden 
Sein freier Odem mächtig zeugend kreiſt. 


Was ſpät am Tag als echte That man preiſt, 

Dem Schoß des Schweigens hat es ſich entwunden, 
Als Hochgedanke, in der Nacht gefunden 

Vom Jünger, der als würdig ſich erweiſt. 


O komme, hehrer Geiſt, mich zu durchdringen, 
Zu dir, zu dir möcht' ich ſo gern mich ſchaaren, 
Nicht laſſe mich noch länger qualvoll ringen; 


Ich lechze nach dem Quell, dem einzig klaren, 


O hebe mich empor auf goldnen Schwingen, 
Ich will dein Lob in Symphonien ſingen. 
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Rhythmiſche Ueberſetzungen 


von 


Georg u. Achulpe. 


I. 
Henhellenifche Volkslieder. 


Lied, 


Was willſt du, liebes, kleines Lied, Ich ſeh' es, Luſt und Seligkeit 

Da nun mein Herz gar tief durchzieht Sind Worte nur und bitt'res Leid 

Ein Sehnen, und mir von ſchweren Quillt fort uns wie die Quelle, 

Von herben Sorgen, Gram und Streit Seit Schickſals Hand aus dem Gemüth 
Die Welt vergällt iſt, ach, von Leid Mir ausgelöſcht, was d'rin geblüht, 
Und qualentquoll'nen Zähren! Der Hoffnung Gold und Helle. 


Seit hingeſtorben das ſüße Glück, 

Nur eine Blüthe blieb zurück, 

In mir noch leuchtend ſtehen. 

Doch will ich ſchweigen — es könnte leicht 
Was mir verblieb — auch das vielleicht 
Verwelken und vergehen. 


Hochzeitsreigenlied. 


Kommt Burſchen zum Tanz, kommt Mädchen zum Sange, 
Wir wollen uns ſchwingen im Kreiſe! 

Erlernet hier, wie die Liebe ſich fange 

Bei fröhlicher Hochzeitsweiſe. 


Dem Aug' entſprießt ſie leuchtend und 1 
Treibt Zweige nieder zum Munde, 
Sie treibt hinunter und bleibt dann blühend 
Tief wurzelnd im Herzensgrunde. 
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Ich ſah fie. 

Try eida von Dewpyıos Maprveiin. 
Ich ſah fie und es deuchte mir Ich ſah ſie, ach, und ich empfand 
Als würde ich den Engel ſeh'n, Beim Anblick ihrer Huldgeſtalt, 
Den ich mir in Gedanken ſchuf, Wie mich mit Wonne, Leid und Weh 
Nun zauberleuchtend vor mir ſteh'n, Entrückt hat ihre Allgewalt, 
Als wunderholdes, liebes Bild, Gleich einem ſüßen Schmerz und Leid, 
Das meine Seele ſüß erfüllt. Das Freude bringt und Seligkeit. 


Ich ſah ſie und ihr Auge hat, 

Das lieblich ſanft und leuchtend blinkt, 
Mit ſolcher Goldfluth mich umſtrahlt, 
Wie ſie aus Gottes Augen dringt. 

Es ſtaunt' mein Geiſt, von Glanz umlacht 
Ob ſolcher hehren Himmelspracht. 


II. 
Kerbiſche Rolkslieder. 


JE 


Wär’ ich nur der Wieſe klare Quelle! 

O, ich wüßt' zu lenken meine Welle. 

O, ich rauſcht' mit fröhlichem Gebrauſe, 
Dort vorbei an meines Liebchens Hauſe. 
Würde ihr die durſt'gen Lippen kühlen, 
Ihren Leib gar wonnevoll umwühlen, 

An das Herz ihr ſchmiegen meine Welle. — 
Wär' ich nur der Wieſe kühle Quelle! 
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War im Hof noch als der Morgen graut', 
Doch im Thal hat mich der Tag erſchaut. 
Sah vom Felſen hoch das Abendgold 
Und ich ſah ein Mädchen traut und hold, 
Das im Walde, ach, ſo lieblich ſchlief, 

In den Klee verſank ihr Köpflein tief, 
Tauben ſaßen zwei auf ihrer Hand 

Und vor ihr ein Hirſch im Walde ſtand. 
Und ich trat dann in den Waldesraum, 
Band mein Roß an einen Tannenbaum 
Und mein Falke, den ich raſch befreit, 
Flog empor zur Tanne, kampfbereit, 

Gab die Tauben meinem Jagdgenoß, 
Und den Klee, den gab ich meinem Roß, 
Und den Hirſchen gab dem Jagdhund ich, 
Und behielt das Mägdelein — — für mich. 


III. 


Richtungen von Alexander Retöfi. 


Der Sturm. 


Schaut hin, hört das Gebraus! 

Es zieht der Sturm, der ſtarke, zum Strauß. 
Der wehende Wind, ſein Rappe ſauſt, 

Die flatternde Fahne, den Blitz in der Fauſt. 
Er ſchwingt die Wolkenſtandarte mit Macht, — 
Er ſprengt in die Schlacht. 

Laut dröhnend ſein Heerhorn ſchmettert und kracht, 
Der Donner. — — — 

O Sturm! 

Der du den Thurm 

Zerſtörend ſtürzeſt, 

Der du dem Bergbereiche, 

Wo ſeit Jahrhunderten ſie ſteht, 

Entwurzelſt die herrliche Eiche, 

Daß es rings donnert und ſchallt, 

O Sturm mit deiner Gewalt, 

Mit deiner zermalmenden Macht, 

Kannſt du das Weh nicht reißen 

Aus meines Herzens Nacht! 


Es regnet. 


Es ſtrömt, es ſtrömt, es ſtrömt Beim Regen blitzt es auch 
Der Küſſe Regenfluth. Mit grellem Glanz zumal; 
Wie wohl doch dieſer Regen Dein feuriges Auge, Liebchen, 
Den glühenden Lippen thut! Iſt auch ein Wetterſtrahl! 


Ich hör' es ſchon, mein Schatz, 
Wie nahend der Donner rollt; 
Leb' wohl, es kommt Dein Alter, 
Ich hör' es, wie er grollt! 


Quelle und Fluß. 


Der Quell' Geſprüh bebt lieblich durch's Gefild', 
Ihr Sang ertönet glockenhell und leiſe. 

O meiner Jugend frühlingsfrohe Weiſe 

War auch ſo hold, ſo ſüß und wundermild. 


Denn mein Gemüth war auch ein klarer Quell, 

Es ruhte d'rin der ſilberhelle Himmel, 

Die Sonne und der Mond, das Sterngewimmel 

Mein Herz, das war der Fiſch im Fluthgewell. — 
al 
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Doch aus der Quelle ward ein mächt'ger Strom, 
Und ruh'- und ſanglos wallen nun die Wogen; 
Viel wilde Stürme kommen d'rauf gezogen. 
Schau' nicht hinein, klarduftiger Himmelsdom! 


Du reiner Himmel blicke nimmermehr 

Auf ſeine Fluthen um dich dort zu ſehen, 
Denn wild hat ſie verwühlt der Winde Wehen, 
Der Sorgen ſturmgepeitſchtes Wogenheer. — 


Und was bedeutet dort im Strom das Blut, 
In jenem wüſten, wogenden Gerolle? 

Es fing die Welt, die trug- und ſorgenvolle, 
Dich mit der Angel, Fiſchlein in der Fluth! 


Wunſch. 


Wär' ich nur der kleine, 

Klare Silberquell, 

Der vom Fels entfeſſelt 

Toſt thalab ſo ſchnell. 

Doch nur wenn mein theures Liebchen 
Wär' der Fiſch darin, 

In den hellen Silberwellen 
Schwimmend her und hin. 


Wär' ich nur die tiefe, 

Dunkle Waldesnacht! 

Trotzte gern verwegen 

Flammender Wolkenſchlacht. 

Doch nur wenn mein Lieb ein Vöglein 
Wär' in dem Geäſt' 

Das gar fröhlich ſich erbaute 

D'rin ein kleines Neit. 


Wär' ich jene Wolke 


Wär' ich ein Tempelhügel, 

Der einſt hehr und groß, 

Und nun tief zerfallen — 

Nehm' ich leicht mein Los. 

Doch nur wenn mein theures Liebchen 
Mich umwebte grün, 

Mich mit ſchwanken Epheuranken 
Würde hold umblüh'n. 


Wär' ich nur das Hüttchen, 

Tief im Thalesgrund, 

Deſſen Dach zerwühlt iſt 

Morſch und wetterwund; 

Wär' mein Lieb des Herdes Flamme, 
Leuchtend, lichterloh, 

Könnt' ich jener Hütte gleichen, 

Wär' ich ſelig froh. 


Auf dem Himmel nur, 
Die dort einſam hängt im 


Glühenden Azur 


Und mein theures, einzig ſüßes 

Kind das Abendgold, 

Das mich leuchtend ſtets umflammte, 
Wunderhell und hold! 


Höfling und Dichter. 


Biographiſche Skizze. 


| Bon 


G. Aoh n. 
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Se tanislaus Trembecki (geboren 1780, f 1812), den wir mit 
EL Wa diefem Namen bezeichnen müſſen, einer der gefeierteſten 
GG Dichter der Stanislaiſchen Periode, der an Kühnheit und 
24 Originalität der Gedanken Kraſicki übertrifft, möchte für den 
erſten und vorzüglichſten Dichter dieſer Periode gelten, 
wenn er die Vielſeitigkeit Kraſicki's beſäße. 

Trembecki trägt in ſeinem ganzen Leben ſo recht den 
Charakter eines Höflings aus dem achtzehnten Jahrhundert 
zur Schau. Aus einer adeligen Familie abſtammend, ver— 
brachte er ſeine Jugendjahre auf Reiſen, insbeſondere nach 
Paris, der allerorten geprieſenen Stätte der Bildung und Feinheit der 
Sitten. Tauſend tolle Streiche, zahlreiche Liebeshändel und Duelle (Bar— 
toszewicz in ſeiner Literaturgeſchichte ſagt 30) bezeichnen ſeinen Aufenthalt 
allda. Aber gleichwohl war Trembecki's Zeit, die er hier verbrachte, keine 
verlorene zu nennen. Er ward ein gründlicher Kenner der franzöſiſchen Sprache, 
er befreundete ſich mit den vorzüglichſten Staatsmännern, Gelehrten und 
Dichtern Frankreichs, er lernte Voltaire kennen, der ſein Lieblingsdichter 
ward und deſſen „chineſiſche Waiſe“ und „Verſchwenderiſchen Sohn“ er mit 
großem Geſchick in's Polniſche überſetzte. Nach ſeinem Vaterlande zurück— 
gekehrt, gewann er die innige Freundſchaft des letzten Polenkönigs, der ihn 
zu ſeinem Hofpoeten und Kämmerer ernannte. Keine Unterhaltung, kein Hof 
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ball, keine Soirée fand am königlichen Schloſſe in Warſchau ſtatt, die nicht 
Trembeecki mit ſeinem Geiſte beleben mußte. Unerſchöpflich war ſein Witz, 
ungeheuer ſein Wortreichthum, ſeine Improviſations- und Dichtungsgabe eine 
ſo große, daß ihn keiner ſeiner Zeitgenoſſen hierin zu erreichen vermochte, 
daß Felinski ihn um ſeine leichte Verſification beneidet und Wegierski in 
einer poetiſchen Epiſtel an ihn ausruft: „Der poetiſche Ruhm, welchen Andere 
erſt mühſam zu erwerben ſuchen müſſen, folge ungerufen Trembecki auf Schritt 
und Tritt.“ 

Nie fehlte es dem Dichter an einem gelungenen Verſe oder Worte; 
reichte aber ſelbſt ſeine Heimatſprache, reichte ſelbſt die gründliche Kenntniß 
derſelben nicht mehr aus, dann erfand er kühn neue Worte und hatte den. 
Ruhm, ſie in Polen eingebürgert zu ſehen. 

Trembecki war, wie ich ſchon Eingangs erwähnte, eine Höflingsnatur; 
aber er lehrt uns wenigſtens den Charakter des Höflings nicht von der 
ſchlechteſten Seite kennen. Er liebt und verehrt ſeinen König, derſelbe iſt ihm 
ſein Gott, ſein Alles, im Glücke iſt er ihm treu ergeben, er zieht ſogar den 
Unwillen ſeiner Landsleute auf ſich, indem er die Politik Poniatowski's gegen 
alle Angriffe in Schutz nimmt; aber auch im Unglücke verläßt er nicht ſeinen 
König, nach der letzten Theilung Polens iſt er faſt der Einzige, der ſein 
Vaterland um ſeinetwillen verläßt und ihm in die Fremde folgt, um die 
letzten Tage des alternden Königs zu verſchönern. 

Undank iſt der Welten Lohn. Der Dichter, der nie in beſonders 
glänzenden Umſtänden gelebt hatte, der, während Andere wie Kraſicki und 
Staruſzewicz von der Freigebigkeit ihres Königs Nutzen ziehend, ſich bereicher— 
ten, arm geblieben war, ſah ſich auch nach Poniatowski's Tode um das 
Wenige verkürzt, was ihm der König in ſeinem Teſtamente verſchrieben hatte 
und was deſſen Erben, den Werth und die uneigennützige Reinheit der 
Dienſte Trembecki's verdächtigend, ſich ihm auszuzahlen weigerten. Der greiſe 
Dichter ſah ſich genöthigt, zur Feder zu greifen, um die auf ihn gehäuften 
Schmähungen und Verdächtigungen zurückzuweiſen: eingedenk ſeiner Jugend— 
jahre, in denen er ſo viele Duelle erfolgreich ausgefochten hatte, forderte der 
68jährige Greis Jeden zum Zweikampfe heraus, der ihm eine unehrenhafte 
That nachweiſen könne; aber Niemand leiſtete ihm die begehrte Satisfaction 
und ſeine Penſion wurde ihm nicht ausgezahlt. Doch Fortuna nahm ſich des 
verlaſſenen, von dem Nothwendigſten entblößten Dichters von Neuem an. Es 
gab noch Große, es gab noch Magnaten in Polen, die Hebung und Unter— 
ſtützung der vaterländiſchen Kunſt als heilige Pflicht anſahen. Fürſt Adam 
Czartoryski berief den Dichter nach Pulawy, dieſem irdiſchen Eden, das ein 
Kniaſnin, ein Zablocki bewohnt, ein Delille in ſeinen Verſen verherrlicht 
hatte. Dort in der Geſellſchaft gleichgeſinnter Freunde, eines Raimund 
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Korſak und Anderer, lebte der greife Dichter von Neuem auf. Vier Jahre, 
von 1798 bis 1802, weilte er daſelbſt. Dann folgte er einem Rufe des 
mächtigen und reichen Magnaten Felix Potocki, der ihn zu ſeinem Hofpoeten 
machte und ihn mit ſich auf ſeinen Landſitz Julezyn in der Krim, in welchem 
er den nach ſeiner geliebten Gattin Sophie „Zofijöwka“ benannten Luſtgarten 
hatte anlegen laſſen, mitnahm. 

Trembecki war nicht nur Dichter, er war auch Höfling. Was Wunder, daß 
er trotz ſeiner 72 Jahre ſich von den ſchönen Augen Sophie Potocka's bezaubert 
fühlte und ihr das beſchreibende Gedicht „Zofijöowka“ widmete, in welchem er die 
Herrlichkeiten ihres Feenpalaſtes mit begeiſterten Worten zu ſchildern verſucht? 

Die „Zofijowka“ iſt nicht groß, weil nur 504 Verſe lang, aber fie 
wird von allen Kennern einſtimmig als das beſte Werk bezeichnet, welches 
Trembecki je geſchrieben hat, ja ſogar als das einzige, durch welches ſein 
Name unſterblich geworden iſt. Dieſer Aufſchwung der ſchöpferiſchen Kräfte 
des Dichtergreiſes dauerte jedoch nicht lange. Trembecki, der von jeher in 
ſeinem ganzen Weſen etwas Abſonderliches, mitunter ſogar Abſtoßendes 
gehabt hatte, ward mit einem Male ohne beſtimmbare Urſache mißmuthig 
und trübſinnig und ſtarb zuletzt auf dem Landgute ſeines Wohlthäters im 
Jahre 1812 in vollkommenem Blödſinn, der jo weit ging, daſs er ſeine 
eigenen Schriften nicht mehr zu erkennen vermochte. 

Trembecki's poetiſche Schickſale liefern ſo recht den Beweis für die 
Launenhaftigkeit Fortunens. Von ſchmeichleriſchen Zeitgenoſſen maßlos 
geprieſen und verherrlicht, ja der Göttliche genannt, während er ſelber offen 
genug iſt, von ſich zu ſagen: er wiſſe nicht, warum er ein Gott genannt 
werde, da er doch ſtets ein wahrer Teufel geweſen ſei, wird er von den 
literariſchen Epigonen maßlos geſchmäht und begeifert, iſt er jetzt mehr als 
vergeſſen — verrufen. Man wirft ihm ſeinen Lebenswandel und die oft 
ſehr gewagten Themas, die er als Dichter mit Vorliebe behandelte, vor; aber 
man vergißt, daſs er ein Kind des achtzehnten Jahrhunderts, daß er ein 
Höfling Stanislaus Auguſt's war. Man wirft ihm geringe Theilnahme an 
der Sache ſeines Volkes vor; aber wie konnte der in höfiſchen Traditionen 
ergraute Dichter mit der Sache eines Volkes ſympathiſiren, die nicht die 
Sache des Königs war? Man wirft ihm ſeine höfiſche Speichelleckerei, man 
wirft ihm Mangel an Ehrgefühl vor; aber er hat ſich nicht für ſeine 
Schmeicheleien gleich ſo vielen Anderen mit koſtbaren Geſchenken entlohnen 
laſſen und das Anerbieten, die Uneigennützigkeit ſeines Wandels mit dem 
Degen in der Fauſt zu verfechten, zeugt jedenfalls nicht von Mangel an Ehr— 
gefühl bei dem greiſen Dichter. 

Was Trembeckis Charakter betrifft, jo war der Sänger der „Zofijöwka“ 
ein Sonderling, wie es nicht leicht einen gegeben hat. Er, deſſen Gaumen ſo 
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lange durch den Genuß höfiſcher Speiſen verwöhnt worden war, faßte aus 
reiner Kaprice den Entſchluß, ſich des Fleiſches und Weines zu enthalten, 
den er 30 Jahre lang beharrlich ausführte, um ihn erſt ein Jahr vor ſeinem 
Tode wiederum aufzugeben. Wo er ging und ſtand, wo immer er weilen 
mochte, mußte ſich eine Schaar Spatzen befinden; dieſe waren ſeine Lieblinge, 
die er durch reichliches Broſamenſtreuen anlockte und denen er ſogar geſtattete, 
ſich auf ſeine Manuſkripte zu ſetzen und dieſelben zu verunreinigen. In ſeinen 
letzten Lebensjahren zeigte ſich der greiſe Dichter, der von ungemein hoher, 
imponirender Geſtalt war, ungenirt auf dem Landgute ſeines Wohlthäters in 
Hemdärmeln, mit einem ordinären, breitkrempigen Strohhute auf dem Kopf 
und mit einem maſſiven Knüttel in der Hand. 

Nicht leicht wurde noch während ſeines Lebens ein Dichter ſo ſehr von 
allen Seiten gefeiert als Trembecki; nicht leicht war aber auch einer ſo gleich— 
giltig für ſeinen literariſchen Ruhm als er. Er warf ſeine poetiſchen Schöpfun— 
gen meiſtentheils eilfertig auf den nächſten beſten Wiſch Papier; unbeſorgt, 
daß Jemand ſeine poetiſchen Producte für ſich uſurpiren könne, ſchenkte er ſie 
dem nächſten Beſten, pflegte er ſich nicht einmal auf ihnen zu unterfertigen, 
und ſo kam es, daß während ſeines Lebens und nach ſeinem Tode Fremde 
ſich die Autorſchaft ſeiner ſchönſten Gedichte zuſchrieben und (was für die 
Literatur noch weit ſchädlicher war) literariſche Sudler ſich vermaßen, ſeine 
Poeſien verbeſſert oder was gleichbedeutend iſt, verſchlechtert und verſtümmelt 
herauszugeben. Vielleicht daß auch an dieſer beiſpielloſen Gleichgiltigkeit des 
Dichters der Ruhm, den er während ſeines Lebens genoß und der ihn um 
ſeine literariſche Zukunft unbeſorgt ſein ließ, Schuld trug. 

Trembecki's geſammelte Werke enthalten Lieder und Gedichte meiſt 
leichten anakreontiſchen Inhaltes, Fabeln in Verſen, Überſetzungen aus Virgils 
Aneis, Überſetzungen aus Voltaire, die ſchon erwähnte „Zofijöwka“, ein 
beſchreibendes Gedicht und Aufſätze vermiſchten Inhaltes. 


Der Erſte allgemeine Beamten Perein 


der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 


feine Entwickelung und Thätigkeit im Jahre 1888. 


Von 


Dr. Rudolf Schwingenlſchlögl. 


O0 

ie Entwickelung des Beamten-Vereines iſt im Jahre 1888, dem 
Bvierundzwanzigſten Geſchäftsjahre, eine ſehr günſtige geweſen 
＋ und weiſet insbeſondere die Lebensverſicherungs-Abtheilung in 

0 dem abgelaufenen Jahre den höchſten Gebarungs-Ueberſchuß ſeit 

dem Beginne ihrer Thätigkeit aus. Der im vorjährigen Berichte 

erwähnte, am 31. December 1887 conſtatirte Cursverluſt der 


Ya im Beſitze des Vereines befindlichen Wertheffecten war in Folge 
der günſtigen Verhältniſſe des Jahres 1888 ſchon in der erſten 
Hälfte des letzteren zum größten Theile wieder ausgeglichen. 


Wir gehen nun auf die Details des geſchäftlichen 
Berichtes pro 1888 über. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1887 waren. 89.638 
n ausgewieſen. 
Im Jahre 1888 kamen 3.220 


neue Mitglieder hinzu, ſo daß die Gefühl jener Standesgenoſſen, 


welche bis zum Schluſſe des Jahres 1888 dem Vereine beitraten, ſich auf 92.858 
beläuft. 
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Die Zahl der Localausſchüſſe (d. i. der reinen Localaus⸗ 
ſchüſſe und der die Functionen der letzteren ausübenden Conſortial— 
Vorſtände und Directionen) betrug Ende 1d8vd0ꝓ0e 92 


Im Jahre 1888 traten das Wiener Vororte-Conſortium in 
Fünfhaus, ſo wie das Conſortium in Neuſatz in 1 ja 


reducirten ſich die Localausſchüſſe um. N : 2 
And es erſcheinen Ende 1888 nnruͥr-̃ 8 90 
ausgewieſen. 


Bezüglich der im letzten Berichte beſonders erwähnten, in Wien beſtehenden 
Hilfsbeamten-Localgruppe iſt zu bemerken, daß die am 5. November 1888 
ſtattgefundene Jahresverſammlung dieſer Gruppe vier Zweiggruppen, nämlich 
in Innsbruck, Laibach, Miſtelbach, und Salzburg conſtatirt (wodurch 
unſere vorjährige Mittheilung berichtigt wird), daß der Ertrag der dieſer Gruppe 
vom hohen Finanzminiſterium bewilligten Effecten-Lotterie ſich auf 946 fl. 
bezifferte, während die per 5. November 1888 ausgewieſenen Privatſpenden 
925 fl. betrugen, und daß erwähnte Gruppe eine eigene Zeitſchrift „Central— 
Correſpondenz“ herausgibt. 


Die Zahl der Vereins bevollmächtigten und e reducirte ſich 


von den Ende des Jahres 1887 ausgewieſenen .. 135 
Ende 1888 auf . „ 
und die Zahl der Bereinsärgte bon ben Ende 1887 iftandenen eine 
Ende 1888 auf AB „ 


In Bezug auf die humanitäre Thätigkeit des Vereines kommen wieder 
zunächſt der allgemeine und der Unterrichts-Fond in Betracht. 


Der „ 3 des Vereines iſt am 31. December 1888 


rit WEIT eo 
ausgewieſen, während er am Ende des Jahres 1887 ur. 494.849 3 
betrug, iſt daher im Jahre 1888 um 38.28 
gewachſen. 


Nach der vom Verwaltungsrathe der 24. Generalverſammlung am 27. April 
1889 vorgelegten und von letzterer genehmigten Bilanz beſtand das Vermögen 
des allgemeinen Fondes Ende 1888 aus: 


a) Der außerordentlichen 3 der „„ | 


Abtheilung fen 166.614 fl. 1 
b) ſeinem Specialvermogen nen 1½¾ ů% Ä 
c) dem Kaiſer Franz Joſef Jubiläums⸗ 1 

fonde (ſammt Zinſen) per. Mis eee 
d ſeiner Cursgewinnreſerde pen); ODE Be 
e) dem Garantiefonde für Nen e ee der 

End ee 5 : Be 956 „ 98 


Fürtrag. 232.733 fl 


ms 


Übertrag . . 232.733 fl. 18 kr. 


f) dem Fonde für Witwen- und Waiſenhäuſer per . . . 150.890 „ 46 „ 
g) dem Penſionsfonde für die N nn des 
Vereines de SUN, e RELATION. 10 
welche Ziffern zuſammen den obigen Veen FF. 
ergeben. 


Im Jahre 1888 wurden aus dem allgemeinen Sonde . 6.911 fl. 57 kr., 
für Unterſtützungen an bedürftige Beamte und deren f 
Angehörige ausgezahlt, welche auf 377 Einzelnpoſten 
entfallen. 

Ferner wurden im Jahre 1888 aus den Zinſen des 
allgemeinen Fondes an mittelloſe kranke Vereinsmitglieder 
Curſtipendien verliehen, und hiefür von der Vereinsleitung 


ein Betrag von 5290 fl. bewilligt, wovon effectiVvͤ .. 4.860 „ — „ 
zur Verwendung kamen, daher im abgelaufenen Jahre an 
bedürftige Vereinsmitglieder und Standesgenoſſen. . 11.771 fl. 57 kr. 


im Ganzen aus dem allgemeinen Fonde vertheilt wurden. 

Bezüglich der Curſtipendien iſt zu bemerken, daß für das Jahr 1888 bei 
der Centralleitung 240 Geſuche einlangten, wovon 77 Geſuche, und zwar 68 
für Stipendien und 9 für Reiſe- und Krankenkoſten-Beiträge (letztere per 290 fl.) 
günſtig erledigt wurden. 

Wie in früheren Jahren haben auch im Jahre 1888 die Verwaltungen vieler 
Badeanſtalten und Curorte dem Vereine für mittelloſe Mitglieder desſelben beachtens— 
werthe Begünſtigungen für den Curgebrauch gewährt, in welchen Beziehungen wir 
die Verwaltungen der Cur- und Badeanſtalten in: Auſſee, Baden, Bartfeld, 
Buzias, Darkau, Ernsdorf-Jaworze, Franzens bad (Bürgermeiſteramt 
der Stadt Franzensbad, Stadt Egerer Badehaus, Kaiſerbad und Dr. Cartellieri's 
Bäderverwaltung), Freiwaldau (Gräfenberg), Wildbad-Gaſtein, Gieß— 
hübel-Puchſtein, Gleichenberg, Görz, Hall (in Oberöſterreich), 
Herkulesbad, Iſchl (Gemeindevorſtehung und Ritter v. Wirer'ſche Bade— 
ſtiftung), Iwonicz, Johannisbad in Böhmen, Karlsbad, Koritnicza, 
Krapina-Töplitz, Luhatſchowitz, Marienbad, Meran, Neuhaus 
(in Steiermark), Piſtyan, Pyrawarth, Radein, St. Radegund, Römer— 
bad, Rohitſch, Roncegno, Roznau, Steinerhof (bei Kapfenberg in 
Steiermark), Tätra-Füred, Teplitz in Böhmen, Topusko, Trenecſin, 
Tüffer, Groß-Ullersdorf, Vöslau, Voitsdorf erwähnen. Gegen 
das Vorjahr haben daher neun neue Curorte dem Vereine für ſeine Mitglieder 
Beneficien zugeſtanden, und haben im Jahre 1888 von den betreffenden Be— 
günſtigungen 146 Vereinsmitglieder Gebrauch gemacht. 


Außerdem ſtanden aber dem Vereine auch im Jahre 1888 noch einige 
Freiplätze zu Gunſten armer Vereinsmitglieder in den unſeren Leſern aus 
früheren Berichten ſchon bekannten Curorten zur Verfügung, wie insbeſondere in 
der Kaltwaſſer⸗Heilanſtalt des Herrn Dr. Guſtav Novy in St. Radegund, in 
der Curanſtalt des kaiſerlichen Rathes Herrn Heinrich Mattoni in Gießhübl, 
im Kaiſerbad in Franzensbad, in den Badeorten Gleichenberg, Luhat— 
ſchowitz, Meran, . (Steiermark), Pöſtyen-Teplitz, Radein, 
Römerbad, Rohitſch und Roncegno. 
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Der beim allgemeinen Fond erwähnte Specialfond für Witwen- und 


Waiſenhäuſer erreichte Ende 1887 die Höhe von . . . 147.731 fl. 34 kr. 
und ſtieg durch die Zinserträgniſſe im Jahre 1888 
pen ok. 


abzüglich 5 Percent Hinein für das Darlehen 
aus dem Specialvermögen des allgemeinen 


Fondes per . VCF 
im verbleibenden Reſte vyonz;:n;::: 3 1 Ga 
Runen 150.890 fl. 46 f. 


De Betrage ſtehen die Kosten der vs Witwen⸗ 
und Waiſenhäuſer in Wien e e und 
i N 159. 207 % 


gegenüber. Den e der Koſten per. „„ 8.31ß f 
ſchuldet der Witwen- und Waiſenhausfond an den allgemeinen Fond, und 
gelangt dieſe Schuld, welche urſprünglich 22.514 fl. 83 kr. betrug, aus den 
Erträgniſſen der drei erwähnten Häuſer ſucceſſive zur Tilgung. 

Der Unterrichtsfond des Vereines betrug 112.010 fl. 15 kr. mit Ende 
des Jahres 1887 und iſt im Jahre 1888 durch die von der 23. ordentlichen 
Generalverſammlung erfolgte Zuweiſung von 5.000 fl. aus dem Gebarungs— 
überſchuſſe der Lebensverſicherungs-Abtheilung und anderweitige Zuflüſſe auf 
120.419 fl. 2 kr. angewachſen. 

Zu den letzterwähnten Zuflüſſen wurden auch Beiträge von 12 Vereinscon⸗ 
ſortien, und zwar von „Alſer grund“ in Wien (100 fl.), „Budapeſt“ (reete 
Peſt, Präſes Kanovics, mit 100 fl.), „Erſtes Wiener“ (100 fl.) „Fiume“ 
(5 fl.), „Gegenſeitigkeit“ in Wien (eine Notenrente zu 100 fl. oder effectiv 
80 fl. 94 kr.), „Graz“ (100 fl.), „Kaſchau“ (5 fl.), „Kronſtadt“ (25 fl.), 
„Pancſova“ (15 fl.), „Pilſen“ (10 fl.), „Teſchen“ (10 fl.) und „Wieden“ 
in Wien (100 fl.), zuſammen 650 fl. 94 kr. geſpendet. 

Wir können nicht umhin, auch heuer wieder mit Rückſicht auf die hohen 
Zwecke des Unterrichtsfondes deſſen Stärkung den geehrten Verwaltungen der 
Mitgliedergruppen, allen Vereinsmitgliedern und insbeſondere den Freunden 
humanitären Wirkens wärmſtens zu empfehlen. 

Wenn es vielleicht auch nur einen einzigen Baron Moriz Hirſch gibt, 
welcher 100 Millionen Franken zu Unterrichtszwecken zu ſpenden ſich 
veranlaßt fand, ſo dürften gewiß ſehr viele vom Schickſale Begünſtigte ſich finden, 
welche oft mit ſich im Zweifel ſind, welchem Zwecke ſie überhaupt eine Spende 
widmen ſollen. Dieſen Wohlthätern ſei hiemit der Unterrichtsfond des Beamten— 
Vereines ans Herz gelegt! 

Im Jahre 1888 wurden für das Schuljahr 1888/89 aus den Mitteln des 
Unterrichtsfondes Unterrichtsſtipendien und Lehrmittelbeiträge im 
Geſammtbetrage von 9298 fl. gewährt, da der Verwaltungsrath zu den von 
der Generalverſammlung bewilligten 3000 fl. weitere 6298 fl. (mit Einſchluß des 
Freiplatzes im Töchterheim des Schulvereines für Beamtentöchter im Koſten— 
betrage per 400 fl.) votirte. 

Es langten 370 Geſuche um Verleihung dieſer Unterrichtsbeiträge ein, 
wovon 258 auf die im Reichsrathe vertretenen Länder und 112 auf die Länder 
der ungariſchen Krone entfielen. Günſtig erledigt wurden 249 Geſuche für 
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Stipendien und Lehrmittelbeiträge per 8718 fl. außerdem wurden an 29 Bewerber 
Unterſtützungen per 580 fl. verliehen. b 

Vom Vereine wurden ferner 10 Schul-Freiplätze beſetzt, und zwar: 
drei Freiplätze an den Schulen des Frauen-Erwerbvereines, wofür die Erſte 
öſterreichiſche Sparcaſſe das Schulgeld bezahlt; zwei halbe Freiplätze an 
der Pöſchl'ſchen Handelsſchule in Wien, ein Freiplatz im „Töchterheim des 
Schulvereines für Beamtentöchter“ (des ehemaligen „Zehnkreuzer— 
Vereines“) ein Freiplatz in der Mädchen-Volks- und Bürgerſchule der Frau 
Marie Hanauſek in Wien und drei Freiplätze in der Schönberger'ſchen 
Kunſtſtickereiſchule in Wien. 

Von den Ba 9298 1 wurden „ im Jahre 1888 effectiv 


N . ER „d kr. 
verwendet. 

Wenn man nun hiezu die aus dem BEE Fonde 
verwendeten, bereits obenangeführten . .. e e el 
hinzurechnet, jo ergibt ſich, daß vom Vereine i im Jahre 1888 
auf dem Gebiete humanitären Wirken. . 20.598 fl. 57 kr. 


verausgabt wurden. 
Seit dem Beſtehen des Vereines wurden bis Ende 1888 auf vorerwähntem 
Gebiete, und zwar: 


penn 118.428 fl. 
2. für Unterrichts- und Lehrmittelbeiträge .. C 
3. für Erbauung von drei Witwen- und Waiſenhäuſern RR 
daher zuſammen für humanitäre Actionen .. 0 329.085 fl. 


verausgabt. Dieſe Ziffern beleuchten wohl am beſten die gewiß ſehr anerkennens⸗ 
werthen und auch im Auslande ſehr warm gewürdigten Erfolge der humanitären 
Thätigkeit des Vereines. Erwägt man hiezu, daß kein Mitglied des Vereines 
außer der einmaligen Gebühr für die Mitgliedskarte einen weiteren Beitrag zu 
bezahlen hat, während ſonſt jeder Verein, ſelbſt der kleinſte Geſelligkeits-Verein, 
einen Jahresbeitrag und mitunter von ganz anſtändiger Höhe von ſeinen Mit— 
gliedern einhebt, ſo wird man wohl die bisherigen Leiſtungen des Vereines 
anders beurtheilen müſſen als Jene, welche in totaler Verkennung der Ziele und 
Beſtrebungen des Beamten-Vereines, in geradezu ſelbſtmörderiſcher Weiſe die 
Einſtellung der humanitären Wirkſamkeit des Vereines forderten, wie es bei der 
heurigen Generalverſammlung der Fall war, worauf wir bei Beſprechung der 
letzteren zurückkommen werden. 

Auf dem Gebiete des Unterrichts- und Bildungsweſens verfolgt ähnliche 
Zwecke wie der Beamten-Verein der „Schulverein für Beamtentöchter“. 

Letzterer wurde ſeinerzeit (als „Zehnkreuzer-Verein“) von dem jetzigen 
Präſidenten des Beamten-Vereines, Herrn Sectionschef Johann Freiherrn 
Falke von Lilienſtein, gegründet, die Mitglieder des Beamten-Vereines 
haben auch Anſpruch auf die Beneficien des Schulvereines, und der Beamten— 
Verein ſtiftete an dem vom Schulvereine im Jahre 1880 gegründeten „Beamten— 
Töchterheim“ einen Freiplatz, deſſen jährliche Koſten 400 fl. betragen. Daher 
kann auch der „Schulverein für Beamtentöchter“ in der Chronik des 
Beamten-Vereines nicht unberückſichtigt bleiben. Deſſen Vermögen bezifferte ſich 
am 31. December 1888 auf 18.571 fl 41 kr., die von ihm für das Schuljahr 
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1888/89 bewilligten 27 Stipendien betrugen 1260 fl., und verfügt der Schul- 
verein auch über eine größere Anzahl von Freiplätzen in verſchiedenen Unterrichts— 
anſtalten Wiens. 

Leider ſah ſich der Gründer und bisherige Präſident des „Schulvereines für 
Beamten⸗-Töchter“ mit Rückſicht auf ſeine durch Berufsgeſchäfte ſehr in Anſpruch 
genommene Zeit und die Schonung ſeiner Geſundheit veranlaßt, auf ſein Ehren— 
amt als Präſident des Schulvereines zu reſigniren. An ſeine Stelle wurde der 
ſehr verdienſtvolle k. k. Hofrath und Finanz-Bezirksdirector in Wien, Herr 
Michael Rauſcher, gewählt, als Vice-Präſident fungirt das Mitglied unſeres 
Verwaltungsrathes, der k. k. Landesſchulinſpector Herr Dr. Mathias Ritter 
von Wretſchko. 

Was die Wahrung und Vertretung der ſocialen und materiellen 
Standesintereſſen betrifft, ſo konnte auch im Jahre 1888 in dieſer Beziehung 
vom Vereine eigentlich nur wenig unternommen werden. Zunächſt wurden die 
Beſtrebungen der ungariſchen Collegen im Staatsdienſte wegen zeitgemäßer 
Gehaltsregulirung von unſerem Vereine materiell unterſtützt. 

Sodann glaubte der Verwaltungsrath, der vom „Vereine der k. k. öſter— 
reichiſchen Staatsbeamten zur Wahrung der Standesintereſſen“ im October 1887 
Seiner Excellenz dem Herrn Miniſterpräſidenten überreichten, in unſerem vor— 
jährigen Berichte erwähnten, von 17.000 Staatsbeamten aller Branchen von der 
5. Rangsclaſſe abwärts unterzeichneten Denkſchrift über die Regelung der 
Witwen- und Waiſenpenſionen der öſterreichiſchen Staatsbeamten dadurch Nachdruck 
zu verleihen, daſs er in ſeiner Sitzung vom 21. Februar 1888 beſchloß, neuer— 
lich eine Petition wegen baldiger Erlangung eines Penſionsgeſetzes für die k. k. 
Staatsbeamten an die hohe Regierung und die beiden Häuſer des Reichsrathes 
zu überreichen, was auch in den erſten Tagen des Monates März 1888 ausgeführt 
wurde. Der Beamten-Verein hat ſich in ſeiner vorerwähnten Petition, wie ſchon im 
vorjährigen Berichte bemerkt wurde, vollinhaltlich der Denkſchrift des Vereines 
der k. k. öſterreichiſchen Staatsbeamten, beziehungsweiſe ſeiner auf Grund dieſer 
Denkſchrift überreichten Petition angeſchloſſen. Den vorerwähnten Petitionen ſchloß 
ſich auch jene Petition vollinhaltlich an, welche der in Galizien beſtehende 
„Verein der Lehrer höherer Unterrichtsanſtalten“ nach Beſchluß ſeiner 
Generalverſammlung vom 21. Mai 1888 mit der Bitte um „ſchleunigſte Abhilfe 
der den Witwen und Waiſen nach den k. k. Staatsbeamten drohenden Noth“ 
hohen Orts einbrachte. 

Daß aber den Petitionen des Beamten-Vereines maßgebenden Ortes eine 
ehrenvolle Berückſichtigung zu Theil wird, beweiſt die in der Abendſitzung des 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes am 10 Mai d. J. ſtattgefundene Debatte jenes 
Budget⸗Capitels, welches unter der Bezeichnung „Penſions-Etat“ die Ruhe⸗ 
und Verſorgungsgenüſſe der Staatsbedienſteten und ihrer Angehörigen umfaſst. 
In dieſer Debatte hielt der Abgeordnete Herr Profeſſor Dr. Victor Ritter 
von Kraus eine höchſt intereſſante und mit lebhaftem Beifalle aufgenommene 
Rede, in welcher er den jetzigen Zuſtand des Penſionsweſens nach all ſeinen 
Richtungen beſprach, die elende Verſorgung der Witwen und Waiſen 
als das heute brennendſte Gravamen der Beamtenſchaft bezeichnete 
und kategoriſch erklärte, daſs es auf dem bisherigen Wege einfach nicht 
weiter gehe. Er betonte, dafs er in dieſer Beziehung auf die unzweifelhaft 
ſehr rationellen Vorſchläge verweiſen müſſe, welche in einer Petition des 
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Beamten-Vereines an das hohe Haus gelangt find, er eitirte aus den Mit— 
theilungen, welche ihm von einem Mitgliede der Centralleitung des Beaͤmten— 
Vereines über das Beamtenwitwen-Elend gemacht wurden, eine längere Serie von 
draſtiſchen Beiſpielen und erwies ſchließlich der „Beamten-Zeitung“ die Ehre, 
aus ihrer Nummer vom 9. März 1888 dem Abgeordnetenhauſe eine Stelle zur 
Kenntniß zu bringen, aus welcher hervorgeht, daß, wie Herr Dr. Ritter von Kraus 
bemerkte, gegenüber der Haltung der Regierung in dieſer Frage bei den Staats— 
beamten leider die Hoffnung bereits ſchwindet, durch das Gewicht bedeutſamer 
Argumente irgendwie zur endlichen Erfüllung ihrer ſo berechtigten Wünſche zu 
gelangen. 

Wir empfehlen unſeren geehrten Leſern, welche die verdienſtvolle Rede des 
Herrn Profeſſors Dr. Ritter von Kraus, der ſo warm für die Intereſſen der 
öſterreichiſchen Staatsbeamten — welche ja mit Wehmuth auf die günſtigen 
Penſionsgeſetze ihrer Collegen jenſeits der Leitha blicken — eingetreten iſt, 
nicht in all ihren Details kennen, die Nummer 20 der „Beamten-Zeitung“ vom 
17. Mai 1889, in welcher die Debatte wortgetreu enthalten iſt. Herr Dr. Ritter 
von Kraus hob im Verlaufe ſeiner Rede ausdrücklich hervor, daß Seine 
Excellenz der Herr Finanzminiſter einer Deputation von Beamten die Er— 
klärung abgab, er könne ſich in abſehbarer Zeit eine gute und glückliche Löſung 
der Witwenpenſionsfrage ohne Heranziehung der Beamten mittelſt Bei— 
tragsleiſtungen nicht denken. 

Wir erinnern hiebei, daß dieſelbe Idee ſchon von Seite des Beamten— 
Vereines in ſeiner im Jahre 1884 Seiner Excellenz dem Herrn Miniſter— 
präſidenten überreichten Denkſchrift wegen Verbeſſerung der Lage der 
Staatsbeamten-Witwen im Wege der Lebensverſicherung aus— 
geſprochen wurde. Und als im December 1885 die vom Verwaltungsrathe 
in ſeiner Sitzung vom 20. October 1885 beſchloſſene Petition wegen 
baldigſter Erlaſſung eines Penſionsgeſetzes für die k. k. Staats— 
beamten und deren Witwen und Waiſen Seiner Excellenz dem Herrn 
Finanzminiſter von einer Deputation des Verwaltungsrathes überreicht wurde, 
bemerkte Seine Excellenz der letzteren (wie auch ſchon in unſerem Berichte pro 1885 
mitgetheilt erſcheint), daſs eine raſchere Löſung dieſer Frage davon abhängig 
wäre, daſs die Mithilfe der Beamten ſelbſt in Anſpruch genommen werde, und 
erklärte ſich bereit, auch fernere Propoſitionen in Erwägung zu ziehen, beſonders 
dann, wenn dieſelben eine Mitwirkung der Beamten in Ausſicht nehmen. 

Im Widerſpruche mit dieſen Erklärungen des Miniſters betonte nun der 
Regierungsvertreter, Herr Sections-Chef Ritter von Habdank-Hankiewicz 
(ſeinerzeit Vertreter des Beamten-Vereines in Krakau), ſchon im Budgetausſchuſſe, 
daß ſolche Relictenbeiträge unmöglich zur Grundlage bei Löſung der Frage 
genommen werden können, und wiederholte dies auch im Plenum des hohen Hauſes 
mit den Worten, daß der angeregte obligatoriſche Zwang zur Verſicherung kaum 
durchgeführt werden könne. Er ſei für ein genaues Studium dieſer Frage; 
übrigens ſtellte er für die nächſte Seſſion im Herbſte die Einbringung eines Geſetz— 
entwurfes, betreffend die Aufbeſſerung der Verſorgungsgenüſſe und der 
Erziehungsbeiträge der Staatsbeamten-Witwen und Waiſen, in 
Ausſicht, welcher Mittheilung er aber beifügte, daß die Vorlage keinesfalls derart 
ſein werde, um vielleicht die durch die Ausführungen des Herrn Dr. Ritter von 
Kraus geweckten Hoffnungen zu erfüllen. Der Vertreter der hohen Regierung 
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hat aber nicht unterlaſſen, auf die wohlthätige Wirkſamkeit des Beamten— 
Vereines hinzuweiſen, indem er die Verſicherung von Capitalien für die Witwen 
der Beamten bei dieſem Vereine als einen höchſt wünſchenswerthen Erfolg einer 
guten Lehre bezeichnete, welche die Beamten aus den Worten des Herrn Dr. Ritter 
von Kraus ziehen ſollten. 

Gelöſt muß die vorbeſprochene Frage werden, und zwar ſehr bald! Wie 
immer dieſe Löſung erfolgen wird, dürfen wir ſicher ſein, daß den wiederholten 
von unſerem Vereine der hohen Regierung gemachten Vorſchlägen dabei gewiß 
die gebührende Berückſichtigung zu Theil werden wird, und wir ſchließen unſere 
Ausführungen über die Penſionsfrage damit, daß wir dem Herrn Profeſſor Dr. 
Ritter von Kraus für ſeine ſo warme und energiſche Vertretung der Intereſſen 
der Staatsbeamten, ihrer Witwen und Waiſen und für die ſchmeichelhafte 
Würdigung unſerer Beſtrebungen im Namen der Staatsbeamten und des 
Beamten-Vereines den tiefgefühlten Dank ausſprechen. Dieſer Dank gebührt auch 
den drei Reichsraths-Abgeordneten, den Herren Jacob Hren, Ernſt Vergani 
und Dr. Tobias Wildauer Ritter von Wildhauſen, welche, obwohl ver— 
ſchiedenen Parteien des Parlamentes angehörig, es ſich bei der Budgetdebatte im 
Jahre 1888 zur Aufgabe machten, zu Gunſten der Staatsbeamten und ihrer 
Angehörigen in gleicher Weiſe, wie Herr Dr. Ritter von Kraus, einzutreten. 

Die oben beſprochene Petition des Vereines der k. k. Staatsbeamten wurde 
vom Abgeordnetenhauſe in ſeiner Sitzung vom 25. Mai 1888 der hohen 
Regierung zur eingehenden Würdigung und thunlichſten Berückſichtigung abge— 
treten, ohne daß hiebei der vom Beamten-Vereine im März 1888 überreichten 
gleichen Petition Erwähnung geſchah. Wohl aber wurde letztere vom hohen 
Herrenhauſe in deſſen Sitzung vom 29. Mai 1888 der hohen Regierung zur 
Würdigung abgetreten. 

Die Wichtigkeit der Penſionsfrage und das nicht zu bezweifelnde Intereſſe 
unſerer Leſer an derſelben mag es entſchuldigen, wenn der Chroniſt des Vereines 
dieſe Angelegenheit etwas ausführlicher behandelte, um einen klaren Einblick in 
den gegenwärtigen Stand derſelben zu ermöglichen. 

Schließlich beſchloß der Verwaltungsrath über Anregung der in Wien 
beſtehenden Privatbeamten-Localgruppe in ſeiner Sitzung vom 27. November 1888, 
eine Petition um geſetzliche Regelung der Alters verſorgung der Privat— 
beamten an die hohe Regierung und die beiden Häuſer des Reichsrathes zu 
überreichen, welche Ueberreichung auch im December des abgelaufenen Jahres 
erfolgte. Die erwähnte Localgruppe beſchloß in einer am 14. December 1888 
abgehaltenen Verſammlung ihrer Mitglieder, die fragliche für alle Privatbeamten 
ſo hochwichtige Angelegenheit in einer größeren Mitglieder-Verſammlung zur 
Beſprechung zu bringen, um ſodann eventuell zur Einberufung eines allge— 
meinen Privatbeamtentages zu ſchreiten, der die Beſtimmung hätte, mit 
ſeinem Votum die vorerwähnte Petition zu unterſtützen. 

Der Petitionsausſchuß des Abgeordnetenhauſes hat in ſeiner Sitzung vom 
8. Mai d. J. über Antrag des Berichterſtatters, Herrn Landesgerichtsrathes 
Hren, beſchloſſen, dem hohen Hauſe zu beantragen, die vorerwähnte Petition der 
Regierung zur Würdigung der darin in Anſehung der Krankheits- und In— 
validitätsverſicherung der bei Privatunternehmungen und Verkehrsanſtalten 
bedienſteten Perſonen vorgebrachten Anregungen und Vorſchläge abzutreten, 
welchen Antrag auch das Abgeordnetenhaus zum Beſchluſſe erhob. 
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Im Jahre 1888 wurden am 1. October die Localitäten des Club 
der Beamten der Wiener Bank- und Creditinſtitute, und zwar 
in der inneren Stadt, Wallnerſtraße Nr. 2, eröffnet. Von Seite der Verwaltungen 
der vorerwähnten Inſtitute wird dieſem, der ſocialen Stellung der Beamten ent— 
ſprechenden, vorzugsweiſe der Pflege der Geſelligkeit gewidmeten Unternehmen 
— es werden übrigens auch wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten — wärmſtes 
Intereſſe entgegengebracht. Die meiſten Bank- und Credit-Inſtitute ſind unter 
den Gründern verzeichnet und ſehr viele hervorragende Functionäre unſerer 
Bankleitungen traten dem Club als Mitglieder bei. Was uns bisher über den— 
ſelben mitgetheilt wurde, rechtfertiget ſeine Begründung und ſpricht für die ver— 
ſtändnißvolle Leitung. 

Ueber den finanziellen Verkehrdes Beamten-Vereines im Jahre 
1888 8 wir Folgendes mit. 

Im Jahre 1888 wurde von der Hauptcaſſa des Vereines in Wien 


a) eingehoben in 5889 Poſten ein Betrag von . . . 3, 434.969 fl. 90 kr. 

b) ausbezahlt in 4071 Poſten ein Betrag von - . 3,393.614 „ 70 „ 
jo daß das Revirement der Hauptcaſſa im Vorjahre 6,828.584 fl. 60 kr. 
betrug. 


Zu berückſichtigen iſt ferner 
der Verkehr des Vereines mit dem k. k. Poſtſpar— 
caſſenamte. 

Es wurden bei letzterem von den Vereins- 
conſortien, Localausſchüſſen und Agenten mittelſt 
9940 Erlagſcheinen . 1, 298.241 fl. 20 kr. 
und mit Hinzurechnung des 
Saldo vom 1. Jänner 1888 


O 
en 


Der e 
is Ende 1888 15818631 fl. 32 kr. 
für Rechnung des Vereines 

erlegt. 


Dagegen wurden mit 
2571 Cheques nach allen 
Theilen Cisleithaniens Zah— 
lungen geleiſtet und Des 
hebungen bei der Caſſa des 
k. k. Poſtſparcaſſenamtes 
vorgenommen, wodurch ein 
Betrag vonn ba ee 
zur Verwendung gelangte. 
Die Summe der Einlagen 
und Kündigungen bei dem 
k. k. Poſtſparcaſſenamte 
ſtellte ſich denen J,637.576 „ 41 „ 
und betrug ſomit die ge— 
ſammte Caſſabewegung des r 
Vereines im Jahre 1888. 946616 foi Tr, 
gegenüber 9,037.1 70 fl. 54 kr. des Vorjahres. 
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Dem Beamten-Vereine ſind bei der Poſtſparcaſſe drei Conti: für den 
Geldverkehr mit den einzelnen Verſicherten, für die Abonnenten der „Beamten- 
Zeitung“ und für die Vereinsorgane eröffnet. Außer der Centrale des Vereines 
ſtehen 11 Spar- und Vorſchußconſortien desſelben (nämlich Böhmiſch-Leipa, 
Iglau, Innsbruck, Jägerndorf, Mähr. Oſtrau, Olmütz, St. Pölten, 
Währing und in Wien: Erſtes Wiener, Bankbeamte, und Wieden), ferner 
die Privatbeamten-Localgruppe im Clearing-Verkehr mit der Poſtſparcaſſe. 

Durch die Prämiencaſſa am Sitze der Centralleitung gelangte im 
abgelaufenen Jahre mittelſt 33.664 Stück Quittungen (Polizzen) und 200 Mit⸗ 
gliederkarten ein Betrag von 215.148 fl. 11 kr. zur Einhebung, und erreichte 
die Zahl der von der Prämienabtheilung im Jahre 1888 ausgefertigten 
Quittungen die hohe Zahl von 450.979 (gegen 419.123 im Jahre 1886 
und 439.696 im Jahre 1887). 

Ferner wurden im Jahre 1888 an der Caſſe des Vereines 10.820 Bade- 
karten der verſchiedenen Badeanſtalten Wiens (gegen 11.536 im Jahre 1886 
und 12.261 im Jahre 1887) zu ermäßigten Preiſen verkauft. 

Das am 2. December 1888 ſtattgefundene Jubiläum der 40 jährigen 
Regierung Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs war ſelbſtver— 
ſtändlich auch für den Beamten-Verein eine hocherfreuliche Anregung zur Be— 
thätigung ſeiner patriotiſchen und dynaſtiſchen Gefühle, und iſt in dieſer Beziehung 
Folgendes zu berichten: 

Der Verwaltungsrath votirte aus Anlaß des vorerwähnten Jubiläums in 
ſeiner Sitzung vom 3. Mai 1888 aus dem allgemeinen Fonde einen Betrag 
von 10.000 fl., deſſen Zinſen zu zwei Stipendien je per 250 fl. für 
Söhne oder Waiſen mittelloſer Vereinsmitglieder verwendet werden ſollen. Der 
Vater muß durch drei Jahre Mitglied ſein oder zur Zeit ſeines Ablebens geweſen 
ſein, der Candidat muß in der Regel Hochſchulſtudien an einer öſterreichiſch— 
ungariſchen Lehranſtalt obliegen und bleibt bei befriedigenden Reſultaten im 
Genuſſe des Stipendiums bis zur Vollendung ſeiner Studien. Mit Intimat der 
k. k. Polizei⸗Direction in Wien vom 12. December 1888 wurde der Beamten- 
Verein auf Grund des Erlaſſes des hohen k. k. Miniſteriums des Innern vom 
3. December 1888 verjtändiget, daß mit Allergnädigſter Genehmigung Seiner 
Majeſtät die erwähnten zwei Stipendien den Allerhöchſten Namen als „Kaiſer 
Franz Joſef Jubiläums-Studien-Stipendien des Beamten-Ver⸗ 
eines“ führen dürfen und erfolgte deren Ausſchreibung am 28. December 1888. 

Da die Ueberreichung von Adreſſen durch die aus Anlaß des Jubiläums 
kundgegebenen Allerhöchſten Intentionen ausgeſchloſſen erſchien, ſo war der 
Verwaltungsrath nicht in der Lage, die von ihm beabſichtigte Huldi— 
gungsadreſſe Allerhöchſten Ortes unterbreiten zu können, und mußte ſich die 
Vereinsleitung in dieſer Beziehung darauf beſchränken, ihren patriotiſchen Ge— 
fühlen im Namen des Beamtenſtandes in einer am 30. November 1888 in der 
„Beamten-Zeitung“ kundgegebenen Emanation Ausdruck zu verleihen, während die 
Redaction der „Beamten-Zeitung“ in einem beſonderen Jubiläums⸗-Artikel: 
„Kaiſer Franz Joſef J. Beamten-Geſetzgebung von 1848 bis 1888“ 
die zahlloſen Kundgebungen kaiſerlicher Huld und Gnade auf vorerwähntem Ge— 
biete während der vierzig Regierungsjahre eingehend beſprach. 

Auch einige Mitgliedergruppen des Vereines haben das hohe Regierungs- 
Jubiläum zu humanitären Actionen benützt. 
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So erhöhte die Localverſammlung in Chrudim einen ſeit fünf Jahren 
aus den Reinerträgniſſen (insbeſondere aus den Proviſionen für die Vermittlung 
von Lebensverſicherungen) dotirten Fond (welcher Ende 1888 die Höhe von 900 fl. 
erreichte) durch Beſchluß vom 12. Februar 1888, mittelſt eines im Jahre 1889 
rückzahlbaren Anlehens auf 1000 fl. und widmete letztere zu einer Stiftung 
für Unterſtützung von Kindern mittelloſer Vereinsmitglieder. 

Die Local- und Conſortial-Verſammlung in Königgrätz widmete am 
11. März 1888 einen Betrag von 1000 fl. Rente zu einer Stiftung für 
Betheilung von ſchulpflichtigen Kindern mittelloſer Mitglieder 
der Königgrätzer Gruppe als Kaiſer Franz Joſef-Regierungs-Jubi— 
läums-Stiftung. Die Mitgliedergruppe Königgrätz hat bereits eine Sil— 
berne Kaiſer-Hochzeit-Stiftung und eine Kronprinz Rudolf-Ver⸗ 
mälungs-Stiftung! 

Der Localausſchuß in Pilſen widmete zur Feier des Kaiſer-Jubiläums 
für einen armen braven Schüler der dortigen Mittelſchule einen Unterrichts— 
beitrag von 50 fl. 

Der Localausſchuß in Prag widmete zur gleichen Feier gemeinſchaftlich 
mit dem ſpeciell dort beſtehenden Unterſtützungscomite einen Betrag von 333 fl. 
für Unterſtützungen an mittelloſe Witwen und Waiſen ehemaliger 
Vereins mitglieder. 

Das Conſortium in Proßnitz veranſtaltete am 1. December 1888 
eine beſondere Jubiläumsfeier in dem dort beſtehenden, vom Conſortium 
gegründeten Beamten-Caſino in erhebender und würdiger Weiſe. 

„Nach der ſehr gelungenen Aufführung von Weſtmeyr's Kaiſer-Ouverture“, 
ſo ſchreiben die „Deutſchen Stimmen aus Mähren“, „hielt der Obmann des Conſortial— 
Vorſtandes, der Herr Kreisgerichts-Präſident i. P. Emanuel Poleſchensky, die 
mit lebhaftem Beifalle aufgenommene Feſtrede, worauf ſich der Vorhang des Caſino— 
theaters erhob und ein liebliches Bild vor den Augen der Feſtgäſte erſchien. Eine 
ſtolze herrliche Auſtria krönte die Büſte des erhabenen kaiſerlichen Jubilars, indeß 
eine reizende, farbenprächtige Gruppe holder Mädchengeſtalten, in den National- 
trachten unſeres vielſprachigen Vaterlandes, dem geliebten Herrſcher die Huldi— 
gungen ſeiner treuen Völker darbrachte. Hieran reihten ſich weitere gelungene 
muſikaliſche Aufführungen und zum Schluſſe eine vergnügte Tanzunterhaltung.“ 

Die Local- und Conſortial-Verſammlung in Trautenau widmete am 
14. April 1888 den ſeit Jahren beſtehenden „Localfond,“ welcher Ende 1887 
bereits 1000 fl. betrug, aus Anlaß des Kaiſer-Jubiläums zum Ankaufe von 
1300 fl. Notenrente, deren Intereſſen zur Unterſtützung eines bedürftigen 
oder verwaiſten, die Schule mit gutem Erfolg beſuchenden Kindes 
eines Vereinsmitgliedes verwendet werden ſollen. 

All' dieſe humanitären Acte legen Zeugniß ab von der unwandelbaren 
Liebe und Treue der Beamtenſchaft zu dem Oberhaupte des Staates, ihrem allver— 
ehrten Kaiſer und König! 

Der Perſonalſtand der Centralleitung, wie er ſich mit Rückſicht auf 
die Ergebniſſe der Generalverſammlung des Jahres 1889, beziehungsweiſe auf 
die nach dieſer Verſammlung erfolgte Conſtituirung des Verwaltungsrathes dar— 
ſtellt, iſt aus der Tabelle III des Anhanges zu entnehmen. 

Die wegen Ablauf ihres Mandates im Jahre 1888 (beziehungsweiſe zur 
Zeit der über die Gebarung dieſes Jahres im Jahre 1889 ſtattgefundenen 
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Generalverſammlung) zum ſtatutenmäßigen Ausscheiden berufenen 10 Mitglieder 
des Verwaltungsrathes, das iſt die Herren: Carl Bringmann, Dr. Vincenz 
Haslmayer zu Graßegg, Carl Huber, Dr. Franz Migerka, Benjamin Edler 
von Poſſanner-Ehrenthal, Franz Richter, Hermann Schmidt, Carl 
Werner, Dr. Mathias Ritter von Wretſchko, Dr. Carl Zimmermann, 
wurden bis auf die Herren Hermann Schmidt und Dr. Carl Zimmermann, 
wieder- und an die Stelle der beiden letzteren die Herren Alois Mareſch, Procuriſt 
der Firma Lebert & Weinwurm in Wien, Obmann der Privatbeamten-Local— 
gruppe, und Rudolf Schiller, Profeſſor an der Handels-Akademie in Wien, neu 
gewählt. 

Aus dem Ueberwachungsausſchuſſe mußte wegen Ablaufes der Functions— 
dauer Herr Ignaz Tobiſch, k. k. Militär-Oberintendant i. P, ausſcheiden und 
wurde an deſſen Stelle von der Generalverſammlung Herr Mathias Pigerle, 
Rechnungsrevident der k. k. ſtatiſtiſchen Central-Commiſſion, gewählt. 

Auf dem Gebiete der Perſonalien von Mitgliedern des Verwaltungsrathes 
können wir nicht unerwähnt laſſen, daß im Jahre 1888 Herr Georg von 
Görgey zum Oberinſpector der öſterreichiſchen Nordweſtbahn und der Herr 
Regierungsrath Julius Kaan zum k. k. Miniſterialrathe ernannt wurde, daß 
dem jetzigen Senatspräſidenten des k. k. Oberſten Gerichts- und Caſſationshofes 
Herrn Dr. Vincenz Haslmayer zu Graſſegg das Ritterkreuz des kaiſerl. öſterr. 
Leopold-Ordens, und dem Herrn k. k. Hofrathe Richard Jeitteles das Com— 
thurkreuz des Franz Joſef-Ordens verliehen wurde, während der Hof- und Ge— 
richtsadvocat Herr Dr. Dom. Kolbe am 26. Juli 1888 das 25jährige Jubi— 
läum ſeiner Advocatur und der Hof- und Gerichtsadvocat Herr Dr. Florian 
Meißner am 20. September 1888 das Feſt ſeiner ſilbernen Hochzeit feierte. 

Die im vorjährigen Berichte ausgeſprochene Hoffnung, daß der von dem 
verſtorbenen Vereins-Präſidenten Herrn Carl Friedrich Fellmann Ritter von 
Norwill in ſeinem Teſtamente dem Beamten-Vereine als „Fellmann von 
Norwill-Fond“ zugewendete Nachlaß in den Rechnungsabſchlüſſen des Jahres 
1888 ausgewieſen ſein werde, erfüllte ſich nicht, da die Abhandlungsbehörde erſt 
im Februar dieſes Jahres die Verlaſſenſchaft dem Beamten-Vereine eingeant- 
wortet und die Verlaſſenſchaftsabhandlung als beendet erklärt hat. Die Eins 
antwortung erfolgte mit der Beſchränkung, daß das eingeantwortete Vermögen 
eventuell für den Fall der Auflöſung des Vereines oder der Umwandlung des— 
ſelben in eine bloße Verſicherungsanſtalt der zum Zwecke der Erfüllung der 
humanitären Aufgaben, die ſich der Verein nach §. 2 ſeiner gegenwärtig 
geltenden Statuten geſtellt hat, angeordneten Stiftung zu übergeben iſt. | 

Schließlich können wir nicht umhin, unſeren geehrten Leſern mitzutheilen, 
daß ſich ein neuer Beamten-Verein, nämlich der „erſte öſterreichiſch-patriotiſche 
Beamten-Verein Cid“, gebildet hat, deſſen erſte conſtituirende Verſammlung in 
den öffentlichen Blättern für den Monat April d. J. angekündet wurde. Weitere 
Berichte hierüber ſind uns nicht bekannt. Der Verein bezweckt die Erlernung der 
Fechtkunſt mit allen militäriſchen Handwaffen, Uebungen des Körpers, wie: Schwim— 
men, Rudern, Turnen u. ſ. w. und die Erlernung des Vorganges der Hilfeleiſtung 
bei Verwundungen und anderen Unglücksfällen. Sein Wahlſpruch lautet: „Die 
Waffen in der Hand, für Thron und Vaterland.“ Mitglied kann jeder öffentliche und 
Privatbeamte, ſo wie jeder gebildete Staatsbürger werden und müſſen die aus— 
übenden Mitglieder das 19., die Zöglinge das 15. Lebensjahr überſchritten haben. 


II. Uerſicherungsabtheilung. 


Im Jahre 1888 war das finanzielle Ergebniß der Gebarung in der Ver— 
ſicherungsabtheilung, wie wir ſchon im Eingange unſeres Berichtes bemerkt haben, 
das günſtigſte ſeit dem Beſtehen des Vereines. Der Gebarungsüberſchuß des 
Jahres 1888 betrug nämlich 196.096 fl. 28 kr., und werden die geehrten Leſer 
und Freunde des Vereines dieſes Reſultat gewiß mit großer Befriedigung zur 
Kenntniß nehmen. 

Getreu unſerer Aufgabe, in jedem Berichte einige populäre Worte im 
Intereſſe der Propagirung der Lebensverſicherung zu bringen, citiven wir aus 
der „Beamten-Zeitung“, des Jahres 1888 drei jener zehn Verſicherungsgebote, 
welche der „landwirthſchaftliche Verein im Großherzogthume Baden“ in einer 
Publication unter der Landbevölkerung verbreiten ließ. Die drei Gebote lauten: 

„Du ſollſt auch deinen Nachbar, Freund und Verwandten, ja jeden, dem 
du wohlgeſinnt biſt, zur Verſicherung anhalten und bereden, auf daß ſie 
nicht zu Schaden kommen und, durch Unglück verarmt, dir zur Laſt fallen.“ 

„Du ſollſt eben ſo wenig vergeſſen, ſowohl Lebens- als Unfallver— 
ſicherung abzuſchließen, denn ſo gewiß der Herr dich jede Stunde von dieſer Welt 
abberufen kann, ſei es nun in Folge einer Krankheit oder eines Unfalles, ſo da 
beim Gehen, Reiten und Fahren vorkommen, ſo gewiß iſt dein Leben noch ein 
köſtlicheres Gut als Haus, Hof und Ernte — dieſes kofkbare Gut geht aber 
für deine weinende Frau und Kinder verloren, ſo du nicht weislich geſorgt 
haft, daß dasſelbe, ſoweit nur immer möglich, durch Auszahlung der Lebens- und 
Unfallverſicherungsſumme erſetzt werde.“ 

„Du ſollſt die Ausgabe für Verſicherung betrachten, wie jene 
für Eſſen und Trinken — und ſo gewiß du letzteres nicht aufſchiebſt, weil du 
Hunger und Durſt haſt, ſo ſchiebe auch keine Verſicherung auf, denn ſie verſchafft 
dir Ruhe und Sicherheit, Troſt und Hilfe.“ 

Und es wird der unbeſtreitbare Werth der Lebensverſicherung auch i in den 
hohen und höchſten Kreiſen immer mehr erkannt. So entnehmen wir der „Volks— 
wirthſchaftlichen Sonntags-Revue“ folgende auch in der „Beamten-Zeitung“ 
gebrachte Mittheilung über „berühmte Männer in der Lebensver— 
ſicherung“: 

„Georg IV., ein hervorragend berſchbenderif cher König von England, 
hatte ſich mit 12 Millionen Francs gegen die Gefahr, bei ſeinem Tode 
ungedeckte Schulden zu hinterlaſſen, verſichert. Durch Hinzuſchlagung der Dividende 
auf dieſe Verſicherung hinterließ er ſo zur Befriedigung ſeiner Gläubiger ein 
Vermögen von beinahe 16 Millionen Frances. — O' Connel, der große iriſche 
Agitator, dem ſein Volk aus freiwilligen Beiträgen eine jährliche Penſion ſpendete, 
neigte zu zügelloſer Verſchwendung; aber er gewann es doch über ſich, daß er 
jährlich von dieſer Penſion einen Theil vorweg zur Prämie für eine Lebensver— 
ſicherung verwendete, welche ſeiner Familie eine glänzende Erbſchaft ſicherte, 
ohne daß er dadurch auch nur einen Augenblick in ſeinen vornehmen Lebens— 
gewohnheiten genirt wurde. — Der Marquis von Haſtings vermehrte das Ver— 
mögen, das er ſeinen Erben hinterließ, durch ſeine Lebensverſicherung um 
3 Millionen. — Walter Scott'sLebensverſicherungs polizze iſt im Archiv 
der Edinburgher Geſellſchaft wieder aufgefunden worden. Sie lautete über 
2000 Pfund Sterling und datirt vom Monate December 1824. Der Dichter, 
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der wenige Monate nach Abſchluß dieſer Verſicherung ſchon durch einen Bankerott, 
welcher ſein ganzes Vermögen verſchlang, vollſtändig ruinirt war, machte es mitten 
unter den ſchrecklichen Kämpfen ſeiner letzten Lebensjahre gegen Noth und Krank— 
heit doch möglich, dieſe Prämien regelmäßig zu entrichten, während ſeine Feder 
Tag und Nacht für ſeine Gläubiger arbeitete, in deren Intereſſe er während der 
letzten fünf Jahre ſeines Lebens die Summe von 70.000 Pfund verdiente. 
Walter Scott hatte eine Tochter. Nach dem Tode ſeiner Frau (1816) darbte er 
ſich für dieſe Tochter 102 Pfund Prämie jährlich ab, um ſo aus ſeinem Schiff— 
bruch das Capital von 2000 Pfund zu retten. Sie erhielt es 1832, genoß es 
aber nicht lange, da ſie kurze Zeit nachher ſtarb. — Graf Beuſt, der ehemalige 
öſterreichiſche Reichskanzler, war ein vorſichtiger Hausvater, was er durch drei 
Verſicherungen bewies, die der Diplomat auch aus Diplomatie bei drei ver— 
ſchiedenen deutſchen und engliſchen Geſellſchaften abgeſchloſſen hatte, und deren 
Capital mit circa 40.000 Mark durch ſeinen Tod fällig geworden iſt. Mehrfach 
hat er auch ſonſt ſein Intereſſe für Lebensverſicherungsweſen kundgegeben. — Der 
Prinz von Wales, Erbe des engliſchen Königsthrones, hat zu gleicher Zeit mit 
ſeiner Verheiratung ſein Leben mit einer bedeutenden Summe zu Gunſten ſeiner 
Gattin verſichert. Er hat dies aus doppeltem Grunde gethan: aus löblicher Vor— 
ſicht und aus Achtung vor der in England üblichen Sitte, die dieſe Fürſorge 
jedem Gentleman zur Pflicht macht.“ 

Und was hohe Lebensverſicherungen betrifft, ſo theilt uns das 
„Neue Wiener Tagblatt“ mit, daß der bekannte große Geſchäftsmann in 
Philadelphia, John Wanamaker, ſein Leben für eine Million Dollars 
(nach einer andern Notiz mit 1,250.000 Dollars) bei 29 verſchiedenen Gejell- 
ſchaften verſichert hat, wofür er an Prämien jährlich 60.000 Dollars entrichtete. 
Man hielt ihn auch für den „Höchſtverſicherten“, allein mit Unrecht, denn als 
ſolcher wird in neueſter Zeit der Marquis of Angleſea, welcher mit 2,500.000 
Dollars bei engliſchen, franzöſiſchen und amerikaniſchen Geſellſchaften verſichert 
ſein ſoll, genannt. 

Nicht unintereſſant dürfte unſeren Leſern die Mittheilung einer der „Wirth— 
ſchaftlichen Provinzial-Correſpondenz“ entnommenen Notiz ſein, nach welcher die 
vom Beamten-Vereine im Intereſſe der Propagirung der Lebensver— 
ſicherung herausgegebene Broſchüre: „Wie bringt man Vermögen in die 
Familie“ (erwähnt in unſerem Berichte pro 1886) in Rußland von der aus— 
ländiſchen Cenſurabtheilung verboten worden iſt. 

Wir geben nun unſeren geehrten Leſern einige ziffermäßige Daten über 
den Stand der öſterreichiſch-ungariſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaften vom. 
Jahre 1887 nach der vom Referenten unſerer Verſicherungsabtheilung, Herrn 
Dr. Friedrich Hönig, in der „Beamten-Zeitung“ mitgetheilten Zuſammenſtellung. 
Zunächſt wird conſtatirt, daß der Verlauf des Verſicherungsgeſchäftes im Jahre 
1887 ein abermaliges Anwachſen der verſicherten Summen zeigt und in dieſer 
Beziehung die Bemühungen der Geſellſchaften von Erfolg gekrönt waren. Herr 
Dr. Hönig knüpft aber daran folgende Bemerkungen: 


„Dieſe Reſultate werden jedoch durch Opfer an Auslagen erkauft, welche zu dem 
Erfolge nicht im Verhältniſſe ſtehen. Bei der großen Mehrheit aller in Oſterreich-Ungarn 
arbeitenden in- und ausländiſchen Geſellſchaften iſt ſeit einer Reihe von Jahren ein ſtetes 
Erhöhen des an die Vermittlungsorgane zu zahlenden Proviſionsſatzes 
wahrzunehmen, und es iſt das Proviſionsausmaß bis zu einer Höhe angewachſen, welche 
ohne Befürchtung ernſter Folgen nicht mehr überſchritten werden dürfte. Dazu kommt das 
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raſche Eindringen ausländiſcher Verſicherungsgeſellſchaften, welche die 
ohnehin nicht zu große Zahl von Anwerbeorganen für die einzelnen Geſellſchaften nur 
noch ſeltener macht. Da es erklärlich iſt, daß junge Geſellſchaften, zumal wenn ſie im 
Auslande ihren Sitz haben, ſich nur allmälig eine nennenswerthe Clientel erwerben 
können, ſo ſoll die hohe Proviſion ein Mittel ſein, die Organe nicht nur von anderen 
Geſellſchaften herüber zu ziehen, ſondern fie auch zu energiſchem Arbeiten anzuſpornen. 
Dieſer Proceß macht ſeine Runde bei den verſchiedenen Geſellſchaften und nur wenige 
erweiſen ſich in ihrem Organismus kräftig genug, um dieſer Concurrenz mit Erfolg 
Widerſtand leiſten zu können.“ 


Und an einer andern Stelle heißt es: 

„Bei der Mehrzahl der Geſellſchaften bildet der Reiſe-Inſpector das haupt— 
ſächlichſte, bei der Anwerbung von Verſicherungen thätige Element, der Localagent, dem 
die Verhältniſſe der Bevölkerung gewiß genauer bekannt ſind, wird in der Regel nur mit 
dem Incaſſo betraut. Da nun Jener, mit ſeltenen Ausnahmen, in einem loſen Dienſtver— 
hältniſſe zur Geſellſchaft ſteht, zudem in ſeiner Entlohnung der Hauptſache nach auf die 
Proviſion angewieſen iſt, ſo iſt es wohl erklärlich, wenn er bei der Zuführung von neuen 
Bewerbern nicht gerade wähleriſch vorgeht. Hiezu liegt in der Höhe der Proviſion 
ein gar mächtiger Anreiz; denn der gewöhnliche Satz der Abſchlußproviſion beträgt 
1½ %% von der verſicherten Summe, und nur ſehr wenige Geſellſchaften bleiben bei dem 
alten Satze von ½, beziehungsweiſe 1%; ja, es kommt immer häufiger vor, daß ſogar 2% 
Abſchlußproviſion bezahlt werden, und noch ſind keine Anzeichen einer Reaction gegen 
dieſes geradezu ſelbſtmörderiſche Hinauftreiben der Anwerbekoſten ſichtbar. Iſt es doch 
ſogar vorgekommen, daß eine Geſellſchaft mittelſt Circulare einer beſtimmten Beamten— 
gruppe bekannt gegeben hat, daß ſie jedem Verſicherten dieſer Gruppe 1½ % Abſchluß— 
proviſion zuweiſen werde! Liegt alſo in dieſem Syſteme der hohen Anwerbeproviſion 
und des dadurch erzeugten forcirten Geſchäftsbetriebes eine Quelle vieler Storni, ſo 
bringt es noch einen anderen Uebelſtand mit ſich, der auch wieder das Storno ungünſtig 
beeinflußt: den häufigen Dienſteswechſel der Anwerbeorgane. Hiebei geſchieht es gewöhn— 
lich, daß die betreffenden Organe ihre Thätigkeit damit beginnen, die für die frühere Ge— 
ſellſchaft geworbenen Parteien zum Aufgeben ihrer Verſicherung und zur Neuverſicherung 
bei ihrem neuen Dienſtgeber zu veranlaſſen. Natürlich geht es dabei ohne ein klein wenig 
Verdächtigung der alten Geſellſchaft nicht ab, denn ein plauſibler Vorwand muß doch 
gefunden werden, um die Neuverſicherung zu rechtfertigen. Daß der einſichtsvolle Theil 
des Publicums ſich dabei ſeine eigenen Gedanken macht, iſt ſelbſtverſtändlich. Und ſo führt 
das an ſich geſunde Syſtem der Abſchlußproviſion in ſeiner Verzerrung zur directen 
Schädigung des Verſicherungsbetriebes.“ 


Bezüglich des ziffermäßigen Standes der öſterreichiſch-ungariſchen Lebens— 
verſicherungsgeſellſchaften im Jahre 1887, in welchem Jahre die Zahl der Geſell— 
ſchaften ſowie ihre Qualität dieſelbe war wie im Vorjahre, theilen wir folgende 
Details mit. Die Hauptverſicherung, nämlich die Capitals verſicherung auf 
den Ablebensfall (ohne Bedachtnahme auf die Rückverſicherungen), weiſet 
folgende Ziffern auf. 


Es ſtanden in Kraft: 


Ende 1880 242.690 Verſicherungen über 283,2 10.612 fl. 
FF b „ 290, 766.164 „ 
r OZNLO 5 eee 
e Tr? 2 „ 322,708.680 „ 
e a. 72 944436 A „ 336,584.657 „ 
e 943,030 + „. 353,034.446 „ 
nne A „ 377,837.298 „ 
266 a „ 403,841.444 „ 


Zur Verſicherung wurden bei ſämmtlichen Geſellſchaften beantragt 
79,000.000 fl., wovon 61,000.000 fl. zur Annahme gelangten. 
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Nach Abſchlag aller Erlöſchungen (zuſammen rund per 35,000.000 fl.) 
ſtellt ſich der reine Zuwachs im Jahre 1887 auf 26,000.000 fl. — gegen 
24,800.000 fl. im Jahre 1886 — und es beziffert ſich der Stand der 
Ablebensverſicherungen mit Ende 1887 auf die oben angeführte Ziffer 
von 403,84 1.000 fl. in 266.789 Einzelnverſicherungen. 

Es entfällt 

im Jahre 1883 auf eine Verſicherung der Betrag von 1330 fl. 


77 77 1 8 84 77 77 7 75 7 7 1 3 7 N n 
" " 1 885 77 77 77 77 77 7 1409 ” 
7 7 1 886 5 7 7 77 754 77 1 488 ” 

1887 1514 „ 


Die Summe der in Rückverf icherung gegebenen Quoten kann — da der 
genaue Nachweis hierüber in den meiſten Geſellſchaftsberichten vergeblich geſucht 
wird — nur annähernd mit 25,000.000 fl. angegeben werden, und iſt dieſer 
Betrag in dem oben mitgetheilten Verſicherungsſtande enthalten. 

In den wechſelſeitigen Ueberlebens-Aſſociationen waren mit Ende 1887 
gezeichnet 51,373.24 2 fl. gegen 52,94 5.026 fl. Ende 1886, daher die Vermin— 
derung des Standes dieſer Verſicherungen ſchon als eine ſtetige bezeichnet 
werden kann. 

Außerdem ſind Ende 1887 ausgewieſen: 

90.920 Verträge über e eee 464,00 Da 
Capital für Erlebens-((Ausſteuer—) Be nen daher mit 
Hinzurechnung der bereits erwähnten 266.798 Verträge über . 403,841.444 „ 
Capital für den Ablebensfall Ende 1887 an Capitalsver— 


ſicherungen überhaupt in 365.933 Polizzen .. . 568, 768.697 fl. 
verſichert waren. 
Der Stand der verſicherten Jahresrenten . ſich 


Ende 1887 in 5983 Polizzen auf e 5118618 
Die 5 a im ahr 1887 eee n,, 
gegen ... Mi, g Er 70 


im Jahre 1886. 

An die Verſicherten und deren Hinterbliebenen wurden im Jahre 1887 
aus dem Titel der Erfüllung der Verſicherungsverbindlichkeiten 
9,959.859 fl. bezahlt. Für die Erfüllung der künftigen Verpflichtungen der 
Geſellſchaften haftet außer der Jahresprämie, welche im Jahre 1887 ſich auf 
18,736.53 2 fl. belief, ein vorhandenes Vermögen von 105,20 7.770 fl. und 
deſſen Zinſenertrag. 

Der Verlauf der Sterblichkeit war im Jahre 1887 günſtiger als im 
Vorjahre. Während im Jahre 1886 die Unterſterblichkeit mit .. 313.579 fl. 
ziffermäßig conſtatirt wurde, ſtellte fie ſich im Jahre 1887 auf . . 809.341 

Es hatten nur 3 Geſellſchaften eine nicht bedeutende Ueberſterblichkeit, 
dagegen 15 ſtarke Unterſterblichkeit. 

Die Dotirung der Prämienreſerve betrug 8,293.422 fl. (oder 
44 26% der Prämieneinnahme) gegen 6,692.070 fl. im Jahre 1886, der 
Verwaltungsaufwand 4,271.251 fl. (19˙81%è% der Prämieneinnahme) 
gegen 4,100.9 65 fl. (20°55°/ der Prämieneinnahme) im Jahre 1886. 
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Was nun die geſchäftliche Thätigkeit der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
des Beamten-Vereines im Jahre 1888 betrifft, ſo dienen wir hierüber unſeren 
geehrten Leſern mit folgenden Daten: 

Im Laufe des Berichtsjahres lagen 

7527 Anträge über einen Ser NR! 9531 fl. 
Capital und EIER e eee 533 
Jahresrenten zur Elledigung! vor. 

Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 

1. auf den Ablebensfall: 


eee , 00505‘, 
2. auf den e 
849 Verträge über . . . VVV 806.425 „ 
3. auf Jahresrenten: 
Verträge über n 47.898 „ 
Ende 1888 ſtanden 1 mi in Auf 
54.296 Verträge über. ))) 24 0 LE 
Capital und 
a? ee Re 314.266 „ 
Jahresrente. 


Die Vergleichung mit dem Jahre 1887 (in welchem 4143 Verträge über 
5,021.23 2 fl. auf den Ablebensfall, 910 Verträge über 943.483 fl. auf den 
Erlebensfall und 437 Verträge über 90.299 fl. auf Jahresrenten abgeſchloſſen 
wurden) zeigt, daß die Anzahl der neu ausgeſtellten Polizzen im Jahre 1888 
zwar größer war als im Vorjahre, trotzdem aber die verſicherte Summe ſich als 
kleiner herausſtellt. Dieſe Thatſache iſt nach dem Rechenſchaftsberichte der 
Vereinsleitung daraus zu erklären, daß im Jahre 1887 in der Capitalver— 
ſicherung zwei Einzelnverſicherungen über bedeutende Summen (360.000 fl. und 
70.000 fl.) abgeſchloſſen wurden, Verſicherungen, für deren häufigere Wieder— 
holung in Oeſterreich leider der Boden nicht vorhanden iſt. In der Rentenver— 
ſicherung hat der Verein im Jahre 1887 mit mehreren öffentlichen Corporationen 
hinſichtlich der Verſorgung ihrer Bedienſteten ſowohl Leibrenten- als Witwen— 
penſions-Verträge abgeſchloſſen, wogegen das Jahr 1888 auf die Einzelnver— 
ſicherung angewieſen war. 

Als reinen Zuwachs an Verſicherungen im Jahre 1888 conſtatirt der vor— 
erwähnte Rechenſchaftsbericht 2,6 70.269 fl. Capital und 17.453 fl. Jahresrenten. 

Was das Storno betrifft, ſo bewegte ſich bisher beim Beamten-Vereine 
das Verhältniß der Ausſcheidungen innerhalb ſehr mäßiger Grenzen, ſo daß der 
Verein in dieſer Hinſicht — wie der Verwaltungsrath mit vollem Rechte conſtatirt 
— von keiner der inländischen Verficherungsgejellfchaften erreicht wird. Im Jahre 
1888 geſtaltete ſich aber das Verhältniß fo außerordentlich günſtig, daß trotz 
des erhöhten Verſicherungsſtandes, trotz des mit dem Alter zunehmenden natür— 
lichen Abganges, die abſolute Ziffer der Stornirungen hinter jener des Vorjahres 
zurückblieb und ſonach auch das percentuelle Verhältniß merklich ſich verminderte. 


Das Jahr 1888 hatte in der * sal fl. 
und in der Rentenverſicherun g... 4.0031 0130,44 ,, 
Stornirungen Bi JJ 2,878,745 
And e %%% ̃ ͤwdy. ͤ é. 392278 


im Jahre 188 2 
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Was insbeſondere das Storno der Capitalverſicherungen auf den Todesfall 
(Tarif I) betrifft, jo traten außer Kraft 


durch Ableben. ee neee 
„ Ablauf der Verſicherungsdauer 3 50.900 „ 
PISTEN A ER. CCC 
„ Verſäumniß der Prämienzahlung F — ͤ DOM 


zuſammen . 2,319.217 fl. 
oder 4˙69% der im Jahre 1888 in Kraft geſtandenen Verſicherungen, gegen 
51% im Jahre 1886 und 5% im Jahre 1887. 
Die in effectiver Valuta beim Vereine abgeſchloſſenen Verſicherungen 
ſtellten ſich Ende 1888 auf: 
30 Verträge über 154.726 Mark Capital, 


5 + 5 1.03720 Rente 

47 N „ 148.500 Frances Capital und 

inne 108 „ Rente. 

Ende 1888 De 271 la beim Beamten-Vereine 
übern 914.968 ff Barıal 
und n er , 5.763 „ Rente 


in Kraft. 
Hievon wurden 92.036 fl. Capital an den unſeren geehrten Leſern bereits 
bekannten Theilungs verein abgegeben. 
Zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten des Vereines wurden im 
Jahre 1888 von der Verſicherungsabtheilung verwendet brutto 321.508 fl. 88 kr., 
wovon 


a) an Abſchlußproviſion .. 55.144 fl. 74 kr. 
b) an Incaſſoproviſion .. 64.131 „ 63 „ 
eWan Aerztehonoraerr 69 


zuſammen . 133.845 fl. 97 kr. 


verausgabt wurden. 
Nach Abzug der Rückempfänge für Regie per . . 47.329 „ 95 „ 


ſtellt ſich ein Netto-Verwaltungsaufwand per . . . 274.178 fl. 93 kr. 
das iſt 15˙57% der Prämieneinnahme des Jahres 
gegen 15˙98% im Jahre 1887, 
„ 1672% „ „ 1886 und 
eee, 88 
heraus. 

Vergleicht man die Regiekoſten eines früheren Jahres, z. B. wie im 
vorjährigen Berichte des Jahres 1872 mit jenen des Jahres 1888, ſo iſt 
abermals eine Verminderung der Regiekoſtenpercente zu conſtatiren. 

Es betrugen nämlich: 

a) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Prämieneinnahme, 946% im Jahre 

1872 und nur 6˙68 %% im Jahre 1888, | 

b) die Perſonalkoſten, berechnet nach der Geſammteinnahme, 835% im 

Jahre 1872 und nur 5˙21% im Jahre 1888 

c) die geſammten Verwaltungskoſten, einschließlich der Abſchluß- und Incaſſo⸗ 
proviſionen, ſowie der ärztlichen Honorare, berechnet nach der Geſammtein⸗ 

nahme, 19 51% im Jahre 1872 und nur 14 25% im Jahre 1888. 
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Die Prämieneinnahme betrug im Jahre 1888 . 1,786.923 fl. 28 kr. 


Hievon wurden an die rückdeckenden Geſellſchaften . .. 26.139 „08 „ 
abgegeben, ſo daß für Rechnung der eigenen Verſicherungen 
ie e / LSA NL 20 Mr; 
eingingen. 

Im Jahre 1887 betrug die Einnahme . - . 1,678.501 „45 „ 
daher die Prämieneinnahme eine Steigerung erfuhr von . 82.282 fl. 75 kr. 


Das Incaſſo war im Jahre 1888 ebenſo exact wie in den Vorjahren, 
da von dem vorangeführten Betrage der Prämieneinnahme mit Ende 1888 von 
Seite der Organe nur 2˙89%% (gegen 309% 1887) unverrechnet waren. 


Die Prämienreſerve betrug mit Ende des Jahres 


ebe F 
wovon auf die i 1 eine e Reſerbe 0 
entfällt, daher die Prämienreſerve zu Laſten des Vereines 
i . 8,99 fl. kr. 
beziffert. 

Ende 1887 betrug die Reſer e . 8, 209.265 „ 98 „ 
CCC 7787908 fl. 2 kr. 


zu conſtatiren iſt. 


Bei Beſprechung der Prämienreſerve erwähnen wir, daſs im Königreiche 
Italien vom Jahre 1889 an in das Einkommen der Lebensverſicherungs— 
geſellſchaften, welches zum Behufe der Bemeſſung der Einkommenſteuer zu 
berechnen iſt, die zur Bildung der Prämienreſerve beſtimmten Summen nicht ein— 
zubeziehen ſind. 

Der Durchſchnitt der Anfangs- und Endreſerve, die ſogenannte mittlere 
Jahresreſerve, (einſchließlich des mittleren Jahresbetrages der Kriegsfallreſerve) 
ſtellt ſich auf den Betrag von 8,672.997 fl. 23 kr., und dieſer iſt, was den 
geehrten Leſern aus den bisherigen chronologiſchen Berichten ſchon bekannt iſt, 
als derjenige anzuſehen, welcher die in den Büchern des Vereines als Netto— 
Zinſenerträgniß der Capitalsanlagen der Lebens verſicherungs— 
Abtheilung ausgewieſenen 440.718 fl. 8 kr. abgeworfen hat, was einer Ver— 
zinſung von 508% pro anno entſpricht. 


Der Gebarungsüberſ 5 der e ee für 
das Jahr 1888 betrug.. ; 5 16.996 fl. 28 kr. 
beſtehend aus: 


a) dem beim Verkaufe und bei der Einlöſung von 
gezogenen . realiſirten Cursgewinne 
Don 0 19.621 fl. 58 kr. 

b) dem Mehrwerthe r mit Schluß 
des Jahres 1888 im Vereinsbeſitze 
verbliebenen Werthpapiere von . . 71.706 „ 71 

c) dem Betriebsergebniſſe der Lebens— | 
verſicherungs-Abtheilung von. . . 104.767 „ 99 „ 


* 
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Von dem Gebarungsüberſchuſſe per . . .. 196.096 fl. 28 kr. 
hat nun die Vereinsverwaltung dem Reali- | 
täten Amortijationgfonde, um ein 
va} cheres Anwachſen desselben zu bewirken, 
einen Betrag von. e 
und der Reſerve für Capitals an 
lagen, mit Rückſicht auf die bedeutende 
Zunahme der Capitalsanlagen zur weite— 
ren Erhöhung von 440.000 fl. auf 
530.000 fl. einen Betrag von 90.000 „ 
züſamm r ABOUNN 


zugewieſen, jo daß dann noch . „„ ass. 
verblieben, und erklärte ſich mit al Vorgehen der Vereinsleitung die General- 
verſammlung durch Genehmigung der Rechnungsabſchlüſſe und Bilanz einverſtanden. 
Die Anſammlung einer ſtarken Super-Reſerve — abgeſehen von der jähr— 
lich nach verſicherungstechniſchen Principien zu dotirenden Prämienre ſer ve — 
iſt mit Rückſicht auf unvorhergeſehene Fälle überhaupt und die Ereigniſſe der 
nächſten Zukunft insbeſondere eine der erſten Pflichten, welche die Leitung einer 
Verſicherungsabtheilung zu erfüllen hat, und wir ſehen daher auch, daß alle 
rationell geleiteten Verſicherungsanſtalten von ihrem Reinerträgniſſe einen 
bedeutenden Theil ſolchen Reſerven zuwenden. Das Vorgehen der Verwaltung 
des Beamten-Vereines kann daher bei dem Umſtande, als der Betrag von 
530.000 fl. gewiß nicht eine für ſehr ungünſtige Ereigniſſe ausreichende 
Reſerve genannt werden kann, bei jedem objectiv Urtheilenden nur ene 
Zuſtimmung finden. 


Hinſichtlich der Anlage der Capitalien der Lebensverſicherungs— 
Abtheilung conſtatirt die von der letzten Generalverſammlung genehmigte Bilanz 
pro 1888, daß das Vermögen der vorerwähnten Abtheilung in folgenden Werthen 
ſeine Bedeckung fand, und zwar: 


a) in Realitäten im Geſammtwerthe von. . 1,268.427 fl. 70 kr. 
b) in Darlehen, und zwar: 


aa) an die Spar- und Vor⸗ 
ſchußconſortien des Beam— 
ten⸗Vereines per.. 521.430 fl. 15 kr. 
bb) auf eigene Polizzen per 1,123.711 „ 84 „ 
cc) zu Dienſtescautionen per 388.334 „ 54 „ 
dd) auf Werthpapiere per.. 3.349 „ 02 „ 
ee) „ Hypotheken per . 3,320.828 „ 87 „ 5,357.654 % 42 
in Effecten (und zwar wie bisher größtentheils in 
Prioritäten, Grundentlaſtungsobligationen, Pfand— 
briefen, Rente und Schuldverſchreibungen der k. k. 
Staatsbahnen) zum Curswerthe des 31. December 
1888 ſammt darauf haftenden Zinſen per . . . 3,3 66.639 „ 09 „ 


welche Beträge zuſammmenn oe aa ee 
ergeben. 


Y 
— 
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Was ſpeciell die Cautionsdarlehen betrifft, ſo wurden zu Dienſt— 
cautionen bis Ende 1888 aus den Geldern der Verſicherungsabtheilung 
1,122.3 33 fl. dargeliehen, darunter im Jahre 1888 allein 60.060 fl. Mit Ende 
des Berichtjahres haftete der Darlehensbetrag von 388.334 fl. 88 kr. aus. Die 
Zinſeneinnahme betrug im abgelaufenen Jahre 25.211 fl. und der für eventuelle 
Verluſte gebildete Gewährleiſtungsfond bezifferte ſich Ende 1888 nach 
Abrechnung einer Schadendeckung per 53 fl. 30 kr. auf 35.598 fl. 34 kr. 


Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflichtungen 
wurden für im Jahre 1888 fällig gewordene Verſicherungen vom Vereine, und zwar: 


nne 55939 fl 52 kr. 
eee, e 2996 „ 47 „ 
c) „ Ausſteuercapitalien . in 


d) „K Erlebensfälle nach Tarif !. d (gemiſchte Verſicherung) 16.500 „ — „ 
e) „ rüderjtattete Prämien infolge Ablebens von auf 
Ausſteuerbeträge verſicherte Perſonen r 
ſomit zufammen . 898.243 fl. 38 kr. 
und ſeit dem Beginne der Vereinsthätigkeit 8,160.149 fl. ausbezahlt. 
Für die Erfüllung der dem Vereine aus dem Betriebe des Lebensverſiche— 
rungs⸗Geſchäftes obliegenden Verpflichtungen haften außer den künftig eingehenden 
Prämien nebſt Zinſen: 


a) die rechnungsmäßige Prämienreſerve per.. . 8,997.1 74 fl. 
b) „ 8ſpecielle Kriegsverſicherungs-Reſerve pern . 73.929 „ 
c) „ außerordentliche Reſerve im allgemeinen Fonde per . . 166.614 „ 


d) „ Reſerve für Capitalsanlagen, der Realitäten-Amor⸗ 
tiſationsfond und der Gewährleiſtungsfond für Cautionsdar— 


e e , RE RR Sed, 
Weiche Beträge zuſaemm enn 9,925.465 fl. 
ergeben. 


Das Sterblichkeitsverhältniß war, wie in den Vorjahren, auch im 
Jahre 1888 unter den Verſicherten des Vereines ein ſehr günſtiges. 

Es war nämlich nach der den Berechnungen zu Grunde liegenden Sterbens— 
wahrſcheinlichkeit bei den Verſicherungen des 1 I zu erwarten die Aus⸗ 
zahlung einer Summe von. 5 tobe kr. 
wogegen thatſächlich infolge Ablebens 
von 630 Perſonen mit 751 Polizzen 
außer Kraft getreten ſind San 
rungen im Betrage per .. 672.603 fl. — kr. 

Hievon ſind abzurechnen: 

a) für 9 Selbſtmordfälle mit 9 

Polizzen innerhalb fünfjähriger 

Verſicherungsdauer 18.500 fl., 

beziehungsweiſe nach Vergütung 

des Rückkaufswerthes 

18.010 fl. 16 kr. 


Fürtrag . . 18.010 fl. 16 kr. 672.603 fl. — kr. 818.664 fl. — kr. 
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Übertrag .. 18.010 fl. 16 kr. 672.603 fl. — kr. 818.664 fl. — kr. 
b) für Reducirun⸗ 

gen wegen un⸗ 

richtiger Alters— 

angabe bei 7 

Verſicherungen 553 „ 32 „ 
c) für Rückem⸗ 

pfänge von den 


rückdeckenden 
Geſellſchaften 3.000 „ — „ 
zuſammen 2 
ſo daß an Todfallszahlungen zu leiſten waren 651.039 fl. 52 kr. 


Speciell in Bezug auf die in Folge Selbſtmordes verſtorbenen Ver— 
ſicherten iſt zu erwähnen, daß zu den bis Ende 1887 verſtorbenen 341 Selbſt— 
mördern mit einem Verſicherungsbetrage von 363.400 fl. (wovon 118.600 fl. 
mit einer Verſicherungsdauer unter fünf Jahren) im Berichtjahre 22 Selbit- 
morde mit einer Verſicherungsdauer von fünf Jahren und darüber und mit 
einem Verſicherungsbetrage von 15.626 fl., dagegen 9 mit einer Verſicherungs— 
dauer unter fünf Jahren und mit einem Verſicherungsbetrage von 18.500 fl. hinzu⸗ 
kamen. Von dem verſicherten Geſammtceapitale von 397.526 fl., welches auf 
die bis Ende 1888 geſtorbenen, beim Vereine verſicherten 372 Selbſtmörder 
entfällt, traf den Verein ſtatutenmäßig eine Zahlungspflicht bezüglich eines 
Betrages von 260.426 fl., während hinſichtlich des Reſtes der Rückkaufswerth 
vergütet wurde. 

Am 1. März 1888 traten die von der 22. ordentlichen Generalverſammlung 
beſchloſſenen, von der hohen Staatsverwaltung genehmigten Kriegsverſicherungs— 
Beſtimmungen in Kraft. Denjenigen Verſicherten, deren Verträge bereits vor 
dem erwähnten Tage in Kraft getreten waren, iſt vom Vereine das Recht 
eingeräumt worden, die Verſicherungen für die Kriegsgefahr entweder nach dem 
neuen, vom Verwaltungsrathe feſtgeſetzten Regulativ oder nach den früher 
in Geltung geſtandenen ſtatutariſchen Beſtimmungen (§. 73 der Vereinsſtatuten) 
auszudehnen. 

Vom 1. März bis Ende December 1888 ſind 1464 Verſicherungen 
auf die Kriegsgefahr ausgedehnt worden und es beſtanden Ende 1888 folgende 
Kriegsverſicherungen: 

Nach den I Beſtim⸗ 


Mmüngenn? . . q 1934 Verträge über 1,73 7.800 fl. Capital 

und:: ee ni 0 6.635 „ Rente. 
Nach dem neuen Kriegsver— 

ſicherungs— are ae „1.410.850 „ Capital 

Und e RA 5 A 2,185 „ Rente, 

daher e „„ 338% Bei über r t ea 

And 3 5 5 8.820 „ Rente. 


Dieſe Ziffern unklaren. daß von den Beſtimmungen des neuen Regulatives 
ziemlich lebhaft Gebrauch gemacht wird. 
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In Bezug auf die im vorjährigen Berichte erwähnte, an alle in Oeſterreich 
operirenden Verſicherungsgeſellſchaften im Anfange des Jahres 1888 ergangene 
Aufforderung der öſterreichiſchen Regierung, ſich zu erklären, ob die Geſellſchaften 
nicht gewillt wären, von einem zu beſtimmenden Zeitpunkte an alle Todfalls— 
Verſicherungen bis zum Betrage von 5000 fl. Capital oder 500 fl. Witwenpenſion 
nur in der Weiſe abzuſchließen, daß ſie auch für den Kriegsfall 
Geltung behalten, iſt aus dem Jahre 1888 wenig zu berichten. Der Ver— 
waltungsrath des Beamten-Vereines hat in ſeiner Sitzung vom 21. Februar 1888 
ſeine Geneigtheit zur Einführung der „obligatoriſchen Kriegsverſicherung“ 
(worauf die Intention der Regierung abzielt) für den Fall ausgeſprochen, daß 
die namhafteren, im Inlande operirenden Verſicherungsgeſellſchaften (und zwar 
ſowohl die inländiſchen, als auch die ausländiſchen) ſich demſelben Vorgange 
anſchließen. 

Es iſt nämlich klar, daß, wenn auch nur ein oder zwei gut accreditirte Ver— 
ſicherungs-Inſtitute die obligatoriſche Kriegsverſicherung nicht acceptiren, die übrigen 
Geſellſchaften gegenüber dieſen Inſtituten eine nur ſehr ſchwer, wahrſcheinlich aber 
gar nicht durchzuführende Concurrenz zu beſtehen haben würden, und daher kann 
die ganze Frage mit Erfolg nur im Ein verſtän dn iſſe aller Verſicherungs— 
Geſellſchaften gelöst werden, wozu aber noch keine Anzeichen vorhanden ſind. 

Es ſei uns geſtattet, ſchon heute unſere Meinung dahin abgeben zu dürfen, 
daß die Kriegsverſicherungsfrage im allſeitigen Intereſſe wohl nur auf Grund 
conſtatirter Erfahrungen befriedigend gelöſt werden könne, daß hiezu die Erfahrun— 
gen der älteren Kriege nicht ausreichen, daß bei der Vervollkommnung des 
Waffenweſens, oder beſſer geſagt, bei der mit wahrer Eiferſucht betriebenen 
Erhöhung der furchtbaren Wirkung aller Tödtungs- und Zerſtörungsmaſchinen, 
bei der immer gigantiſcher werdenden Concentrirung der Streitkräfte — abgeſehen 
von den im Gefolge großer Kriege oft wüthenden Dämonen der Epidemien und 
anderen Krankheiten — erſt weitere Erfahrungen noch zu ſammeln ſein werden, 
daß es daher begreiflich iſt, wenn in dieſer Beziehung insbeſondere der „nächſte 
Krieg“ jedem ſich mit der Frage Beſchäftigenden als ein drohendes Ereigniß 
vorſchwebt, mit deſſen Conſequenzen man heute nicht zu rechnen im Stande ſei, 
daß daher jene Verſicherungsgeſellſchaften, welche ſich zuwartend verhalten, 
welche mindeſtens den „nächſten Krieg“ abwarten und erſt dann — falls keine 
Einigung unter den Aſſecuranz-Inſtituten erzielt werden ſollte — ihre Entſcheidung 
über die Löſung der Kriegsverſicherungsfrage nach der oben angedeuteten Richtung 
treffen wollen, nicht abfällig zu beurtheilen ſein dürften. 

Zu unſerer im vorjährigen Berichte gebrachten Geſchichte der „Kriegsver— 
ſicherung“ haben wir heute einen kleinen Nachtrag zu liefern. Die Verwaltung der 
Gothaer Lebensverſicherungsbank, welche am 18. Jänner 1888, als dem 
Erinnerungstage der Gründung des deutſchen Reiches, den Beſchluß gefaßt hat, im 
Hinblick auf die Einführung der allgemeinen Landſturmpflicht allen Verſicherten 
ihr Verſicherungsrecht auch für den Kriegsfall ohne jegliche Extraprämie 
zuzuerkennen, hat unter einem Theile der Verſicherten eine oppoſitionelle Bewegung 
erzeugt; das Motiv derſelben war die Beſorgniß, im Falle eines großen, ganz 
Deutſchland unter die Waffen rufenden Krieges könnten der Bank Verpflichtungen 
erwachſen, deren Erfüllung ohne Beeinträchtigung wohlerworbener Rechte nicht 
möglich wäre. Da bei einer am 5. Juli 1888 in Leipzig ſtattgefundenen Ver— 
ſammlung von Intereſſenten die Opponenten in der Minorität blieben (weil 
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einerſeits von der Gegenſeite ausgeführt wurde, daß die techniſche Grundlage — ſoll 
wohl heißen, die Höhe der vorhandenen Reſerven — der Bank die Mitübernahme 
des Kriegsriſicos geſtatte, und anderſeits der nationale Geſichtspunkt kräftig 
betont wurde), überreichten ſie gegen den Bankvorſtand bezüglich der Aufnahme 
der unentgeltlichen Kriegs verſicherung die Klage bei dem Landgerichte 
in Stettin. Wenngleich nun letzteres bei der Verhandlung am 11. December 1888 
das Petitum aus formellen Gründen abwies, ſo erklärte es doch die Uebernahme 
des Kriegsriſicos für eine unzuläſſige Aenderung der Statuten. 


Auf dem Gebiete der Krankengeldverſicherung iſt zu conſtatiren, daß 
Ende 1888 in Kraft ſtanden 197 Verträge über ein verſichertes wöchentliches 
Krankengeld per 1316 fl. mit einer jährlichen Prämieneinnahme von 2078 fl. 
84 fr., daß im Jahre 1888 an Krankengeldern der Betrag von 1086 fl. 67 kr. 
ausbezahlt wurde und der Reſervefond dieſer Abtheilung 9056 fl. 99 kr. 
betrug. N 
In Bezug auf die Verſicherung von Invaliditäts-Penſionen iſt 
zu erwähnen, daß im Berichtjahre 22 neue Verträge abgeſchloſſen wurden, jo daß 
mit Ende 1888 die Anzahl der Theilhaber 146 betrug. Von dieſen ſtehen nun— 
mehr vier im Genuſſe einer Penſion von zuſammen 1131 fl. 85 kr., während 
der von den übrigen 142 Perſonen erworbene Penſionsanſpruch ſich mit 18.956 fl. 
23 kr. bezifferte. Die Reſerve für den geſammten Penſionsanſpruch von 20.088 fl. 
8 kr. beträgt 49.412 fl. 

Wir theilen nun unſeren geehrten Leſern den Verſicherungs-Geſammtſtand 
des preußiſchen Beamten-Vereines Ende 1888 mit. Derſelbe umfaßt: 


Lebensverſicherung . .. . 11.798 Polizzen über 46,560,300 Mark 
Gapitalverſicheung 3776 „% %12,865 460% 
Sterbeeaſſe e 9 0 „ 5 nog 
zuſammen . 21.381 Polizzen über 60,956.760 Mark 
Sein! e x 81.520 Mark 


und beglückwünſchen wir den geehrten Bruderverein zu der hocherfreulichen Stei— 
gerung ſeiner Verſicherungen. 


Bei dieſem Anlaſſe können wir nicht umhin, der innigen Worte zu gedenken, 
welche das Organ des preußiſchen Beamten-Vereines, die „Monatſchrift für 
deutſche Beamte“, in ihrem am 15. Juli 1888 erſchienenen 7. Hefte auf jene 
Kundgebung der Theilnahme erwiderte, welche aus Anlaß des Todes Seiner 
Majeſtät des Kaiſer Friedrich Il. in unſerem Organe, in der „Beamten-Zeitung“, 
an die Standegenoſſen im deutſchen Reiche gerichtet waren. Die betreffende 
Erwiderung lautet im Auszuge: 


„In dem tiefen Schmerze, mit welchem die ſchweren Heimſuchungen, die uns 
getroffen, unſere Herzen erfüllt haben, bildet das theilnahmsvolle Verſtändniß, mit dem 
die Vorgänge der letzten Monate auch in den nicht zum deutſchen Reiche gehörenden 
Ländern gewürdigt worden ſind, einen tröſtlichen und hoffnungsreichen Anknüpfungs— 
punkt. Unſere Leſer wiſſen, mit welcher beſonderen Freude wir ſeit Jahren die hoch— 
erfreuliche Geſinnungsgemeinſchaft begrüßt haben, welche namentlich auch den Oeſter— 
reichiſch-ungariſchen Beamten-Verein mit uns verbindet. Seinem Beiſpiel ver- 
dankt der preußiſche Beamten-Verein ſein Entſtehen. Aber weit über die unmittelbaren 
Ziele beider Vereine hinaus ſind dieſelben durch die gleichen Ideale, durch dieſelbe Auf— 
faſſung über die Bedeutung, das Weſen, die Ziele, die Ehre des Beamtenſtandes ver— 
bunden und beide Vereine bedeuten im Bereiche ihrer Wirkſamkeit einen nicht geringen 
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Fortſchritt der Culturentwicklung. Es gereicht uns von dieſem Geſichtspunkte aus zur 
beſonderen Genugthuung, unſeren Leſern die ungemein warmen, herzlichen und ſympathi— 
ſchen Worte mitzutheilen, mit denen die „Beamten-Zeitung“ aus Anlaß des Heim— 
ganges unſeres unvergeßlichen Kaiſers Friedrich den Standesgenoſſen im deutſchen Reiche 
ihre Theilnahme ausſpricht.“ 

(Folgt nun der größte Theil der bezüglichen Theilnahmskundgebung im Wort— 
laute mit dem im Schlußſatze ausgeſprochenen Wunſche, daſs es dem Nachfolger Kaiſer 
Wilhelm II. gelingen möge, „die Werke des Friedens, welche Großvater und Vater 
gedacht und begonnen, jedoch nicht mehr vollbringen konnten, fortzuführen zu gedeihlicher 
Vollendung!“ f 

„Wir unſerſeits dürfen ja ſchon heute die Gewißheit ausſprechen, daß dieſer 
Wunſch in Erfüllung gehen wird. Das ſchönſte Erbe, welches unſer Kaiſer Wilhelm mit 
auf den Thron gebracht hat, iſt ſein klar ausgeprägtes, ihn völlig durchdringendes hohen— 
zolleriſches Pflichtgefühl, und darin liegt ein Band vom höchſten ſittlichen Werthe, welches 
unſern kaiſerlichen Herrn mit dem Beamtenthum verbindet. Und je länger dieſes Band 
durch Generationen hindurch den oberſten Dienſtherrn mit denen verknüpft, die in Ihm 
das leuchtende Vorbild für die pflichtmäßige, ſelbſtverleugnende Hingabe an die Intereſſen 
des Vaterlandes erblicken, deſto feſter und unlösbarer das Treuverhältniß, in welchem 
jeder einzelne Beamte zu ſeinem Landesherrn ſteht, deſto freudiger das dienſtliche Wirken, 
deſto glühender die begeiſterte Liebe zu unſerem Kaiſer und König.“ 

„Dank aber, herzlicher warmer Dank ſoll auch an dieſer Stelle dem öſterreichiſch— 
ungariſchen Bruder-Vereine geſagt ſein für die tröſtlichen Worte eines Mitgefühls, welches 
unſere Berufsgenoſſen in Oeſterreich-Ungarn eben ſo ehrt, wie es uns in unſerer berech— 
tigten, tiefen Trauer wohl gethan hat. Wir leben in ſchwerer Zeit, und was die Zukunft 
uns bringen wird, wer kann es ergründen? Daß aber das Beamtenthum in den beiden 
großen, miteinander verbündeten Reichen dergeſtalt durch große, tiefe, lebendige Ueber- 
zeugungen verbunden iſt, wie es ſich hier gezeigt hat, das iſt ein ſchönes, hoffnungs— 
reiches Zeichen der Gegenwart. Das gemeinſame Streben des Beamtenthumß hüben wie 
drüben nach groß ſittlichen Zielen, es kann dort, wie hier nur zum Heile des Vater— 
landes dienen. Und der Ausdruck dieſer gemeinſamen Geſinnungen, das Bewußtſein, auf 
gleichartigen Wegen dieſelben hohen Ziele zu verfolgen, wird uns allen zur Stärkung und 
zum Anſporn gereichen. Dem öſterreichiſch-ungariſchen Beamten-Vereine ſoll die nun aus⸗ 
geſprochene warme Theilnahme in guten und in ſchweren Tagen unvergeſſen bleiben.“ 

Dieſe ſchönen, herzlichen Worte ehren Jene, die ſie ſchrieben, ſo wie unſern 
Verein, dem ſie gelten. Und dieſe Worte finden um ſo mehr einen lauten Wider— 
hall in unſeren Herzen, als die Stelle von dem den kaiſerlichen Herrn durch— 
dringenden Pflichtgefühl, von dem leuchtenden Vorbilde, von dem Treuverhältniß 
und der Liebe des einzelnen Beamten zu dem Kaiſer — mit gleicher lapidarer 
Wahrheit auch in Bezug auf unſern allverehrten Herrſcher und die Beamten 
Oſterreich-Ungarns jo und nicht anders geſchrieben werden könnte! 

Das bei dem k. k. Miniſterium des Innern beſtehende verſicherungs— 
techniſche Bureau wurde mit Rückſicht auf ſeine vermehrten Agenden durch die 
ſtaatliche Arbeiter-Kranken- und Unfallverſicherung, und im Hinblick auf die 
daraus entſpringende Nothwendigkeit der Heranbildung eines fachmänniſch geſchulten 
Beamtenperſonales als ein ſelbſtſtändiges Departement im Miniſterium 
des Innern mit der entſprechenden Organiſation eingerichtet und ihm zur 
Berathung bezüglicher Angelegenheiten ein Beirath beigegeben, deſſen Mitglieder 
theils aus der Mitte der Aſſecuranzinſtitute, theils aus geeigneten Perſönlich— 
keiten der Induſtrie- und der Handelskreiſe gewählt wurden. Da beim Zuſtande— 
kommen der für die vorerwähnten Arbeiterverſicherungen nothwendigen Geſetze 
die Verdienſte des bisherigen Leiters des verſicherungstechniſchen Bureau ganz 
beſondere waren, ſo wurde (wie bereits an anderer Stelle erwähnt iſt) der Herr 
Regierungsrath Julius Kaan, der bekanntermaßen auch der mathematiſche 
Conſulent des Beamten-Vereines iſt, zum k. k. Mi niſterialrathe ernannt. Von 
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ihm iſt im abgelaufenen Jahre auch ein im Auftrage des k. k. Ackerbaumini⸗ 
ſteriums verfaßtes Werkchen unter dem Titel „Anleitung zur Berechnung der 
einmaligen und terminlichen Prämien für die Verſicherung von Leibrenten, 
Activitäts-, Invaliditäts- und Witwenrenten, jo wie zur Berechnung der bezüglichen 
Prämienreſerven zum Zwecke der Bilanzberechnung der Bruderladen“ erſchienen, 
welche Schrift gewiß, wie die „Beamten-Zeitung“ mit vollem Recht bemerkt, in den 
betheiligten Fachkreiſen die größte Beachtung und Verbreitung finden wird. 

Auch der Chefarzt des Beamten-Vereines, Herr Dr. Eduard Buchheim, 
hat ein neues Buch unter dem Titel „Aerztliche Verſicherungs-Diagnoſtik“ 
herausgegeben, welchem nach der Vorrede des Verfaſſers insbeſondere der Gedanke 
zu Grunde liegt, daß damit vielleicht dazu beigetragen werden könnte, „den 
Kreis der Verſicherten zu erweitern und einem nicht unerheblichen 
Bruchtheile der Bevölkerung, der durch das Feſthalten mancher Ver— 
ſiche rungsleiter und Verſicherungsärzte an veralteten An— 
ſchauungen von der Verſicherung abgedrängt wird, die Pforten der 
Verſicherungsanſtalten zu eröffnen.“ 

Dieſes Werk wurde nicht nur von Fachorganen der in- und ausländiſchen 
Preſſe, ſondern auch in den Tagesblättern in einer für den Verfaſſer ſehr günſtigen 
Weiſe beurtheilt. 

Endlich können wir den Feſtvortrag nicht unerwähnt laſſen, welchen das 
Mitglied unſeres Verwaltungsrathes, der k. k. Miniſterialrath und Central— 
Gewerbeinſpector Herr Dr. Franz Migerka, am 3. December 1888 zur 
Feier des Kaiſer-Jubiläums im Wiener kau fmänniſchen Vereine unter großem 
Beifalle hielt. Dieſer ſehr intereſſante und lehrreiche Vortrag enthielt eine Skizze 
der Entwicklung der Induſtrie und des Verkehres in Oeſterreich während der 
40jährigen Regierung des Kaiſers und gelangte der Redner auch zur Beſprechung 
des Verſicherungsweſens, von welchem er in großen Zügen ein Bild entrollte 
und darſtellte, wie bedeutend ſich das Verſicherungsweſen innerhalb der erwähnten 
vier Decennien in unſerer Monarchie entwickelte und insbeſondere betonte, daß 
das Princip der Verſicherung, das iſt die Tragung eines die Kraft des Ein— 
zelnen überragenden materiellen Schadens durch Viele, die ſich in gleicher Gefahr 
befinden, berufen erſcheint, noch andere große, dem ſocialen Frieden heilſame 
Probleme der Löſung näher zu bringen. 


Die Zahl jener Geſellſchaften (Transportunternehmungen) und Vereine, 
mit welchen der Beamten-Verein rückſichtlich der Lebens- und Penſionsverſicherung 
ihrer Bedienſteten, beziehungsweiſe Mitglieder im Vertragsverhältniſſe ſteht, 
hat ſich im Jahre 1888 um 4 vermehrt und beträgt jetzt 28, welche wir 
im Nachſtehenden verzeichnen: | 
K. k. priv. Nordweſtbahn, 

2. K. k. priv. Südbahn⸗Geſellſchaft, 

3. K. k. priv. Lemberg-Czernowitz-Jaſſy⸗Eiſenbahn, 

4. Spar- und Vorſchußverein der Nordbahnbedienſteten, 
5 

6 


ii 


. Spar= und Vorſchußverein der Südbahnbedienſteten, 
Unterſtützungsverein der priv. öſterr.-ungar. Staats-Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft, 
7. Spar⸗ und Vorſchußconſortium der priv. öſterr.-ungar. Staats⸗Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft, 


513 


8. Niederöſterreichiſcher Landeslehrer-Verein in Wien, 
9. Deutſcher Schulverein in Wien, 

10. Lehrerverein „Die Volksſchule“ in Wien, 

11. Deutſcher Landeslehrer-Verein in Böhmen, 

12. Mähriſcher Lehrerbund in Brünn, 

13. Oeſterreichiſch-ſchleſiſcher Landeslehrer-Verein in Troppau, 

14. Verein der Lehrer und Lehrerinnen in der Bukowina, 

15. Oberöſterreichiſcher Landeslehrer-Verein in Linz, 

16. Salzburger Landeslehrer-Verein in Salzburg, 

17. Steiermärkiſcher Lehrerbund in Graz, 

18. Landes-Lehrerverein in Kärnten, 

19. Bürgerliche Brauerei in Pilſen, 

20. Erſter kroatiſcher Beamten-Verein in Agram, 

21. Beamten⸗Spar⸗ und Vorſchußverein in Lemberg, 

22. Donauregulirungs-Commiſſion in Wien, 

23. Erſter Wiener Conſumverein, 

24. Lehrer⸗Spar⸗ und Vorſchußverein „Fortſchritt“ in St. Pölten, 

25. Deutſch-pädagogiſcher Verein in Troppau, 

26. Oeſterreichiſcher Eiſenbahnbeamten-Verein, 

27. Lebensmittel⸗Magazin der k. k. öſterr. Staatsbahnen in Wien, 

28. Steiermärkiſche Selbſthilfe-Genoſſenſchaft in Graz. 

Wir ſchließen den geſchäftlichen Bericht über die Lebensverſicherungs-Ab— 
theilung des Beamten-Vereines pro 1888 mit dem Ausdruck der zuverſichtlichen 
Erwartung, daß die werthen Leſer des Jahrbuches der raſtloſen Thätigkeit der 
Vereinsverwaltung auf dem Gebiete der Verſicherung und den erzielten Erfolgen 
ihre Anerkennung nicht verſagen werden. 


III. Apar- und Vorſchußconſortien. 


Der Verwaltungsbericht der Centralleitung conſtatirt vor Allem, daß die 
Verhältniſſe und geſchäftlichen Ergebniſſe der Conſortien im abgelaufenen Jahre 
nicht weſentlich verſchieden waren von jenen des Vorjahres. 

Es erhöhten ſich im Jahre 1888: 

1. die Antheilseinlagen von . . . 7,028.218 fl. auf 7,475.868 fl. 

2. die aushaftenden Vorſchüſſe von 9,091.142 „ „ 9,487.950 „ 

3. die nicht haftungspflichtigen | 

e f en 320 51,.039:787 

// ar 10,4938:421,,, 


Dagegen verringerten fi: 
1. die Geſammtzahl der Conſorten von 30.430 „ „ 30.359 „ 


2. die neu ertheilten Vorſchüſſe von 4,955.344 , „ 4,523.344 „ 


3. die Summe der aufgenommenen 
Vn 648.641 


0 
S 
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In Bezug auf die Mitglieder-(Theilhaber- oder Conſorten-) Zahl N 
durchſchnittlich auf ein Mitglied: 


a) von den Antheilseinlagen ein Betrag von. 246 fl. 24 kr. 
b) „ „ Paſſivcapitalien „ N F Rn in... 
c) „ „Vorſchüſſen . r . 2 SD A ee 
d) 7 77 Reſervefonden 5 ll 75 = 7 2 er 3 14 77 44 75 
e) „ dem Reinerträgniſſe „ r 
) „ den Vorſchußabſchreibungen ein 1 volte RE ee 


(während letzterer Betrag 6 kr. im Jahre 1887 und 5 kr. 

im Jahre 1886 betrug). 

Vorſtehende Ziffern weiſen in den Poſten a bis e einen Fortſchritt gegen das 
Jahr 1887 aus. 

In Bezug auf den Zinsfuß für gewährte Vorſchüſſe entnehmen 
wir den Berichten der einzelnen Conſortien, daß an Zinſen für ertheilte Vorſchüſſe 
bezahlt wurden: 


Im Jahre 1885: Im Jahre 1887: 

bei 17 Conſortien 6 % i bei 20 Conſortieenn 
n 4 2 e 6 70/0 m 5 77 e 61/20, 
1 8 " n 7 / 0% * 7 A 0% 
55 31 " ee AR 0% 5 3 5 i 7'/2%o 
„ 1 Eynſorkktum 0) — 
„ „ Conor Da Conſortium e Be 
6 5 er eee 7. Ooniprtiense er 
„ 2 7 A of 0 1 4 , 2 % 

„ 1-Enmortum m ea 

Im Jahre 1886: Im Jahre 1888. 

bei 18 Conſortien 6 % bei 1 Confort; oe 
35 - TEEN ͤ eh; ee 
„ 22 57 e 0% 1 5 1 . 6 7 9% 
RR 5 JJV A „„ 
120 7 „ 132 5 „ 1/, 0% 
„ 1 Conſor tum 8100 000223 0 e 
„ onſorten ? hrt 0701 
BEN: 2 „ id, Dien 
neee 8 5 e e 

„ Eönfortium et 


Dieſe Ziffern conſtatiren wieder bei einigen Conſortien eine Reduction des 
Zinsfußes, es darf hiebei nicht vergeſſen werden, daß vor 10 Jahren noch bei 
21 Conſortien 10% und bei 20 Conſortien 12% an Zinſen bezahlt wurden. 

Wir theilten im letzten Berichte mit, daß von Seite des Verwaltungs— 
rathes im November 1887 aus ſeiner Mitte ein aus den Herren Carl Bring— 
mann, Dr. Ritter von Haslmayer, Hofrath Jeitteles, Regierungsrath 
Kargl und Dr. Pohl beſtehendes Specialcomite mit dem Studium der Zins— 
fußfrage betraut wurde. 
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Dieſes Comité referirte nun am 21. Februar 1888 dem Verwaltungsrathe 
und beantragte: 

1. Die Zinſen und Nebengebühren ſollen in einem einzigen Percentſatze 
zuſammengefaßt werden, die Conſortien ſollen möglichſt weit mit dem Zinsfuße 
herabgehen. Rt 

2. Jene Conſortien, die einen befriedigenden Zinsfuß aufſtellen, ſollen 
Erleichterungen in Bezug auf Darlehen vom Centrale und auf den 2% igen Beitrag 
aus dem Reinerträgniſſe zum allgemeinen Fonde erhalten. a 

Das Directionscomité, welchem dieſe Anträge zur Berichterſtattung zuge— 
wieſen wurde, erklärte, gegen den erſten Antrag keine Einwendung zu haben, der 
Conſortial-Delegirtenausſchuß möge die Frage ſtudiren und dem Conſortialtage 
Vorſchläge machen, beantragte jedoch entſchieden die Ablehnung des zweiten 
Antrages und der Verwaltungsrath entſchied im Sinne des Directionscomites. 

Der vorerwähnte Beitrag von 2%, conſtatirt heute das einzige, äußerlich 
materiell erſcheinende Band des Zuſammenhanges zwiſchen den Conſortien und 
dem Vereine ſelbſt, es liegt ihm daher eine hohe ethiſche Bedeutung zu Grunde 
und der wahre Freund des Beamten-Vereines, für welchen die einzelnen Mit- 
glieder außer der einmaligen Löſung der Mitgliedkarte abſolut gar nichts leiſten, 
während an ihn von allen Seiten ſehr große Anforderungen geſtellt werden, wird 
in dieſer Beziehung gewiß niemals einer Anderung dieſes Verhältniſſes zuſtimmen. 
Dieſer Beitrag beträgt von allen Conſortien zuſammen jährlich circa 8000 fl., 
und da der Verein jährlich für humanitäre Zwecke über 20.000 fl. verausgabt, 
welche faſt ausſchließlich den Mitgliedern der Conſortien wieder zukommen, ſo 
erhalten ja letztere faſt das Dreifache ihres Beitrages vom Vereine zurück. 

Der Verwaltungsrath hat auch in ſeinem Rechenſchaftsberichte pro 1888 
wieder die Zinsfußfrage zum Gegenſtande eingehender Betrachtungen gemacht. 
Obwohl wir den geehrten Leſern des Jahrbuches ſchon in mehreren unſerer Be— 
richte dieſe Frage klarzulegen und das Maßloſe und Ungerechtfertigte aller in 
dieſer Beziehung wider den Verein und die Conſortien erhobenen Beſchuldigungen 
darzuthun beſtrebt waren, ſo können wir doch nicht umhin, aus dem letzten Ver— 
waltungsberichte der Centralleitung einige der auf den Zinsfuß Bezug habenden 
Stellen hier mitzutheilen, weil ſie intereſſante Daten zur objectiven Beurtheilung 
der ganzen Angelegenheit bieten. Die betreffenden Stellen ſind folgende: 

„Die Zinſen der Vorſchüſſe müſſen verhältnismäßig hohe Regiekoſten, eine nicht 
weniger hohe Gefahrprämie decken und die Mittel bieten, um die Antheilseinlagen an ihre 
Verwendung in dem Conſortialgeſchäfte zu feſſeln. Nebſtdem iſt aus ihnen die genoſſen— 
ſchaftliche Einkommen- und eventuell Erwerbſteuer zu beſtreiten. 

In allen dieſen, zuſammen ſchwer wiegenden ökonomiſchen Momenten liegt die 
Begründung dafür, daß der Vorſchußzinsfuß niemals auf den Percentſatz 
für pupillarſichere Capitalsanlagen herabgehen wird. N 

Schulden hat es zu allen Zeiten gegeben und gewiß auch in Beamtenkreiſen zu 
einer Zeit, wo die Vereinsconſortien noch nicht beſtanden. Daß die Summe der aus— 
haftenden Vorſchüſſe bei den Conſortien bisher von Jahr zu Jahr gewachſen iſt, iſt durch— 
aus kein Beweis einer zunehmenden Verſchuldung der Beamten, im Gegentheile muß 
daraus geſchloſſen werden, daß die Beamten es vorziehen, etwaige Schulden bei ander- 
weitigen Gläubigern zu tilgen und auf die Vereins-Conſortien zu übertragen. Denn ſeit 
dem Beſtehen der Conſortien ſind 58 Millionen Gulden Vorſchüſſe genommen und 49 
Millionen Gulden rückgezahlt worden, daher mit Ende des letztverfloſſenen Jahres nur 
noch 9,487.950 Gulden zur Rückzahlung verblieben. Damit iſt wohl gezeigt, daß der 
Beamten Verein nicht das planloſe, leichtſinnige Schuldenmachen unterſtützt, ſondern daß 
den Schuldnern auch die Tilgung ihrer Schulden, die Erfüllung einer ſchweren Pflicht, 
am Herzen lag und dieſen in der überaus größeren Zahl der Fälle gelang. 
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„Aber neben den Beamten und Beamtenfamilien, welche — ob aus Gründen der 
Unwirthſchaftlichkeit oder aber in Folge von Unglücksfällen, mag bei Seite gelaſſen 
werden — auf die Contrahirung von Schulden bei Vereinsconſortien angewieſen ſind, 
gibt es — ebenfalls kraft der in unſeren Rechenſchaftsberichten gelieferten Beweiſe — als 
Kehrſeite des von feindſeligen Augen ſtets allein betrachteten oder zur Anſchauung 
gebrachten Aversbildes auch eine große Anzahl von Beamten und Beamtenfamilien, die 
ſich in wirthſchaftlich geordneten Verhältniſſen befinden und Erſparniſſe anſammeln, welche, 
wenn auch noch ſo beſcheiden im Einzelnen, doch geradezu impoſant ſind in ihrer in. 
unſerem Vereine zur Erſcheinung gelangenden Geſammtheit. Dies ergibt ſich unmider- 
legbar nach zwei Seiten hin aus der geſchäftlichen Wirkſamkeit des Beamten-Vereines 
und ſeiner Conſortien ſelbſt. 

Die Sparthätigkeit des Beamtenſtandes kommt in zwei großen Ziffern unſeres, 
Rechenſchaftsberichtes zum überraſchenden Ausdrucke: einerſeits in der Summe der bei 
unſerem Vereine in Kraft ſtehenden Verſicherungen von fl. 54,900.000 auf Capitalien 
und von fl. 314.000 auf Renten, für welche mit dem 31. December 1888 die Prämien- 
reſerve mit fl. 8,997,000 mathematiſch feſtgeſtellt worden iſt, und anderſeits in der 
Summe der bei den Conſortien am 31. December 1888 eingelegten haftenden Antheils— 
einlagen per fl. 7,475.868. ö 

Beide letztere Beträge zuſammen geben eine Geſammtſumme von fl. 16, 472.868, 
welche ſeit dem vierundzwanzigjährigen Beſtehen des Beamten-Vereines unter deſſen 
wirtſchaftlicher Intervention erſpart worden ſind. Alle Anzeichen ſprechen übrigens dafür, 
daß dieſe Beweiſe der Wirthſchaftlichkeit in Beamtenkreiſen auch fernerhin anhalten 
werden.“ 

Beſonders bemerkenswerth erſcheint uns aber folgende Stelle: 

„Daß die Prämien für Polizzen, welche zur Deckung von Vorſchüſſen 
hinterlegt werden, mit dem Vorſchußzinsfuße nichts zu thun haben, und 
zu demſelben niemals hinzugeſchlagen werden dürfen, iſt für Jeden, der 
überhaupt ſehen will, von ſelbſt einleuchtend. Das Darlehensgeſchäft und das Lebens⸗ 
verſicherungsgeſchäft ſind zwei ganz getrennt aufzufaſſende Geſchäfte und ſtehen in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe zu einander, wie das Hypothekardarlehen zur Feuerverſicherung. Ein 
guter Wirth wird fein Haus ſelbſt dann verſichert halten, wenn es ſchuldenfrei iſt und ihn. 
kein Gläubiger zur Verſicherung zwingt; nur der ſchlechte Hausvater, der ſchlechte Wirth, 
der Mann, der keine Sorge um die Zukunft hat, unterläßt die Verſicherung. Wenn einſtens 
genügende wirthſchaftliche Einſicht in alle Kreiſe gedrungen ſein wird, ſo wird es als 
ebenſo ſelbſtverſtändlich angeſehen werden, daß jeder Menſch ſein Leben verſichert haben 
müſſe, gerade wie jeder Realitätenbeſitzer feinen Realbeſitz. Dann aber wird der Vorſchuß— 
werber — und das geſchieht ja vielfach auch heute ſchon — ſeine Lebensverſicherungs— 
polizze einfach aus dem Schranke nehmen, dem Gläubiger in Verwahrung geben, die 
Prämien weiter bezahlen und es wird ihm dabei gewiß nicht in den Sinn kommen, die 
Prämien zu den Vorſchußzinſen hinzuzuſchlagen, indem er ſich vielmehr ununterbrochen 
deſſen bewußt ſein wird, daß die Aufrechterhaltung ſeiner Lebensverſicherung einen Zweck 
verfolgt, der weit höher ſteht, als der nur nebenhergehende der Vorſchußdeckung. Wer 
anders rechnen wollte, beweiſt damit, daß er ein ſehr geringes Verſtändniß für Fragen der 
Volks- und Privatwirthſchaft beſitzt. Wir wünſchen, daß das hier Geſagte nicht bloß von 
den Vorſchußſchuldnern, ſondern auch von der Kritik erwogen und gewürdigt werden 
möchte.“ 

Hiezu erwähnen wir in Bezug auf den Verein ſelbſt, daß letzterer ſtatuten— 
gemäß keinen Vorſchuß gewähren kann, daß er aber auch gar nicht in der Lage 
iſt, hinſichtlich des Zinsfußes für Vorſchüſſe auf die als autonome Genoſſen— 
ſchaften ihre Angelegenheiten ſelbſtſtändig verwaltenden Conſortien einen maß— 
gebenden Einfluß üben zu können. Wer alſo in Bezug auf den Vorſchußzins⸗ 
fuß den Verein ſelbſt angreift, bekundet einfach eine totale Unkenntniß der dies— 
fälligen Verhältniſſe. 

Wir richten an unſere geehrten Leſer die innige Bitte, gütigſt ſich ſtets die 
wahren maßgebenden Verhältniſſe, wie wir ſie in den chronologiſchen Berichten 
darſtellten, vor Augen zu halten und unberechtigten Beſchuldigungen wider Die 


Conſortien und den Verein mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten. 
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Der Rechenſchaftsbericht des Verwaltungsberichtes widmet ferner. einem 
anderen, auf das Vorſchußweſen Bezug habenden wunden Punkte ſeine Aufmerk— 
ſamkeit und bemerkt hierüber Folgendes: 


„Wiederholte, von der Centralleitung des Vereines ertheilte, auch in der „Beamten— 

Zeitung“ veröffentlichte Warnungen, ſich bei Bewerbung um einen Vorſchuß von einem 
Conſortium keines Agenten oder Vermittlers zu bedienen, fanden nicht immer Beachtung. 
Im wohlgemeinten Intereſſe der Vorſchüſſe benöthigenden Standesgenoſſen heben wir 
hiemit erneuert hervor, daß unſere Spar- und Vorſchußcouſortien die 
Vermittlung von Vorſchüſſen durch Agenten oder ande re Perſonen, welche 
es erfahrungsgemäß nur auf die Ausbeutung von in Noth befindlichen Beamten und 
deren Witwen und Waiſen ꝛc. abſehen, principiell ablehnen; wo aber die Ver— 
mittler den Conſortialleitungen gegenüber ſich im Dunkeln zu halten wiſſen, werden die 
Vorſchüſſe in dem guten Glauben gewährt, daß dieſelben den betreffenden Mitgliedern 
ungeſchmälert zufließen. Nicht mit Wiſſen, ſondern gegen den Willen der Conſortialvor— 
ſtände erleiden dann ſolche Mitglieder erheblicheu Schaden. Denn ohne in der Regel 
irgend etwas Anderes als die Nennung eines Conſortiums und die Angabe ſeiner Adreſſe 
geleiſtet zu haben, laſſen ſich ſolche unberufene Vermittler für ihr wenig verdienſtliches 
Wirken ein unverhältaißmäßig hohes Honorar geben, und das ſo geprellte Opfer ſieht 
erſt zu ſpät ein, daß es einfacher, jedenfalls aber viel weniger koſtſpielig geweſen wäre, 
wenn es ſich directe an eines oder das andere Conſortium gewendet hätte, deren Adreſſen 
ja bei der Centralleitung des Beamten-Vereines leicht erfragt werden können. 
5 Solche leider wiederholt vorgekommene Fälle von gewiſſenloſer Ausbeutung armer 
Collegen veranlaßten die Spar- und Vorſchußconſortien, Vermittler unbedingt zurück— 
zuweiſen, und wir halten uns daher für verpflichtet, hiemit nachdrücklichſt vor 
ſolchen Agenten und Vermittlern zu warnen, mit dem gleichzeitigen Rathe, es 
mögen ſich all Diejenigen, welche einen Vorſchuß benöthigen, perſönlich oder ſchriftlich, 
aber direct an ein Conſortium wenden, eventuell im Centrale des Beamten-Vereines um 
die Adreſſe eines ſolchen nachfragen.“ 


Was die von der Centralleitung an die Conſortien ertheilten Darlehen 
aus den Geldern der Lebens verſicherungsabtheilung betrifft, jo iſt hierüber 
Folgendes mitzutheilen. 

Am 1. Jänner 1888 betrug der Darlehensſtand . 656.937 fl. 13 kr. 


Im Jahre 1888 wurden Darlehen per 610.636 „ 33 „ 
e ee , ee. re .001,967.973 7A B ir, 
ergibt. 

Im Jahre 1888 wurden. ae kr 
rückbezahlt, ſo daß ſich am 31. December 1888 ein Dare 
eee / RE a har 
herausſtellt. 


Seit dem Beſtande des Vereines, beziehungsweiſe der Conſortien, wurden 
an letztere von der Lebensverſicherungsabtheilung Darlehen im F age 
von 5,638.0 13 fl. 27 kr. ertheilt. 

Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1888 in 42 Fällen 
mit 12.292 fl. 63 kr., im Ganzen ſeit dem Jahre 1876 in 645 Fällen mit 
115.190 fl. 37 kr. belehnt. 

Der Conſortial-Delegirtenausſchuß hielt im Jahre 1888 nur 
eine Sitzung, und zwar am 7. April und beſchäftigte ſich, wie in den Vorjahren, 
hauptſächlich mit den Vorlagen an den Conſortialtag. 

Am 11. Mai 1888 fand der ſechzehnte Conſortialtag unter Vorſitz 
des Herrn Miniſterialrathes Dr. Franz Migerka ſtatt. 
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Von 19 Conſortien (worunter 9 auswärtige) waren 29 Delegirte 
erſchienen und wurden folgende Angelegenheiten verhandelt und folgende Be— 
ſchlüſſe gefaßt: 

1. Vorlage des Entwurfes der dritten Auflage des Handbuches für 
Conſortien. Abänderung des Muſterſtatutes und des Verbandſtatutes 
(Referent Herr Dr. Kolbe). 


Ueber Antrag des Herrn Baron von Salmen wurde beſchloſſen, daß 
Mittheilungen über etwaige Abänderungen dem Directions-Comite 
bis 15. Juni 1888 zugeſendet werden können, wonach die Fertigſtellung 
des Elaborates veranlaßt werden wird. 

2. Muſterfragebogen für Vorſchußwerber bei den Conſortien (Referent 
Herr Profeſſor Richter in Vertretung des Herrn von Rueber).— 

Der vorgelegte Fragebogen wird nach dem Antrage des Re— 
ferenten mit den vom Directions-Comité vorgenommenen geringen 
Aenderungen und unter Berückſichtigung eines vom Herrn von 
Kanovies (Präſes des Peſter Conſortiums) gemachten Vorſchlages en bloc 
angenommen. 

3. Die Frage des Vorſchußzinsfußes bei den Conſortien in Ver— 
bindung mit der eventuellen Herabſetzung des zweipercentigen Bei— 
trages der Conſortien zum allgemeinen Fond (Referent Herr Carl 
Bringmann). 

Zu dem erſten Punkte ſprach nach dem vom Referenten vertretenen 
Antrage des Delegirtenausſchuſſes der Conſortialtag ſeine Ueber— 
zeugung aus, daß die Conſortialvorſtände (Directionen) dieſem 
Gegenſtande fortwährend ihre volle Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Der zum zweiten Punkte vom Referenten vertretene Antrag des Delegirten— 
ausſchuſſes, dem Verwaltungsrathe die Herabſetzung des zwei— 
percentigen Beitrages zum allgemeinen Fonde aus dem Reingewinne 
der Conſortien auf einen einpercentigen Beitrag zu empfehlen, 
wurde abgelehnt. 

4. Behandlung der Bürgen für einen Vorſchuß (Referent Herr 
Dr. Kolbe). 

Ueber Antrag des Referenten wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt: 


I: Die Schuldſcheine über verbürgte Vorſchüſſe ſollen die Haupt- 
ſchuldner als ſolche und die Bürgen und Zahler bezeichnen und 
ſind in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und 
Ländern nach Scala II doppelt zu ſtempeln, ohne Unterſchied, 
ob in der Urkunde nur eine oder mehrere Perſonen als Bürgen 
und Zahler erſcheinen. 

II. Während der Abwicklung eines verbürgten Vorſchuſſes iſt auf 
eine pünktliche Einhaltung der Raten von Seite des Haupt— 
ſchuldners ſorgfältig zu achten; Zufriſtungen ſind auf ſein, 
von dem Bürgen nicht unterſtütztes An ſuchen nicht zu gewähren; 
von eintretendem Saumſal iſt der Bürge mindeſtens ſogleich 
zu verſtändigen, aber es iſt auch ohne ſeine Zuſtimmung keine 
Nachſicht zu üben. 
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III. Wenn für einen verbürgten Vorſchuß von dem Hauptjchuldner 
auch ein Pfand (insbeſondere eine Lebensverſicherungs— 
Polizze) gegeben iſt, ſo darf dasſelbe ohne Zuſtimmung des 
Bürgen nur in dem Maße, als die Vorſchußſchuld von dem 
Hauptſchuldner getilgt wurde, an dieſen erfolgt, insbeſondere 
darf die Polizze ohne vorläufige Aufforderung des Bürgen 
zur eventuellen Aufrechterhaltung derſelben nicht aufge— 
laſſen werden. f 

IV. Auch bei pünktlicher Abwicklung des Vorſchuſſes durch den 
Hauptſchuldner iſt der Bürge in Betreff ſeines Lebens und 
Aufenthaltes in genauer Evidenz zu halten und ſoll im Falle 
des Ablebens des Bürgen die Vorſchuſsforderung, ohne Unter— 
ſchied, ob ſie fällig ſei oder nicht, wider den Nachlaß zur An— 
meldung bei der Abhandlungsbehörde gebracht werden. 

5. Ueber die Nothwendigkeit ſtändiger Superreviſionen bei 
den Spar- und Vorſchußconſortien (Referent Herr Ferdinand Edler 
von Rueber). 

Der Referent ſtellte nach einem längeren, die Frage ſehr e behan⸗ 
delnden Referate den principiellen Antrag: 

a) Der Conſortialtag ſpricht ſich dahin aus, daſs die Nothwendigkeit 
ſtändiger Reviſionen bei den Vereinsconſortien vor— 
handen iſt; 

b) es ſei dieſe Reviſion im Namen des Conſortialverbandes 
durch zuführen, und — die Annahme der beiden Punkte vorausgeſetzt — 

c) es ſei dem nächſten Conſortialtage ein Entwurf der diesbezüglichen Durch— 
een vorzulegen. 

Es wurde jedoch der Antrag des Herrn von Kanovics, daſs, nachdem 
in dem gegenwärtig in Kraft beſtehenden Conſortialverband— 
Statute die Ingerenz des Verwaltungsrathes hinreichend gewahrt 
iſt, der Conſortialtag den Uebergang zur Tag es ordnung über den 
Antrag des Referenten beſchließen wolle, per majora (mit neun Stimmen 
gegen fünf) angenommen. 

Wir haben ſchon im letzten Berichte pro 1887 bemerkt, daß wir uns eine 
eingehende Beſprechung der Reviſionsfrage für das nächſte Jahr vorbehalten und 
erlauben uns nun in dieſer Beziehung Folgendes zu bemerken: 

Die Genoſſenſchaften ſind Inſtitute, welche nach dem Geſetze von einer 
ſtaatlichen oder ſonſtigen behördlichen Beaufſichtigung frei ſind. Aller— 
dings ſchützt ſelbſt (wie die „Beamten-Zeitung“ in ihrem der vorliegenden Frage 
gewidmeten Artikel in Nr. 42 ex 1887 mit Recht bemerkt) die ſtaatliche oder 
Gemeinde-Beaufſichtigung nicht vor Uebelſtänden. Thatſachen bei Actieninſtituten, 
bei welchen ſolche Uebelſtände ſich oft in haarſträubender Weiſe blosgelegt haben, 
bezeugen dies zur Genüge, und es darf Niemanden Wunder nehmen, wenn ähnliche 
Uebelſtände zuweilen auch bei Anſtalten vorkommen die — wie eben die Genoſſen— 
ſchaften — vollſtändig autonom gebaren. Die Hand des Menſchen darf nicht 
ungeſehen über die Intereſſen Anderer walten, beſonders dann nicht, wenn es ſich 
um die Verwaltung anvertrauter Gelder handelt. 

Eine Controle dieſer Verwaltung iſt daher ein kategoriſcher Imperativ, 
wurde auch ſtets als ſolcher erkannt. Dieſe Controle ſoll nun nach der Anſicht 
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eines Theiles der Gegner der beantragten Super-Reviſionen darin liegen, daß bei 
jeder Genoſſenſchaft ein Aufſichtsrath vorhanden ſei. Allein der Referent Herr 
von Rueber erwiderte hierauf, daß alle Genoſſenſchaften, deren Verhältniſſe im 
Laufe der letzten Jahre nothleidend geworden ſind, auch einen Aufſichtsrath hatten, 
daß daher der Beſtand des letzteren allein keine Gewähr und kein Schutz gegen 
dieſe Gefahr iſt. Wir könnten aus eigener Erfahrung unſeren geehrten Leſern mit 
Fällen dienen, welche zeigen, daß auch Aufſichtsräthe ihre Pflicht vergaßen und 
den Zuſammenbruch des Unternehmens mit verſchuldeten. Wer prüft alſo die 
Geſtion des Aufſichtsrathes, wer überzeugt die vertrauensvollen Genoſſenſchafter 
davon, daß auch der Aufſichtsrath ſeine Pflicht erfüllt? 

Einem anderen Theile der Reviſionsgegner iſt die Autonomie der Ge— 
noſſenſchaften das Schild, mit welchem fie die Oppoſition gegen eine Super- 
Reviſion decken. Stichhältig iſt aber auch dieſes Motiv nicht. In England, dem 
Lande der größten politiſchen und perſönlichen Freiheit, in welchem auch die 
Genoſſenſchaften vollkommen autonom ſind, beſteht ſchon ſeit 23 Jahren für jede 
regiſtrirte Genoſſenſchaft die Verpflichtung, ſich einmal im Jahre der Reviſion zu 
unterziehen, und zwar, wenn nicht Näheres beſtimmt iſt, durch den vom Geſetze 
beſtellten öffentlichen Reviſor. Von einer Klage über Verletzung der Auto— 
nomie hat aber in England kein Menſch je etwas gehört. 

Der in Eiſenach im Auguſt 1878 abgehaltene 19. allgemeine Vereinstag 
der deutſchen Genoſſenſchaften empfahl dringend den Directoren der genoſſen— 
ſchaftlichen Unterverbände, Sachverſtändige, im kaufmänniſchen Rech— 
nungsweſen erfahrene und mit der genoſſenſchaftlichen Organiſa— 
tion vertraute Männer zum Behufe von Geſchäftsreviſionen und 
In venturen auf Anruf der einbezirkten Vereine unter vorheriger 
Vereinbarung über die zu gewährenden Honorarſätze bereit zu 
halten und die Vornahme ſolcher Reviſionen im Allgemeinen zu 
befördern. 

Und auf dem 28. allgemeinen Vereinstag der deutſchen Genoſſenſchaften 
zu Plauen im Jahre 1887 wurde berichtet, daß ſeit dem Jahre 1879 in 
33 Unterverbänden von 886 Genoſſenſchaften, welche dieſen Unterverbänden an— 
gehörten, 712 Genoſſenſchaften revidirt wurden, darunter eine große Anzahl 
bereits zwei- und dreimal und noch öfter. 

Es wurde dort ausdrücklich betont, daß der Reviſor in der Regel nicht eine 
calculatoriſche Prüfung der einzelnen Geſchäfte vorzunehmen, ſondern ganz 
beſonders ſein Augenmerk darauf zu richten habe, ob die Beſtimmungen des 
Geſetzes überall beobachtet ſind, ob die Geſchäftsführung den Vorſchriften des 
Geſellſchaftsvertrages (der Statuten) entſpricht und ob die Beſchlüſſe der Vereinstage 
und der Verbandstage die erforderliche Beachtung gefunden haben. 

Der Entwurf des neuen deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzes macht bei jeder 
Genoſſenſchaft die Prüfung der Geſchäftsführung durch einen Reviſor in jedem 
zweiten Jahre zur Pflicht. | 

Fragt man nun, wie es in unſerer Monarchie mit dieſer Frage ſteht, jo 
wurde im Jahre 1882 am Unterverbandstage der Vorſchußvereine von Wien 
und den Vororten der Unterverbands-Director mit der Abfaſſung einer bezüg— 
lichen Inſtruction und Berichterſtattung an den nächſten Unterverbandstag 
beauftragt. Und der im Jahre 1884 in Eger abgehaltene Vereinstag empfiehlt den 
Genoſſenſchaften ähnlich wie der Eiſenacher Vereinstag, als im genoſſen— 
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ſchaftlichen Intereſſe dringend gelegen, in regelmäßig wiederkehrenden 
Perioden durch außerhalb der Genoſſenſchaſt ſtehende Sachverſtändige, welche im 
Rechnungsweſen erfahren und mit dem Genoſſenſchaftsweſen vertraut ſein müſſen, 
eine Reviſion ihrer Geſchäftsgebarung vornehmen zu laſſen. Erſt im Jahre 1887 
traten in Oeſterreich zwei Reviſionsverbände in Wirkſamkeit, und zwar jener des 
Unterverb andes der niederöſterreichiſchen Conſumvereine und des Unterverbandes 
der Vorſchußvereine von Wien und Umgebung. 

Aus der vorſtehenden hiſtoriſchen Darſtellung ergibt ſich, wie der Referent 
Herr von Rueber logiſch betonte, die Erſprießlichkeit, ja die Nothwendigkeit 
ſolcher Reviſionen von ſelbſt. 

Wie verhalten ſich nun der Reviſionsfrage gegenüber die Spar- und Vor— 
ſchuß-Conſortien des Beamten-Vereines? 

Statutariſch iſt eine Super-Reviſion nicht feſtgeſetzt. Die Centralleitung 
ließ aber bisher theils über Anſuchen von Conſortialleitungen, theils aus eigener 
Initiative die Gebarung von einzelnen Conſortien durch einen oder mehrere 
Delegirte unterſuchen, denn es iſt klar, daß es dem Verwaltungsrathe, welcher 
der Vertreter des Vereines nach außen iſt, welcher die Geſammtheit des Vereines 
und damit auch die Geſammtheit der Conſortien repräſentirt, die Gebarung eines 
Conſortiums, welches den Ehrennamen des Vereines in ſeiner Firma trägt, nicht 
gleichgiltig ſein kann und um ſo weniger dann, wenn einem Conſortium Gelder 
von der Lebensverſicherungs-Abtheilung dargeliehen wurden. Die von der Central— 
leitung bei einzelnen Conſortien vorgenommenen Reviſionen hatten auch größten— 
theils den günſtigſten Erfolg, denn es wurden nicht nur Verbeſſerungen angeregt, 
ſondern in vielen Fällen auch Uebelſtände entdeckt und deren Correctur — wo es 
noch möglich war — veranlaßt. Die Regiſtratur des Vereines kann auch mit ſehr 
vielen Dankſchreiben von Seite der revidirten Conſortien dienen. 

Der Conſortial-Delegirtenausſchuß, in welchem die Conſortialfragen, jo zu 
ſagen, akademiſch behandelt werden, verſchloß ſich auch der Einſicht über den 
Nutzen und die Nothwendigkeit ſolcher Reviſionen nicht und faßte in dieſer Be— 
ziehung im Jahre 1883 aus eigener Initiative folgenden Beſchluß: 

„In Fällen, wo die Centralleitung es für nöthig erachtet, 
oder wo ein Conſortium darum anſucht, mögen auch in der Folge 
Reviſionen durch ein Organ der Centralleitung, eventuell über 
ſpeciellen Wunſch des Conſortiums, wenn thunlich zugleich unter 
Intervention eines Mitgliedes des Verwaltungsrathes vorge— 
nommen werden.“ 

Und am 25. März 1888 erklärte der Delegirtenausſchuß: 

„Die Superreviſionen als ſolche ſind zu empfehlen; die 
Grundſätze, nach denen dieſelben eingerichtet und durchgeführt 
werden ſollen, ſollen zwiſchen dem Conſortialtage und dem Ver— 
waltungsrathe vereinbart werden, wobei aber darauf abgezielt 
wird, daß ſohin die Vornahme der Reviſionen in Gemäßheit der 
feſtzuſtellenden Grundſätze dem Verwaltungsrathe überlaſſen 
wird.“ 

Es iſt daher ſehr zu bedauern, daß der Conſortialtag des Jahres 1888 
entgegen den vorangeführten Voten ſeines Delegirtenausſchuſſes den Übergang 
zur Tagesordnung beſchloß. 
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Was die oberwähnte Intervention eines Mitgliedes des Verwaltungs— 
rathes betrifft, ſo wäre ein diesfälliger Wunſch wohl nur in den ſeltenſten Fällen 
zu erfüllen. Erſtens befinden ſich, mit wenigen Ausnahmen, die Mitglieder des 
Verwaltungsrathes in ſolchen Stellungen, die es ihnen nicht geſtatten, ſich mit 
zeitraubenden Reviſionen, insbeſondere bei auswärtigen Conſortien, beſchäftigen 
zu können. Solche Reviſionen erfordern aber zweitens nicht nur die genaueſte 
Kenntniß der ſpeciellen Verhältniſſe bei den Conſortien und ihrer Gebarung, 
ſondern die vollkommene Vertrautheit mit der Buchführung und dem Rechnungs- 
weſen, welche Eigenſchaften ſich vereint wieder nur bei einzelnen Perſönlichkeiten 
finden, denen aber ausſchließlich nicht die fragliche Intervention aufgelaſtet 
werden kann. Es ſind Fälle vorgekommen, wo die Reviſion eines Conſortiums 
durch die Centralleitung die Abordnung eines, auch zweier Delegirten auf mehrere 
Tage, ja auf mehrere Wochen nothwendig machte, wo die Prüfung der Bücher 
und Bilanzen von einigen Jahren bis ins kleinſte Detail vorgenommen werden 
mußte, bevor man auf die geahnte Incorrectheit kam, die aber bis dahin weder 
das betreffende Organ des Conſortiums, noch deſſen Vorſtand oder Aufſichtsrath 
aufzufinden im Stande waren. Der zur Motivirung des beantragten Ueberganges zur 
Tagesordnung angerufene §. 106 des Verbandſtatutes unſerer Conſortien, nach 
welchem der Verwaltungsrath das Recht hat, den Conſortialvorſtands-Sitzungen 
beizuwohnen, kann doch gewiß nicht als eine „weitgehende, dem Verwaltungsrathe 
eingeräumte Ingerenz in der Adminiſtration, Gebarung und Verwaltung der 
Conſortien“ (wie in der betreffenden Debatte bemerkt wurde) angeſehen werden. 
Die Anweſenheit bei einer ſolchen Sitzung und die etwaige Converſation über 
einige hierauf oder auf die ganze Gebarung Bezug habende Fragen kann wohl 
einen Schluß auf die Qualität dieſer Gebarung im Allgemeinen geſtatten, kann 
aber nicht die Ueberzeugung bieten, daß nach allen Richtungen correct 
gebart wird. 

Die Centralleitung, welche unter ihren Beamten ſehr geſchulte, der 
Vornahme ſolcher Reviſionen in jeder Beziehung gewachſene Kräfte beſitzt, delegirte 
daher meiſtens einen ſolchen Beamten zur Vornahme der Reviſion über die Ge— 
barung eines Conſortiums; es wurde ihr auch in den meiſten Fällen der innige 
Dank des betreffenden Conſortiums unter ausdrücklicher Anerkennung der ver— 
dienſtvollen Leiſtungen des delegirten Beamten ſchriftlich ausgedrückt. Aber gerade 
hierin liegt der wunde Punkt. 

Die Conſortialleitungen und Aufſichtsräthe erkennen es als mit ihrer 
Würde und ihrem Anſehen unvereinbar, ihr Gebaren von einem, wenn auch 
höheren Beamten der Centralleitung prüfen zu laſſen. Das iſt aber ſehr zu 
bedauern, denn dieſes Motiv betrifft nur die Form, nicht die Sache ſelbſt. Wenn 
daher ein Delegirter auf dem 16. Conſortialtage bemerkte, daſs der Vorſtand des 
von ihm vertretenen Conſortiums gegen die Vornahme ſtändiger, regelmäßiger 
Reviſionen ſei, weil ſich aus dieſen mit der Zeit eine Ueberwachungs-Inſti— 
tution heraus entwickeln könnte, ſo illuſtrirt eine ſolche Erklärung nur noch mehr 
vorerwähntes Motiv. Ja, die ſtändig vorzunehmenden Reviſionen ſind eine Ueber— 
wachungs-Inſtitution, und zwar im vollſten Intereſſe der Conſortien ſelbſt. Durch 
ſie wird jedem Mitgliede des Conſortiums die größtmöglichſte Beruhigung dar— 
über verſchafft, daß der Conſortialvorſtand und der Aufſichtsrath 
ihre Pflicht erfüllen. Bei correcter Gebarung wird alſo das Vertrauen in die 
Conſortialleitung mächtig erhöht, bei Unregelmäßigkeiten in der Gebarung kann 
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die Incorrectheit nicht lange unentdeckt bleiben, und der eine ſo wie der andere 
Erfolg kann nur weiteren Segen bringen. 

Es iſt uns gar nicht darum zu thun, für die Reviſion durch ein Organ der 
Centralleitung mit Leidenſchaft zu plaidiren, wenn wir auch ehrlich bekennen 
müſſen, daß uns die Centralleitung mit Rückſicht auf die durch 24 Jahre 
gewonnene reiche Erfahrung auf dem Gebiete des Conſortialweſens das zur Vor— 
nahme von Reviſionen am meiſten berufene Organ erſcheint. Uns iſt nur um das 
Princip der ſtändig vorzunehmenden Reviſionen zu thun; wenn daher deren Vor— 
nahme durch einen Wiegner der Centralleitung ſo ſehr auf Oppoſition ſtößt, 
jo ſchaffe man ein anderes Organ zu dieſem Zwecke, aber man ſtehe dieſer hoch— 
wichtigen Frage nicht ſo ablehnend entgegen, wie es durch den Wige heiten 
Beſchluß des 16. Conſortialtages ausgedrückt erſcheint. 

Die hohe Staatsverwaltung wird bei der nicht mehr lange hinauszu— 
ſchiebenden Reviſion des Genoſſenſchaftsgeſetzes ſich gewiß der hier beſprochenen 
Frage bemächtigen und jenen Genoſſenſchaften, welche in dieſer Beziehung nicht 
vorſorgten, zweifellos den ſtaatlichen Reviſor octroyiren! Dagegen wird keine 
Berufung auf die Autonomie, keine Hinweiſung auf das Vorhandenſein von Auf— 
ſichtsräthen helfen, der Reviſor iſt da — und wird revidiren. 

Wir empfehlen dringendſt den Conſortialleitungen, die ganze, höchſt 
bedeutungsvolle Frage der ſtändig vorzunehmenden Superreviſionen ſehr ein— 
gehend zu erwägen und deren unläugbaren Vortheile nicht zu verkennen. Wir 
glauben daher auch nicht, daß der Conſortialtag das letzte Wort in dieſer Ange— 
legenheit geſprochen hat, abgeſehen davon, daß mit Rückſicht auf den Stand von 
75 Conſortien die Anſicht der Delegirten von 9 Conſortien nicht allein maßgebend 
ſein dürfte. 

Daß wir bei vorſtehenden Ausführungen die Meinung Derjenigen, welche 
ſchon von vorneherein in der Vornahme einer Reviſion ein Mißtrauensvotum 
erblicken, nicht beſonders hervorhoben, dürfte jedem objectiv Urtheilenden als von 
ſelbſt gerechtfertigt erſcheinen. In der jetzigen Zeit, wo die Oeffentlichkeit — und 
mit vollem Rechte — ſich des Wirkens jeder bei einem volkswirthſchaftlichen 
Unternehmen fungirenden Perſönlichkeit bemächtigt, verliert eine ſolche Meinung 
alle Berechtigung. Je mehr Controle, deſto beſſer, denn es übernimmt ja ſtets 
der Controlirende einen Theil der Verantwortlichkeit des Controlirten. 

Unſere geehrten Leſer haben wir durch ausführliche Beſprechung der Frage 
in den Stand geſetzt, ſich ein Urtheil darüber bilden zu können. 

Zu Mitgliedern des Delegirtenausſchuſſes wurden nachbenannte 21 Con— 
ſortien gewählt: Brünn, Graz, Krems, Innsbruck, Oeden burg, Peſt, 
Prag, Preßburg, Proßnitz, Steinamanger, Temesvar, Währing, 
Wien: Alſergrund, Bankbeamte, Erſtes Wiener, Gegenſeitigkeit, 
Landſtraße, Sechshaus-Neubau-Mariahilf, Staatsbeamte, Union, 
Wieden. 

Zum Obmanne des Ausſchuſſes wurde vom Verwaltungsrathe deſſen Mit— 
glied Herr Miniſterialrath und Central-Gewerbeinſpector Dr. Franz Migerka, zu 
deſſen Stellvertreter Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Dominik Kolbe gewählt. 

Die Zahl der Mitglieder des ſtändigen Comitès wurde vom Delegirten— 
ausſchuſſe von fünf auf ſechs erhöht und in dasſelbe die Herren Carl Bring— 
mann, Alfred von Kanovies (dieſer per acclamationem), Dr. Ferdinand Pohl, 
Franz Richter, Ferdinand Edler von Rueber und Alexander Schramm berufen. 
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Im Jahre 1888 hielt am 9. November die Direction des Peſter Con— 
ſortiums ihre 800. Sitzung, zu deren Feier ſie eine zweite Stipendienſtiftung mit 
dem Capitale von 1200 fl. errichtete. Der Gründer des Conſortiums, Herr Alfred 
von Kanovics, gehört ſeit deſſen Gründung im Jahre 1872 der Conſortialdirection 
als deren Präſes an und widmete ſeinerzeit der im Jahre 1884 errichteten erſten 
Stipendienſtiftung von 1200 fl. die Proviſionen für die von ihm vermittelten 
Verſicherungen. 

Am 10. April desſelben Jahres feierte der Spar- und Vorſchußver— 
ein für Südbahnbedienſtete ſein 25jähriges Jubiläum. Den erſten 
Statutenentwurf dieſes Vereines hatten die verſtorbenen Mitglieder des Ver— 
waltungsrathes des Beamten-Vereines (ſeinerzeit auch deſſen Gründungs-Comité 
angehörig), nämlich die Herren Dr. Eduard Bondi und Dr. Edmund Schwarzer 
verfaßt. Dem Vorſtande des Vereines gehört ſeit deſſen Gründung unſer Ver— 
waltungsrathsmitglied Herr Andreas Hofmann von Aſpernburg an, welcher 
auch wegen ſeiner in der Verwaltung erworbenen hohen Verdienſte zum 
Ehrenmitgliede des Vereines ernannt wurde. Der Verein zählte mit Ende 1887 
2166 Mitglieder mit 261.000 fl. Einlagen und vertheilte pro 1887 eine Divi— 
dende von 6 / %%. Aus Anlaß des Jubiläums wurden 1000 fl. als Fond für 
Unterſtützungszwecke gewidmet. Bei der Jubiläumsfeier wurde der Verein von 
Seite des Beamten-Vereines durch die Herren Dr. Ferdinand Pohl (Mitglied 
des Verwaltungsrathes und Obmann des Conſortiums Wieden in Wien) und 
Engelbert Keßler, Genoſſenſchaftsreferenten, begrüßt. 

Endlich iſt zu erwähnen, daß im Jahre 1888 die „Berliner Beamten— 
vereinigung“ ihren zehnjährigen Beſtand feierte. Sie wurde am 1. März 
1878 aus einem Localcomite für den preußiſchen Beamten-Verein (alfo nach 
Art der Mitgliedergruppen unſeres Vereines) gegründet. Am Gründungstage 
waren 51 Mitglieder conſtatirt und wies das Jahr 1878 eingezahlte Sparein— 
lagen per 7559 Mark aus. Die Generalverſammlung vom 12. Juni 1888 con- 
ſtatirte 1110 Mitglieder und Ende 1887 eingezahlte Spareinlagen von 533.115 
Mark! Unſere herzlichſten Wünſche begleiten dieſe Vereinigung von Standes— 
genoſſen im zweiten Decennium ihres volkswirthſchaftlichen, ſo günſtige Erfolge 
aufweiſenden Unternehmens. 

Im Jahre 1888, in welchem kein Conſortium das erſte Decennium ſeiner 
geſchäftlichen Thätigkeit vollendete, haben 6 Conſortien, nämlich Iglau, Olmütz, 
Peſt, Teſchen, Wiener-Neuſtadt und Wiener Vororte einzelne Beſtim— 
mungen ihrer Statuten mit Zuſtimmung des Verwaltungsrathes abgeändert. 

Auf dem Gebiete der Perſonalien in der Conſortialabtheilung haben 
wir leider wieder des im Berichtsjahre erfolgten Ablebens einiger Conſortial— 
functionäre zu gedenken. Es ſchieden nämlich im Jahre 1888 aus dem Leben: 

Beim Erſten Wiener Conſortium das Mitglied des Vorſtandes, zugleich 
Rechtsanwalt des Conſortiums, Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Carl Wis— 
grill (am 8. Auguſt 1888), welcher dem Vorſtande ſeit Mai 1874 angehörte, 
in Ausübung feiner Function eine raſtloſe, höchſt verdienſtvolle Thätigkeit ent- 
wickelte und insbeſondere (wie die „Beamten-Zeitung“ ſchreibt) den ſäumigen, von 
ihm gerichtlich belangten Schuldnern die bittere Pille durch eine äußerſt mäßige 
Expenſenforderung verſüßte. 

Beim Conſortium Gegenſeitigkeit in Wien das Mitglied des Vor— 
ſtandes, zugleich Obmann-Stellvertreter, Herr Hof- und Gerichtsadvocat 
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Dr. Johann Lorenz, welcher dem Conſortium ſeit deſſen Gründung, dem Vor⸗ 
ſtande ſeit dem Jahre 1874 angehörte (am 8. October 1888). 

Beim Conſortium Graz das Mitglied des Vorſtandes, Herr Carl Newes, 
Revident des k. k. Finanz-Rechnungs-Departements (am 22. Auguſt 1888). 
Newes gehörte dem Localausſchuſſe und Conſortialvorſtande durch die lange 
Reihe von 16 Jahren an, war auch Ausſchußmitglied des ſteiermärkiſchen Beam— 
ten⸗Vereines, hat allen Sitzungen der erwähnten Berwaltungsorgane während 
der 16 Jahre beigewohnt und mit aller Energie das Gedeihen und die Aus— 
breitung des Beamten-Vereines vertreten. Er entwickelte insbeſondere eine her— 
vorragende Thätigkeit als Mitglied des Comités zur Unterſtützung armer Be— 
amtenswitwen und Waiſen und trocknete manche Thräne im Stillen mit eigener 
Hand. 

Beim Conſortium Innsbruck, deſſen ſehr verdienſtvoller Obmann, Herr 
Franz Wild, k. k. Oberbaurath i. P. (am 19. Auguſt 1888). Er war unermüd— 
lich in ſeiner Thätigkeit als Leiter des Conſortiums, beſeelt von treuer Hingebung 
für die Intereſſen des Conſortiums und des Vereines. 

Beim Peſter Conſortium Herr Auguſt Nagy, penſionirter Herrſchafts— 
Hauptcaſſier und Präſident der Ofener Muſikakademie (am 21. Auguſt 1888). 
Nagy war Mitgründer des Conſortiums, ſeit 1874 zweiter Präſes-Stellver⸗ 
treter, in welcher Function er die Intereſſen des Conſortiums und des Vereines 
weſentlich förderte. 

Beim Conſortium V5 deſſen Obmann Herr Ladislaus von 
Vidos, Advocat (am 18. Jänner 1888). Vidos gehörte dem Conſortium ſeit 
deſſen Beſtande (1872) an und bekleidete ſeit dem Jahre 1876 die Stelle des 
Obmannes; er war ein warmer Freund des Vereines und faſt ausnahmslos bei 
allen Generalverſammlungen zugegen. Er machte leider ſeinem Leben durch Selbſt— 
mord ein Ende, indem er ſich in Oſtfi-Asszonyfa am frühen Morgen des 18. Jän— 
ner 1888 einige hundert Schritte von dem Bahnſtationsgebäude, in welchem er 
bei dem ihm ſehr befreundeten Stationsvorſtande übernachtet hatte, erſchoß. Da 
er in geregelten materiellen Verhältniſſen lebte, ſo iſt nur anzunehmen, daß er die 
That in einem Anfalle von Geiſtesſtörung vollführte. 

e e e,, N 
Conſortien, von welchen jedoch. .. % 
nämlich das „Wiener „ und jenes in Neuſatz 
im Jahre 1888 in Liquidation traten, jo daß zu Ende des Berichtsjahres . . 75 
Conſortien ausgewieſen erſcheinen. 

15 75 Spar- und Vorſchußconſortien vertheilen ſich, wie folgt: 
1. Auf die im Reichsrathe vertretenen Länder mit 51, wovon 
auf Wien und Umgebung 5 C00 1 
das flache Land von Niederöfterei) 8 
„ Oberöſterreich . 
„ Salzburg. 
Dirol 
„ Vorarlberg 
„ das Küſtenland 
„ Dalmatien 
„ Kärnten 
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auf Krain 1 
„ Steiermark ee e n | BREI ES 
„ die Buüldwinnga TERRA BUeree 
„ Galizien 3 3 
„ Sclefien . He ff. RER 
„ Mähren eee C 

1 9 955 i 
2. Auf die Länder 1 5 ungen Krone 05 24, 1 9 Ungarn und 

Siebenbürgen 5 0 „ ., PRRED 

(darunter auf Budapeſt 3), 

auf Eroatien und Slavoniennmngns ER 

entfallen. 


Am 27. April 1889 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien die vierundzwanzigſte ordentliche Generalver— 
ſammlung des Vereines, und zwar unter dem Vorſitze des Präſidenten des Ver— 
waltungsrathes, des Herrn Sectionschefs Johann Freiherrn Falke v. Lilienſtein, 
ſtatt. Es waren 411 Mitglieder anweſend, welche 2223 Stimmen repräſentirten. 

Der Vorſitzende nahm nach Conſtituirung des Bureau, nach erfolgter Wahl 
der Scrutatoren und Berificatoren, und nachdem allen Förderern des Vereines 
der Dank desſelben durch Erheben der Verſammelten von den Sitzen abgeſtattet 
worden war, das Wort zu einer ſehr warm gehaltenen und tief ergreifenden 
Erinnerung an den ſchweren, entſetzlichen Schickſalsſchlag, von welchem im Beginne 
dieſes Jahres das Allerhöchſte Kaiſerhaus, ſämmtliche Völker der Monarchie 
12 9 5 wurden. Er widmete, wie die „Beamten⸗Zeitung“ ſchreibt, vom Herzen 
kommende Worte dem ſchwer geprüften Allerhöchſten Elternpaare und brachte für 
unſeren Allergnädigſten, allverehrten Kaiſer und König, ſowie auch für ſeine ihm in 
den ſchwerſten Stunden ſeines Lebens mit rührender Treue zur Seite ſtehende Aller— 
höchſte Gemalin die wärmſten Segenswünſche zum Ausdruck, welche von der ganzen 
Verſammlung, ſtehend, mit einem dreifachen brauſenden Hoch begleitet wurden. 

Der Geſchäftsbericht des Verwaltungsrathes, ſowie die von ihm vorgelegten 
Rechnungsabſchlüſſe für das Jahr 1888 wurden von der Generalverſammlung 
zur genehmigenden Kenntniß genommen und über Antrag des Ueberwachungs— 
ausſchuſſes dem Verwaltungsrathe das Abſolutorium für das Jahr 1888 ertheilt. 
Wir wiederholen hier die ſchon im Eingange unſeres Berichtes gemachte Be— 
merkung, daß das geſchäftliche Ergebniß der Vereinsgebarung im abgelaufenen 
Jahre das glänz endſte ſeit dem Beſtehen des Vereines iſt. 

Der Gebarungsüberſchuß der Lebens verſicherungs-Ab— 
theilung beläuft ſich für das Ba 1888 nach Vornahme der erforder- 
lichen Abſchreibungen auf .. „196.096 TE 

Hievon hat der Verwaltungsrath, wie ſchon im II. 

Theile vorliegenden Berichtes erwähnt iſt, dem Realitäten— 


Amortifationsfonde . . o fl. 
und der Reſer ve für ane 290.000. , 
zuſämme f 1600 
zugewieſen, was von der Generalverſammlung genehmigt 
wurde, ſo daß ſonaa );; ge, 


verblieben. 
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Hievon wurden nach Beſchluß der Generalverſammlung: 
5000 fl. dem Unterichtsfonde zur weiteren Erhöhung ſeines Capitals auf 
125.419 fl., 
3000 fl. behufs Erhöhung der Mittel zur Verleihung von Stipendien und 
Lehrmittelbeiträgen für das Schuljahr 1889/90, 
c) 3000 zur Vermehrung der Mittel für Unterſtützungen pro 1889, 
d) 10.000 fl. zur weiteren Dotirung des Penſionsfonds der Vereins— 
bedienſteten, und 
e) der dann noch verbleibende Reſt von 15.096 fl. 28 en dem außer- 
ordentlichen Sicherheitsfonde der Lebenverſicherungs-Abtheilung im allge— 
meinen Fonde zugewieſen. 

Das Hauptintereſſe der Generalverſammlung nahmen die von einem einſti— 
gen Beamten des Vereines, Herrn Eduard Matzenauer, und 19 Vereins- 
mitgliedern geſtellten Anträge in Anſpruch, welche in ihrer Weſenheit dahin 
gingen, daſs der Verein durch eine Statutenänderung ausſchließlich 
als gegenſeitige Verſicherungsgeſellſchaft gekennzeichnet und demzu— 
folge verpflichtlich werde, mangels jeglicher Fonds die humani— 
täre Thätigkeit gänzlich einzuſtellen. 

Herr Matzenauer motivirte ſeine Anträge mit der total ungerechtfertigten 
Behauptung, daß die Prämienreſerve des Vereines zu gering berechnet ſei. Nach— 
dem die Gehaltloſigkeit und der unſagbare Leichtſinn, mit welchem die vorerwähnte 
Beſchuldigung erhoben wurde, vom Vertreter des Verwaltungsrathes, Herrn 
Oberinſpector von Görgey, ſonnenklar dargethan worden war, entfeſſelten die 
geſtellten Anträge einen wahren Sturm der Entrüſtung. Die „Beamten-Zeitung“ 
ſchreibt hierüber: 

„Es zuckten erſt einzelne Blitze auf, bald aber krachte Schlag auf Schlag, 
und ſchließlich ging nach voller Entladung der elektriſchen Spannung in dem die 
Luft reinigenden Gewitter ein befruchtender Regen nieder, die ſchwüle Atmo— 
ſphäre abkühlend, die allgemeine Aufregung beſchwichtigend, Beruhigung und Segen 
verbreitend. 

Ja es war, nachdem die von der Vereinsidee gänzlich abirrenden, den 
Beſtand des Vereines in ſeiner Wurzel bedrohenden, nahezu unfaßbaren An— 
ſchläge der Antragſteller mit eben ſo lautem, als allgemeinem Unwillen der Ver— 
ſammlung aufgenommen und in ſchärfſter Verurtheilung zurückgewieſen worden 
waren, ein wahrhaft erquickender und wohlthuender Strom vereinstreuer Be— 
geiſterung, der durch den Saal rauſchte, die Geiſter der Anweſenden belebend und 
erfriſchend, hoffentlich aber auch hinausdringend zu allen Mitgliedergruppen unſeres 
großen herrlichen Vereines.“ 

Es war, ſetzen wir fort, als ob die alten, ſchönen Zeiten der erſten Vereins- 
jahre, in welchen bei den Generalverſammlungen den hohen ethiſchen Zwecken des 
Vereines, ſeinen humanitären Streben kräftiger Ausdruck gegeben und den 
idealen Tendenzen ſeiner Gründer mit warmen Herzen gehuldigt wurde, wieder— 
gekehrt ſeien und keiner der Anweſenden wird die zündenden Worte je vergeſſen, 
welche der Wiener Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Ludwig Huber, ein ehemaliges 
Mitglied des Verwaltungsrathes, bei dieſem Anlaſſe ſprach. 

Wohl noch nie wurde ein Antragſteller ſo in den Grund gebohrt, wie Herr 
Matzenauer, der, nebenbei gejagt, eine jammervolle Unkenutniß auf fach— 
männiſchem Gebiete entfaltete. Keiner der „Neunzehn“, welche ſeine Anträge mit— 
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gefertigt hatten, wagte es, ihren Führer zu unterſtützen, nicht ein einziges Wort 
wurde zu Gunſten dieſer Anträge geſprochen, ſondern der Uebergang zur Tages— 
ordnung mit allen gegen eine Stimme angenommen. 

Wir beglückwünſchen die letzte Generalverſammlung, wir beglückwünſchen den 
Verein zu dieſem Beſchluſſe. Waren die fraglichen Anträge von vorneherein gewiß 
unbedingt verdammenswerth, jo dankt ihnen aber jeder Freund des Beamten⸗ 
Vereines eine herrliche Kundgebung felſenfeſter Vereinstreue und warmer Be— 
geiſterung für die in den edlen Zielen des Vereines gelegenen Ideale, und die 
Vereinsverwaltung wird friſchen Muthes auf dem bisherigen Wege fortfahren, 
denn das Streben nach Verwirklichung dieſer Ideale, die theilweiſe in den bis— 
herigen Erfolgen ſchon ausgedrückte Verwirklichung dieſer Ideale iſts, was dem 
Erſten allgemeinen Beamten-Verein der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ſeine 
heutige, Achtung gebietende Stellung errungen, ihm innerhalb und außerhalb der 
Monarchie aufrichtige warme Freunde erworben hat. 

Nachdem die Verhandlung über einen von der Mitgliedergruppe Iglau 
nach Verlauf der in den Statuten feſtgeſetzten Friſt eingebrachten Antrag wegen 
Auflaſſung des Einkommenſteuer-Zuſchlages bei den Darlehen an die Conſortien 
abgelehnt worden war, nahm der Vorſitzende das Schlußwort, kennzeichnete den 
Verlauf der Verſammlung mit ſeinem befriedigenden Abſchluſſe im Intereſſe des 
Vereines, appellirte an die Anweſenden zu weiterer Unterſtützung der Vereins— 
verwaltung und gab der berechtigten Hoffnung Ausdruck, daß die hochwichtige 
Frage der Verſorgung der Beamtenwitwen und Waiſen mit Zuhilfe⸗ 
nahme des Lebensverſicherungsprincipes doch demnächſt einer günſtigen 
Löſung zugeführt werden dürfte. 


Wien, im Juni 1889. 
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Anhang. 
(3 Tabellen.) 


1. Zwei Tabellen über die Geſchäftsentwicklung des Erſten allgemeinen 
Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in den 
Jahren 1865 bis incluſive 1889. 


Tabelle J. Allgemeine Vereins-Angelegenheiten. Spar- und Vor— 
ſchuß-Conſortien. 
Tabelle II. Verſicherungs-Abtheilung. Cautions-Darlehen. 


2. Tabelle III. Perſonal⸗Stand der Centralleitung des Beamten-Ver— 
eines nach der XXIV. ordentlichen General-Verſammlung 
im Jahre 1889. | 
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Tabelle III. 


Verſonal-Sland der Ceukralleikung 


des 
Erſten allgemeinen Beamten-Vereines 


der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 


nach der XXIV. ordentlichen General-Berfammlung im Jahre 1889. 


I. Uerwaltungsrath. 


Präſident: 

Herr Johann Freiherr Falke von Lilienſtein, Sections⸗Chef im k. und k. Miniſterium des 

Aeußern, Ritter des St. Stephan-Ordens ꝛc. ꝛc. 

Vice⸗Präſidenten: 

Herr Karl Buber, k. k. Sectionschef i. R., Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold⸗Ordens. 
Anton KXichinger, kaiſ. Rath, Ober-Inſpector und Abtheilungs-Vorſtand der 
k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 
Landesfürſtlicher Commiſſär: 
Herr Ferdinand Ritter von Raimann, Statthaltereirath bei der k. k. niederöſterr. 

Statthalterei ꝛc. 


n 


Verwaltungsräthe: 

Herr Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des Spar- 

und Vorſchuß-Conſortiums „Sechshaus-Neubau-Mariahilf“. 

Karl Bertele von Grenadenberg, k. k. Miniſterialrath i. P., Ritter des kaiſ. öſterr. 

Franz Joſeph-Ordens. 

Karl Bringmann, Bau⸗Director a. D., Obmann des „Erſten Wiener Spar- und 

Vorſchuß⸗Conſortiums“. 

Georg Görgen von Görgd und Topporrz, Ober-Inſpector und Abtheilungs-Vor⸗ 

ſtand der priv. öſterr. Nordweſtbahn. 

„ Karl Anton Haas, k. k. Rechnungs-Rath im Finanz⸗Miniſterium. 

„ Dr. B. Ritter v. Haslmayer zu Graſſegg, Senatspräſident amk. k. Oberſten Gerichts— 
und Caſſationshofe, Mitglied des k. k. Reichsgerichtes, Vice-Präſident der k. k. 

ju diciellen Staatsprüfungs⸗Commiſſion, Ritter des kaiſ. öſterr. Leopold-Ordens. 

Dr. Adalbert Hofmann, k. k. Miniſterialrath in Handelsminiſterium. 

„ Andreas Hofmann von Aſpernburg, Inſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſell⸗ 
ſchaft i. P., Verwaltungsrath mehrerer Wirthſchafts-Genoſſenſchaften. 

„ Richard Jeitteles, k. k. Hofrath, Director und Vorſitzender in der Direction der 

k. k. priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, Comthur des kaiſ. öſterr. Franz Joſeph— 
Ordens. 
Julius Kaan, k. k. Miniſterialrath und Leiter des verſicherungstechniſchen Departe— 
ment im k. k. Minifterium des Innern, Mitglied des Verſicherungs-Beirathes, emerit. 
Ober-Inſpector der k. k. priv. Staats-Eiſenbahn⸗-Geſellſchaft, Ritter des Ordens 
der Eiſernen Krone und des Franz Joſeph-Ordens. 

„ Hanns Kargl, k. k. Regierungsrath, Generaldirectionsrath und Abtheilungs- 
Vorſtand der k. k. Staatsbahnen, Ritter des kaiſ. öſterr. Franz Joſeph-Ordens und 

anderer hoher Orden. 

Dr. Dom. Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien. 
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Herr 
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en Kopetzky, Bürgerſchuldirector, Obmann des Conſortiums „Landſtraße“ 
(Wien). 

Alois Mareſch, Procuriſt der Firma Lebert und Weinwurm in Wien, Obmann 
der Privatbeamten-Localgruppe. 

Dr. Leop. Fl. Meißner, Hof⸗ und Gerichts-Advocat in Wien, Ritter des 
preußiſchen Kronen-Ordens III. Claſſe, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Con— 
ſortiums „Währing“. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath im Handels-Miniſterium und Central— 
Gewerbe-Inſpector, Ritter des kaiſ. öſterreichiſchen Leopolds-Ordens und anderer 
hoher Orden, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ 
(Wien) und des Conſortial-Delegirten-Ausſchuſſes. 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Landtags-Abgeord— 
neter, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Wieden“ (Wien). 
Benjamin Edler von Roſſaner-Ehrenthal, k. k. Sections-Chef im Finanz— 
Miniſterium, Ritter des Ordens der Eiſernen Krone II. Claſſe. 

Franz Richter, Profeſſor, Reichsraths- und Landtags-Abgeordneter. 

Rudolf Schiller, Profeſſor an der Handels-Akademie in Wien. 

Alexander Schramm, k. k. Rechnungs-Revident im Ackerbau-Miniſterium. 
Eduard Schuöcker, k. k. Ober⸗Rechnungsrath im Handels-Miniſterium. 

Dr. Rudolf Achmingenſchlögl, Präſidial⸗Secretär der Anglo-Oeſterr. Bank a. D. 
Friedrich Ach, Ober⸗Inſpector der k. k. General-Direction für Staats - Eijenbahn- 
bauten, Ritter des Franz Joſeph⸗Ordens, Obmann des Spar- und Vorſchuß— 
Conſortiums „Alſergrund“ (Wien). 

Joſef Atinsny, Ober⸗Ingenieur der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

Karl Werner, Central⸗Inſpector und Ober-Buchhalter der k. k. priv. öſterr. Nord⸗ 
weſtbahn. 

Dr. Mathias, Ritter von Wretſchko, k. k. Landesſchul⸗Inſpector, Ritter des Ordens 
der Eiſernen Krone III. Claſſe. 


Directions⸗Comitè: 


Karl Bertele von Grenadenberg. 

Georg Görgen von Görgö und Topporcz. 

Julius Kaan (zugleich mathem. Conſulent des Vereines). 
Dr. Jom. Kolbe (zugleich Rechtsconſulent des Vereines). 
Dr. Rudolf Achwingenſchlögl. 

Karl Werner. 


II. Ueberwachungs-Ausſchuß. 


Ludmig Eisner, Buchhalter des Kohlen-Induſtrie-Vereines. 

Mathias Rigerle, Rechnungs-Revident der k. k. ſtatiſtiſchen Central-Commiſſion. 
Ferdinand Ritter von Harnach, Central-Buchhalter der k. k. priv. Oſtrau-Fried⸗ 
länder⸗Bahn, Obmann des Spar- und Vorſchuß⸗Conſortiums „Union“ (Wien). 


III. Geſchäftsleitung. 


Karl Mazal, General⸗Secretär. 
Dr. Friedrich gönig, General⸗Secretärs⸗Stellvertreter und Referent 
für die Verſicherungs-Abtheilung. a 
Engelbert Keßler, Referent für die Spar-, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts— 
Abtheilung. 

Chef⸗Arzt. 
Med. Dr. Eduard Kuchheim. 
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Anzeigen 
empfehlenswerther Firmen. 
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hl ee 


gelb, dunkelgelb, rothbraun und nußbraun für Parquet-, Weich- | 
holz- und lackirte Böden, trocknet ſofort und gibt ohne zu bürſten I 
einen dauerhaften, ſpiegelblanken Glanz. Per Doſe 85 kr. und 8 
fl. 1.60. Für ein geräumiges Zimmer genügt 1 Doſe à 85 kr. 


Sede eee 11 
8 Conſervirungsmittel. 
2 Conſervirungs-Pulver zur Friſcherhaltung (Conſer— 
le virung) von Milch, Butter, Käſe, allen Fleiſchgattungen, 
= Fleiſchſuppe, Leber, Geflügel, Eier, Wildpret, Fruchtſäften, 
= Früchten, Moſt und Gemüſe. 
18 Conſervirungs⸗Salz (Pökel⸗Salz) zum Einſalzen von 
1 Schinken, Zungen, Würſten ꝛc., ſowie zum Conſerviren von 
IS Blut, Därmen, Fellen, Häuten und Viehfutter. g 5 
18 Gebrauchs-Anweiſungen und Beſchreibungen gratis und I® 
= franco. g 
1 Probeſchachteln verſenden nach allen Orten gegen Ein— 
| 2 ſendung von 10 kr. in Briefmarken. 
22 - 
© = —% 81 2 8 
= © - . ich N IE 
9095 Fußboden- Sparwichſe 0 
IS für Parguet, Weichholz und lackirte Böden, billigſtes, ein- 5 
| = fachſtes Selbſteinlaßmittel, farblos (weiß) für Parquet, hellgelb, 


\ = Proſpecte verſenden gratis. Nur echt, wenn jede Doſe nebige . 
. Schutzmarke trägt. 


Zweig⸗Depots: Joſef Voigt K Co., „zum ſchwarzen Hund“, 
Hoher Markt, Joſef Sinko, Budapeſt, Neugaſſe 1, ſowie in den 
meiſten größeren Specerei- und Farbwaarenhandlungen. 

— + 1 927 : 3 5 55 
Ichneider & Co., Wien, v., Franzensgaſſe 18/1. I., Perrengaſſe 10/J. 

ö Man bittet auf die Schutzmarken zu achten. WB 
DD 
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0 Durch mein auf das großartigſte eingerichtete Etabliſſement bin ich in der Lage, jeder 5 8 

[Anforderung der Neuzeit vollkommen zu entſprechen und auch die größten Aufträge in 8 2 

der kürzeſten Zeit auf das beſte auszuführen. — Zeichnungen und Entwürfe moderner 12 

25 Buch-Einbände liefere ich ſtilvoll und zweckentſprechend. — Ich halte Lager von Einband— 12.108 

= decken aller Art, ſowie Kaffeehaus-Mappen, Wein: und Sveiſekarten. Specialität: Lieb- J 
en haber-Einbände in allen Variationen. 7 
© 1301 


Hermann Scheibe 


Dampf- Buchbinderei und Einbanddecken-Fabrik, 


Wien, 
III., Marxergaſſe Nr. 26 (nächſt dem Sophienſaale). 
Tramway⸗-Halteſtelle, Sophienbrücke. 
„ Telegramm-Adreſſe: Buchbinder Scheibe, Wien. — Telephon⸗Nr. 243. 8 
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F 
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Der Beſitz der neueſten Maſchinen, Schriften und Stanzen ſowohl für Hoch- und Gold— 
druck als auch für Schwarz-, Bunt- und Bronze-Druck ſetzt mich in die Lage, mit den größten 
Buchbindereien des Auslandes concurriren zu können. — Ich empfehle mich zur Aber- 
nahme von Engros-Arbeiten, zur Anfertigung von Adrefs-Enveloppen, Pradtein- 
Bänden, Einrichtung von Bibliotheken u. ſ. w. — Proſchüren und Schul-Einbände 
in den größten Auflagen ſchnell und billig. 
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Vom Erfinder, Herrn Prof. Dr. Meidinger, ausschl. autorisirte 


TR 


Fabrik für Meidinger-Öfen 


| 
H HEIM, Döbling bei Wien. 
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ec 
14 


> 


7 


LER 


WIEN, I., Michaelerplatz 5. 


Prag. Budapest London, Mailand 
Pflastergasse 5. Thonethof. 41, Holborn Viaduct E. G. Corso Vitt. Emanuele 38. 


BEER 


ar 


Patente in allen Ländern. 


2 2 Mit ersten Preisen prämiirtaufallen Ausstellungen. 
85 Forzünlichste Regulir-Füll- und Venti- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


28 


| x A „ Jations-Öfen mit Doppelmantel, 


Für Wohnräume, Schulen, Krankenhäuser, 


— 

ER Y Humanitäts-Anstalten, Bureaux u. Fabriks- 
8 2) räume. 

79 Beliebig lange Brenndauer bei Cokefeue- 
st rung, bis 24stündige Brenndauer bei Stein- 


kohlenfeuerung. 

Über 35000 öfen in Gebrauch. 
Heizung mehrerer Zimmer durch nur 
Einen Ofen. 

Über 2000 derlei Einrichtungen in Function. 


= * 11 rn 
„Meidinger“-Ofen. 
Wir warnen vor Nachahmungen unter 
Hinweis auf unsere, auf der Innenseite der 
Ofenthüren eingegossene Schutzmarke: 


MEIDINGER-OFEN 


FH. HEIM 


„Vesta“-Öfen. 


Geräuschlose Füllung. Staubfreie Entfer- 
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| 

| 

| 

| 5 N nung von Asche und Schlacke. 
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Die Mäntel können behufs Reinigung von 
Staub entfernt werden, ohne den Ofen zer- 
legen zu müssen. 
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„Helios“-Kamin oder -Ofen, 
rauchverzehrend, mit sichtbarem Feuer. 
Ein Kamin oder Ofen kann zur unab- 
hängigen Beheizung mehrerer Räume 
dienen. Beliebig lange Brenndauer bei 
Coke-, Stein- oder Braunkohlen-Feuerung. 
Geräuschlose Füllung. Staubfreie Entfer- 
nung von Asche und Schlacke. 
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Calorifères 


rauchverzehrend für Gentral-Luftheizungen 
und Ventilations-Anlagen. 
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Prospecte und Preislisten gratis und franco. 
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Etablirt 1760. 
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J =“ Re: 12 za 
Weltausſtellung 1873. EU > Weltausſtellung 1873. 1666 
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\ Fortſchritts⸗Medaille. An Bi, I RER IR \ x 
Gold- und Silber-Mili it Alnifornforten-Fubrik | 


* 5 ö 
5 Frunz Chill s Heffe, ö 
J Leiner k. und k. apoſt. Majeſtät Kammer- und k. k. Hoflieferant, Lieferant der GN 
9 Geſellſchaft „vom rothen Kreuze“. 0 
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Alle Arten Aniform-Sorten für k. k. Generäle, Öfficiere, Beanıte, ſowie für eheim. 1 685 
„ RNäthe, Kämmerer, Truchſeſſe, Conſule und das diplomatiſche Corps und Livrèéen; 3 
Lager aller Gattungen Pferderüſtungs-Sorten, Waffen und Fechtrequiſiten, Specialität 

5 in modernen Prunkwaffen. # 


SE Wien, VII., Dreilaufergalle Kr. 15. 
4. 5 5 > zn Ur. I 11. 
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Franz Nemetſchke & Bohn 
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3 Analyſenwaagen. Bala 1 Kinderwaagen. De 
— 4 Analptijche Gewichte. g S \ une Kohlenwaagen. m. 
24 GE . j 
— ] Brückenwaagen. ekonomiewaagen. Zar 
— ] Centimalwaagen. Papierwaagen. Pas 
—94| Decimalwaagen. Perſonenwaagen. j 
— Eiſenbahnwaagen. Silberwaagen. + 
—5| Fleiſchwaagen. Straßenfuhrmerfö- —— 
| Fruchtwaagen. waagen. se 
Garnſortirwaagen. Tarawaagen. —— 
Haushaltungswaagen. Viehwaagen. mi 
Hirttenwaagen. Waggonwaagen. 4 
8 Hr 
Schember's Decimalwaagen mit doppelten Centimalwaagen mit Scalen und Lauf I 


gewichten für die 
ganze Tragkraft. 
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Zugſtangen. 
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Schember's ſtabile 
Centimal-Brücken⸗ 
waage auf Mauer- 
werk ruhend, zum 
Abwiegen von bela— 
denen Straßenfuhr— 


werken, mit Patent⸗ 

auslöſung, Scalen 

und Laufgewichten 

für die ganze Trag⸗ 
kraft. 
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ff Joſ. Lehmann & Co. in Grünn, = 


Droguen-, Chemikalien- und Material-Handlung 


N „zum ſchwarzen Hund“. n 
5 Größtes Special-Etabliſſement dieſer Branche. Ki 


j Prämiirt in Paris mit 2 Medaillen. b 
Empfehlen dem P. T. Publikum, Fabriken, Landwirthen, Gewerbe- % 
treibenden jeder Art ꝛc. ein reich aſſortirtes Lager aller einſchlä— 


EIN. gigen Producte. A 
Arif ie di f 5 Toilette- und Vadeſchwämme Petroleum, Nüböl 
Artikel 10 die 1 und in großer Auswahl. Ligroine, Gaſolin, Wiltykerzen, Nacht- 
Körperpflege. Kinder-Nähr- mittel. lichter, ſchwed. Zündhelzchen. 
Seifen: Condenſirte Milch, Hafermehl, Kinder— Putz- und Fleckmittel: 
Cocos⸗, Glycerin-, Mandel-, Blumen- mehl, Fleiſch⸗-Extract, Eichelkaffee, Prager Putzſtein, Schmirgel, Trippel, 
und feine Toilette-Seifen. Cacao-Pulver, Löfflund's Nahrung, Benzin, Aether, Brillankine, Pferde- 
2 Sago, Arrowroot ꝛc. und viele andere Schwämme, Wagen-Schwämme und 
b Parfums bewährte Präparate. Fenſter-Schwämme ꝛc. 
in eleganten Flacons und zugewogen. 2 5 
8 fi 8 5 95 5 Gegen Angeziefer: 
Pomaden u Saure. Can de Cologne, Arfikel für den Canſum und mottengeiſe, Irlecrendulser, Wan, 
„ Zah . 2 ’ 1 mi N. entinctur, Fliegenpapier ꝛc. 
Haarfärbe⸗ und Waſchwäſſer. die Hauswirthſchaft. 1 Ein eh 2 
Zahnpulver, Zahnpaſta, Kaffee, Thee, 5 für Fußböden und Parquetten, Fuß 
Mundwaſſer ꝛc. und alle bewährten feine Liqueure, Rum, Chocolade Airer⸗ boden-Politur, Lackfarbe, Wichſe, 
Specialititen d. cosmetiſchen Chemie. und Tafel⸗ del, Gelatine, Weineſſig Leim, Satinober, Gummi 2c. 
und diverſe Conſum⸗Artikel in feinſten e. ne 9 1 
Diätetifhe Präparate, Sorten. Artikel für gewerbliche Zwecke. 
Speife⸗Pulver, Magenſalz, Biliner Engliſche und deut ſche chem. -tech. U. Bergwerks-Prod. 
Paſtillen, Malzextract, Leberthran, Ateisſtärſie 2 = . 
Lebens-Eſſenz, Malzbonbons, Moos— eis 9 Desinfections- Mittel: 
zelteln, Franzbranntwein, Fluid, Weizen-Stärke, Haus-Seife, Soda, Carbolſäure, Earbolpulver, Chlorkalk, 
u. ſ. w. Stärkeglanz, Waſchkryſtall. Creolin, Naphtalin ꝛc. 
En gros und en detail. — Täglicher Vers andt überallhin. 
Etablirt ſeit 1860. ! 
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Früchte⸗ 


Gemüse, Cunſeruen 
Fleiſch⸗ = 
empfiehlt in beſter Qualität die 
Conſerven⸗Actien⸗Geſellſchaft, 
vormals 
Iolef Rinaler’s Söhne, k. k. Hoflieferanten, 
Bozen (Südtirol). 
— — reis-Couraute gratis und frauen, I —³ 


Obige Fabrikate ſind in den meiſten größeren Delicateſſen— 
Handlungen vorräthig. 
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Jilial-Niederlagen: 
Zudapeſt, Giſelaplatz (eigenes Waarenhaus). 
Prag, Graben (eigenes Waarenhaus). 
Graz, Herrengaſſe. 

Temberg, Ulica Jagiellonska, 
Linz, Franz Joſephs-Platz. 
Dukareft, Callea Victoriae. 
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2 1 Nin N Qu + + KRRE 
E Hoflieferanten, Möbeljtoff- und Teypichfabrikanten. Bi 
1 BE Waarenfaus: =V 2 
5 Wien, I., Stock-im-Eiſenplatz, 5 
| Filiale: VI., Mariahilferſtraße 75, | 
3 empfehlen ihr großes Lager in Hlöhelftoffen, Teppichen, . 5 | 
2 Tiſch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen in 8 
u Wolle, Baft und Jute, weißen Vorhängen und Se 
8 Tapeten, BE | 
berg | ſowie das große Lager von vr | 
„„ Olentaliſchen Teupichen und Sperialitüten. e 
e | 
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FRE Mailand, Domplatz (eigenes Waarenhaus). 8 
RR | Neapel, Piazza S. Ferdinando 52. ELDER 
J | > y. * 
N Genua, Via Roma. 7 
De | Nom, Via del Corso ed angolo Via Condotti. I 
8 9 8 
Se Fabriken: KOT 
AT || D 0 * 5 
A * 8 7 - E x * 
79885 Wien, VI., Stumpergaſſe. Hlinsko in Böhmen. 2 
ER Ebergaſſing in Niederöſterreich. Bradford in England. EEE 
Ex : Mitterndorf in Niederöſterreich. Ciſſone in Italien. N 
8 Aranyos-Maröth in Ungarn. || RATE 
e D x * 
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K. k. priv. wechſelſeitige 


glu Uerſicherungs-Anſtalt in M 


im eigenen Hauſe, I., Bäckerſtraße 26, 


gegründet im Jahre 1825, 
verſichert 


Gebäude und Mohilien. 


Fonde der Auſtalt mit Schluß des Verwaltungsjahres 1888 fl. 2,571.203 
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Geſammt⸗Verſicherungsſumnnee „ 455, 160.800 5 
Anzahl der Vereinsmitgliede nn 101 320 = 
Commandite für Galizien: Lemberg; E43 


Sammel- und Incaſſo-Stellen für Ungarn: Budapeſt, Preßburg, Kesmark, Tyrnau, 
Oedenburg, Raab, Neuſohl und Eperies. 


In Nieder⸗Oeſterreich wird die Geſchäftsführung in der Regel durch die P. T. Herren 
Bemeinde-Vorſtände beſorgt. 
Alexander Karl, 
General-Director, Abt des Stiftes Melk, lebenslängliches Mitglied des Herrenhauſes, 
Landtagsabgeordneter, k. Rath 2c. ꝛc. 


Rudolf Payer, 


General-Secretär. 
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glthehes Hausmittel, 


Preis 1 Flaſche fl. 1.— Kwizda's Leberthran. Preis ½ Flaſche 
fl. —.70. Kmizda's Apitzwegerichſaft. Preis 1 Flaſche fl. — 35. 
Kmizda's Haargeiſt. Preis 1 Flaſche fl. —.50. Kmizda's Hühner⸗ 
augen-Aflafter, Preis ½ Schachtel fl. —.35. Amizda’sHühnerangen- 
Tiurtur. Preis 1 Flaſche fl. — 35. Awizda's Aluveolar-Zahntropfen. 
Preis 1 Flaſche fl. —.50. Kwizdn's Alueolar-Zahnpaſta. Preis 
1 Doſe fl. —.60. ämizda's Amiebel-Ronade, Preis 1 Tiegels fl. —.80. 
Nur echt mit obenjtchender Schutzmarke. u 
Zu beziehen in den Apotheken; tägliche Poſtverſendung durch das 
Haupt⸗Depot: 
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Kreis-Apotheke Korneuburg. N.⸗O. 
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Gut paſſende Wäſche kaufen Sie nur direct beim Erzeuger 


Franz Derbohlaw, 


Wien, IX. Bezirk, Pramergaſſe Ur. 22, 
Ecke der Serwitengaſſe. 

Als Selbfterzeuger bin ich in der Lage, gut paſſende Wäſche 

für Herren und Damen garantiert aus guten Stoffen erzeugt 

zu billigſten Preifen zu liefern. Viele Anerkennungs- 

ſchreiben über von mir gelieferte Wäſche liegen zur Einſicht 

in meinem Geſchäfte auf. 

8 u 25 garantirt aus reiner Schafwolle. 
MHormalwüſche, Syſtem Profeſſor Dr. Guſtav 
Jäger. Provinz-Aufträge werden ſolid und raſch ausgeführt. 

Alluſtrirtes Preisbuch gratis und franro. 


Allen Conrurrenten und Nachahmern überlegen. ZZ 
Höchſte Auszeichnung 1888: R. k. Staatspreis-Medaille. 
1859: Große goldene Medaille. 
Die vielfach verbeſſerten k. k. priv. 


aus der renommirten Fabrik von 


Gärdtner & Knopp, 


Penzing bei Wien, Voſtſtraße 36, 

werden von Hausfrauen und Fachleuten als beſte und ſolid eſte anerkannt; ſie 

bieten einzige und abſolute Garantie für gründliche und ſchnelle Reinigung 

der Wäſche bei denkbar größter Schonung und Erſparniß an Zeit, Seife, Soda, Feuerung, Waſſer ꝛc. 

Sie ſind leichter zu handhaben als alle bis jetzt gekannten Maſchinen ähnlicher Art. 

Verkauf unter Garantie. 14.000 Stück in belobter Verwendung. WW 
Anerkannt beſtes Syſtem. 

a und Adreſſe, da unkundige Nachahmer Namensverwandtſchaft a 


Man beachte ſtreng Firm usnützen. 
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E Haudharmonika- Fabrik von Joh. H. Trimmel [A]: 
lH \ Wien, VII., Kaiſerſtraße 74, FEN 8 Ih 
8 j empfiehlt ihre anerkannt beiten Harmonikas in allen { 5 * 
* Sorten 1=, 2= und 3⸗reihigen, mit Metall- und Stahl⸗ 210% 
Ar ſtimmen, in außergewöhnlich ſchöner und dauerhafter 2 
ul Ausführung, Starken correct geſtimmten Tönen und ver— nn 
a fertigt auch alle Handharmonikas nach eigener Zeichnung iz 
8 und Wunſch des Beſtellers. 9 
el Für Spieler und Muſiker empfehle ich meine, nur von 3 
— . mir richtig erzeugten Orcheſter-Harmonikas 85 
18 mit Stahlſtimmen und Lederbälgen. * 
rl = Größtes Lager von Muſik-Inſtrumenten. Violinen 5 
7.4 von fl. 4. — aufwärts, Zithern von fl. 8. — bis fl. 70.—. — * 
ze] Cello's, Violon's, Blasinſtrumente, Flöten, Vogel— ** 
8 werkel, Drehorgel, Ariſtons, Mundharmonikas ꝛc. * 
1070 S Kleine und große ſelbſtſpielende Stahlſpielwerke neueſter S5 
1* \ > Facoı mit auswechſelbaren Walzen um eine unbe— e 7 
ri Des ſchränkte Anzahl Muſikſtücke fpielen zu können. Alle Inſtrumente beſtes und tadelloſes * 
ur . . fi * D 3 
AS! Erzeugnis. Illuſtrirte Preiscourante gratis und franco. Außerdem Pracht- Albums, Bier- * 
1] gläſer, Neceſſaires, Schweizerhäuſer 2c. alles mit Muſikwerken ſehr geeignet für Geſchenke. 51 
Br DW 
e KUDIMOTNDOLNOTNOCNDIHT ITLNOLMOIT IDIDIMIIIMIIIMOINIDIDI 1 
N WEIST HTERIE SEITEN TEE TE IT NTRRI BON BWIHuNeRIE I SRSRIRTIETaS EISEN 
ser Se a Dan Da Da Ja a Da A Da Dar ra u Da at al a a u a pr a Da a a a a a Da a a ar 


\ Doe O-. OOO OOO OOO -O OOO OOO OOO OOO OOO O- -O- ey = S -0+0-0+0+0-0>-0+0--0=0+0+0+0+0-0--00=0-00- ar 


a — — — SIE No 
. — 


& S. 5 2 8 2 
2 * 5 7 
. .. * 9 + 


Allgemeine Aſſeturanz in dul 


(Assicurazioni Generali). 


ME Geſellſchaft für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 


Transport-, Hagel- und Glasbruchſchäden 


und 


für TCebens-, Renten- und Ausſteuer-Verſicherung. 
Errichtet im Jahre 1831. 


Grundrapital und Garantiefonds 38.37 Millionen Gulden. 


: General-Agentſchaft in Wien. — Aſſecuranz-Bureau im Haufe der Heſellſchaft,! 


Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. 


Die Geſellſchaft verſichert: 


a) Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des 


Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 
b) gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten; 
e) gegen Hagelſchäden bei Bodenerzeugniſſen; 
d) gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 


Geleiſtete Entſchädigungen: 
Im Jahre 1888 Gulden 9,877.592.55 in 34.824 Schadenpoſten. 


Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft Gulden 217,257.394.75 in 711.503 Schadenpoſten. 


Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe 


per 31. December 1888 aus: 


fl. 5, 250.000. — Grundcapital, 

„ 3, 973.116.19 Gewinnſt- und ſonſt verfügbaren Reſerven, 
„ 1, 055.768.40 Immobilien-Reſerve, 

„ 26,711.288.99 baren Reſerven für ſchwebende Risken, 

5 923,565.44 Schaden-Reſerven, 

1 456.110.08 Gewinnantheilen der Lebensverſicherten, 


38,369.849.10 Gewährleiſtungsfonds, 


j und waren dieſelben am 31. December 1888 folgendermaßen angelegt: : 
„Grundeigenthum und Ohpothelen 2... In zn. 0. . 9,303.408.17 
2. Darlehen auf Lebensverſicherungs-Polizzeen 2,444. 304.68 ; 


Darlehen auf hinterlegte Staatspapieenr¼nnd 78.063.79 


hre, 8 19,696.268.90 ; 
orten, 8 391.091.51 | 


Conti correnti und Debitoren für verſchiedene Titel nach 
Abi bitore n. 657.910.77 


Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken 2,123.801.28 f 
. Garantirte Schuldſcheine der Actionär.e e 3,675.000.— 


fl. 38, 369.849. 10 


Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien 


r che ee fl. 23. 202.774. 10 
Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der Leben sverſicherung belief fih am : 
| 31. December 1888 auf fl. 110, 813.920.80 Capital. 
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N. k. patentirte hugieniſche Präparate 
zur e Pflege des Mundes und der Zähne von 


Ar. C. M. Faber, 


Leibzahnarzt weil. Sr. Maj. des Kaiſers Maximilian I., Ritter der 9 0 2c., zu Wien. 


Euralyptus-Mund⸗Ellenz. 


Prämiirt Paris 1878. Das rationellſte, gehaltreichſte (78 wirkſame Beſtandtheile), aner- 

kannteſte hygieniſche Präparat zur Pflege des Mundes, Bekämpfung des üblen Geruches, 

Conſervirung der Zähne, Schutzmittel gegen Halsleiden jeder Art etc. Für Kinder zum 

Gurgeln vor und nach dem Beſuche der Schule als Schutzmittel gegen Diphtheritis ſehr 

anzuempfehlen. — Zur Desinficirung der Krankenzimmer unentbehrlich. — Von der 

kaiſ. ruſſiſchen Regierung in den kaiſ. Hoſpitälern und Heilanſtalten eingeführt. Preis eines 
Flacons ö. W. fl. 1.20 


Hperifiſche Mundſeife „Puritas“. 
Das altberühmte und einzige, ſchon im Jahre 1862 auf der Weltausſtellung zu London mit 


der Preis-Medaille ausgezeichnete, weil delikateſte und wirkfamfte Präparat zur Pflege 
des Mundes und Conſervirung der Zähne. — Preis einer Doſe 5. W. fl. 1. 


Garanfirte Puritas-Zahnbürſten 


aus gepreßtem Bux und chemiſch entfetteten Borſten 1 Stück ö. W. fl. —.50. Depots in 
allen Apotheken und renommirten Varfumerien des In- und a 


RS Haupt-Verjandt: Wien, I. ar Bauernmarkt 3, 
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eber e wirkt 
Tzerny's berühmte Orienlalifdhe Roſenmilch 


denn sie verleiht einen so zarten, blendend weissen 


jugendlich frischen Teint 


wie er durch kein anderes ebenso unschädliches Mittel erzielt werden kann; ausgezeichnet 
gegen Leberflecke, Sommersprossen, Wimmerln, Mitesser, unschöne Gesichts- 
röthe, Sonnenbrand und alle Unreinigkeiten der Haut; beseitigt jeden gelben oder braunen 
Teint und eignet sich gleich gut für alle Körpertheile a f fl. — Balsaminen-Seife hiezu 30 kr. 


Czerny's Tanningene 


ist das beste bleifr eie, garantirt unschädliche, sofort wirksame 


HAARFARBE-MITTEL 


für Kopf- und Barthaare, sowie Augenbrauen, welche auf die einfachste Art, bei nur einmaligem 

Gebrauche ganz verlässlich und sicher dieselbe tadellose, glänzende blonde, braune oder 

schwarze Naturfarbe wieder erhalten, welche sie vor dem Ergrauen gehabt, und welche 
weder durch Waschen mit Seife noch im Dampfbade abfärbt a 2 fl. 50 kr. 


Fabrik und Lager aller Parfümerien; Seifen, Poudres, Crömes, Schminken, Glycerin-Präparate, 
Pomaden, Goniferensprit, Mundwässer, Zahnpulv er, Zahnbür sten, Goldblondw asser, Räucher- 
werk, Taschentuch- Parfüms, Eau de Cologne etc. etc. 


Gesetzlich geschützt, gewissenhaft geprüft und echt zu beziehen von 


Anton J. Czerny, Wien, Stadt, Wallfischgasse 5, 


nächst der k. k. Hofoper, im Hause der russischen Capelle. 
Zusendung sofort per Postnachnahme; Bestellungen von fl. 5.— an porto- und spesenfrei. 
Prospecte über meine sämmtlichen 'Speeialitäten auf Verlangen gratis und franco. 
Niederlage i in vielen Apotheken und Parfümerien; man verlange jedoch ausdrücklich Czerny’s 
Präparate und weise andere entschieden zurück. 
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